243260 
| $ 


Memel, Pregei- und Weihfelfttom, 


ihre Stromgebiete und ihre wichtigſten Nebenfiufe. 
Eine gydrographiſche, waſſerwirthſchaftliche und walerregjilice Darſtellung. 


Auf Grund des Allerhöchſten Erlaſſes vom 28. Jebruar 1892 


im Auftrage 


des preußiſchen Waſſer⸗Ausſchuſſes 


herausgegeben von 


2. Keller 


Geheimer Baurath, Vorſieher des Bureauls des Ausſchuſſes 


—— aa — 
Band IV. 


Weichſelkrom in Preußen. 


FIRE 
SL * 
CY K 
ur 


Berlin 
Verlag von Dietrich Reiner (Ernſt Vohſen). 


8 1899. 


Memel-, Pregel⸗ und Weichſelſtrom, 


ihre Stromgebiele und ihre wichtigsten Nebenſlüſſe. 


a 


Eine hydragraphiſche, waſſerwicthſchaftliche und waſſerrechtliche Darſtellung. 


Auf Grund des Allerhöchſten Erlaſſes vom 28. Februar 1892 


im Auftrage 


des preußiſchen Waſſer⸗Ausſchuſſes 


herausgegeben von 


Y. Keller 


Geheimer Baurath, Vorſteher des Bureaus des Ausſchuſſes 


—— nn nn 


Band IV. 


Weichlelſtrom in Preußen. 


Berlin 
Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). 


1899. 


Druck von Otto Elsner, Berlin S. 42. 


Inbalt. 


1. Abtheilung. Gebietsbeſchreibungen. 


J. Kapitel. Das Gebiet der Unteren Weichſel in Preußen. (Reiche: 
grenze bis Oſtſee.) ag, i 
a) Reichsgrenze bis Benheinihrbäng, tinte Seite 4 
b) Brahemündung bis Schwarzwaſſermündung, linke Seite 
e) Schwarzwaſſermündung bis Ferſemündung, linke Seite 
d) Ferſemündung bis Dirſchau, linke Seite 
e) Drewenzmündung bis Oſſamündung, rechte Seite 
1. Bodengeſtalt (14). 2. Bodenbeſchaffenheit (14). 3. Ge- 
wäſſer (15). 4. Anbauverhältniſſe (18). 5. Bewaldung (19). 
f) Liebeflußmündung bis Marienburg, rechte Seite . 


2. Kapitel. Das 
\ 3. Kapitel. 


4. Kapitel. Das 


Q Kapitel.) Das 
xg es” 
AK MY ar AAN Lem 2 

6. Kapitel. 


x 


~ 


Kapitel. Das 


* 


Kapitel. Das 


2 


Kapitel. Das 


1. Bodengeſtalt. 2. Bodenbeſchaffenheit (19). 3. 
wäſſer (20). 4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung (24). 
Gebiet der Drewenz 11 

1. Bodengeitalt (26). 2. Gewäſſernetz (28). 
ſchaffenheit (87). 4. Anbauverhältniſſe (38). 
Gebiet der Brahe s 

1. Bodengeſtalt (45). 2. Gewäſſernetz 
ſchaffenheit (53). 4. Anbauverhältniſſe (54). 
Gebiet des Schwarzwafjers . 

1. Bodengeitalt (60). 2. Gewäſſernetz 
ſchaffenheit (66). 4. Anbauverhältniſſe (67). 5. 
Gebiet der Oſſa l 

1. Bodengeſtalt (72). 2. Gewäſſernetz 
ſchaffenheit (76). 4. Anbauverhältniſſe (77). 
Gebiet der Ferſe „ 

1. Bodengeſtalt (80). 2. Gewäſſernetz (81). 3. Bodenbe— 
ſchaffenheit (84). 4. Anbauverhältniſſe (85). 5. Bewaldung (87). 
Gebiet des Liebefluſſes e 

1. Bodengeſtalt 2 2. Gewäſſernetz 90). 3. Boden⸗ 
beſchaffenheit (92). 4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung (93). 
Gebiet des s Elbingfluſſes 

1. Bodengeſtalt (96). 2. Gewäſſernetz (07). 
beſchaffenheit (103). 4. Anbauverhältniſſe (103). 5. 
waldung (105). 

Gebiet der Mottlau. 
1. Bodengeſtalt (107). 
beſchaffenheit (113). 4. Anbauverhältniſſe 

waldung (114). 


Ge- 
3. Bodenbe— 
5. Bewaldung (42). 


(46). 3. Bodenbe— 
5. Bewaldung (58). 


(61). 3. Bodenbe— 
Bewaldung (69). 


(73). 3. Bodenbe 
5. Bewaldung (79). 


3. Boden⸗ 
Be⸗ 


3. Boden- 
Be⸗ 


2. Gewäſſernetz (109). 
(118). 5. 


Seite 


60 


80 


89 


107 


10. Kapitel. Das Narewgebiet im preußiſchen Maſuren 


1. Bodengeſtalt: Gebiet des Lyckfluſſes (119). Gebiet 
des Piſſek (120). Flußgebiete im weſtlichen Maſuren (121). 
2. Gewäſſernetz: Gebiet des Lyckfluſſes (122). Gebiet des 
Piſſek (126). Flußgebiete im weſtlichen Maſuren (135). 
3. Bodenbeſchaffenheit: Gebiet des Lyckfluſſes (143). Ge- 
biet des Piſſek (144). Flußgebiete im weſtlichen Maſuren (144). 
4. Anbauverhältniſſe: Gebiet des Lyckfluſſes (149). Ge- 
biet des Piſſek (151). Flußgebiete im weſtlichen Maſuren (153). 
5. Bewaldung (156). 


Nachtrag zur Darſtellung der Bodengeſtalt 


2. Abtheilung. Flußbeſchreibungen. 


1. Kapitel. Die Untere Weichſel in Preußen. 


IR 


II. 


Stromlauf und Stromthalallln a a 

1. Ueberſicht (163). 2. Grundrißform: Lage des 
Stromes und ſeiner Mündungsarme (166). Krümmungs— 
verhältniſſe (169). Stromſpaltungen bei Hochwaſſer (171). 
3. Gefällverhältniſſe (177). 4. Querſchnittsverhält— 
niſſe: Mittel- und Niedrigwaſſerbett (183). Hochwaſſer— 
bett (185). 5. Beſchaffenheit des Strombetts (189). 
6. Form des Stromthals: Stromthal von der Reichsgrenze 
bis zur Brahemündung (192). Stromthal von der Brahe— 
mündung bis zur Nogatabzweigung (193). Das Mündungs⸗ 
becken (195). 7. Bodenzuſtände des Stromthals (197). 
Abflußvorgang Wc 

1. Ueberſicht. Einwirkung der Nebenflüſſe (200). 
2. Pegelbeobachtungen (201). 3. Waſſerſtandsbe— 
wegung (205). 4. Häufigkeit der Waſſerſtände (213). 
5. Hochfluthen und Ueberſchwemmungen: Häufigkeit 
und jahreszeitliche Vertheilung (221). Sommerhochfluthen (224). 
Frühjahrshochfluthen (225). Größte Hochfluthen feit 1811 (226). 
Hochfluth vom Auguſt / September 1813 (226). Hochfluth vom 
Juli Auguſt 1844 (228). Hochfluth vom Juni 1884 (229). 
Ueberſchwemmungen in früheren Jahrhunderten (230). 6. Eis- 
verhältniſſe: Statiſtiſche Angaben über Bildung und Auf— 
bruch des Eiſes (235). Phyſikaliſche Angaben über Bildung und 
Aufbruch des Eiſes (236). Einwirkung örtlicher Verhältniſſe auf 
den Eisgang (240). Künſtlicher Eisaufbruch (242). Hochfluth 
und Eisgang im Frühjahr 1786 (244), im Frühjahr 1829 (245), 
im Frühjahr 1855 (246), im Frühjahr 1888 (248), im Frühjahr 
1889 (251), im Frühjahr 1890 (254), im Frühjahr 1891 (256), im 
Frühjahr 1892 (258), im Frühjahr 1893 (260). 7. Waſſer⸗ 
mengen: Ergebniſſe der älteren und neueren Meſſungen (262). 
Aenderung in der Waſſervertheilung zwiſchen der Getheilten 
Weichſel und der Nogat (270). Aenderung der Beziehungen 
zwiſchen Waſſerſtandshöhe und Waſſermenge nach den 
älteren Meſſungen (271), nach den neueren Meſſungen (275). 
Aenderung der Beziehungen zwiſchen den Waſſerſtänden an 
den Pegeln Dirſchau und Marienburg und den Waſſermengen 
der Ungetheilten Weichſel (278). 


Seite 


116 


160 


163 


200 


III. 


Waſſerwirthſchaft FT 

1. Strombauten: Frühere Umgeſtaltungen der Mündungs— 
arme (281). Früherer Zuſtand des Stromlaufs und Ver— 
beſſerungspläne (287). Strombauten von 1835 bis 1879 (291). 
Planmäßiger Ausbau des Stromes ſeit 1879 (294). Bauweiſe 
der Strombauten (296). Wirkung der Strombauten (298). 
Umgeſtaltung der Mündungsarme in neueſter Zeit (300). 
2. Eindeichungen: Entſtehung der Deichanlagen (302). Ein— 
deichungen oberhalb der Brahemündung (304), von der Brahe— 
bis zur Schwarzwaſſermündung (305), von der Schwarzwaſſer— 
bis zur Montaumündung (307), von der Montaumündung bis 
zum Mündungsbecken (309), im ſüdlichen Theile des Mündungs— 
beckens (312). Der Weichſel-Nogat⸗Deichverband (314), Danziger 
Deichverband (316), Marienburger Deichverband (318), Elbinger 
Deichverband (321). Eindeichungen im Mündungsgebiete der 
Nogat (322). 3. Abflußhinderniſſe (625). 4. Brücken⸗ 
anlagen (326). 5. Waſſerbenutzung: Schiffahrtverhältniſſe 
und Flößerei (330). Entnahme und Zuleitung von Waſſer. 
Fiſchereiverhältniſſe (333). 


2. Kapitel. Die Drewenz. 


3. Kapitel. Der 


4. Kapitel. Die 


Flußlauf und Flüß tha E 

1. Ueberſicht (336). 2. Grundrißform (337). 3. Gefäll- 
verhältniſſe (338). 4. Querſchnittsverhältniſſe (339). 5. Be- 
ſchaffenheit des Flußbetts (340). 6. und 7. Form und Boden— 
zuſtände des Flußthals (341). 


Abflußvorgang 


1. Ueberſicht. 2. Einwirkung der Nebenflüſſe (345) 3. Waſſer⸗ 
ſtandsbewegung. 4. Häufigkeit der Waſſerſtände (344). 5. Hoch: 
fluthen und Ueberſchwemmungen. 6. Eisverhältniſſe (350). 
7. Waſſermengen (351). 

Waſſerwirthſchaft V 

1. Waſſerwirthſchaftliche Verhältniſſe am Drewenz-Quell⸗ 
bach (352). 2. Flußbauten an der Drewenz. Benutzung als 
Waſſerſtraße (353). 3. Stauanlagen. Hochwaſſer-Abfluß— 
hinderniſſe. Brückenanlagen (354). 4. Waſſerwirthſchaftliche 
Verhältniſſe an der Drewenzſtrecke Bergfriede —Roſen (356). 
Oberländiſche Kanal r 

1. Lage der Waſſerſtraße (358). 2. Geſchichtliche Entwick 
lung (359). 3. Beſchreibung des Kanals (360). 4. Speiſung 
und Abflußverhältniſſe (365). 5. Kanalquerſchnitt und Bau— 
werke (368). 6. Betriebsverhältniſſe (370). 

Brahe nebſt dem Bromberger Kanal. 
Flußlauf und Flußthal 5 

1. Ueberſicht (372). 2. Grundrißform (373). 3. Gefäll 
verhältniſſe (374). 4. Querſchnittsverhältniſſe (376). 5. Be- 
ſchaffenheit des Flußbetts (878). 6. und 7. Form und Boden- 
zuſtände des Flußthals (879). 


Abflußvorgang 


1. Ueberſicht. 2. Einwirkung der Nebenflüſſe (380). 
3. Waſſerſtandsbewegung (381). 4. Häufigkeit der Waſſer⸗ 
ſtände (386). 5. Hochfluthen und Ueberſchwemmungen. 6. Eis- 
verhältniſſe (387). 7. Waſſermengen (389). 


Seite 


281 


336 


343 


352 


358 


380 


Waſſerwirthſchaft . NE PER 
1. Brückenanlagen (392). 2. Waſſerwirthſchaftliche Ver- 
hältniſſe an der Oberbrahe (394). 3. Waſſerwirthſchaftliche 
Verhältniſſe an der Unterbrahe (397). 4. Der Bromberger 
Kanal (402). 
5. Kapitel. Das Schwarzwaſſer. - W 
J. Flußlauf und Flußthal (407). II. Abflußvorgang (413). 
III. Waſſerwirthſchaft (417). 
C Fapitel Die Oſſa . . 
J. Flußlauf und Flußthal (420) i Abflußvorgang (424). 
III. Waſſerwirthſchaft (427). 
7. Kapitel. Die Ferſe n kr NEE 
J. Flußlauf und Flußthal (430), 1. Abflußvorgang (434). 
III. Waſſerwirthſchaft (439). 
8. Kapitel. Der Liebefluß. . C 
J. Flußlauf und Flußthal (442), II. Abflußvorgang (446). 
II. Waſſerwirthſchaft (447). 
9. Kapitel. Die Waſſerläufe des Mündungsgebiets * 
1. Der Elbingfluß mit dem Kraffohlkanal (449). 2. Die 
wichtigſten Waſſerläufe in der Marienburger Niederung (451). 
3. Die Schiffahrtverbindung zwiſchen dem Friſchen Haff und 
Danzig (453). 4. Die Mottlau mit Kladau und Radaune (457). 
10. Kapitel. Die Narew-Nebenflüſſe im preußiſchen Maſuren. 
a) Der Lyckfluß . 
b) Das Malkiehnfließ. .. 
c) Der Piſſek und die Maſuriſchen Waſſerſtraßen ; 

J. Flußlauf und Flußthal: 1. Ueberſicht. Grundriß— 
und Gefällverhältniſſe (468). 2. Querſchnitt und Beſchaffen— 
heit von Flußbett und Flußthal (470). II. Abflußvorgang: 
1. Ueberſicht. Pegelbeobachtungen (472). 2. Waſſerſtands— 
bewegung. Hochwaſſer- und Eisverhältniſſe (175). 3. Waſſer— 
mengen (481). III. Waſſerwirthſchaft: Die Maſuriſchen 
Waſſerſtraßen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (483). 
2. Verwendung des Piſſek als Waſſerſtraße (485). 3. Ent⸗ 
wicklung der Waſſerſtraßen im 19. Jahrhundert (487). 4. Stau— 
und Brückenanlagen der Maſuriſchen Waſſerſtraßen und des 
Piſſek (489). 5. Entwurf des Maſuriſchen Schiffahrtkanals (491). 


TS 


1. Abtheilung. 


Gebietsbeſchreibungen. 


1. Abtheilung. 1. Kapitel. 


Das Gebiet der Unteren Weichlel in Preußen. 
(Reichsgrenze bis Oftfee.) 


Das Gebiet der Unteren Weichſel von der Reichsgrenze bis zur Oſtſee 
umfaßt 24928 qkm, wovon nur 1454 qkm zu Rußland gehören, nämlich von 
den Gebieten der beiden Grenzflüſſe Tonczyna 166 und Drewenz 1288 qkm, 
d. h. etwa / des Tonezyna- und ¼ des Drewenzgebiets. Der weitaus größere 
Theil (23 474 qkm) liegt innerhalb der Grenzen des preußiſchen Königreichs 
und bedarf daher einer näheren Betrachtung, als ſolche für die außerdeutſchen 
Gebietstheile erforderlich und möglich war. Dieſelbe Rückſicht war auch dafür 
maßgebend, bei der Beſchreibung nicht die natürliche Gliederung zu Grunde zu 
legen, wonach der Trennungspunkt zwiſchen den beiden Abſchnitten der Unteren 
Weichſel an der Brahemündung anzunehmen wäre, wo der Strom aus dem 
diluvialen Hauptthale in das Durchbruchthal des Baltiſchen Landrückens übergeht. 

Die unterhalb der Reichsgrenze in die Weichſel mündenden Nebenflüſſe 
üben nur geringe Einwirkung auf den Abflußvorgang des Hauptſtromes aus. 
Im Mündungsbecken erhalten ſogar die Weichſel und Nogat überhaupt keinen 
Zufluß mehr, ſondern ſind von den zum Stromgebiete gehörigen Gewäſſern, 
welche bei Danzig durch die Todte Weichſel nach der Oſtſee, bei Elbing durch 
den Elbingfluß und aus dem inneren Delta nach dem Friſchen Haffe fließen, 
mittels der ununterbrochenen Deiche künſtlich abgeſchieden. Aber dieſe Fluß— 
gebiete beſitzen an ſich vom waſſerwirthſchaftlichen Geſichtspunkte ſo große Be— 
deutung, daß ihre eingehende Unterſuchung nothwendig erſcheint. Der größte 
Theil von Weſtpreußen und Theile der Nachbarprovinzen gehören hierher. Ihre 
Geſammtfläche iſt über anderthalbmal größer als das ganze Pregelſtromgebiet. 

Die wichtigſten Nebenflußgebiete, nämlich diejenigen der Drewenz, der 
Brahe, des Schwarzwaſſers, der Oſſa, der Ferſe, des Liebefluſſes, der Mottlau 
nebſt Radaune und des Elbingfluſſes, werden deshalb in Sonderbeſchreibungen 
behandelt. Vier liegen zur Linken (Brahe, Schwarzwaſſer, Ferſe, Mottlau) mit 
10 160 qkm, vier liegen zur Rechten (Drewenz, Oſſa, Liebefluß, Elbingfluß) 
mit 9579 qkm Flächeninhalt. Von dem 24928 qkm großen Geſammtinhalte 
des Gebietes der preußiſchen Unteren Weichſel entfallen ſonach auf die größeren 
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Gewäſſer 19 739, auf die kleineren 5189 qkm. Zu den Bächen, welche ober- 
halb der Nogat-Abzweigung in die Weichſel münden, gehört eine 3799 qkm 
große Gebietsfläche, zu den Bächen des Mündungsgebiets eine ſolche von 
1390 qkm. Faft ?/s der letzteren Fläche beſtehen aus dem inneren Delta zwiſchen 
der Getheilten Weichſel und Nogat, deſſen Waſſerläufe vom Urſprunge bis zur 
Mündung im Stromthale liegen und in der 2. Abtheilung dſs. BDS. betrachtet 
werden. Von den übrigen Flächen (vd. 4331 qkm) beſteht der größte Theil 
(etwa ¼) aus Höhenland, der Reſt (etwa /) aus den Niederungen des Haupt- 
ſtroms, die bei der Strombeſchreibung nähere Betrachtung finden, im Folgenden 
alſo nur einer beiläufigen Erwähnung bedürfen. Das Ueberwiegen der Niede— 
rungen bei den Bächen des Mündungsgebiets ergiebt fich aus den Tabellen der 
Anbauſtatiſtik, da der Wald in ihrer Gebietsfläche nur 6,7 %8 des Inhalts in 
Anſpruch nimmt, bei den Bächen oberhalb der Nogatabzweigung dagegen 22,8 %. 
Umgekehrt ſind die Prozentzahlen für Ackerland, Wieſen und Weiden bei letzteren 
erheblich kleiner als im Mündungsgebiete. 

Das breite, tief in das Höhenland eingeſchnittene Stromthal der Weichſel 
trennt die kleineren Gewäſſer in zwei Hauptgruppen. Die in Einzelbeſchreibungen 
behandelten Nebenflüſſe bilden eine weitere Trennung. Der Anfangspunkt der 
erſten linksſeitigen Gruppe liegt an der Tonezynamündung (Reichsgrenze), der End— 
punkt an der Brahemündung, während die beiden folgenden Gruppen das zwiſchen 
den Mündungen der Brahe und des Schwarzwaſſers einestheils, ſowie des 
Schwarzwaſſers und der Ferſe anderentheils befindliche Gelände umfaſſen, die 
vierte Gruppe endlich die kleine Fläche von der Ferſemündung bis Dirſchau, wo 
die Getheilte Weichſel das Höhenland verläßt und ihre engere Waſſerſcheide auf 
die Deichkrone übergeht. Als Anfangspunkt der rechtsſeitigen Hauptgruppe iſt 
die Drewenzmündung angenommen, da die geringe Fläche, welche von der Reichs— 
grenze bis dorthin außerhalb des Drewenzgebietes liegt, für die Gebietsbeſchreibung 
ohne Belang erſcheint. Sie endigt an der Ausmündung des Trinkekanals bei 
Graudenz, eines künſtlich hergeſtellten Mündungsarmes der Oſſa. Nur 3 km 
unterhalb der Oſſamündung beginnt der Deich der Marienwerderſchen Niederung; 
auf dieſer Seite erhält die Weichſel daher keinen Zufluß mehr, ſondern die 
weiter abwärts vom Höhenlande kommenden Gewäſſer finden ihre Vorfluth durch 
die als Niederungſtrecke des Liebefluſſes anzuſehende Alte Nogat, gehören alfo 
zum Liebeflußgebiet. Die zweite rechtsſeitige Gruppe umfaßt daher nur die nach der 
Nogat entwäſſernde Gebietsfläche von der Mündung des Usznitzer Vorfluthkanals 
(welcher das mit dem Liebefluß vom Höhenlande kommende Waſſer in die Nogat 
leitet) bis zum Galgenberge unterhalb Marienburg, wo ſich die Waſſerſcheide 
zwiſchen Nogat und Elbingfluß auf den rechtsſeitigen Deich des Elbinger Deich— 
verbandes legt. 

Von der 5189 qkm großen Gebietsfläche der kleineren Gewäſſer kommen 
858 qkm für das innere Delta, 106 qkm für Niederungen und Waſſerflächen, 


die zu keiner der bezeichneten Gruppen gehören, in Abzug. Die verbleibende 


Fläche (4225 qkm) vertheilt ſich folgendermaßen: 


a) Reichsgrenze bis Brahemündung, linke Seite . . = 1073 qkm 
b) Brahemündung bis Schwarzwaſſermündung, linke Seite — 214 qkm 


den 
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c) Schwarzwaſſermündung bis Ferſemündung, linke Seite — 681 qkm 
d) Ferſemündung bis Dirſchau, linke Seite.. = 199 qkm 
e) Drewenzmündung bis Oſſamündung, rechte Seite. . = 1766 qkm 
f) Liebeflußmündung bis Marienburg, rechte Seite . . = 292 qkm. 


a) Reichsgrenze bis Brahemindung, linke Seite, 
1. Bodengeſtalt. 2. Gewäſſernetz. 3. Bodenbeſchaffenheit. 


Außer dem Grenzfluſſe Tonezyna mündet hier nur noch ein größerer 
Bach in die Weichſel, das Grüne Fließ. Die übrigen Waſſerläufe gehören 
faſt ausſchließlich den kleinen Niederungen an und haben geringe Länge, werden 
aber aus den am Thalrande auftretenden Quellen reichlich geſpeiſt, da ein großer 
Theil der im Gebietsabſchnitte fallenden Niederſchläge raſch verſickert und unter— 
irdiſch abfließt. Das nach Rußland übergreifende Tonczynagebiet umfaßt 479, 
das Gebiet des Grünen Fließes 226 qkm. Erſteres gehört bis auf die Mün— 
dungſtrecke vollſtändig der Kujawiſchen Hochfläche an, letzteres hauptſächlich dem 
ſüdlichen Arme des Thorn — Eberswalder Hauptthales, welcher durch die Brom- 
berger Waldplatte vom nördlichen Arme getrennt wird. 

Der bei Njeszawa von der Weichſel berührte Abfall der Kujawiſchen Hoch— 
fläche verläßt dort den Strom und zieht ſich gegen Weſten über Alexandrowo, 
Argenau und Labiſchin nach dem Netzethal. Oeſtlich von der Tonezyna und an 
der Grünfließ-Niederung iſt der Rand des diluvialen Geländes deutlich ausgeprägt, 
da die durchſchnittliche Höhenlage (+ 90 m) um etwa 20 bis 30 m diejenige 
der Vorſtufe des Weichſelthals bei Cjechoeinek und der genannten Niederung 
übertrifft. Im mittleren Theile zwiſchen den Thälern der Tonezyna und des 
Grünen Fließes iſt dagegen keine deutliche Grenze vorhanden, weil hier nördlich 
von der diluvialen Hochfläche große jungdiluviale Sandmaſſen das Hauptthal 
bis zu gleicher Höhe mit der Kujawiſchen Platte erfüllen; die „Sängershöh“ 
genannte Düne liegt auf + 105 m. Nach der Weichſel hin vermindert ſich die 
Höhenlage dieſes Dünengeländes auf etwa + 60 m; nur bei Brzoza überragt 
ein ſandiger Steilhang (+ 87 m) die ſchmale Niederung um faſt 50 m. Die 
linksſeitige Thalwand der Weichſel wird bis zum Brahethale von dieſem, all— 
mählich in die Bromberger Waldplatte übergehenden, bald flachen, bald völlig 
an die Dünenbildungen der Oſtſeeküſte erinnernden Gelände begleitet und liegt 
nahe am Strome oder doch weniger als 1 km vom Strome entfernt. Nur von 
Podgorz (gegenüber Thorn) bis zur Mündung des Grünen Fließes dehnt ſich 
die Neſſauer Niederung und unterhalb Schulitz die Langenauer Niederung etwas 
breiter aus. 

An den Schlickboden des Weichſelthals ſchließt ſich alfo von der Tonezyna- 
bis oberhalb der Brahemündung eine bis zu 12 km breite Zone mageren, höchſt 
durchläſſigen Sandbodens. Erft auf der Linie A.-Grabia —Kijewo — Argenau-— 
Kaczkowo trennt ſich von ihr die Kujawiſche Hochfläche ab, die vom ſchwarzen 
Boden, einem mit Humus auf 0,5 m Tiefe ſtark gemengten, thonigen Verwitte— 
rungserzeugniſſe des Geſchiebemergels bedeckt wird. Seine undurchläſſige Be— 
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ſchaffenheit und die flache Lage haben Veranlaſſung dazu gegeben, daß in den 
Einſenkungen zahlreiche Torfmoorbildungen entſtanden find, hierunter das 2,8 qkm 
große Parchanjebruch. Noch ausgedehnter iſt die als Fortſetzung der Netze— 
Thalſtrecke Labiſchin —Nakel zu betrachtende Grünfließ-Niederung am Nordrande 
der Kujawiſchen Platte, die aus humoſem oder geradezu moorigem, mit thonigen 
Beimengungen durchſetztem Sandboden beſteht. In dem zwiſchen den Mündungen 
der Tonczyna und des Grünen Fließes ausgebreiteten Höhenlande vermag ſich 
wegen der durchläſſigen Beſchaffenheit des Dünenſandes kein größerer Waſſer— 
lauf auszubilden. Das durch die Sandhöhen vom Weichſelthale abgeſchnittene 
Gelände unweit Argenau hat daher keinen offenen Abfluß dorthin, ſondern ent— 
wäſſert durch Gräben nach dem Neuen See bei Seedorf, einem im Dünengelände 
liegenden Becken, aus welchem das Waſſer vermuthlich unterirdiſch nach der 
Weichſel abgeht. 

Zur Entwäſſerung des Parchanjebruchs dient der Parchanjekanal, der 
zunächſt ſüdlich und dann öſtlich geführt iſt, bis er bei Wilkoſtowo die kurz 
oberhalb auf ruſſiſchem Gebiete entſpringende Tonezyna erreicht. Seine weſt— 
liche Fortſetzung bildet der zur Netze geleitete Gr. Friedrichsgraben (vergl. Oder— 
werk, Bd. II S. 236). Von der Kanalmündung fließt die Tonezyna in großem 
Bogen über Norden gegen Oſten, nimmt hierbei auf der Hochfläche aus Rußland 
von rechts einen weſtnordweſtlich gerichteten Bach auf, oberhalb N.-Grabia von 
links den Abfluß einer oſtſüdöſtlich gerichteten, bei Kl.-Morin beginnenden flachen 
Furche, ſchneidet ſich alsdann mit ſtärkerem Gefälle tief in das ſandige Gelände 


ein und durchfließt bei Ottlotſchin das hier 2 km breite Weichſelthal. Die 


ſteinerne Eiſenbahnbrücke an der Reichsgrenze hat 7,8 m Lichtweite. An der 
oberen Strecke liegen ausgedehnte Torfwieſen, an der unteren Strecke ſchmale Wieſen 
auf Torf- oder thonigem Untergrund, untermengt mit ertragloſen Sandſchollen. 
Die im Ueberſchwemmungsgebiete gelegenen Flächen werden durch die Aus— 
uferungen der Tonczyna gedüngt und liefern die beſten Erträge. — Die Ent- 
wäſſerung der Grünfließ-Niederung erfolgt gegen Often durch einen bei Tarkowo 
beginnenden Kanal, der oberhalb Grünkirch in das oſtnordöſtlich gerichtete 
Grüne Fließ mündet. Dieſes durchbricht bei Jarkenmühle den hier nur 3 km 
breiten Dünenſtreifen und ergießt ſich unterhalb Gr.-Neſſau in die Weichſel. 
Aus dem durchläſſigen Sandgelände erhält es keine offenen Zuflüſſe, wohl aber 
von der Hochfläche einen bei Sanddorf in die Niederung eintretenden, langen 
Abzugsgraben, mit dem ſich unterhalb ein zweiter, von Kaczkowo kommender 
vereinigt. In ſeinem unteren Laufe hat das Fließ beträchtliches Gefälle und 
treibt 3 Mühlen. Die in Stein gebaute Eiſenbahnbrücke bei der Kunkelmühle 
hat 9,4 m Lichtweite; da die Vorfluth durch Sandablagerungen im Mühlen— 
weiher behindert wird, finden oberhalb Abſpülungen an den Ufern ſtatt. 


4. Anbauverhältuniſſe. 5. Bewaldung. 
Die breite Sandzone zwiſchen dem Weichſelthal und der Kujawiſchen Hoch: 
fläche iſt faſt ganz mit Kiefern bewaldet, wogegen auf dem fruchtbaren ſchwarzen 
Boden des ſüdweſtlichen Höhenlandes und in den Niederungen faſt gar keine 
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Waldflächen vorkommen. Der kleine Gutswald bei Liszkowo hat gemiſchten 
Beſtand, neben dem Nadelholz auch Eichen, Buchen und Birken. Die großen, 
zu den Kreiſen Thorn, Inowrazlaw und Bromberg gehörigen Staatsforſten 
(Oberförſtereien Schirpitz, Argenau, Wodek, Kirſchgrund und Schulitz), die 
Privatwaldungen bei N.-Grabia und Schulitz, ſowie der ſtädtiſche Wald bei 
Schulitz find Kiefernforſten, die im Kahlſchlagbetrieb mit 100- bis 120 Jähriger 
Umtriebszeit bewirthſchaftet werden. Der Wiederanbau erfolgt durch Saat oder 
Pflanzung, an manchen dem rauhen Oſtwinde beſonders ausgeſetzten Stellen im 
Schutze von übergehaltenen Schirmbäumen, da ſchädliche Nachtfröſte zuweilen 
noch bis in den Juni hinein eintreten. 

In der Regel hört der Winter ſo zeitig auf, daß der ſchwere Boden der 
Kujawiſchen Hochfläche von Mitte April ab zur Sommerſaat beſtellt werden 
kann. Auf dieſem fruchtbaren Ackergrunde gedeihen alle Feldfrüchte, namentlich 
auch Weizen und Zuckerrüben vortrefflich, falls für genügende Entwäſſerung ge— 
ſorgt wird. Im öſtlichen Theile der Grünfließ-Niederung liegen gleichfalls er— 
giebige Ackerflächen, mit Wieſen gemengt. Der magere Boden in der breiten 
Sandzone kann dagegen an den wenigen waldfreien Stellen nur zum Anbau von 
Kartoffeln und Buchweizen oder zur Hutung benutzt werden. 

Die meiſten Wieſen finden ſich, vom Weichſelthale abgeſehen, in der 
Grünfließ⸗Niederung, an der oberen Tonezyna und auf den entwäſſerten Brüchern. 
— Das ehemalige Sumpfland der Grünfließ-Niederung ift ſchon vor langer Zeit, 
aber nur unvollkommen trockengelegt, da alle Verſuche zur Durchführung einer 
vollſtändigen Entwäſſerung auf genoſſenſchaftlichem Wege am Widerſpruche der 
bäuerlichen Beſitzer geſcheitert ſind. Eine gewiſſe Regelung haben die Abfluß— 
verhältniſſe durch die nach der Schauordnung vom 20. Januar 1857 erfolgenden 
Räumungen erfahren. In naſſen Jahren leiden die Wieſen oberhalb der Jarken— 
mühle in Folge des zu hohen Mühlenſtaus und die großen Wieſenflächen ober— 
halb Altendorf in Folge des mangelhaften Abfluſſes durch die Altendorfer Sanddüne, 
und zwar umſo mehr weil die Verſickerung des Tagewaſſers von einer unter 
der ſchwachen Humusdecke liegenden Wieſenkalkſchicht weſentlich erſchwert wird 
— Von der Entmäſſerungsgenoſſenſchaft des Parchanjebruches (27,6 qkm, 
Statut vom 31. Auguſt 1852) ift in den fünfziger Jahren der Parchanjekanal 
nach der Tonczyna geleitet worden; feine Abmeſſungen geſtatten nur langſamen 
Abfluß, wenn nach ſchneereichen Wintern zu große Waſſermaſſen in den gefäll- 
armen Kanal geleitet werden. — Anfangs der ſechziger Jahre haben auch die 
Brücher bei Wjelowjes und Kaczkowo (1,60 qkm, Statut vom 26. November 1860) 
durch einen nach dem Grünen Fließ geleiteten Abzugsgraben im Allgemeinen ge— 
nügende Entwäſſerung erhalten. 

Auf die gute Unterhaltung der Entwäſſerungsgräben wurde bisher von 
den bäuerlichen Beſitzern nicht überall das nothwendige Gewicht gelegt, noch 
weniger auf Dränagen. Dagegen ſind die Feldmarken der Gutsbezirke in ziem— 
lich großer Ausdehnung dränirt. Neuerdings gewinnt aber auch beim Kleinbeſitze 
dieſe Meliorirung Eingang; die Dränagegenoſſenſchaft Schadlowitz (2,34 qkm, 
Statut vom 20. Auguſt 1895) entwäſſert in den Parchanjekanal, die Dränage— 
genoſſenſchaft Morin (9,43 qkm, Statut vom 2. Januar 1899) mit einem neu 
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hergeftellten Graben nach dem Neuen See. — Ob bei dem vergrößerten Bu- 
fluſſe die unterirdiſche Ableitung dieſes Beckens nicht verſagen wird, muß die 
Erfahrung lehren; alsdann würde die Weiterführung eines unter Friedrich dem 
Großen begonnenen, in Ueberreſten noch vorhandenen Vorfluthgrabens nach dem 
Grünen Fließe in Frage kommen. In naſſen Zeiten tritt ſchon jetzt der Neue 
See über die Ufer und gewährt keine ausreichende Vorfluth für die Ländereien 
bei Eichthal und Argenau, welche mit dem Unterwalde— Seedorfer Kanale nach 
ihm entwäſſern. 


b) Brahemündung bis Schwarzwaſſermündung, linke Seite. 


Bei Fordon beginnt das zunächſt gegen Nordnordoſten gerichtete Durch— 
bruchthal der Weichſel, deſſen linksſeitige Thalwand eine nur ſchmale Niederung 
frei läßt, bei Koſelitz unmittelbar an den Strom tritt und bis Grutſchno ſich 
auf 2,5 kin Abſtand von ihm entfernt. Hier ſchließt die Eindeichung der bis zu 
3 km breiten Kl.-Schwetzer (Niedwitzer) Niederung, welche nach dem Schwarzwaſſer 
hin entwäſſert, an das Höhenland, nimmt alſo das Schwarzwaſſergebiet feinen 
Anfang. Die Seenplatte des Pommerſchen Landrückens erhebt ſich mit 60 bis 
70 m hohem Steilhange auf ＋ 90 bis 100 in aus dem Thalgrunde und dacht 
ſich bald danach flach gegen Weſten zum Brahethale ab, fo daß die Waſſer— 
ſcheide der Brahe nur 2 bis 4 km von der Thalwand des Weichſelthales ab— 
ſteht. Daher bleibt kein Raum für die Entwicklung eines irgendwie nennens— 
werthen Waſſerlaufs. Zahlreiche Schluchten führen im Frühjahr und nach 
heftigen Sommerregen das Höhenwaſſer herab. Aber nur die an Topolno und 
an Grutſchno vorüber fließenden Bäche werden etwas nachhaltiger geſpeiſt, ſo 
daß ihr ſtarkes Gefälle zum Mühlenbetriebe dient. Das wild zerriſſene Gehänge 
zeigt unter dem Geſchiebemergel ältere Thone, Sande und Braunkohlen der 
Tertiärformation. Die Verwitterungsdecke des Geſchiebemergels beſteht auf der 
Südoſtecke des Plattenrandes ſüdlich von O.-Strelitz vorwiegend aus Sand 
oder ſandigem Lehm, dagegen nördlich von dieſem Orte bis in das Schwarz— 
waſſergebiet hinein aus humoſem Lehmboden oder Schluffſand. Auch die ſandi— 
gen Flächen ſind wenig durchläſſig, weil der Mergel meiſt in geringer Tiefe 
den Untergrund bildet. Nur das ſandige Gelände im Süden von O.⸗Strelitz iſt 
bewaldet. Im übrigen Gebietstheile wird der als Gerſten-, zum Theil auch als 
Weizenland eingeſchätzte Boden zur Ackerwirthſchaft benutzt, ebenſo auf den 
ſchwächer geneigten Thalgehängen, während die ſteilen Wände der Schluchten 
Unland bilden und ſtetigen Einriſſen des Tagewaſſers unterworfen ſind. 


e) Schwarzwaſſermündung bis Terſemündung, linke Seite. 


i. Bodengeſtalt. 2. Gewäſſer. 3. Bodenbeſchaffenheit. 
Von Schwetz (an der Schwarzwaſſermündung) bis Sartowitz beſpült der 
Strom den 60 bis 70 in hohen Steilhang der Seenplatte unmittelbar oder liegt 
nur durch Kämpen von ihm getrennt. Hier mündet kurz oberhalb Sartowitz der 
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Grenzgraben, ein von Gr.-Zappeln kommender kleiner Bach, deffen ungenügende 
Räumung zur Verwäſſerung großer Wieſenflächen zwiſchen dem genannten Orte, 
Kl.⸗Zappeln und Jungen Veranlaſſung giebt. In die alsdann folgende, bis zu 
5,5 km breite Schwetz — Neuenburger Niederung tritt am ſüdlichen Anfange bei 
Kl.⸗Schwenten die Montau und durchfließt ſie bis zum nördlichen Ende bei 
Neuenburg. Von da bis Fiedlitz begleitet die Thalwand wiederum den Strom, 
läßt hierauf die gegen das Münſterwalder Mühlenfließ mit einem Sommer— 
deiche abgeſchloſſene gleichnamige Niederung frei und berührt die Weichſel aber— 
mals oberhalb Thymau, von wo die ſchmale Thalſohle in das Ferſegebiet über— 
geht. Außer den genannten Gewäſſern kommt nur noch ein nennenswerther 
Bach vom Höhenlande, nämlich bei Gr. Kommorsk in der Schwetz Neuenburger 
Niederung; er ergießt ſich in die Mündungſtrecke der Montau und wird hier— 
durch mit ihrem Gebiete vereinigt. Von der 469 qkm betragenden Fläche des 
Montaugebiets entfällt über / auf das Weichſelthal, bleibt hier alfo außer 
Betracht. Aehnlich wie bei dem gegenüber liegenden hochwaſſerfreien Graudenzer 
Thalgrunde oberhalb der Oſſamündung, breitet ſich auch an der Montau, bevor 
ſie in das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet eintritt, eine von der hohen Thal— 
wand bogenförmig umzogene niedrige Vorſtufe aus, in deren Mitte ſich die Anhöhe 
von O.-Gruppe inſelartig um 30 bis 40 m erhebt. Von Gr. Sibſau an liegt der 
Steilabfall des Landrückens wieder unmittelbar neben der eingedeichten Niederung. 

Soweit die Montau dem Höhenlande angehört, verfolgt ſie annähernd 
nord-jüdliche Richtung, muß daher von Kl. -Schwenten ab an jener inſelartigen 
Anhöhe entlang mit zwei ſcharfen Krümmungen in die entgegengeſetzte Richtung 
der Niederungſtrecke übergehen. Die Höhenlandſtrecke fließt nahezu parallel mit 
dem Unterlaufe des benachbarten Schwarzwaſſers. Ebenſo zeigen, ähnlich wie 
im Gebiete dieſes Fluſſes, die ſtehenden Gewäſſer des Montaugebiets faſt aus— 
nahmslos eine reihenweiſe Ordnung in der Richtung von Norden nach Süden 
oder ſenkrecht hierzu von Weſten nach Oſten. Die Zahl der Seen des Montau— 
gebiets iſt ziemlich groß; Bludau hat für die 5 umfangreichſten den Flächeninhalt 
auf 6,25 qkm ermittelt, und mit Einrechnung der vielen kleinen Waſſerbecken 
kann man die Geſammtfläche auf etwa 9 qkm ſchätzen, d. h. 2,4% des ganzen 
Flächeninhalts, welcher vom Montaugebiete zur Seenplatte gehört. Dieſer 
Prozentſatz würde noch weit größer ausfallen, wenn man die Bruchflächen berück— 
ſichtigen wollte, die unverkennbar als vertorfte Seen zu betrachten ſind. 

Die längſte Reihe kommt von der oberen Jonka (Ferſegebiet) im Norden 
und ſpaltet fich im Üdſchitzſee (+ 80 m, 1,67 qkm, 2,65 km lang, 1 km breit) 
in zwei Arme. Der weſtliche Arm führt über den Montaſſekſee und die beiden 
Ribnoſeen, der öſtliche über den Radſee und Kleinen See gegen Süden nach 
Fünfmorgen. Hier treffen die beiden Arme wieder zuſammen und finden eine 
Fortſetzung durch die Furche, in welcher der Krakowjeſee ( 72 w) und der kleine 
See bei Wenglarken (+ 65 m) liegen. — Im Radſee (+ 78 m, 2,82 qkm) 
wird jene nord-ſüdliche Reihe von einer oſt-weſtlichen gekreuzt, die unweit Neuen— 
burg beginnt und an der Slone-Seenkette des Schwarzwaſſergebietes endigt. Zu 
ihr gehören der Czarneſee (+ 77 m, 0,37 qkm), der Lonker See (+ 78 m, 
0,96 qkm, 2,2 km lang), ferner jenſeits des Radſees und Montaſſekſees das 


— 


a 10 — 


Gr. Wolfsbruch und die Brücher bei A.-Hütte mit dem Butzeckſee ( 89 m). 
— Kurze weſt⸗öſtliche Furchen bilden die mehrfach ſeeartig erweiterten kleinen 
Thäler des Schinowafließes und des Jeszewoer Fließes, ſowie das 
Thälchen des Gellener Sees (0,43 qkm). — Eine zweite nord-ſüdliche Reihe 
zieht ſich vom Bruche bei Lalkau durch die Milewoer Brücher über den Czarneſee, 
den Sawaddaſee (+ 73 m) und das benachbarte Bruchland nach dem lang ge— 
ſtreckten Bruche bei Gr.-Warlubjen, der ſogenannten „Warlubjer Plis“. 

Der Hauptbach entſpringt nahe bei der Oberförſterei Bülowsheide, ver— 
einigt fih mit dem Abfluſſe des Üdſchitzſees und nimmt im Montaſſekſee den 
Abzugsgraben des Gr. Wolfsbruchs auf. Von links erhält die Montau den 
Abfluß des Radſees, in welchen der Lonker und Kleine See entwäſſern. Rechts 
nimmt ſie den ſpitzwinklig verlaufenden Abflußbach der Ribnoſeen, das Schinowa— 
fließ und das Jeszewoer Fließ mit dem Abflußbache des Gellener Sees auf. 
Von Miſchke ab läuft fie in einem ſcheinbar künſtlich hergeſtellten Bette durch die 
Vorſtufe des Höhenlandes nach der Mühle bei Gr.-Schwenten und jenſeits des 
Schwentener Sees in die Niederung, wo ſie ſich mit dem als Kleines Fließ be— 
zeichneten, bei Miſchke abzweigenden Arme wieder vereinigt. Unweit Rohlau 
wird die Montau von der Eiſenbahnlinie Bromberg — Dirſchau, oberhalb Miſchke 
und unterhalb O.-Gruppe von der Linie Laskowitz — Graudenz gekreuzt. Die 
ſteinerne Eiſenbahnbrücke bei Rohlau hat 5,7 m, die eiſerne Brücke bei O.-Gruppe 
8,2 m Lichtweite, wogegen die einen Thalübergang bildende eiſerne Brücke bei 
Miſchke die unverhältnißmäßig große Lichtweite von 38,4 m beſitzt. Auch die 
zur Abführung des größten Hochwaſſers, das auf 1,7 m über den gewöhnlichen 
Waſſerſtand ſteigt, ausreichenden Straßenbrücken haben nur 6 bis 8 m, in der 
Niederung bis zu 12 m Lichtweite. — Der bei Gr.-Kommorsk vom Höhenlande 
herab kommende Bach entſteht im Bruchlande ſüdweſtlich von. Milewo und fließt 
bis zum Bruche bei Gr.-Warlubjen durch die Furche des Czarne- und Sawadda— 
ſees. Der Abfluß dieſer beiden Seen iſt einigermaßen geregelt; dagegen liegt 
die Entwäſſerung weiter unterhalb noch im Argen wegen der zu hohen Sohlen— 
lage des Bachdurchlaſſes, der im Norden des Bahnhofs Warlubjen durch den 
Eiſenbahndamm führt; bei einer Senkung der Sohle um etwa 0,4 m würden 
angeblich 40 bis 50 ha Wieſen der „Warlubjer Plis“ entſumpft werden können. 

Die Brücher bei Milewo und Lalkau (+78 m), mit welchen die zuletzt 
genannte Reihe beginnt, haben Abfluß nach Nordoſten in zwei kleine Seen 
(+57 m) bei Oſterwitt und von da gegen Norden in den Kl.-Kruger See 
(+41 m), wo auch ein Fließ vom nordweſtlich gelegenen Smarszewoer See 
(+61 m) mündet. Den Abfluß des Kl.-Kruger Sees bildet das gefällreiche, für 
den Betrieb von 2 Mühlen benutzte Münſterwalder Mühlenfließ, deſſen 
öſtlich gerichteter Lauf unterhalb Münſterwalde von der eingedeichten Niederung 
durch einen Sommerdeich abgehalten wird und rechtwinklig über ihren unter— 
dückerten Entwäſſerungsgraben (Muſawagraben) hinweg in die Weichſel fließt. 

Aus den vorſtehenden Angaben über die Spiegelhöhen der Seen, welche 
im Vergleich mit den geringen Entfernungen ziemlich große Unterſchiede zeigen, 
läßt ſich kein Rückſchluß auf die Höhenlage des umgebenden Geländes ziehen, 
weil die niedrig liegenden Waſſerbecken meiſt tief in die Hochfläche eingeſchnitten 
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find. Auch die Thäler der fließenden Gewäſſer nehmen bachabwärts ſchlucht— 
ähnliche Formen an, während gleichzeitig das Gefälle ſich ſteigert. Die Seen— 
platte ſelbſt iſt eben; nur ausnahmsweiſe, z. B. neben der Thalwand des 
Weichſelthals im Münſterwalder Forſte bei Fiedlitz, unterbricht mannigfachere 
Geſtaltung die Einförmigkeit der durchſchnittlich + SO m hohen Fläche. 

Der größte Theil des Montaugebietes beſteht aus magerem, vielfach grob— 
körnigem und durchläſſigem Sandboden, unter dem ſich erſt in größerer Tiefe 
Geſchiebemergel findet. Die Ausſcheidung undurchläſſiger Schichten hat an den 
zahlreichen Stellen mit ungenügendem Abfluſſe zur Bildung von Brüchern und 
Vertorfung ehemaliger Seen Anlaß gegeben. Auf dem Hochufer des Weichſel— 
ſtromes im Norden von Schwetz und Sartowitz tritt der Geſchiebemergel näher 
an die Oberfläche und iſt derart verwittert, daß der Untergrund des ſandigen 
Bodens einen zur Erhaltung genügender Feuchtigkeit und Vermeidung ſtockender 
Näſſe günſtigen Wechſel von Sand- und Thonſchichten aufweiſt. Nach dem 
Gellener See hin geht der Boden in undurchläſſigen, aber mit viel Sand gemengten 
Lehm über. Längs der Thalwand jenſeits der Montau bis unterhalb Neuen— 
burg herrſcht humoſer Lehmboden vor, wechſelnd mit feinkörnigem lehmigem 
Sand (3. B. bei Rohlau und ſüdlich von Gr.-Warlubjen), überall von geringer 
Durchläſſigkeit. Bei Münſterwalde tritt noch einmal Sandboden auf lehmigem 
Untergrund an die Thalwand. Weiter nördlich bis zum Ferſegebiete beſteht der 
Boden aus ſchwerem Lehm. 


4. Aubauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Nur ein mehr oder weniger breiter Streifen des Höhenlandes neben dem 
Steilabfalle des Landrückens eignet ſich zur landwirthſchaftlichen Benutzung und 
dient zum Anbau von Roggen, Hafer und Kartoffeln, auf dem ſchweren Lehm— 
boden im nördlichen Theile auch zur Erzeugung von Weizen und Oelfrüchten. 
Der größte Theil des betrachteten Gebiets iſt bewaldet oder mit ausgeſprochenem 
Waldboden bedeckt, zumeiſt mit magerem Sande. Wo derſelbe nach Ausrodung 
ehemaliger Bauernwälder des Dunges durch den Nadelabfall beraubt und in 
Ackerland verwandelt worden iſt, artet er nach wenigen Ernten in Oedland aus 
und beläſtigt durch Flugſandbildung die Nachbarſchaft, z. B. in den Feldmarken 
Taſchau (unweit vom Gellener See), Smarszewo (am Oberlaufe des Münſter— 
walder Bachs) und Gruppe (auf der ſandigen Vorſtufe neben der Schwetz — 
Neuenburger Niederung). Wieſen finden ſich auf dem Höhenlande faſt nur in 
den Brüchern, deren Entwäſſerung jedoch meiſtens nicht ausreicht, um guten 
Graswuchs zu ermöglichen (vergl. z. B. die Angaben über die verwäſſerten 
Wieſen bei Zappeln und im Bruche bei Warlubjen auf S. 9 und 10). 

Die ausgedehnten Kiefernforſten, welche den öſtlichen Ausläufer der Tucheler 
Heide bilden, befinden ſich großentheils im Beſitze des Staats (Oberförſtereien 
Hagen, Bülowsheide und Krauſenhof) und werden in 100- bis 1205 jährigem 
Umtriebe bewirthſchaftet wie im Schwarzwaſſergebiete. Auch die umfangreichen 
Privatforſten im Süden des Gebietsabſchnittes von Sartowitz bis jenſeits der 
Laskowitz —Graudenzer Eiſenbahn und im Quellgebiete der Montau unterliegen 
meiſtens einer planmäßigen Bewirthſchaftung. Als Laubholz finden ſich faſt nur 


5 


die Erlenbeſtände auf den Brüchern. Neuerdings haben durch Verbeſſerung der 
Vorfluth ziemlich große Flächen für ihre Holzbeſtände beſſere Wachsthum— 
verhältniſſe erhalten, z. B. am Sawaddaſee. Obgleich die Staatsforſtverwaltung 
in den letzten Jahren etwa 6 qkm Oedland aufgeforſtet hat, entſpricht dies kaum 
dem zehnten Theil der Waldfläche, die ſeit der Grundſteuerveranlagung durch 
Entwaldung und Vernachläſſigung der Wiederanzucht verloren gegangen iſt. 
Nebennutzungen auf Streu und Weide finden in den Staatswaldungen nicht 
ſtatt, in den großen Privatforſten zuweilen bei Futter- und Streumangel, da— 
gegen in den Bauernwäldern jederzeit ohne Rückſicht auf die Schonung des 
Waldbodens. 


d) Terſemündung bis Dirſchau, linke Seite. 


Bei Mewe (an der Ferſemündung) berührt die Thalwand den Strom nur 
auf eine kurze Strecke, umzieht dann in flachem Bogen die Falkenauer Niederung 
und begleitet jenſeits derſelben die Getheilte Weichſel bis Dirſchau, wo der 
Danziger Werder des Mündungsbeckens beginnt. Die Falkenauer Niederung 
erhält vom ſchmalen Saume des Höhenlandes einige kleine Zuflüſſe, welche ſich 
für die auf künſtliche Entwäſſerung angewieſene Fläche zuweilen recht nachtheilig 
erweiſen. 

Das auf dieſem Saume unweit Rauden entſpringende Drebeckfließ nimmt 
ſeinen Lauf mit der Thalwand parallel gegen Norden und mündet oberhalb 
Dirſchau in die Weichſel. Die kurz vor der Mündung liegenden Wieſen der 
Gemarkung Zeisgendorf, welche früher mangelhafte Vorfluth hatten, ſind durch 
beſſere Räumung des Baches neuerdings genügend entwäſſert worden. Einen 
zweiten Nebenbach erhält der Strom am nördlichen Ende des Höhenlandes bei 
Dirſchau, nämlich das aus dem Liebſchauer See durch eine Stauſchleuſe ab— 
geleitete Dirſchauer Mühlenfließ, einen am Hange des Höhenlandes künſtlich 
angelegten, gegen die Niederung abgedämmten Waſſerlauf mit etwa 5 in Spiegel— 
breite.*) Die Waſſerſcheide zwiſchen ſeinem Gebiete und dem der Mottlau läuft 
auf ſeinem linksſeitigen Damme entlang, überſchreitet den Abſchlußdamm des 
Liebſchauer Sees und wendet ſich alsdann über die runden Kuppen der Lieb— 
ſchauer Hügel nach dem oberen Spengawagebiete. Die den Liebſchauer See 
(+13 m) ſpeiſende Spengawa fließt vom Zdunyer. See (+65 m) ab durch 
ein gewundenes Thal, deſſen meiſt ſanft geböſchte Wände dicht an das Bachbett 
herantreten. Ihr 12 km langer Lauf hat 4,33 %% mittleres Gefälle, das von 
3 Waſſertriebwerken benutzt wird. Der 0,65 qkm große, 3 km lange Zdunyer 
See bildet mit dem Spengawsker und Riewalder See eine bei Riewalde in 
geringem Abſtand vom Ferſethal beginnende, ſüd-nördlich gerichtete Kette, in 
deren Fortſetzung der Turſer See (+65 m, 0,96 qkm, 2,3 km lang, 0,6 km 


) Der Liebſchauer See ift in der Ordenszeit durch einen Damm künſtlich her— 
geſtellt worden, um das früher in die Mottlau fließende Waſſer der Spengawa mit 
dem Dirſchauer Mühlenfließ (Mühlenkanal) nach der bei Dirſchau angelegten Mühle zu 
leiten. 


breit) gelegen ift, deffen Abflußbach oberhalb Wentkau in die hier oſtwärts 
umbiegende Spengawa mündet. 

Während das Höhenland längs der Falkenauer Niederung auf -+ 50 bis 
60 m, längs der unteren Spengawa und des Mühlenfließes auf + 70 bis 80 m, 
am Turſer See ſogar auf + 105 m liegt, zieht ſich am Drebeckfließe eine flache 
Mulde entlang, deren Höhenlage von + 40 m allmählich auf + 30 m nach 
Norden hin abnimmt. Auf dem weſtlichen, höheren Theile herrſcht ſandiger Lehm 
oder ganz leichter Sandboden vor (z. B. bei Rokittken und Schliewen), auf dem 
übrigen Höhenlande ſtrenger Lehm, ſtellenweiſe auch undurchläſſige Schwarzerde 
wie im benachbarten Ferſegebiet. Der Boden iſt mit wenigen Ausnahmen fruchtbar 
und wird als Ackerland benutzt. Seit Jahren wird auf den zum Kreiſe Dirſchau 
gehörigen Feldmarken viel für planmäßige Dränagen gethan, jo daß im All- 
gemeinen ihr Zuſtand befriedigend iſt und verhältnißmäßig wenige, namentlich 
bäuerliche Grundſtücke, welche dränagebedürftig ſind, dieſer Wohlthat noch ent— 
behren. Wieſen und Wald nehmen im Ganzen nur geringe Flächen ein. An— 
muthig bewaldet iſt namentlich die Umgebung der Spengawsker Seenkette. 


e) Drewenzmündung bis Oſſamündung, rechte Seite. 


In dem Knie, welches der Weichſelſtrom beim Uebergang aus dem Thorn — 
Eberswalder Hauptthale in das Durchbruchthal bildet, liegt eine 1766 qkm große 
Fläche, von welcher etwa 400 qkm zu dem unterhalb Thorn, oberhalb Kulm 
und von Kulm bis Graudenz durch Einbuchtungen in das Höhenland bedeutend 
erweiterten Stromthal gehören. Wirft man einen Blick auf die öſtlichen Nach— 
bargebiete, ſo zeigt ſich, daß die untere Oſſa und Lutrine einen bis nahe an 
das Drewenzthal bei Strasburg reichenden Abſchnitt bilden. Zwiſchen dieſer 
Linie, dem Drewenzthale und dem Knie des Weichſelthals liegt eine nahezu 
rechteckig geformte Fläche (Hochfläche von Brieſen), weil die Lutrine-Oſſa-Furche 
annähernd parallel mit der Weichſelſtrecke Drewenzmündung — Fordon gerichtet ift 
und die untere Drewenz parallel mit der Weichſelſtrecke Fordon —Graudenz, aber 
in umgekehrter Richtung, fließt. 

Von dieſer Brieſener Hochfläche und den dazu gehörigen Niederungen trennt 
die Waſſerſcheide der Oſſa und Drewenz im Oſten ein zu dieſen Nebenfluß— 
gebieten gehöriges, etwa 1000 qkm großes Dreieck ab, d. h. über ein Drittel der 
Geſammtfläche des Rechtecks. Eine noch etwas größere Fläche entfällt auf die 
Gebiete der ſüdwärts nach Thorn laufenden Thorner (Großen) Bache 
(358 qkm), der gegen Nordweſten nach Kulm laufenden Fribbe (254 qkm) und 
des gegen Weſten oberhalb Graudenz in den Hauptſtrom fließenden Maruſcher 
Fließes (483 qkm, wovon jedoch der größte Theil auf die aus der Kulmer 
Stadtniederung kommenden Gewäſſer entfällt). Der verbleibende Reſt von 671 qkm 
vertheilt ſich auf die Sammelgebiete der Niederungen, nämlich der Thorner 
Stadtniederung und der Kulmer Amtsniederung, zwiſchen denen bei Oſtrometzko 
am Kniepunkte noch eine ſchmale Niederung liegt, ſowie auf die Vorländer und 
Kämpen an der Weichſel. Da hier nur das Höhenland in Betracht kommt, 
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nach der Oſtrometzkoer Niederung aber kein nennenswerther Waſſerlauf geht, ſo 
handelt es ſich in der Hauptſache um fünf Gebietstheile, von denen zwei (Thorner 
Bache und Fribbe) mit den Eindeichungen des Weichſelthals nicht im Zuſammen— 
hang ſtehen, wogegen bei zweien (Thorner Stadtniederung, Kulmer Amtsniederung) 
das benachbarte Höhenland ausſchließlich durch die Entwäſſerungsgräben der 
Deichverbände Vorfluth erhält und bei einem Gebietstheile (Kulmer Stadt— 
niederung und Maruſcher Fließ) dies großentheils der Fall iſt. 


1. Bodengeſtalt. 


Das von der Weichſel, der Oſſa-Lutrine-Furche und der Drewenz um- 
gebene Rechteck beſteht, wenn man das Weichſelthal unberückſichtigt läßt, aus 
einer ziemlich ebenen Hochfläche, die von der Oſtſpitze (an den Quellſeen der 
Lutrine) über Rehden bis Sarnau und über Brieſen bis nördlich von Kulmſee 
mehr als „ 100 m Höhenlage beſitzt, ausnahmsweiſe auch bis zu +- 125 m und 
darüber. Der Rand dieſer zur Abdachung des Preußiſchen Landrückens gehörigen 
Brieſener Hochfläche liegt meiſtens auf -+ 80 bis 90 m. Von der Linie Sarnau — 
Kulmſee gegen Weſten und von der Kulmſeer Seenreihe gegen Süden iſt das 
Gelände meiſtens flach, weiter im Norden und Oſten ſchwachwellig. Nur an 
dem ziemlich ſteilen Abfalle des Landrückens haben die auf der Hochfläche ſelbſt 
träge fließenden Gewäſſer, um den 50 bis 70 m betragenden Höhenunterſchied zu 
überwinden, vor ihrem Eintreten in die Niederungen tiefe Schluchten ausgewaſchen, 
die ſogenannten Parowen. Solche finden ſich nicht nur, wo ein ſtändig fließender 
Waſſerlauf in das Thal übergeht, ſondern auch an vielen anderen Stellen als 
Waſſerriſſe, die nur zur Zeit der Schneeſchmelze und nach heftigen Regengüſſen 
vom Wildwaſſer durchſtrömt werden. Bei Thorn vermittelt ausnahmsweiſe den 
Uebergang zur Thalſohle eine durchſchnittlich — 70 m hohe Vorſtufe, an welche 
ſich nach der Stadtniederung hin eine zweite Stufe reiht, die bereits dem Thale 
beizurechnen iſt. Dies gilt auch für das zwiſchen der Thorner und Oſtrometzkoer 
Niederung gelegene waldige Gelände. Beide beſitzen aber in Bezug auf Boden— 
beſchaffenheit und Benutzbarkeit mit den tiefer liegenden, aus dem Schwemmlande 
des Stromes beſtehenden Niederungen keinerlei Aehnlichkeit. Sowohl die höher 
gelegene Vorſtufe bei Thorn, als auch die niedrigeren Vorſtufen ſcheinen Ueber— 
reſte der Thalſohle aus verſchiedenen Entwicklungszeiten zu ſein. Sie unter— 
ſcheiden fih ſcharf vom Schlickboden der eigentlichen Niederung und von der mit 
Geſchiebelehm bedeckten Hochfläche durch ihren, gewöhnlich nur zum Kiefernwald 
verwerthbaren Sandboden. 


2. Bodenbeſchaffenheit. 


Aus der Verwitterung des Geſchiebemergels iſt auf der Hochfläche ein zum 
Ackerbau faſt überall gut geeigneter Boden hervorgegangen, deſſen Krume aus 
einem Gemiſche von kalkhaltigem Lehm mit feinem Sand und Humustheilen be— 
ſteht. Nur auf dem höheren Theile von Kulmſee nach dem Wjecznoſee hin und 
jenſeits desſelben iſt die Bodenmiſchung weniger günſtig, zumal der undurch— 
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läſſige Untergrund mit einer jo dünnen humoſen Schicht bedeckt wird, daß die 
Ertragsfähigkeit leidet. Auch der ſandige Lehm, welcher ſich von der Kulmſeer 
Seenkette und dem Thalrande bis jenſeits Rentſchkau ausbreitet, hat undur- 
läſſige Unterlage in 1 bis 1,5 m Tiefe, ſo daß er einer gründlichen Entwäſſe— 
rung bedarf. Dieſe iſt aber wegen der ebenen Bodengeſtalt ſchwer ausführbar; 
im Frühjahre und nach andauernden Sommerregen braucht der Boden ſtellen— 
weiſe einige Wochen zum Austrocknen. Abgeſehen von einigen Erhebungen mit 
humus- und kalkarmem Thon, zeichnet fich jedoch dieſer Theil des Kreiſes Thorn 
durch große Fruchtbarkeit aus. Er ſteht hierin nur dem im nördlichen Gebiets- 
theile befindlichen Boden des Kulmer Landes nach, in deffen Untergrund der 
Geſchiebemergel auf größere Tiefe verwittert, mit Sandadern durchſetzt und 
durchläſſig gemacht iſt. Der ſo entſtandene milde und warme Lehm- oder 
ſandige Lehmboden gilt als beſtes Weizenland. Leichtere Beſchaffenheit haben 
vereinzelte Striche, z. B. am Kunzendorfer Mühlenfließ (weſtlich von Kulmſee) 
und bei Papau (nördlich von Thorn). Sandboden von größerer Mächtigkeit 
findet ſich auf der nach Oſtrometzko vorſpringenden Südweſtſpitze des Höhen— 
landes, ſowie an ſeinem Saume zwiſchen Kulm und dem Oſſathale mehrfach, 
z. B. von Wabez bis Lunau, bei Waldau und Maruſch. 

Die größere Durchläſſigkeit und wellige Geſtalt der Bodenoberfläche im 
nördlichen Theile des betrachteten Gebietsabſchnittes erleichtern den Abzug des 
Waſſers. Nur in den tieferen Einſenkungen liegen dort kleine, theilweiſe ab- 
flußloſe Seen oder ihre vertorften Ueberreſte. An Zahl und Umfang etwas 
größer ſind die Torfmoorbildungen im ſüdlichen Gum Kreiſe Thorn gehörigen), 
ſehr flachen und meiſt undurchläſſigen Theile. Bedeutenden Umfang nehmen ſie 
jedoch nur an auf dem undurchläſſigen Boden zwiſchen Kulmſee und Brieſen, 
beſonders im Nordweſten des Brieſener Kreiſes (Zgnjelkabruch, Blottobruch, 
Geralbruch). 


3. Gewäſſer. 


Auch die Ränder des großen Wjeeznoſees (+ 90 m, 5,09 qkm), des Hof— 
lebener Sees (0,81 qm) und die zwiſchen beiden gelegenen Mulden, welche wohl 
ehemals mit ſtehendem Waſſer angefüllt waren, find mit Torfmoor bedeckt. Das 
gegen beſitzen die Waſſerbecken bei Kulmſee, welche eine gegen Weſtnordweſt ge- 
richtete Kette bilden, größtentheils höhere Ufer Kulmſee + 85 m, 3,74 qkm, 
5,95 km lang). Dicht neben dem Wjerznofee und nur durch einen flachen Rücken 
von ihm getrennt, liegt der Plusnitzer See (0,50 qkm), nördlich von ihm der 
abflußloſe oder doch nur nothdürftig nach dem vorgenannten See entwäſſernde 
Mgowoſee (+ 99 m, 0,40 qkm). Sehr viele, aber meiſt kleine Seen finden 
ſich in dem Dreieck zwiſchen Kulm, Kulmſee und Sarnau. Hier bilden der 
Papowoer See (+ 81 m), der See bei Storlus (0,36 qkm) und der Czyſter 
See (0,30 qkm) eine nordweſtlich gerichtete Kette, und an den Kornatowoer See 
(+ 92 m, 0,66 qkm) reihen fih gegen Weſten kleinere Waſſerbecken. Zum 
Gebiete des Maruſcher Fließes in der nordweſtlichen Ecke des Gebietsabſchnittes 
(und zum angrenzenden Oſſagebiete) gehören die beiden kleinen, mit dem Melno- 
fee parallel, nordoſt⸗ſüdweſtlich gerichteten Reihen zwiſchen Orle und Okonin, von 
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denen der Große See bei Grutta (+ 86 m) und der Willezakſee, ſowie der zur 


Furche des Sallnoer Sees gehörige Skompenſee (+ 67 m) Abfluß nach dem ge— 


nannten Fließe haben. Der von ihm durchfloſſene Gr. Rudniker See (+ 23 m, 
1,72 qkm) liegt bereits im Weichſelthale. Nach Bludau's Ermittlungen um— 
faſſen die acht Seen des Höhenlandes, für welche wir Flächenangaben mitge⸗ 
theilt haben, zuſammen 11,86 qkm. Bei Hinzurechnung der kleineren Waſſer— 
becken läßt ſich die Spiegelfläche aller ſtehenden Gewäſſer auf 14 qkm, alſo auf 
etwa 1%6 der Geſammtfläche des Höhenlandes ſchätzen. 

Der Flächeninhalt des Wjecznoſees, der jetzt wenig über 5 qkm beträgt, 
ſoll früher bedeutend größer geweſen ſein. Zur Trockenlegung der Randlände— 
reien und zur Gewinnung von Vorfluth für die benachbarten Brücher wurde 
1777 der Wjeeznokanal angelegt, der über Wangerin durch zwei trockenge— 
legte Brücher nach dem Hoflebener See führt. Bei Wangerin entſpringt die 
Thorner Bache (auch Große Bache genannt), welche den Abfluß des Hof— 
lebener Sees aufnimmt und in einem flach eingeſchnittenen, mit naſſen Wieſen 
angefüllten, nur ſtreckenweiſe von ſteileren Gehängen beſäumten Thälchen gegen 
Süden fließt. Oberhalb Gremboczin ſchneidet ſich die Bache mit gekrümmtem 
Laufe tiefer in die Thalwand des Weichſelthales ein und theilt ſich auf der 
oberen Vorſtufe des Höhenlandes in zwei Arme. Der öſtliche Arm, der Lei⸗ 
bitſchbach, fließt in die Drewenz, während der weſtliche Hauptarm bei Thorn 
mündet, nachdem er dort zum Betriebe der Mühlen und zur Speiſung der 
Feſtungsgräben benutzt worden iſt. Eine andere Abzweigung nach dem Drewenz— 
gebiete iſt die Richnauer Bache, welche als Entlaſtungsgraben des Hoflebener 
Sees dient, da der Abfluß aus dieſem Sammelbecken nach der Thorner Bache 
durch eine Schleuſe geregelt wird. 

Das Zuflußgebiet des Hoflebener Sees hat bei Wiederherſtellung des in 
den Kriegsjahren zu Anfang des Jahrhunderts verfallenen Wjeeznokanals und 
durch ſpäter ausgeführte Entwäſſerungsanlagen eine erhebliche Vergrößerung er— 
halten. In den Wjecznoſee münden der Blottokanal aus dem Blottobruche, für 
den eine beſſere Entwäſſerung geplant wird, ſowie die Abzugsgräben des Geral— 
bruchs und eines kleinen, ſüdweſtlich von Rynsk gelegenen Sees. In den Wjecz— 
nokanal geht von links der Abfluß des Sablonowoſees mit dem Abzugsgraben 
des großen Zgnjelkabruchs. Da der Wjeeznoſee den größten Beitrag zur Speiſung 
der Thorner Bache liefert, kann er als ihr Quellſee angeſehen werden. Die 
Länge des Bachlaufs von da bis zur Mündung (+ 35,4 m) bei Thorn beträgt 
40,0 km, die Fallhöhe 54,6 m, das mittlere Gefälle alfo 1,36 %¾ % (1: 733). 
In den Kreiſen Brieſen und Thorn wird die Thorner Bache einer regelmäßigen 
Frühjahrs- und Herbſträumung auf Grund einer Schauordnung unterzogen. Der 
wünſchenswerthe Ausbau, für den die Vorarbeiten ausgeführt ſind, dürfte wohl 
daran ſcheitern, daß wegen der großen Koſten die geplante Genoſſenſchaft nicht 
zu Stande kommt. 

Den Saum des Höhenlandes unterhalb Thorn entwäſſern jene kleinen 
Rinnſale, welche durch die Parowen bei Lulkau, Birglau, Rentſchkau, Berghof 
und Hohenhauſen in den Oberkanal der Thorner Stadtniederung fließen, 
deſſen Einmündung in die Weichſel mittels einer Deichſchleuſe unterhalb Scharnau 
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erfolgt. In Folge der undurchläſſigen Beſchaffenheit des Sammelgebiets führen 
jene Rinnſale die Niederſchläge raſch ab und laufen bald trocken. Nur in den 
oberen Strecken finden ſich wegen des geringen Gefälles kleine Torfbrücher in 
den Thälchen, wogegen die Parowen ſelbſt ſteil geböſcht, ſtark geneigt und ſo 
eng ſind, daß die beiderſeitigen Steilhänge ſich manchmal einander faſt zu be— 
rühren ſcheinen. Die im Bruchlande bei Papau und Liſſomitz entſtehende Struga, 
welche durch das ſandige Gelände der Vorſtufe nach den Wieſen von Schloß— 
Birglau fließt und ſich bei Neubruch im Sande verliert, bildet den Oberlauf 
des Oberkanals, der ihr verſickertes Waſſer auffängt. — Noch unbedeutender 
ſind die Rinnſale des Höhenlandvorſprunges bei Oſtrometzko und der in die 
Kulmer Amtsniederung auslaufenden Parowen. Für erſtere dient als Vorfluth 
die bei Szeſtof mündende Reptowka, für letztere der in den Chelmionkenſee 
fließende Hauptgraben der Amtsniederung, deſſen Abfluß in den an Kulm vor— 
bei ziehenden Weichſelarm Trinke mittels der Deichſchleuſe unterhalb des Chel— 
mionkenſees ſtattfindet. 

Der als Trinke bezeichnete Seitenarm der Weichſel nimmt dicht oberhalb der 
Stadt Kulm die in enger, vielgewundener Thalſchlucht vom Höhenlande kommende 
Fribbe auf. Von ihrem Urſprunge bei Grzywno (+ 84 m) hat ihr nordnord- 
weſtlich gerichteter Lauf auf 35,4 km Länge bis zur Mündung (+ 22,2 m) 
61,8 m Fallhöhe, alfo 1,75 %o (1: 573) mittleres Gefälle. Schon bei Kunzen— 
dorf iſt ſie tief in die Hochfläche eingeſchnitten, und der kleine Teich daſelbſt 
nimmt ſeinen Abfluß nicht in die unmittelbar neben ihm befindliche Thalſchlucht 
der Fribbe, ſondern als Kunzendorfer Mühlenfließ gegen Oſten in den 
Mialkuezſee. Hier vereinigt ſich das Fließ mit dem Wittkowoer Graben, 
in den neuerdings durch eine 1,5 km lange Röhrenleitung nebſt 1,8 km langem 
offenen Graben die nördlich gelegenen kleinen Seen bei Dubjelno und Dreilinden 
abgeleitet worden ſind, und mit dem Abfluſſe des Kulmſees. Der ſo entſtandene 
größere Waſſerlauf fließt aus dem Mialkuczſee gegen Nordweſten am Bildſchön— 
ſee vorüber, wo er den Abfluß dieſes und des Archidiakonkaſees aufnimmt, bei 
Dietrichsdorf von rechts in die Fribbe. Von links mündet ſodann ein unweit 
Trzebez entſtehender, nordwärts gerichteter Graben. Etwas bedeutender iſt der 
Czyſter Graben in der nordnordweſtlichen tiefen Furche zwiſchen Papowo und 
Zakrzewo; urſprünglich zur Entwäſſerung des Bruchlandes im Süden des Papowoer 
Sees angelegt, wurde er ſpäter über Gr.-Czyſte fortgeführt. Auch bei der Fribbe 
und ihren Nebenbächen macht ſich die Abſtammung aus dem undurchläſſigen 
Boden dadurch bemerklich, daß ſie im Sommer oft verſiegen, bei naſſer Zeit 
aber ſtark anſchwellen. 

Das aus dem Kornatowoer See kommende Zakifließ geht mit Anfangs 
weſtlichem Laufe durch die Seen bei Mlinsk und Battlewo, ſodann gegen Norden 
durch eine tief eingeſchnittene Thalſchlucht bei Wabez in die Kulmer Stadt- 
niederung, wo es unterhalb Kulm-Neudorf vom Hauptgraben aufgenommen wird. 
— Von den Rinnſalen, welche durch die übrigen Parowen in die Stadtniederung 
treten, iſt noch zu erwähnen das bei Krajenezin entſpringende und vom Abfluſſe 
des Robakowoer Sees verſtärkte Waldauer Fließ, das zwiſchen Sarnau und 
Waldau zwei Mühlen treibt und bei Schöneich den Hauptgraben erreicht. — 
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Dieſe im Sommer unbedeutenden Fließe beläſtigen in der naſſen Jahreszeit die 
Stadtniederung zuweilen erheblich mit ihren Anſchwellungen und bringen von 
den abbrüchigen Steilufern viel Sand herab, der namentlich auf den Wieſen bei 
Steinwage und Schöneich abgelagert wird oder durch Verſandung der Abzugs— 
gräben die Vorfluth behindert. Für den Ausbau des Zalifließes foll daher eine 
Genoſſenſchaft gebildet werden, um den Sand von der Niederung zurückzuhalten. 
— Der Rondſener See, durch welchen der Hauptgraben mittels einer Deich— 
ſchleuſe in die Weichſel entwäſſert, nimmt von Oſten her das Miſchker Fließ 
auf, den Abfluß des Gr. Rudniker Sees, in den das. Maruſcher Fließ mündet. 
Dieſer Bach gehört von Maruſch ab der Graudenzer Bruchniederung an, wo er 
bei Gr.⸗Kabelunken links die Rinnſale aus den Parowen bei Tursznitz und 
Skarszewo aufnimmt, ferner rechts den bei D.-Wangerau beginnenden Abzugs— 
graben. In der Niederung ift das Maruſcher Fließ (auch Maruſch-Tursznitzer 
Mühlenfließ genannt) kürzlich zur beſſeren Entwäſſerung der anliegenden Wieſen 
begradigt und ausgebaut worden. Im Höhenlande vermittelt ſein vorwiegend 
weſtlich gerichteter, ziemlich tief eingeſchnittener Lauf den Abfluß der oben ge— 
nannten Seen zwiſchen Okonin und Grutta, wo es im Großen See (+ 86 m) 
ſeinen Urſprung nimmt. Bis zum Gr. Rudniker See hat das Fließ auf 16,1 km 
Lauflänge 3,91%, bis zum Rondſener See auf 22,3 kin Lauflänge 3,08 9/0 
mittleres Gefälle. 


4. Aubauverhältniſſe. 


Die Bodenbeſchaffenheit iſt im größten Theile des Gebietsabſchnittes für 
den Ackerbau gut geeignet, namentlich ſehr gut im Kulmer Lande, weshalb 
hier der Boden ſchon vor vielen Jahrhunderten in Kultur genommen wurde. 
Das Auftreten der Oſtwinde im Frühjahr erleichtert einigermaßen das Aus- 
trocknen des Bodens, obgleich die ebene Geſtalt der Oberfläche ungünſtig für den 
Waſſerabzug iſt; manchmal trocknet die Ackerkrume ſogar raſcher aus, als er— 
wünſcht wäre. Auf dem leichteren Boden kann meiſtens ſchon gegen Ende März, 
auf dem ſchweren vor Mitte April mit der Frühjahrsbeſtellung begonnen werden. 
Alle Getreidearten, beſonders vortrefflicher Weizen, an einigen Stellen auch Zucker— 
rüben werden mit gutem Erfolge angebaut, Kartoffeln hauptſächlich auf den 
ſandigen, übrigens meiſt bewaldeten Vorſtufen am Rande des Höhenlandes. 
Gute Wieſen ſind nur in den Niederungen reichlich vorhanden. Die Wieſen des 
Höhenlandes haben zwar theilweiſe großen Umfang, liefern aber wegen ihrer 
torfigen Beſchaffenheit gewöhnlich keine befriedigenden Erträge. Beſtändige 
Hutungen finden ſich, abgeſehen von den Außendeichen und Kämpen der Niederung, 
faſt nur auf den Steilhängen und an den Parowen. 

Die undurchläſſige Beſchaffenheit hat zur Anlage zahlreicher Abzugsgräben 
genöthigt und ausgedehnte Dränagen erforderlich gemacht, namentlich im Kreiſe 
Thorn. Als größere, meiſtens bereits bei der Beſchreibung des Gewäſſernetzes 
erwähnte Entwäſſerungsanlagen ſind zu nennen: der Blottokanal zur Entwäſſe— 
rung des Blottobruchs (Genoſſenſchaft zur Unterhaltung des Kanals mit Statut 
vom 2. Auguſt 1855; 4,3 qkm), der Wjecznokanal (Unterhaltungs-Genoſſenſchaft 
vom 12. März 1860; 4,0 qkm), die Entwäſſerung des Zgyjelkabruchs (Statut 
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vom 1. Juni 1889; 10,66 qkm), die aus dem Geralbruche und kleineren Bruch— 
flächen nach dem Wjecznoſee geleiteten Abzugsgräben, die Entwäſſerungsanlagen 
am Wittkowoer und Czyſter Graben, die Entwäſſerung der kleinen Seen bei 
Dubjelno und Dreilinden (0,56 qkm, Statut v. 6. Auguſt 1888), der Ausbau 
des Maruſch-Tursznitzer Mühlenfließes (3,22 qkm, Statut v. 24. Februar 1886) 
und des Hermannsgrabens bei Graudenz (1,85 qkm, Statut v. 29. Juli 1890). 
Genoſſenſchaftliche Entwäſſerungen bei Linowitz (Senkung des Schottenſees) und 
Battlewo (Ableitung eines abflußloſen Sees) zur Gewinnung von Vorfluth für 
Dränagen ſind in Ausſicht genommen, andere Dränageanlagen fertiggeſtellt, z. B. 
auf dem Anſiedlungsgute Rynsk im Anſchluſſe an den Entwäſſerungskanal des 
Zgnjelkabruchs, ſowie durch die 2,8 qkm umfaſſende Genoſſenſchaft in Wilhelmsau 
(ſüdlich von Kulm). Bewäſſerungsanlagen kommen nur an wenigen Stellen vor, 
namentlich an der Thorner Bache bei Wangerin, Mlewo und Grembogzin, ſowie 
am Oberkanal der Thorner Stadtniederung bei Schloß-Birglau, wo die Birglauer 
Parowe befruchtenden Schlick zuführt. 


5. Bewaldung. 


Die Bewaldung des Gebietstheiles beſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf 
die ſandigen Flächen der Vorſtufen, des Höhenland-Vorſprunges bei Oſtrometzko 
und ſeines Saumes am Weichſelthale. Hauptſächlich kommen hierbei in Betracht 
der Thorner Stadtforſt, die Privatforſten bei Liſſomitz, Lulkau, Oſtrometzko, 
Wabez, Lunau und Maruſch, ein Theil des fiskaliſchen Strembacznoer Forſtes 
im Nordoſten von Oſtrometzko, ein Theil des ſiskaliſchen Jammier Forſtes im 
Süden und der Graudenzer Stadtwald im Norden des Gr. Rudniker Sees. 
Mit geringen Ausnahmen ſind dies Kiefernbeſtände, die als Hochwald mit 
So- bis 100-jährigem Umtriebe bewirthſchaftet werden. In den Privatforſten 
findet zum Theil regelmäßige oder doch vorübergehende Streu- und Weide— 
nutzung ſtatt. Kleinere Bauernwälder kommen nur felten vor, da feit der Grund- 
ſteuerregelung etwa 9,5 qkm Waldfläche abgetrieben und nur 1,2 qkm wieder 
aufgeforſtet worden ſind. 


f) Liebeſlußmündung bis Marienburg, rechte Seite. 


1. Bodengeſtalt. 2. Bodenbeſchaffenheit. 


Von der Mündung des Usznitzer Kanals, welcher das Waſſer des Liebe— 
fluſſes in die Nogat leitet, bis zum Beginne der großen Elbinger Niederung 
nimmt die Nogat nur einen einzigen nennenswerthen Waſſerlauf auf: den 
Marienburger Mühlengraben. Dieſer großentheils künſtliche Graben wurde 
im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts vom Landmeiſter des Deutſchen Ritter- 
ordens Mangold von Sternberg angelegt, um die Gräben des Marienburger 
Schloſſes und der Stadt mit Waſſer zu verſehen, die ſtädtiſchen Brunnen zu 
ſpeiſen und die Marienburger Mühlen zu treiben. Urſprünglich bildete er nur 
eine Ableitung aus dem Damerauſee; nach 1285 wurde er aufwärts bis zum 
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Sorgenſee weitergeführt. Jetzt beginnt der Mühlengraben im Sorgenſee und 
durchfließt den Baalauer See, den Neumarker See, den Damerauſee und den 
Beckerſee. Seine beiden wichtigſten Zuflüſſe erhält er von links: unterhalb Alt— 
mark das Adlerfließ, im Damerauſee das Konradswalder Fließ. Dagegen über— 
ſchreitet er zwiſchen Peterswalde und Georgensdorf den Oberlauf der Höheſchen 
Thiene (Elbingflußgebiet) und giebt bei hohen Waſſerſtänden ſeinen Ueberfluß an 
dieſen Bach ab. Da der Sorgenſee zum Gebiete des Liebefluſſes gehört, ſteht 
der Marienburger Mühlengraben alſo mit zwei fremden Flußgebieten in Ver— 
bindung. Der obere Theil ſeines eigenen Gebietes ſcheint ehemals abflußlos 
geweſen zu fein; vielleicht ſtand aber die von Gr. -Waplitz über den ehemaligen 
Neumarker See nach Gr.-Ramſen ziehende, vom Adlerfließe durchfloſſene bruchige 
Einſenkung früher gegen Oſten mit der Sorge und gegen Weſten mit der Heide— 
mühler Bache (Beckfließ) in Verbindung. Der untere Theil des Gebietes, zu 
welchem die Seen bei Stuhm und der Damerauſee gehören, fand wohl von jeher 
ſeine Vorfluth durch das Konradswalder Fließ und die als ſeine Fortſetzung an— 
zuſehende letzte Strecke des Mühlengrabens nach Marienburg. 

Die oben bezeichnete, auf + 42 bis 50 m liegende Furche zwiſchen Gr.— 
Waplitz und Gr.-Ramſen gliedert das Gebiet des Mühlengrabens in zwei deut— 
lich unterſchiedene Theile. Das ſüdlich gelegene flachwellige Gelände hat am 
Sorgenſee etwa + 110 m durchſchnittliche Höhenlage, welche nordwärts gegen 
jene Furche hin auf -+ 60/80 m abnimmt. Die nördliche Begrenzung wird durch 
die ſtarkwellige Erhebung der Ramter Berge und den Höhenzug bei Stuhm ge— 
bildet mit einzelnen über + 80 bis 105 m hohen Kuppen. Von da breitet fich gegen 
Weſten bis zum Mündungsbecken des Weichſelſtromes und gegen Norden bis zum 
Damerauſee eine + 50/60 m hohe, flachwellige Platte aus, die ſich nordwärts 
nach der Nogat hin langſam auf + 10/20 m abdacht. Ihr Steilabfall gegen 
das Stromthal liegt bei Kittelsfähre auf ＋ 60 m, während die flacheren Gehänge 
oberhalb Marienburg auf + 50 bis 30 m, unterhalb dieſer Stadt auf + 13 m 
bei Sandhof und + 20 m am Galgenberge liegen. 

Die weſtliche Seite des Gebietstheiles von Wengern bis zum Konradswalder 
Fließe beſteht vorwiegend aus leichtem Sandboden. Sonſt herrſcht überall 
ſandiger oder ſtrenger Lehmboden auf undurchläſſigem Untergrunde vor, Ver— 
witterungserzeugniſſe des Geſchiebemergels, deſſen beigemengte Geſchiebe an 
manchen Stellen die Bewirthſchaftung erſchweren. Durch die undurchläſſige Be— 
ſchaffenheit und flache Lage leidet der Boden mehrfach an ſtockender Näſſe, 
namentlich in den Mulden und Einſenkungen, welche gewöhnlich mit Torfboden 
angefüllt ſind. Die größte zuſammenhängende Torfmoorfläche zieht ſich als 
0,5 bis 1 km breiter Streifen von Gr.-Waplitz bis Gr.-Ramſen quer durch das 
Gebiet. Die Torfwieſen bei Peterswalde und Georgensdorf, welche vom Marien— 
burger Mühlengraben auf einer Dammſchüttung durchſchnitten werden, entwäſſern 
nach der Thiene, gehören alſo nicht zum hier betrachteten Gebietstheile. 


3. Gewäſſer. 


Aus der Nordſpitze des vom Liebefluſſe durchfloſſenen Sorgenſees (+ 83 m, 
8,51 qkm, 6,8 km lang, 1,85 km breit) war früher ein breiter Graben nach 
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dem Baalauer See (+ 65 m, 1,14 qkm, 3,15 km lang, 0,45 km breit) geführt 
worden, deffen oberer Theil indeſſen 1798 zugeſchüttet wurde, weil die Beſitzer 
der Mühlen bei Rieſenburg und an der unteren Liebe ſich durch ſeine zu große 
Waſſerentnahme benachtheiligt fühlten. Jetzt beſteht die Ableitung hier aus 
einem 100 m langen Rohre mit 0,1 m Durchmeſſer, das in den noch erhaltenen 
Theil des Grabens ausmündet. Vor dem Eintritt in die Südſpitze des Baalauer 
Sees durchfließt derſelbe den Sammelteich der Stangenberger Mühle. Beim 
Austritt aus der Nordſpitze des Sees nimmt der Waſſerlauf den Namen 
Bache an und behält ihn bis Altmark, wo die künſtlich hergeſtellte Strecke des 
Mühlengrabens beginnt. Bei Schönwieſe empfängt die Bache von links ein 
waſſerreiches Fließ, durchzieht alsdann ein ehemaliges Seebecken, treibt weiter 
unterhalb die Tillendorfer Mühle und liegt vom Neumarker See bis Altmark 
in der Torfmoorniederung Gr.-Waplitz —Gr.-Ramſen, aus welcher fie von rechts 
bei Altmark den Schibuſchgraben, von links einen kurzen Abzugsgraben auf- 
nimmt, der zugleich den jetzt trocken gelegten Neumarker See entwäſſert. 

Von Altmark ab iſt der Marienburger Mühlengraben bis zum Damerau— 
ſee ein künſtlicher Waſſerlauf, ſtellenweiſe in Einſchnitten, auf lange Strecken aber 
auf Dammſchüttungen geführt, ſo daß die Grabenſohle oft nicht unbeträchtlich 
höher als das benachbarte Gelände liegt. An einer ſolchen Stelle iſt die 
Höheſche Thiene, deren Quellgebiet mit einer Dammſchüttung durchkreuzt wird, 
in einem gewölbten Durchlaſſe unter dem Mühlengraben hindurch geführt. Noch 
bevor er dies Quellgebiet erreicht hat, empfängt der Mühlengraben von links 
durch einen Einſchnitt das Adlerfließ, das im weſtlichen Theile jener Torf— 
moorniederung bei Gr.- und Kl.-Ramſen entſpringt. Auf 7,5 km Länge hat das 
Fließ 8,9 m Fallhöhe, alfo 1,19 %/00 mittleres Gefälle, wovon jedoch auf den 
0,6 km langen ſchluchtartigen Einſchnitt unterhalb Kleezewo 2,1 m Fallhöhe 
(3,5% o), auf die 180 m lange Krümmung bei Kontken 1,9 m (10,6 % ) kommen, 
für die beiden 6,7 km langen Bruchſtrecken alfo nur 4,9 m (0,73 „%% o) verbleiben. 

Jenſeits des Thienegebietes umfließt der Graben einen nordwärts vor— 
ſpringenden Hügel, geht ſodann durch den faſt ganz zugewachſenen Stockſee, den 
Jungfernſee und den Kieslingſee und aus letzterem mit einem ziemlich tiefen 
Einſchnitt in den Damerauſee (+ 33 m, 2,39 qkm, 3,05 km lang). Dieſer See 
ift ein künſtlich geſchaffenes, durch einen Staudamm nebſt Schleuſe an der Nord- 
ſpitze abgeſchloſſenes Sammelbecken, deſſen Waſſerſtand im Sommer (15. April, 
15. Oktober) nicht höher als 1,57 m, im Winter nicht höher als 2,12 m über 
dem Fachbaum der Schleuſe gehalten werden darf. 

In den Damerauſee mündet das im Rehhofer Forſt entſpringende, den 
Parlettenſee (+ 42 m, 0,47 qkm) und den Konradswalder See (+ 38 m) durch— 
fließende Konradswalder Fließ, zu deſſen Gebiet auch die beiden Seen bei 
Stuhm gehören, die nach dem Parlettenſee Abfluß haben: der Stuhmer See 
(+ 46 m, 0,48 qkm) und der Barlewitzer See (+ 46 m, 0,48 qkm). Die 
Fortſetzung dieſes Fließes, deſſen Gefälle vom Parlettenſee bis zum Damerauſee 
auf 5,8 km Lauflänge 1,55 °/oo beträgt, bildet den unteren Theil des Marien- 
burger Mühlengrabens. In dieſer letzten Strecke treibt derſelbe die Landmühle, 
die Beckermühle und vier Marienburger Mühlen, ſpeiſt die ſtädtiſchen Brunnen 
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mittels einer oberhalb der Beckermühle abzweigenden Rohrleitung und fließt 
ſchließlich durch den äußeren Graben der Vorburg in die Nogat. Oberhalb der 
Beckermühle geht er nochmals durch ein 0,1 qkm großes, aber faſt ganz ver— 
ſchlammtes und verwachſenes Sammelbecken, den Beckerſee, aus welchem der 
unterhalb Marienburg in die Nogat mündende Vorfluthgraben abzweigt. 

Die vorwiegend nördlich gerichtete Strecke des Marienburger Mühlengrabens 
vom Sorgenſee bis Altmark hat 17,9 km Lauflänge und 12,6 km Luftlinie, alfo 
42,1% Entwicklung, die vorwiegend nordweſtlich gerichtete Strecke bis zum 
Damerauſee 11,0 km Lauflänge und 7,6 km Luftlinie, alſo 44,7% Entwicklung, 
die wiederum nördlich gerichtete Strecke vom Damerauſee bis zur Mündung 
10,1 km Lauflänge und 9,0 km Luftlinie, alfo 12,2% Entwicklung, der Marien— 
burger Mühlengraben im Ganzen ſonach 39,0 km Lauflänge und bei 28,4 km 
Luftlinie 37,3% Entwicklung. Starke Krümmungen finden ſich hauptſächlich im 
Dorfe Altmark und unterhalb der Ueberkreuzung des Thiene-Quellgebietes, wo 
ſich der Graben den Vor- und Rückſprüngen des hügeligen Geländes anſchmiegt. 
Die ganze Fallhöhe vom Sorgenſee ( 83 m) bis zur Nogat bei Marienburg 
(Mittelwaſſerſpiegel daſelbſt = + 4,6 m) beträgt 78,4 m, das mittlere Gefälle ſo— 
nach 2,01% (1: 497). Betrachtet man das mittlere Gefälle im Einzelnen, jo ergiebt 
es fich, da der Waſſerſpiegel bei Altmark auf + 43,3 m, im Damerauſee auf 
33 m liegt, für die erſte Strecke zu 2,22, für die zweite zu 0,94, für die dritte 
zu 2,81%0. In der erſten Strecke ift das Gefälle jedoch ſehr ungleich vertheilt, 
indem es vom Sorgenſee bis zum Oberwaſſer der Stangenberger Mühle 6,7% o, 
vom Neumarker See bis Altmark nur 0,3 %o beträgt. Im Unterlaufe entfallen 
20,4 m Fallhöhe auf die 6 Mühlenſtaue, nach deren Abzug für die 7,4 km lange 
Strecke vom Unterwaſſer der Damerauſee-Schleuſe bis zur Nogat rund 0,7 % 
verbleiben. 

Bei dem planmäßigen Ausbau der Strecke oberhalb des Neumarker Sees 
hat das Bachbett 0,5 m Sohlenbreite, 1,25 -fache Böſchungen und 1,6 m Tiefe, 
ſodann unterhalb des Neumarker Sees bis zum Schibuſchgraben 1,5 m und von 
da ab bis unterhalb Altmark 1,75 m Sohlenbreite erhalten. Sohle und Ufer 
beſtehen hier aus lehmigem Sand oder Torfmoor. In der mittleren Strecke 
beträgt die Sohlenbreite 3,0 m, die Waſſertiefe bei Hochwaſſer 1,6 m, während 
die Seitendämme etwa 2,0 m über der Sohle liegen. In der unterſten Strecke, 
die an der Land- und Beckermühle gleichfalls eingedämmt iſt, liegen die 2,5 m 
breiten Dammkronen 0,4 m über dem Hochwaſſerſpiegel und 1,5 m über der 
4,0 m breiten Sohle; die Böſchungen find gegen den Graben 2-fach, landſeitig 
1,5 fach angelegt. Von dieſen beiden eingedämmten Stellen abgeſehen, liegt der 
Graben hier in einem mit etwa 10 m Breite in das flache Seitengelände ein— 
geſchnittenen Bett. Dagegen iſt in der mittleren Strecke von Altmark abwärts 
der Mühlengraben größtentheils mit Dämmen verſehen, und zwar auf beiden 
Seiten, wo er Thäler überſchreitet, oder auf nur einer Seite, wo er an 
Berghängen entlang führt; die Kronenbreite dieſer Dämme mißt gewöhn— 
lich 1,5 m. 

Abgeſehen von den bereits erwähnten Stauanlagen an den Mühlen und 
am Austritte aus dem Damerauſee, befinden ſich noch zwei Stauſchleuſen im 
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Marienburger Mühlengraben: die an Stelle eines ehemaligen Mühlenſtaues 
1895/96 von der Altmarker Ent- und Bewäſſerungs-Genoſſenſchaft angelegte 
Stauſchleuſe bei Altmark mit 4,75 m weitem Schützenverſchluß und 1,0 m Stau- 
höhe, ferner die fiskaliſche Stauſchleuſe bei Kalwe mit 2,5 m weitem Schützen— 
verſchluß, welche bei Hochwaſſer theilweiſe geſchloſſen wird, um eine Ueberlaſtung 
der unterhalb befindlichen, auf Dammſchüttungen liegenden Strecke zu verhüten. 
Das zurückgehaltene Hochwaſſer nimmt ſeinen Weg größtentheils über den an 
der Schleuſe befindlichen rechtsſeitigen Ueberfall nach der Höheſchen Thiene, bei 
noch höherem Waſſerſtande auch theilweiſe durch einen zwiſchen Altmark und der 
Adlerfließmündung an der rechten Seite gelegenen Ueberfall, der gleichfalls nach 
der Thiene hin abwäſſert. Ein dritter Ueberfall, welcher den Hochwaſſer-Ueber— 
ſchuß früher über Gr. Waplitz nach der Sorge leitete, fol zwiſchen der Tillen- 
dorfer Mühle und dem Neumarker See gelegen haben, aber 1844 vom Beſitzer 
der jetzt beſeitigten Altmarker Mühle zur Verſtärkung des Betriebswaſſers zu— 
gedämmt worden ſein. Die Regelung der Waſſerſtände in der mittleren, künſt— 
lich angelegten Strecke des Mühlengrabens erweiſt ſich beſonders wichtig im 
Frühjahre, wenn das ohnehin enge Grabenbett noch durch Schneeſchlamm und 
Eis verengt iſt. 

Die Regelung der Waſſerſtände in der unteren Strecke erfolgt durch Ziehen 
oder Zuſetzen der Schützen an der Damerauſee-Schleuſe je nach den Wünſchen 
der unterhalb liegenden Müller. Die täglichen Beobachtungen des daſelbſt be— 
findlichen Pegels, welche bei der Kreisbauinſpektion Marienburg aufbewahrt 
werden, hängen daher vollſtändig vom Mühlenbetriebe ab. Seitdem die Strecke 
oberhalb Altmark eine zur bordvollen Abführung des Hochwaſſers genügende 
Tiefe erhalten hat, kommen die früher regelmäßig bei der Schneeſchmelze und 
nach heftigen Regengüſſen entſtandenen Ueberſchwemmungen nicht mehr vor. 

Wie bei der Höheſchen Thiene zur Hochwaſſerzeit noch jetzt, jo hatte auch 
vom Damerauſee aus das Gebiet des Marienburger Mühlengrabens ehemals eine 
Verbindung nach dem Nachbargebiete des Elbingfluſſes, nämlich durch einen 
wahrſcheinlich in der Ordenszeit angelegten Graben, der vom Oſtende des Sees 
an D.⸗Damerau vorüber gegen Norden nach dem ehemaligen Mahlauer See 
führte und von da einerſeits nach der Alten Nogat, andererſeits nach der Thiene. 
Von der Alten Nogat wurde das Höhenwaſſer durch den Mühlgraben weiter 
nach der Fiſchau geleitet. Dies gab im Anfange des 17. Jahrhunderts zu 
häufigen Klagen Veranlaſſung ſeitens der mit Waſſer überfüllten Elbinger 
Niederung gegen die weiter oberhalb gelegenen Dörfer, welche möglichſt viel 
Triebkraft zu Mühlenanlagen ausnutzen wollten. Die andere Ableitung (nach 
der Thiene) wird 1590 mit dem Bemerken erwähnt, daß die Wälle der König— 
lichen Seen bei Damerau und Mahlau viele Koſten verurſachten, und daß das 
Waſſer daraus mit nicht geringer Mühe und Aufwand mittels der Thiene, 
welche ebenfalls bewallt worden ſei, fortgeleitet werden müſſe. Jetzt liegt der 
ehemalige See bei Mahlau trocken, und es beſteht keine Verbindung mehr zwiſchen 
dem Damerauſee und der Fiſchau oder der Thiene. 
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4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Außer dem fiskaliſchen Rehhofer Forſte auf den ſandigen Flächen im Weſten 
des Gebietstheils finden fich nur noch im Südoſten bei Gr.-Baalau, Tillendorf 
und Gr. -Waplitz einige Privatwälder. Der fiskaliſche Forſt beſteht aus Kiefern- 
hochwald, hier und da mit eingeſprengtem Laubholz (Eiche, Buche, Birke). Er 


a wird mit 100- bis 120-jähriger Umtriebszeit im Kahlſchlagbetriebe bewirth— 


ſchaftet. Die Privatwaldungen haben gemiſchte Beſtände, wobei jedoch gleichfalls 
die Kiefern vorherrſchen, und unterliegen meiſtens einer planmäßigen Bewirth— 
ſchaftung, da nur noch die größeren Wälder erhalten geblieben, die kleineren 
allmählich ausgerodet ſind.“) Die weitaus größte Fläche des Gebietstheils wird 
dagegen zum Ackerbau benutzt und iſt ziemlich fruchtbar, ſo daß außer Roggen, 
Hafer, Erbſen und Kartoffeln auch Weizen und Oelfrüchte gedeihen. Die in 
erheblichem Umfange vorhandenen Wieſen leiden vielfach unter zu großer Näſſe 
und liegen auf torfigem Boden. 

Dränagen ſind auf den größeren Gütern im Kreiſe Stuhm faſt überall in 
ausreichendem Maße vorhanden, dagegen in den bäuerlichen Feldmarken noch 
wenig verbreitet, obgleich ſie wegen der undurchläſſigen Beſchaffenheit des Unter— 
grundes nothwendig wären; die Bildung mehrerer Dränagegenoſſenſchaften wird 
vorbereitet. Größere Ent- und Bewäſſerungsanlagen finden ſich am Mühlen— 
graben ſelbſt bei Altmark, wo er den Namen „Altmarker Bache“ führt, am 
Schibuſchgraben, am Adlerfließe und am Konradswalder Fließe. — Die Altmarker 
(und die oberhalb angrenzende Tillendorfer) Bache iſt von der Tillendorfer Mühle 
bis zur Stauanlage bei Altmark von der Ent- und Bewäſſerungsgenoſſenſchaft 
zu Altmark 1895/96 regelmäßig ausgebaut und vertieft worden, um das Hoch— 
waſſer ohne Ausuferungen ableiten zu können (Statut v. 12. Juli 1890, 2,65 qkm). 
An Stelle des ehemaligen Mühlenwehres wurde bei Altmark die auf S. 23 
erwähnte Stauſchleuſe angelegt, welche das Waſſer nach Bedarf zurückzuhalten 
oder den Ueberfluß in die Höheſche Thiene abzuleiten geſtattet. Durch die Ab— 
löſung der Mühlenſtauberechtigung konnte der als Mühlenteich angelegte, aber 
verſumpfte Neumarker See (22 ha) abgelaſſen und das mit ſeiner Vorfluth auf 
ihn angewieſene Wieſengelände (148 ha) beſſer entwäſſert werden. Dieſelbe 
Genoſſenſchaft bewirkte auch den regelmäßigen Ausbau des Schibuſchgrabens zur 
Entwäſſerung des von Gr.-Waplitz nach Altmark ziehenden 1,9 km langen, 
0,3 km breiten Wieſengrundes; eine an der Mündung hergeſtellte Schleuſe er- 
möglicht die Ueberſtauung. — Die Adlerfließ-Entwäſſerungsgenoſſenſchaft (Statut 
v. 15. Jan./11. Aug. 1884, 1,89 qkm) hat 1885/86 zur Verbeſſerung der Vor- 
fluth für die Wieſen und Ackerländereien im breiten Thalgrunde des Fließes 
ſelbſt und an den bei Kolloſomp und Kontken von rechts einmündenden Gräben 


) In der Statiſt. Tab. ta ift die Waldfläche für das ganze Mündungsgebiet, alſo 
einſchließlich des hier nicht betrachteten inneren Deltas auf 98 qkm angegeben. Außer 
den Holzungen des vom Marienburger Mühlengraben entwäſſerten Höhenlandes ſind 
dabei die zur Oberförſterei Steegen gehörigen Waldungen auf den Dünen der Danziger 
Bucht, der zur Oberförſterei Pelplin gehörige Montauer Eichwald und die Weidenwerder 
einbegriffen. 


das früher ſehr unregelmäßige Gefälle (das in den Bruchſtrecken von 0,4 bis 
4,0% o ſchwankte) durch Vertiefung auf 0,4 bis 0,7% ausgeglichen, die Sohlen- 
breite auf 2,0 bis 2,5 m, die Tiefe auf 1,0 bis 1,3 m und die Böſchungen 
1,5-fac) planmäßig ausgebaut, um Ueberſchwemmungen bei dem ſekundlich 
0,13 ebm qkm abführenden größten Hochwaſſer zu vermeiden. Am Oberlaufe 
des Konradswalder Fließes iſt das in den Parlettenſee ausmündende Bruch mit 
Abzugsgräben entwäſſert. Dagegen leidet noch die 2,2 km lange Thalſtrecke vom 
Unterwaſſer der Konradswalder Mühle bis zum Damerauſee unter dem Rückſtau 
aus letzterem See. 
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1. Abtheilung. 2. Kapitel. 


Das Gebiet der Drewenz. 


1. Bodengeſtalt. 


Bei der Betrachtung des Drewenzgebietes laſſen ſich vier weſentlich von 
einander verſchiedene Theile erkennen: 1. das ſeenreiche, meiſt flachwellige und 
ſtellenweiſe völlig ebene Oberland, 2. das zum ſogenannten Höckerlande gehörige 
Hügelland zwiſchen Oſterode, Gilgenburg und Löbau (Löbauer Hügelland), 3. das 
meiſt ſtarkwellige, gleichfalls ſeenreiche Gelände zwiſchen Neumark, Lautenburg 
und Strasburg (Strasburger Seenplatte), 4. die faſt nur durch das Drewenzthal 
und die Einſchnitte einiger Seitenthäler unterbrochene Ebene zwiſchen Brieſen, 
Rypin und dem Weichſelthalrande, in deren Mitte die Grenzſtädtchen Gollub 
(Kr. Brieſen) und Dobrzyn (Rußland) im Thaleinſchnitte der Drewenz liegen 
(Brieſen —Rypiner Hochfläche). Die beiden zuletzt genannten Gebietstheile bilden 
die ſüdweſtliche Abdachung des Löbauer Hügellandes, das Oberland dagegen ſeine 
nördliche Vorſtufe, welche ſich indeſſen nicht etwa gegen Norden abdacht, ſondern 
ihre tiefſte Einſenkung am Fuße des Hügellandes beſitzt, wo der Drewenzſee und 
das Flußthal der Drewenz eine ſcharfe Abgrenzung bilden. 

Das Löbauer Hügelland erhebt ſich deutlich aus der Einſattelung des 
Preußiſchen Landrückens, deren Sattelpunkt zwiſchen den Quellbächen der Alle 
und des Omulef liegt. Das vom Sattelpunkte nach der höchſten Erhebung Oſt— 
preußens, der Kernsdorfer Höhe (+ 313 m), ziemlich raſch anſteigende, ſtarkwellige 
Gelände bildet einen hydrographiſchen Knotenpunkt für die Quellbäche der Alle, 
Paſſarge und Drewenz (gegen Norden), ſowie des Omulef, der Orzye, Soldau 
und Welle (gegen Süden). Wegen ſeiner hügeligen Geſtalt, welche an vielen 
Stellen die Bewirthſchaftung der ſteilen Hänge erſchwert, führt es die Benennung 
Höckerland. Schon auf der Waſſerſcheide des Drewenzgebietes gegen die Gebiete 
der Alle und Welle befinden ſich Anſchwellungen über + 230 m. Gleich jenſeits 
derſelben, im Oſten ſcharf begrenzt durch die tiefen Thaleinſchnitte der Grabitſcheck 
und der Welle-Quellfeen bei Gilgenburg, erhebt fich der baſtionsartige Kern des 
Löbauer Hügellandes, auf welchem im Umkreis von 10 km Durchmeſſer die 
+ 250 m- Linie überſchritten wird; die höchſte Stelle bildet die + 313 m hohe 
Kuppe der Kernsdorfer Höhe. Aehnlich wie bei den Trunzer Bergen im Elbing— 
flußgebiete, rinnen vom Mittelpunkte dieſes Hügellandes nach allen Himmels— 
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richtungen zahlreiche kleine Waſſerläufe in engen, mehr oder weniger tief ein- 
geſenkten Thälchen. Alle münden ſchließlich in die Drewenz, welche einen großen 
Bogen um die nördliche Hälfte des Geländes beſchreibt, oder in die Welle, 
welche die ſüdliche Hälfte umzieht und oberhalb Neumark in die Drewenz fließt. 

Wie bereits bemerkt, begrenzt der von Oſterode ab oſt-weſtlich gerichtete 
Arm des Drewenzſees das Löbauer Hügelland gegen den nordwärts vorgelagerten 
Theil der Seenplatte, welcher von den Bewohnern der Elbinger Niederung als 
Oberland bezeichnet zu werden pflegt. Gegen Nordoſten bildet die von der Gra— 
bitſcheck und vom Mörlener Fliege durchfloſſene, nordweſtlich gerichtete Furche die 
Hügellandgrenze, gegen Nordweſten das ſüdſüdweſtlich gerichtete Thal der Drewenz 
von ihrem Austritte aus dem gleichnamigen See bis zur Wellemündung. Dieſe 
beiden Richtungen (Südoſt gegen Nordweſt und Nordnordoſt gegen Südſüdweſt) 
herrſchen nun aber auch bei den zahlreichen Einſenkungen des Oberlandes vor, 
die großentheils mit langgeſtreckten Waſſerbecken ausgefüllt ſind. Im Nordoſten 
zwiſchen Oſterode, Liebemühl, Samrodt und Mohrungen überwiegt weitaus die 
ſüdoſt⸗nordweſtliche Richtung. Zwiſchen Liebemühl und D.-Eylau überwiegt die 
Richtung von Nordnordoſt gegen Südſüdweſt, während der nordwärts gegen 
Saalfeld hin ausbiegende Arm des großen Geſerichſees und die mit ihm ver— 
bundenen Seeflächen keine Rinnenform beſitzen, ſondern die Reſtglieder eines 
ehemals weit größeren, einheitlichen Waſſerbeckens zu ſein ſcheinen. Am 
niedrigſten (etwas unter + 100 m) liegt das Gelände am Drewenzſee und im 
Drewenzthale, wo es bis zur Wellemündung auf + 85 m abfällt. Als durch— 
ſchnittliche Höhenlage kann man + 110/130 m annehmen. Ueber + 130 m er- 
hebt ſich der ſchwachwellige Landſtrich ſüdöſtlich von Oſterode nach dem Höcker— 
lande hin, ſowie an der nördlichen Waſſerſcheide (unweit Mohrungen bis zu 
+ 180 m), ferner noch mehrfach zwiſchen den Oberländer Seen, beſonders 
zwiſchen dem Ewings, Geſerich- und Röthlofſee (bei Kerpen bis zu + 141 m). 

Gegen Südweſten wird das Löbauer Hügelland durch das von Lautenburg 
ab ſüdoſt⸗nordweſtliche Thal der Welle begrenzt. In dem weſtwärts anſchließenden 
Gelände ſind der Lautenburger See in Nähe der ſüdlichen und der Skarliner 
See in Nähe der nördlichen Waſſerſcheide die beiden einzigen oſt-weſtlich ge— 
richteten Seebecken. Faſt alle übrigen Seen zeigen Rinnenform mit Richtung von 
Südoſt gegen Nordweſt, alſo parallel mit der unteren Welle und mit der auf 
S. 13 erwähnten Furche, welche ſich von der Oſſa durch das Lutrinethal nach 
der Drewenz unterhalb Strasburg zieht und an der linken Seite des Fluß— 
gebiets längs der Rypinica fortſetzt. Dieſer Theil der Seenplatte, den wir 
Strasburger Seenplatte benennen, beſitzt eine entſchieden ausgeſprochene 
Abdachung von Nordoſten, wo ihre mittlere Höhenlage zwiſchen Lautenburg und 
Neumark + 150/170 m beträgt, gegen Südweſten, wo fie ſich an der oberen 
Rypinica auf + 120/130 m und längs des Lutrinegebietes auf + 110/120 m 
vermindert. Vereinzelt kommen Erhebungen über + 150 m vor, beſonders 
zwiſchen Gurzuo und Szezuka bis zu + 162 m. Durch die zahlreichen, zwiſchen 
Lautenburg, Strasburg, Oſtrowitt und Lonkorsz gelegenen Seen, ſowie durch die 
tiefen Einſchnitte der Bachthäler hat das Gelände ſtarkwellige Formen, die einiger— 
maßen an das Landſchaftsbild Maſurens erinnern. 
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Die Brieſen-Rypiner Hochfläche wird durch das Drewenzthal in zwei 
ungleich große Theile zerlegt, von denen der rechtsſeitige (deutſche) als Brieſener 
Hochfläche das weſtliche Endglied des Preußiſchen Landrückens bildet, der linksſeitige 
(ruſſiſche) als Rypiner Hochfläche das weſtliche Endglied des Vorlandes dieſes Land- 
rückens. Beide Theile ähneln einander bezüglich der Oberflächenform und Höhen— 
lage, die auf der Brieſener Hochfläche innerhalb des Drewenzgebiets + 100/120 m, 
auf der Rypiner Hochfläche + 100/140 m beträgt. Vorherrſchend iſt das Gelände 
eben geſtaltet, ſtellenweiſe ſchwachwellig, beſonders gegen Oſten hin, wo die 
höchſten Erhebungen liegen. Starkwellige Geſtalt beſitzt das Gelände nur am 
tiefen Einſchnitte des Drewenzthales und an den Parowen der Seitengewäſſer. 
Nach Weiten hin geht die hochliegende Brieſen —Rypiner Hochfläche nicht unmittel— 
bar in die tiefliegende Weichſelniederung über, ſondern wird von derſelben durch 
eine 4 bis 9 km breite Vorſtufe getrennt, die ſich meiſt allmählich abdacht, mehr— 
fach aber mit 15 bis 30 m hohen Steilhängen gegen die Niederung abgeſetzt iſt 
oder das Hochufer des Weichſelſtroms bildet. Von dieſer Vorſtufe gehört in— 
deſſen nur ein kleiner Theil zum Drewenzgebiete, nämlich beiderſeits der Mündung— 
ſtrecke zwiſchen Zlotterie und Leibitſch, wo das Drewenzthal in die Hochebene 
einzuſchneiden beginnt. Die äußerſte Spitze des preußiſchen Gebietsantheiles bei 
Schillno wird durch den Mühlengraben unmittelbar in die Weichſel entwäſſert. 


2. Gewäſſeruetz. 


Wie aus der Beſchreibung der Bodengeſtalt bereits hervorgeht, übt der 
baſtionsartige Kern des Löbauer Hügellandes eine beſtimmende Einwirkung auf 
das Gewäſſernetz des ganzen, zum Drewenzgebiete gehörigen Antheils des 
Preußiſchen Landrückens aus. Der Drewenz-Quellbach bezeichnet die Richtung 
gegen Nordweſten, welche die nordöſtlich vom Hügellande gelegene Seenſchaar inne— 
hält. Die obere Drewenz deutet die Richtung gegen Südſüdweſt an, welche von 
der nordweſtlich vom Hügellande gelegenen Seenſchaar verfolgt wird. Die parallel 
mit dem Drewenz-Quellbach gerichteten Seen am ſüdöſtlichen Hange des Löbauer 
Hügellandes werden durch den zur oberen Drewenz parallelen Lauf der oberen 
Welle mit einander verbunden, während die untere Welle im Südweſten des 
Hügellandes wiederum parallel mit dem Drewenz-Quellbache verläuft. Die 
Seenſchaar der Strasburger Platte bis zu der gleichfalls ſüdoſt-nordweſtlich ge— 
richteten Rypinica—Lutrine-Furche zeigt dieſelbe Richtung gegen Nordweſt. Die 
Baſtion des Hügellandes wird alſo, faſt wie eine große Inſel, von den ein 
Trapez bildenden Thaleinſchnitten der Drewenz und Welle umgeben, und die 
Seen des Drewenzgebietes ordnen ſich im äußeren Umkreiſe ſchaarenförmig 
parallel zu den Seiten des Trapezes. Nur im ſüdöſtlichen Theile liegen die zur 
oberen Welle annähernd ſenkrecht gerichteten Seen im Inneren des Trapezes. 
Die drei oſt⸗weſtlich gerichteten Seen (Drewenzſee, Lautenburger und Skarliner 
See) bilden vermittelnde Uebergänge zwiſchen den beiden Hauptrichtungen. 

Die Gewäſſer des Löbauer Hügellandes fließen ſtrahlenförmig nach der 
Drewenz und Welle ab. Die Gewäſſer des Oberlandes werden gegen Süden, 
im nordöſtlichen Theile hauptſächlich durch die Liebe nach dem Drewenzſee, im 
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ſüdweſtlichen Theile hauptſächlich durch die Eilenz nach der oberen Drewenz qe- 
leitet. Längs der mittleren, von Südſüdweſt nach Süden, Südoſten und zuletzt 
nach Südweſten umbiegenden Drewenz, ſowie längs des unteren, nach Südweſten 
gerichteten Flußlaufes hat das Gebiet zu beiden Seiten nur etwa 38 km Breite. 
Die meiſt ſüdöſtlich (auf der rechten) oder nordweſtlich (auf der linken Seite) 
verlaufenden Seitenbäche werden nach und nach vom Hauptfluſſe aufgeſammelt, 
ohne ſich vorher zu größeren Gewäſſern vereinigen zu können. Der einzige be— 
deutende Nebenfluß der Drewenz iſt alſo die Welle. Außerdem hat die Liebe 
durch ihren Ausbau zu einem Theile des Oberländiſchen Kanals und die Eilenz als 
Vorfluther der Oberländer Seen größere Bedeutung wie die übrigen, ſämmtlich 
nur kurzen Waſſerläufe. 

Bevor auf die fließenden Gewäſſer näher eingegangen wird, ſei noch ein 
Blick auf die ſtehenden Gewäſſer geworfen, deren ſchaarenförmige Anordnung 
und Richtungsverhältniſſe ſchon oben betrachtet ſind. Von den in Bludau's 
Abhandlung aufgeführten Seen der Preußiſchen Seenplatte mit mindeſtens 
0,40 qkm Flächeninhalt gehören 70 mit 148,35 qkm Spiegelfläche (der 0,69 qkm 
große Mszinſee ift trockengelegt) dem Drewenzgebiete an, außerdem aber noch 
zahlreiche kleinere Seen, ſo daß die Geſammtfläche der ſtehenden Gewäſſer etwa 
178 qkm, alſo 4,2% des innerhalb Preußens 4227 qkm großen Niederſchlags— 
gebiets beträgt. Auf das ungefähr 1164 qkm große Oberland allein kommen 
123 qkm Seen, alſo 10,6% des Flächeninhalts, und noch größer iſt der Prozent— 
ſatz für das rechtsſeitige Gebiet des Mittellaufes der Drewenz, wogegen im 
Gebiete des Unterlaufs nicht ſo viele und meiſtens nur kleine Seen liegen. 
Auch das Löbauer Hügelland ift arm an ſtehenden Gewäſſern, abgeſehen von 
den durch die obere Welle entwäſſernden Seen im Südoſten. Die Tabelle auf 
Seite 30 enthält eine Ueberſicht der von Bludau aufgeführten Seen, nach den 
Theilgebieten geordnet, wobei die wenigen abflußloſen Waſſerbecken demjenigen 
Theilgebiete zugeordnet ſind, mit deſſen Grundwaſſerſpiegel fie vermuthlich in 
Verbindung ſtehen. 

Die Drewenzquelle liegt dicht neben dem Gr. Ohmenſee (+ 165,5 m) un- 
weit Mühlen. In den von hier bis zur Oſtſpitze des Drewenzſees bei Oſterode 
durch ſein tief eingeſchnittenes Thal nordweſtlich fließenden Quellbach mündet bei 
der Unterförſterei Giballen von rechts der Luttkenwalder Bach aus den Bruch- 
flächen bei Schwenteinen. Jedoch gehört der ehemalige Schwenteiner See nicht zum 
Drewenzgebiet, ſondern entwäſſert durch das Mühlenfließ über Thomaſcheinen nach 
der Paſſarge. — Sodann ergießt ſich in die Drewenz unterhalb des Oſterweiner Sees 
bei Hirſchberg links die Grabitſcheck, welche bei Frogenau in geringem Abſtande 
vom Quellmoore des zum Gr. Damerauſee fließenden Semnitzfließes entſpringt 
und unterhalb Domkau in eine breite Furche eintritt, die jenſeits Lichteinen vom 
Mörlenfließe durchfloſſen wird und im nordweſtlich gerichteten Arme des Drewenz- 
ſees ihre Fortſetzung findet. Von den Seen, mit denen offenbar ehemals der 
Thalgrund angefüllt war, ſind nur der kleine Döhringer und der Lichteiner See 
als Reſtglieder in den Torfwieſen erhalten geblieben. Bei Döhringen nimmt 
die Grabitſcheck von links das Döhringer Fließ auf, das bei Döhlau entſpringt 
und die nordöſtlichen Rinnſale des Löbauer Hügellandes aufſammelt, zuletzt das 
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Höhen- Flächen: | Höhen: Flächen- 
Theilgebiet See lage“) inhalt Theilgebiet See lage?) inhalt 
+m qkm | |j- m qkm 
Quellgebiet Gugowoſee 124 0,65 Wellegebiet Rumianſee 153 2,82 
" Oſterweiner S. 103 0,65 " Zaribinekſee 152 0,71 
" Lichteiner S. 111 0,45 Grondyſee 144 2,62 
Drewenzſeegebiet Drewenzſee 95,0 8,49 " Lautenburger S. 128 1,37 
" Mörlenſee 96 0,54 " Kjelpiner ©. 120 0,67 
Schillingfließ⸗ Baarwieſer ©. 9,4 0,75 " Hartowitzer S. 156 0,69 
gebiet " Tillitzer S. 100 0,58 
„ Schillingſee 98,4 6,32 " Zwiniarzſee 170 0,51 
„ Langer S. 103 0,86 Glemboezelkfließ« Sugainoſee 124 | 0,31 
" Gehlſee 103 1,67 gebiet | 
„ Taberſee 102 0,81 " Soſſnoſee 109 | 0,34 
" Paufenfee 96,9 2,32 | " Janowkoſee 107 0,70 
Liebegebiet Pinnauſee 99,6 0,43 | Branizagebiet Brinsker ©. 117 | 0,65 
" Samrodtſee 99,6 1,28 | " | Gurznoer ©. 85 | 0,31 
„ Röthlofſee 99,6 5,89 „ Gr. Lesznoſee 182% 10,78 
" Schertingiee 113 0,74 n Saminer ©. 92 | 0,0 
" Bärtingſee 99,6 3,47 Bachottfließ— Skarliner S. 88 | 2,99 
" Gr. Eilingſee 99,6 2,23 gebiet | | 
„ Stäbingſee 98 | 1,61 „ HGlowiner ©. 81 | 1,14 
„ Abiskarſee 98 1,48 " Lonkorrekſee 78 1,47 
Ilgegebiet Keſſelſee 99 0,69 " Gr. Parten- 
n Gr. Gehlſee 98 5,66 ſchynſee 2e 
" Kl. Gehlſee 98 0,55 " Dembno=Ro- | 
Eilenzgebiet Poſorter S. 109 0,60 | bottnoſee 76 1,08 
" Ewingſee 99,6 5,23 | „ Czichenſe 74 1,08 
„ Kloſtokſee — 0,78 | " | Bbicgnofee | 73 1,14 
" Gr. Rotzungſee 99,6 2,25 " Straszynſee 72 0,65 
" Kl. Rotzungſee 99,6 1,06 | „ Bachottſee 7¹ 2,17 
" Flachſee 99,6 6,26 | Niskebrodno. Mjeliwoer S. 81 0,75 
„ Kantenſee 109 0,85 | fließgebiet | | 
„ Dubenſee 99,6 0,82 | „ Kl.⸗Summer S. 85 0,6 
„ Geſerichſee 99,6 | 33,75 | " Soſſnoer S. 79 | 1,8 
" Labenzſee 99,6 | 3,12 „ Llounkliſee 79 | 0,40 
" Eilenzſee 98 1,30 | " Wiſſokobrodnoſee 78 0,91 
Nadomnofließe Radomnoſee 91 1,03 || " Niskebrodnoſee 74 0,85 
gebiet Strugagebiet Schloß⸗ | | 
Wellegebiet Gr. Dameraufee 169 6,22 und Friededfee | 94 | 0,95 
„ Kl. Dameraufee 168 1,82 | bei Briefen | 
„ Okrongelſee 168 0,30 Leinebachgebiet Kamionkener ©. 88 0,45 
| 


) Die Bludau'ſchen Angaben über die Höhenlage, welche den älteren Generaljtabs- 
karten entnommen ſind, ſind für die zum Oberländer Kanal gehörigen Seen durch die 
dem jetzigen Mittelwaſſer entſprechenden Höhenzahlen berichtigt worden. 


Sulawkafließ. Ein Ausbau der Grabitſcheck auf 8 km Länge zur Verbeſſe— 
rung der Vorfluth von 2,75 qkm Thalgrundſtücken iſt in Ausführung begriffen. 
— Von den zum Gebiete des Quellbachs gehörigen Seen ohne ſichtbaren Abfluß 
ſind der Platteiner See und der Gugowoſee, beide auf der rechten Seite, zu er— 


— 31 — 


wähnen. — Das von Lichteinen durch den kleinen Ziboraſee, den Mörlenſee und 
Schmordingſee fließende, unweit Oſterode in den Drewenzſee mündende Mörlen— 
fließ iſt bereits oben erwähnt worden. Es erhält einen kleinen, von Arnau 
kommenden Seitenbach, der durch Abbrüche ſeiner Steilufer arg verſandet iſt. 
Ueber ſolche Verſandungen der Fließe und Thalwieſen durch Abbruch der Hoch— 
ufer und Thalwände wird auch an anderen Stellen des Löbauer Hügellandes 
geklagt. 

Parallel mit dem Drewenz-Quellbach ſtreicht der lang geſtreckte Schilling— 
ſee mit dem Kleinen Schillingſee als ſüdöſtliches Anhängſel. Ihm fließt von Norden 
die Taber zu, welche den Gehl-, Bauten- und Taberſee entwäſſert und wahr— 
ſcheinlich vom Langenſee Grundwaſſerſpeiſung erhält, vielleicht auch vom Rust- 
ſee bei Reuſſen. Den natürlichen Abfluß des Schillingſees bildet das in den 
Pauſenſee und von da aus weiter in den nordöſtlichen Seitenarm des Drewenz— 
ſees gehende Schillingfließ. Dieſes Fließ war ſo ſtark verſchlammt und ver— 
krautet, außerdem durch ein vom Vorbeſitzer der Oſteroder Mühle errichtetes 
Wehr derart geſperrt, daß es kaum noch Waſſer abzuführen vermochte, wird 
aber neuerdings beſſer gekrautet und geräumt, alſo wieder durchfloſſen. 
Hauptſächlich erfolgt aber der Waſſerabzug ſeit 1872/76 durch die Fort— 
ſetzung des Oberländer Kanals vom Schillingſee über den Pauſenſee bis zum 
Oſtende des Drewenzſees. Der Pauſenſee hat noch einen dritten Abfluß, un— 
mittelbar neben der Kanalſtrecke, nämlich den domänenfiskaliſchen Mühlgraben 
der Oſteroder Mühle. (Vergl. Beſchreibung des Oberländiſchen Kanals im 
3. Kap. der 2. Abth.) 

Die 30 km lange Oberländer Seenkette vom Pinnauſee bis zum Stadtſee 
bei Liebemühl hat ihren natürlichen Abfluß durch die von Norden in den Haupt- 
arm des Drewenzſees mündende Liebe, welche bei der Anlage des Oberländi— 
ſchen Kanals durch Kanaliſirung ſchiffbar gemacht worden iſt. Dabei wurden die 
Seen, welche früher verſchiedene Spiegelhöhen beſaßen, in beſſere Verbindung 
und auf gleichmäßige Höhenlage gebracht. Die Senkung des Waſſerſpiegels, die 
beim Pinnau- und Samrodtſee 5,0 bis 5,4 m, beim Röthlofſee und beim Gr. Eiling— 
ſee 1,5 bis 1,7 m, beim Liebemühler Stadtſee 0,5 m betrug, erfolgte 1845/52 
durch allmähliches Ablaſſen des Waſſers mittels der Freiſchleuſe bei Liebemühl. 
Während früher der Röthlofſee durch das Dutzfließ in den nördlichen Theil des 
Bärtingſees (der ebenfalls um 1,5 in geſenkt worden iſt) entwäſſerte, dieſer aber 
aus ſeinem ſüdlichen Theile durch das Prinzfließ nach dem Gr. Eilingſee, iſt 
letztere Verbindung jetzt unterbrochen, das Dutzfließ als Kanal ausgebaut und 
von der Südſpitze des Röthlofſees eine neue Kanalverbindung durch den kleinen 
Krebs- und Zopfſee nach dem Gr. Eilingſee hergeſtellt worden. 

In den Liebemühler Stadtſee mündet jene Kanalſtrecke, welche die Ver— 
bindung der weſtlichen Seengruppe mit der öſtlichen herſtellt. Die Höhenlage 
des wichtigſten Waſſerbeckens der weſtlichen Gruppe, des Geſerichſees, war maf- 
gebend geweſen für die Spiegelhöhe der ganzen Scheitelſtrecke, d. h. der unter 
einander ſchiffbar verbundenen Oberländer Seen. Um den gegenſeitigen Austauſch 
der Anſchwellungen zu verhindern und aus anderen Gründen ſind in den Verbin— 
dungskanal drei Sicherheitsſchleuſen eingebaut worden. Die öſtliche Seengruppe, 
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deren Hochwaſſer durch die Liebemühler Freiſchleuſe zum Drewenzſee abgelaſſen 
wird, hat 388 qkm Niederſchlagsgebiet (17,2 qkm Seenfläche); dazu kommt das 
59 qkm große Gebiet der kanaliſirten Liebe mit 3,6 qkm Seen. Weit umfang- 
reicher ſind die Seen (62,2 qkm) im 310 qkm großen, bei D.-Eylau in die 
Eilenz entwäſſernden Gebiete der weſtlichen Seengruppe. 

Uebrigens beſchränkt ſich das zur öſtlichen Seengruppe gehörige Gebiet im 
Allgemeinen auf die nächſte Umgebung der großen Seen ſelbſt und einiger 
kleineren benachbarten Waſſerbecken. Einen nennenswerthen Zufluß liefert nur 
die bei Gallinden in den Röthlofſee mündende Drehle, die bei Himmelforth 
einen Scheitelpunkt hat, von welchem ſie einerſeits oſtwärts nach der Paſſarge, 
andererſeits weſtwärts durch bruchiges Gelände in großen Krümmungen nach 
dem Röthloſſee fließt. Ihre Speiſung erhält fie hauptſächlich von mehreren 
ſüdlich gerichteten Bächen, worunter der den Schertingſee bei Mohrungen durch— 
fließende Bach und die unweit der Quelle des Zallebachs entſpringende Tungel 
genannt ſein mögen. Von links erhält ſie das an Venedien vorüberfließende, 
neuerdings planmäßig ausgebaute Pölmfließ. — Der Stäbing— (Jäskendorfer) 
See und der Abiskarſee, welche durch die Korbehne entwäſſern, gehören voll— 
ſtändig zum Liebegebiet, da dieſes Fließ in die Zwiſchenhaltung der kanaliſirten 
Liebe einmündet und der zum Geſerichſee führende Verbindungskanal über den 
1,57 m tiefer liegenden Spiegel des Abiskarſees hinweg geleitet ift. — Dagegen 
entwäſſert der ſüdlich von ihnen gelegene Keſſelſee, welcher durch einen Graben 
auch mit dem Abiskarſee in Verbindung ſteht, vorzugsweiſe durch den Gr. Gehl⸗ 
fee und Ilgenſee mittels der Ilge, unabhängig von den Waſſerſtraßen des Ober- 
ländiſchen Kanals, in die Weſtſpitze des Drewenzſees. 

Vom Drewenzſee bis zur Weichſel galt die Drewenz früher als öffentlicher 
Fluß und wird in geringem Maße zur Flößerei benutzt. Die mit dem Haupt— 
arme des Geſerichſees parallele Strecke bis zur Wellemündung kann man als 
Oberlauf, die Strecke von da bis zur Rypinicamündung (Einſchnittsthal der 
Strasburger Seenplatte) als Mittellauf, die am Steilabfalle der Brieſener Hoch- 
fläche entlang fließende Strecke, welche zugleich die Reichsgrenze bildet, als Unter- 
lauf des Drewenzfluſſes betrachten. 

Von kleineren Seitengewäſſern abgeſehen, erhält der Oberlauf von rechts 
die Eilenz und das Radomnofließ als Abflüſſe der Oberländer Seen, von links 
das Poburzener Waſſer, das Grießler Fließ, die Sandelle mit dem Elskafließ 
und die Welle aus dem Löbauer Hügellande. Der Mittellauf empfängt von 
der Strasburger Seenplatte rechts das Bachottfließ und Niskebrodnofließ, links 
das Glemboczekfließ und die Braniza. Dem Unterlaufe rinnen von der Brieſener 
Hochfläche (rechts) das Kollat-Mühlenfließ, die Struga, das Leszno-Mühlenfließ 
und der Leinebach zu, zuletzt noch der aus der Thorner Bache abgezweigte 
Leibitſchbach, ferner von der Rypiner Hochfläche (links) die Rypinica und der 
Ruzjecbach. 

Die oberhalb Roſen in die Drewenz mündende Eilenz iſt der ſüdöſtlich 
gerichtete Abfluß des Eilenzſees, in deſſen Weſtſpitze ſie eintritt, nachdem ſie das 
Südende des großen Geſerichſees bei D.⸗Eylau verlaſſen hat. Der nördlich vom 
Eilenzſee gelegene Labenzſee iſt mit ihm durch einen Graben unmittelbar und 
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durch ein in die obere Eilenz mündendes Fließ verbunden. Von D. Eylau führt 
die Waſſerſtraße des Oberländiſchen Kanals im Hauptarme bis zum Dubenſee und 
durch denſelben als Verbindungskanal über den Abiskarſee hinweg nach Liebe— 
mühl. Wo der breite nördliche Nebeuarm des Geſerichſees beginnt, zweigt eine 
zweite Waſſerſtraße ab, die bis zur Nordſpitze bei Weinsdorf, ſodann durch den 
dortigen Verbindungskanal nach dem Ewingſee und in dieſem bis Saalfeld führt. 
Der Ewingſee, welcher früher 0,3 m höher lag, ift durch den Weinsdorfer Kanal 
auf die Spiegelhöhe des Geſerichſees geſenkt worden. Die im Nordweſten be— 
findlichen Waſſerbecken, der Flachſee, der Kl. und Gr. Rotzungſee, liegen von Natur 
auf gleicher Höhe mit ihm; nur der eines offenen Abfluſſes entbehrende Kloſtok⸗ 
jee liegt höher. Bevor der Weinsdorfer Kanal angelegt war, ſtand der Ewing⸗ 
ſee durch das in den Gr. Rotzungſee führende Fließ mit dem Geſerichſee in Ver— 
bindung. Er empfängt von Norden her zwei kleine Zuflüſſe, die in Nähe der 
Sorgequellen entſpringen; der bei Saalfeld mündende Bach entwäſſert außerdem 
einige öſtlich gelegene Brücher und den Poſorter See. Die übrigen Seen der 
vom Poſorter See nach dem Hauptarme des Geſerichſees ziehenden Kette (Kanten, 
Mühlchen-, Frauen-, Dubenſee) ſtehen unter einander durch Fließe, der Duben⸗ 
ſee durch den Oberländiſchen Kanal mit dem Geſerichſee in Verbindung. 

Im Jahre 1885 ift die Hausmühle bei D.-Eylau vom Staate angekauft 
und ſeitdem unter ſolchen Bedingungen verpachtet worden, daß die Abflußverhält⸗ 
niſſe nach dem Bedarfe der Vorfluth für die vielfach niedrigen Uferländereien 
des Sees und zur Erhaltung genügender Schiffahrtstiefe geregelt werden können. 
Sowohl die Freiſchleuſe der Hausmühle, als auch diejenigen der Eilenzmühlen 
bei Kl.⸗Seehren und bei Kl.-Heide haben genügend große Durchflußöffnungen. 
Durch die Rückſichtnahme auf die Vorfluth der Uferländereien und auf den 
Waſſerbedarf der unteren Eilenzmühlen wird die Aufſpeicherung des Frühjahrs- 
hochwaſſers verhindert. Im Allgemeinen führt die Eilenz viel Waſſer ab, ſo daß 
ihre Spiegelbreite gewöhnlich 10 bis 15 m, bei Hochwaſſer 50 bis 60 m beträgt. 
Zur Erleichterung des Hochwaſſerabfluſſes ift die D.-Eylauer Straßenbrücke 
kürzlich auf 9,15 m Lichtweite (in einer Oeffnung) erweitert worden; die Eiſen— 
bahnbrücke bei D.-Eylau hat drei Oeffnungen mit 27,9 m Lichtweite, die Straßen⸗ 
brücke bei Kl.-Heide am Uebergange in das Drewenzthal nur 10,7 m Lichtweite. 

Die kleinen Seen zwiſchen D.-Eylau und Radomno entwäſſern durch das 
bei Ruda in die Drewenz mündende Radomnofließ. Dagegen hat die weiter weſt— 
lich gelegene kleine Seenkette bei Grizlin —Studa Abfluß nach der mittleren Offa. 
— Das Poburzener Waſſer entſpringt im Norden der Kernsdorfer Höhe 
und fließt gegen Nordweſten bei Bergfriede in die Drewenz. — Das Grießler— 
fließ entſpringt bei Marienfelde im Weſten der Kernsdorfer Höhe und fließt 
gegen Weſtnordweſt bei Pr.-Görlitz in die Drewenz, ein zweiter, an der Görlitzer 
Mühle links abzweigender Arm durch den Mühlenteich der Zielkaumühle erſt 
oberhalb Zielkau. — Die Sandelle entſpringt bei Gr. Lobenſtein unweit Marien- 
felde und fließt gegen Weſten über Löbau bei Roſen in die Drewenz. Unter— 
halb Löbau erhält die Sandelle von rechts die aus den Torfwieſen bei Roſen— 
thal kommende Elska. Ein zweiter Abfluß aus dieſem Bruche geht über Roſen— 
thal nach dem Zielkauer Mühlenteich. — Alle drei Bäche haben tief einge— 
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ſchnittene Thäler und ſtarkes Gefälle, ſo daß ſie die am Nordweſthange des 
Löbauer Hügellandes fallenden Niederſchläge raſch in das breite Wieſenthal der 
oberen Drewenz abführen und dort nachtheilige, wegen der ſchlechten Vorfluth 
lange anhaltende Ueberſchwemmungen verurſachen. 

Die Welle bildet den Abfluß der durch eine Genoſſenſchaft geſenkten Seen 
bei Gilgenburg, als deren Zuflüſſe das Semnitzfließ, die Gr. Wicker und 
die neuerdings genoſſenſchaftlich ausgebaute Kl. Wicker zu nennen ſind. Erſtere 
beiden Bäche münden in den Gr. Damerauſee, der letztgenannte Bach in den 
Kl. Damerauſee. Dieſer See iſt mit dem größeren Nachbarſee durch einen 
kurzen Graben in Gilgenburg verbunden, nimmt an der gegenüber liegenden 
(weſtlichen) Seite den Abfluß des Okrongelſees auf und entſendet am Südende 
die Welle nach dem Panzerſee. Vom Panzerſee aus umfließt die Welle das 
zwiſchen der Gilgenburger Seengruppe und dem Rumianſee vorſpringende Hügel— 
land. Von da bis zum Lautenburger See dacht ſich das Löbauer Hügelland in 
eine ſandige Ebene ab, durch welche die Welle mit großen Krümmungen vom 
Rumianſee zum Zaribinekſee, hierauf zum Grondy-(Werry-)See und ſchließlich 
zum Lautenburger See fließt, überall von ausgedehnten, zwiſchen Gr.- und 
Kl.⸗Koſchlau durch einen Meliorationsverband entwäſſerten Bruchflächen begleitet. 
Einen größeren Zufluß erhält ſie links vom öſtlich gelegenen Neidenburger Höhen— 
lande: das unterhalb des Grondyſees mündende Tauerſeefließ. Oberhalb 
Lautenburg liegt die Welle ſo nahe an der Soldau (dem Hauptfluſſe des Neiden— 
burger Höhenlandes), daß beide Flußthäler bei Neuhof —Ciborz durch eine wenig 
über 4 km lange Thalfurche mit einander verbunden ſind, welche ein angeblich 
von den Ordensrittern hergeſtellter Graben durchzieht, der jetzt nach beiden Seiten 
geringes Gefälle hat. (Vergl. Kap. 10 dieſer Abth.) 

Von Lautenburg, wo die Welle den See an ſeiner Oſtſpitze berührt, bis 
zur Mündung in die Drewenz bei Brattian wird das bis dahin flache und breite 
Flußthal von hohen, meiſt ſteil geböſchten Hängen eingefaßt und iſt gewöhnlich 
ſchmal, zuweilen geradezu ſchluchtartig geformt. Die Sohle beſteht abwechſelnd 
aus Sand und Torfmoor, in den Thalerweiterungen aus ſumpfigen Moorflächen. 
Links erhält die Welle hier nur unbedeutende Zuflüſſe, z. B. aus dem Tillitzer 
See, rechts zunächſt den Abzugsgraben des Kjelpiner Sees, ſodann vom ſüd— 
weſtlichen Löbauer Hügellande die aus dem Hartowitzer See kommende Katt— 
lewka und die aus dem Zwiniarzſee kommende Wulka, mit welcher ſich der 
Penchrzbach vereinigt. 

Oberhalb Lautenburg iſt das Bett der Welle bei gewöhnlichem Waſſerſtand 
8 bis 10 m, unterhalb Lautenburg 10 bis 15 m breit. Während in der oberen 
Strecke das Hochwaſſer nur um 1,5 bis 2 m anſchwillt, da es ſich weithin über 
die niedrigen Ufer ausbreiten kann, beträgt in der unteren Strecke wegen der 
geſchloſſenen Querſchnittsform die Anſchwellung 2,5 bis 3 m. Die Eiſenbahn— 
brücke bei Tautſchken hat 8,0 m, diejenige bei Ciborz 9,9 m, diejenige bei 
Lautenburg 38,0 m Lichtweite erhalten, letztere mehr, als zur Abführung des 
Hochwaſſers erforderlich wäre, da die Straßenbrücken bei Lautenburg nur 
10,0 bis 11,6 m Lichtweite beſitzen. Die Straßenbrücken über die untere Strecke 
der Welle ſind 15,0 bis 16,0 m weit; die Brücke bei Kullig unterhalb der 
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Wulkamündung hat fogar 22,0 m Lichtweite. — Das verſchiedene Verhalten des 
Waſſerſtandswechſels in der Welle ober- und unterhalb Lautenburg findet ein 
Gegenſtück in den Gefällverhältniſſen, da der obere und namentlich der mittlere 
Lauf ziemlich geringes Gefälle haben, während es im unteren Laufe an Stärke 
beträchtlich zunimmt. Sieht man die Quelle der Gr. Wicker als Hauptquelle an 
(+ 208 m), jo beträgt das mittlere Gefälle des 93,2 km langen Flußlaufs bis 
zur Mündung (+ 83 m) im Ganzen 1,34 % (1: 746). Im Einzelnen beträgt 
das Gefälle der 10,3 km langen Gr. Wicker bis zum Gr. Damerauſee (+ 169 m) 
3,79 ¾ o, der 27,1 km langen oberen Welle bis zum Eintritt in den Grondyſee 
(+ 144 m) etwa 0,92 % , der 24,2 km langen mittleren Welle bis zum Ein- 
tritt in den Lautenburger See (+ 128 m) etwa 0,66 °/oo und der 31,6 km langen 
unteren Welle bis zur Mündung 1,42 %. Die Entwicklung in Bezug auf die 
nur 26,2 km betragende Luftlinie von der Hauptquelle bis zur Mündung iſt außer— 
ordentlich groß (256 °/o) wegen der ſpiralähnlichen Grundrißforn. 
Das Höhenland am linken Ufer der unteren Welle ſteigt ſteil aus ihrem 
Thale an und dacht ſich gegen Südweſten ab, wohin auch die Abwäſſerung er— 
folgt. Eine ziemlich breite Fläche beſitzt überhaupt keinen offenen Abfluß und 
iſt mit vertorften Mulden erfüllt, die ehemals wohl Seen geweſen ſein mögen. 
Die zwiſchen den Mündungen der Welle und Braniza vorherrſchend ſüdlich ge— 
richtete Drewenz, deren Thal hier tief eingeſchnitten iſt, nimmt daher von links 
mehrere, im Unterlaufe gleichfalls tief eingeſchnittene Nebenbäche auf: die 
1 Mühlenfließe von Kl.-Petzelsdorf und Nelberg, ferner das Glemboezekfließ, 
welches den Sugaino-, Soſſno-, Janowko-, Miala-, Worbien- und Glemboezek— 
ſee mit einander verbindet. — Die Braniza entſteht aus der Vereinigung des 
vom Brinsker See kommenden Brinsker Fließes mit dem Gurznoer 
Fließe, dem Abfluſſe des Gurznoer Sees. Im oberen Laufe find die Thälchen 
dieſer Fließe ziemlich tief eingeſchnitten in das bewaldete Höhenland. Im 
unteren Laufe durchziehen das Brinsker Fließ und die Braniza ein breites 
bruchiges Thal mit naſſen Wieſen. Auf etwa 8 km Länge iſt der Bachlauf 
zur Flößerei (Flößereiordnung vom 27. April 1857) ausgebaut oder durch einen 
ſelbſtändigen Flößkanal, der bei Dlugimoſt unweit der Mündung wieder in das 
natürliche Bett übergeht, begradigt worden. In der letzten Strecke wird die 
Braniza durch Aufnahme der Piſſa und des vom Saminer See kommenden 
) Fließes verſtärkt. — Die Piffa entſpringt an der Reichsgrenze bei Szymkowo, 
von wo ein zweiter Bach gleichen Namens in umgekehrter Richtung nach der 
Rypinica fließt. Ihr größter Nebenbach von rechts kommt aus dem in Rußland 
unweit der Reichsgrenze liegenden kleinen See bei Wjerszchownia und fließt durch 
i den See bei Xjente weſtwärts. Die beiden Piffa genannten Bäche bilden auf 
22 km Länge die Reichsgrenze. Kurz bevor die öſtliche Piſſa in die Braniza 
+ mündet, wird letztere und gleich darauf die Mündungſtrecke des Nebenbaches 
von der Eiſenbahnlinie Soldau— Jablonowo gekreuzt mit Brücken von je 13,0 m 
| Lichtweite. An den Kreuzungſtellen beträgt bei gewöhnlichem Waſſerſtand die 
Breite der Braniza 8 m, der Piffa 5 m; bei dem um 2,2 m höher liegenden 
Höchſtſtande vom März 1888 haben die Ausuferungen beider Waſſerläufe 130 
und 180 m Breite angenommen. 
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An der Branizamündung biegt das Drewenzthal ſcharf gegen Weſten um, 
bis es die Bachott-Seenkette erreicht, von wo ab das Thal ſüdweſtliche Richtung 
einſchlägt. Das an feiner Ausmündung aus dem Bachottſee mit einer 9,7 m 
weiten Straßenbrücke überbrückte Bachottfließ bildet die Verbindung der dicht 
auf einander folgenden Seen ſüdſüdöſtlich von Lonkorsz: des Gr. Partenſchyn-, 
Dembno-, Robottno-, Straszyn- und Bachottjees. In den Gr. Partenſchynſee 
mündet von Oſtnordoſt der Abfluß des Skarliner Sees, von Weſten ein aus 
dem Oſſettnoer, Oſtrowitter, Glowiner und Lonkorrek-See kommendes Fließ, 
ferner die Abflüſſe des benachbarten Kl. Partenſchyn- und des ehemaligen Mszin— 
fees. In den Straszynſee entwäſſert die Zweigkette des Czichen- und zbiezno— 
ſees. — Das bei Strasburg mündende Niskebrodnofließ bildet in ähnlicher 
Weiſe die Verbindung der Seen einer Parallelkette: des Mjeliwoer, Soſſno-, 
Lonki⸗, Wiſſokobrodno- und Niskebrodno-Sees. In den Soſſnoſee mündet rechts 
der Abzugsgraben des neuerdings geſenkten Kl.-Summer Sees. 

Ueber die beiden aus Rußland in die Drewenz fließenden Bäche Ry— 
pinica und Ruzjee ift nichts Näheres bekannt. Die Rypinica entjpringt 
11 km ſüdöſtlich des ruſſiſchen Städtchens Rypin im Norden des großen 
Urszulewoer Sees (vergl. Bd. III S. 169) und dient von der Mündung des 
weſtlichen Piſſa-Armes ab als Reichsgrenze. Der Ruzjeebach ſtammt aus den 
ſüdweſtlich von Rypin gelegenen kleinen Seen und fließt in weitem Bogen gegen 
Nordweſten unterhalb Gollub in die Drewenz. 

Die Bäche der Brieſener Ebene haben in den oberen Strecken trägen, 
keiner beſtimmten Richtung folgenden Lauf, ſchneiden ſich dann aber mit gefäll— 


reichen, ſüdöſtlich gerichteten Thälchen in das Höhenland ein. Die meiſten. 


größeren Waſſerläufe biegen beim Uebergange in das Drewenzthal ſüdwärts 
um, und dieſer Uebergang findet allenthalben derart ſtatt, daß der Steilhang 
des Thales auf eine längere Strecke durch flache Böſchungen unterbrochen iſt. 
Die Parowen der kleinen Waſſerläufe ſind dagegen ſenkrecht zur Richtung des 
Hauptthales gerichtet, alſo vorzugsweiſe gegen Südoſten. — Zu den größeren 
Bächen gehört das Kollat-Mühlenfließ, das vom Zuſammenfluſſe ſeiner 
beiden aus Often und Weſten kommenden Quellbäche (bei Friedeck) genau ſüd— 
liche Richtung verfolgt. — Am größten iſt die Struga, welche aus dem 
Schloß⸗ und Friedeckſee bei Briefen abfließt, von links unterhalb Kl.-Pulkowo 
den Lohrbach, bei Neudorf das Mendzinnafließ aufnimmt und bald darauf 
bei Liſſewo mündet. — Flußabwärts von Elgiszewo ergießt ſich das Leszno— 
Mühlenfließ in die Drewenz, das die beiden trocken gelegten Seebecken bei 
Schönſee entwäſſert und von rechts das über Chelmonje fließende Morlenga— 
fließ aufnimmt. — Der bei Mlynjetz mündende Leinebach entſteht bei Richnau 
aus der als Entlaſtungsgraben des Hoflebener Sees auf S. 16 ſchon genannten 
Richnauer Bache, dem Abfluſſe des Kamionkener Sees und dem Abzugs— 
graben der Torfwieſen bei Steinau. — Eine zweite Verbindung mit der Thorner 
Bache beſitzt die Drewenz durch den auf der Vorſtufe des Höhenlandes abge— 
zweigten Leibitſchbach, der unterhalb Leibitſch mündet. 
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3. Bodenbeſchaffenheit. 


Das Löbauer Hügelland iſt mit den Verwitterungserzeugniſſen des Ge— 
ſchiebelehms bedeckt und hat meiſt undurchläſſigen Boden. Dies gilt auch von 
den auf Bl. 6 als Sand bezeichneten Flächen mit vorherrſchend ſandiger Acker— 
krume, namentlich am Drewenz-Quellbach und an den Gilgenburger Seen. Im 
Norden und Weſten dieſer Seen zwiſchen Truszezyn, Elgenau und Peterswalde 
beſteht nach Angabe der Kreisbeſchreibung die Ackerkrume größtentheils aus 
Schluffjand. Weiter nordweſtlich, alfo von Leip und Schmückwalde bis nach 
Roſenthal und Löbau, findet ſich milder, ſandiger Lehmboden auf beſſer durch— 
läſſigem Untergrunde. Geringwerthiger iſt der leichte Sand auf näſſehaltender 
Unterlage zu beiden Seiten des oberen Wellethales bis an die Waſſerſcheide 
gegen das Soldaugebiet. Vielfach tritt auf den Höhen der ſeines Kalkgehalts 
beraubte, wegen Mangel an Humus unergiebige Thon zu Tage. Zuweilen wird 
durch zahlreiche Geſchiebe die Bewirthſchaftung erſchwert, an einigen Stellen 
auch durch die Steilheit der Gehänge, an denen ſich bei heftigem Regen Runſen 
ausbilden, welche die Waſſerläufe mit Sand und Sinkſtoffen belaſten. Als 
Weizenland wird nächſt dem bereits genannten milden, ſandigen Lehmboden be— 
ſonders der durch alte Kultur verbeſſerte humoſe, mehr oder weniger mit Lehm 
gemiſchte Sandboden am nördlichen und öſtlichen Rande des Hügellandes bei 
Pr.⸗Görlitz, Bergfriede, Warweiden, Kraplau, Döhringen und Gr. Kirſteinsdorf 
benutzt. Aber auch in der Schluffſandgegend des Oſteroder Kreiſes ſind die 
Böden neuerdings durch ausreichende Entwäſſerung und Dränagen erheblich 
beſſer geworden. 

Im Often des Drewenz⸗Quellbaches beginnt der leichte, zuweilen in Flug- 
ſand ausartende, durchläſſige Sandboden, welcher ſich am Schillingſee entlang 
über den öſtlichen Theil des zum Drewenzgebiete gehörigen Oberlandes bis un— 
weit Mohrungen erſtreckt. Der nördliche Theil von Mohrungen bis Saalfeld 
enthält dagegen guten Boden, lehmigen Sand oder ſandigen Lehm auf mäßig 
durchläſſigem Untergrunde. Zwiſchen den großen Oberländer Seen überwiegt 
die ſandige Beſchaffenheit, ebenſo im ſüdweſtlichen Theile des Oberlandes. 
Stellenweiſe tritt zwiſchen den Sandſtrichen ſchwerer Boden in größerer oder 
geringerer Ausdehnung auf, z. B. fetter Thon am Geſerichſee, humusreicher 
Lehm bei Bienau und Liebemühl. Auch im Oberlande, beſonders an der Drehle, 
finden ſich große Bruchflächen, ähnlich wie an der Welle im Süden des Löbauer 
Hügellandes. 

Die gegen Südweſten gerichtete Abdachung des Drewenzgebietes weiſt um | 
ſo beſſere Bodenbeſchaffenheit auf, je mehr man ſich der Mündung nähert. Die 
Strasburger Seenplatte beſteht größtentheils aus Sand- oder humusarmem, 
kaltgründigem Lehmboden, längs der von Strasburg nach Jablonowo führenden 
Eiſenbahn aber aus humoſem Lehm, auf welchem Weizen, Gerſte und Klee gut ge— 
deihen. Das zu beiden Seiten der mittleren Drewenz und am linken Ufer der 
unteren Welle gelegene, meiſt ſandige Gelände iſt mit Geſchieben beſtreut und beſitzt 
undurchläſſigen Untergrund. Nach der Reichsgrenze hin vermehrt ſich die Durch— 
läſſigkeit, und* der magere Sandboden ift an manchen Stellen kaum noch ertrags— 
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fähig. Dagegen überwiegt in der weſtlichen Hälfte des Kreiſes Strasburg, wo 
die Brieſener Hochfläche beginnt, der ſandige Lehm auf undurchläſſigem Unter— 
grunde, mit welchem der größte Theil des Höhenlandes im unteren Drewenz— 
gebiete bedeckt iſt. Wo der Steilabfall des Höhenlandes durch flacher geneigte 
Gehänge unterbrochen wird und auf den Vorſtufen des Drewenz- und Weichſel— 
thals herrſcht bis auf größere Tiefe reiner Sandboden vor. 


4. Aubauverhältniſſe. 

Wenn man von den durch beſſere Bodenbeſchaffenheit ausgezeichneten 
Strichen im Nordweſten des Löbauer Hügellandes, ſüdlich und ſüdöſtlich von 
Oſterode, bei Liebemühl und im nördlichen Oberlande abſieht, ſo iſt das obere 
und mittlere Drewenzgebiet durch die Zuſammenſetzung des Bodens gegen die 
unteren Gebietstheile benachtheiligt, nicht minder auch durch die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe. Die hohe Lage des Löbauer Hügellandes bewirkt, daß der Schnee bei 
Marwalde durchſchnittlich eine Woche ſpäter abſchmilzt als bei Oſterode und dort 
wieder erheblich ſpäter als in den ſüdweſtlichen Gebietstheilen. Während hier 
die Frühjahrsbeſtellung ſchon Ende März, auf naſſen Grundſtücken doch wenigſtens 
Anfangs April beginnen kann, verzögert ſich der Beginn im Hügellande bis 
Ende April, nach ſchneereichen Wintern bis Anfang Mai. Ebenſo tritt der 
Froſt früher ein und verkürzt die zum landwirthſchaftlichen Betriebe nutzbare 
Jahreszeit auf wenige Monate. Beide Umſtände, die Bodenbeſchaffenheit und 
das Klima, begünſtigen im unteren Drewenzgebiete den Ackerbau mehr als im 
Nordoſten. Durch zweckmäßige Bewirthſchaftung und Meliorirung ſind aber 


dieſe Unterſchiede in den letzten Jahrzehnten mehr ausgeglichen worden. Auch— 


im Kreiſe Oſterode hat der Anbau von Weizen jetzt weit größeren Umfang als 
zur Zeit der Grundſteuerveranlagung, während z. B. Buchweizen nur noch in 
verſchwindend geringen Mengen von wenigen Kleingrundbeſitzern angebaut wird. 

Von der ganzen preußiſchen Gebietsfläche (4227 qkm) beſtehen 58,8 % 
aus Ackerland, 7,7 % aus Wieſen, 20,4% aus Holzungen, 4,9% aus Weiden, 
8,2 % aus Waſſerflächen, Hofräumen, Wegen, Oed- und Unland. In der 
ruſſiſchen Gebietsfläche (1288 qkm) ift die Bewaldung etwas geringer (18,9 %), 
die Ackerfläche größer (61,7 % ), während auf Wieſen 8,5% wund auf Weiden 
4,7 % entfallen. Betrachtet man den preußiſchen Gebietsantheil allein, jo zeigen 
die zum oberen und mittleren Drewenzgebiete gehörigen Kreiſe, namentlich 
Oſterode und Strasburg, verhältnißmäßig größere Flächen von Wald und kleinere 
Flächen von Ackerland als die nach der unteren Drewenz entwäſſernden Theile 
der Kreiſe Brieſen und Thorn, in denen die Waldfläche nur etwa 16%, das 
Ackerland 69 % des ganzen Flächeninhaltes einnimmt. Im oberen und mittleren 
preußiſchen Drewenzgebiete, namentlich im öſtlichen Theile des Strasburger 
Kreiſes, im Neidenburger und Löbauer Kreiſe und an einigen Stellen des 
Kreiſes Oſterode iſt die Abholzung auf manche Flächen ausgedehnt worden, die 
ſich beſſer zur Holzzucht als zum Ackerbau eignen. Daß leider auch gerade die 
Thalwände des Drewenzthales von der Entwaldung betroffen worden und hier— 
durch Nachtheile für die Beſchaffenheit des Flußbettes entſtanden ſind, wird in 
der Flußbeſchreibung erwähnt (vergl. 2. Abth. 2. Kap.). * 
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Die Wieſen find ziemlich gleichmäßig über das Drewenzgebiet vertheilt, im 
oberen und mittleren Gebietstheile aber etwas reichlicher als im unteren. Sieht 
man von den bei der Flußbeſchreibung (2. Abth. 2. Kap.) erwähnten Wieſen— 
flächen des Drewenzthales ab, ſo handelt es ſich gewöhnlich um naſſe Torfwieſen 
an den Rändern der Seen und Fließe oder auf den Brüchern. Auch die Feld— 
wieſen liegen oft auf Torfmoor, ſeltener auf lehmigem oder ſandigem Boden, 
z. B. an der Grabitſcheck bei Döhringen und Gr.-Gröben, wo der torfige Unter— 
grund mit ertragreichem Schlick überdeckt iſt. Berieſelungsanlagen finden ſich 
vereinzelt, z. B. bei Samplawa an der Sandelle und bei Kattlau an der Kattlewka 
im Kreiſe Löbau. Um den Kattlauer Rieſelwieſen ſicheren Zu- und Abfluß 
zu gewähren, wird die Kattlewka regelmäßig geräumt, ohne daß eine Schau— 
ordnung beſteht. Alljährlich geſchaut und geräumt werden die Vorfluthbäche der 
ſpäter zu erwähnenden Genoſſenſchaften, ferner eine Anzahl von anderen Waſſer— 
läufen, die großentheils als Abzugsgräben von Wieſenflächen dienen, z. B. im 
Kreiſe Löbau der von Neuhof nach dem Skarliner See führende Graben und 
der zum Gebiete des Bachottfließes gehörige Abzugsgraben bei Terreſchewo, im 
Kreiſe Brieſen der in die Struga mündende Lohrbach und die Richnauer Bache, 
deren Ausbau auf genoſſenſchaftlichem Wege geplant wird. Vielfach läßt die 
Entwäſſerung noch zu wünſchen und entſprechen die Erträge nicht der Aus— 
dehnung des Graslandes, namentlich nicht im Branizathale, deſſen große Wieſen— 
flächen nach Menge und Güte geringe Ernten liefern. Die 1881/82 ergebnißlos 
verlaufenen Verhandlungen über den genoſſenſchaftlichen Ausbau der Braniza und die 
Entwäſſerung der angrenzenden Wieſen find kürzlich wieder aufgenommen worden. 

Dem Mangel an guten Wieſen ſuchte man früher namentlich durch das 
Ablaſſen von Seeflächen zu begegnen, jedoch nicht immer mit dem gewünſchten 
Erfolge oder doch nicht für die veranſchlagten Koſten. Beiſpielsweiſe wächſt auf 
dem Boden des dicht neben der Waſſerſcheide des Drewenzgebiets im Paſſarge— 
gebiete liegenden ehemaligen Schwenteiner Sees, welcher gegen Ende der fünf— 
ziger Jahre abgelaſſen wurde, nur wenig ſchlechtes Gras, das wegen der weichen 
Beſchaffenheit des Moorgrundes ſchwer geworben werden kann. An Stelle des 
zum Grabitſcheckgebiet gehörigen Kraplauer Sees ſind zwar gute Wieſen getreten, 
deren Gewinn durch die große Ueberſchreitung des Koſtenanſchlags bei der 
1877/78 erfolgten Trockenlegung aber theuer bezahlt iſt. Die in den ſechziger 
Jahren bewirkte Ablaſſung des Mohrunger Sees erzielte an den Rändern gute 
Wieſen, während auf dem übrigen, größtentheils moorigen Seeboden faſt nur 
Schilf, Schachtelhalm und andere Sumpfpflanzen wachſen. Beſſer gelungen ſind 
die Trockenlegungen des Mühlenteichs im Norden der Kreisſtadt Mohrungen, 
des ehemaligen Sees bei Ludwigsluſt (weſtlich von Radomno) im Kreiſe Löbau, 
des 0,69 qkm großen Mszinſees (öſtlich vom Gr. Partenſchynſee) in demſelben 
Kreiſe, jowie des Gr. und Kl. Sees bei Schönſee im Kreiſe Briefen. Wirth- 
ſchaftlich gute Erfolge laſſen ſich bei der Umwandlung von Seen in Wieſen nur 
erzielen, wenn der Waſſerabfluß ohne zu große Koſten erreichbar, der Seegrund 
aber lehmig und feſt iſt. 

Die umfangreichſten Entwäſſerungen haben ſtattgefunden bei der Anlage 
des Oberländiſchen Kanals, da die Senkung der öſtlichen Seengruppe und des 


Ewingſees 7,2 qkm ehemalige Waſſerflächen trockengelegt und die Grundwaſſer— 
verhältniſſe der angrenzenden Ländereien weithin wohlthätig beeinflußt hat, z. B. 
auf den früher übermäßig naſſen Wieſen am Liebemühler Stadtſee. Freilich ſind 
an den Seerändern noch verwäſſerte Flächen zurückgeblieben, für deren Trocken— 
legung von Anliegern auf der oſtpreußiſchen Seite des Geſerichſees eine weitere 
Senkung des Seeſpiegels wiederholt beantragt iſt. Dieſen Wünſchen ſtehen aber 
andere ebenſo gewichtige entgegen, welche eine Tieferlegung des Waſſerſpiegels 
vermieden ſehen wollen, ſelbſt wenn die großen Koſten außer Betracht bleiben, 
die bei einer dauernden Senkung zur Aufrechthaltung der Schiffahrt aufzuwenden 
wären. Seitdem die Hausmühle bei D.-Eylau angekauft iſt, wird die Ableitung 
des Hochwaſſers aus der weſtlichen Seengruppe weit ſchneller als früher bewirkt, 
und zwar mit beſonderer Rückſichtnahme auf die Vorfluthbedürfniſſe derart, daß 
die vollſtändige Ableitung manchmal ſogar zu einem für die Schiffahrt nachtheiligen 
Waſſermangel in den Sommermonaten geführt hat. Andererſeits liegen Be— 
ſchwerden vor über zu raſche Ableitung des Hochwaſſers aus der öſtlichen Seen— 
gruppe und über eine vermeintliche Hebung des Waſſerſpiegels im Drewenzſee, 
z. B. zum Nachtheile der Vorfluth der im Süden dieſes Sees gelegenen Ochſen— 
bruchwieſen, deren Entwäſſerungsgräben übrigens vielfach vom Weidevieh zuge— 
treten ſind, ſowie von den Anliegern des oberen Drewenzfluſſes. Unter Hin— 
weis auf die Flußbeſchreibung ſei nur erwähnt, daß die vor einigen Jahren ge 
plante Bildung einer Genoſſenſchaft zur Verbeſſerung der Waſſerverhältniſſe an 
der Drewenzſtrecke Bergfriede —Roſen mit 15,8 qkm Betheiligungsfläche einſt— 
weilen wegen der hohen Koſten geſcheitert iſt. f 
Von den im oberen Drewenzgebiete ausgeführten Entwäſſerungsanlagen 
ſteht in engem Zuſammenhange mit der Oberländiſchen Waſſerſtraße die Korbehne— 
Meliorationsgenoſſenſchaft (3,56 qkm, Statut v. 29. September 1862), weil das 
Korbehnefließ in die Kanalhaltung zwiſchen der Liebemühler und Grünorter 
Schleuſe der kanaliſirten Liebe mündet. Ueber den Erfolg dieſes Unternehmens, 
welches Verbeſſerung der Vorfluth durch Begradigung der jetzt 7,5 km langen 
Bachſtrecke vom Abiskarſee ab und Senkung dieſes Sees um 0,8 m bezweckte, 
wird von einigen Beſitzern der Korbehnewieſen geklagt, weil angeblich durch den 
Rückſtau aus der Kanalhaltung die Vorfluth beeinträchtigt ſei, und daher eine 
Aenderung des Stauziels beanſprucht. Die Unterſuchungen, ob die vorhandenen 
Mißſtände nicht etwa lediglich auf ungenügender Räumung der Abzugsgräben 
beruhen, und ob die Vorfluth ohne Benachtheiligung der Waſſerſtraße verbeſſert 
werden kann, ſind noch nicht abgeſchloſſen. Im Gebiete der großen Ober— 
ländiſchen Seen liegen ferner der Meliorationsverband des Queitingbruchs bei 
Mohrungen (1,15 qkm, Statut v. 3. Juli 18. Dezember 1873) und die Genoſſen 
ſchaft zur Regulirung des Pölmfließes (1,76 qkm, Statut v. 10. März 1896), 
beide im Kreiſe Mohrungen. Die Wieſen des Queitingbruches ſind neuerdings 
durch beſſere Räumung der Abzugsgräben und Beihülfe zu Folgeeinrichtungen 
in befriedigenden Zuſtand gebracht worden. Bei der kürzlich bewirkten Begradi— 
gung des Pölmfließes von Gr.-Gottswalde bis zur Drehle iſt von vornherein 
für die Ausführung der Folgeeinrichtungen auf den hierdurch entwäſſerten Wieſen 
Sorge getroffen worden. Die guten Ergebniſſe werden vorausſichtlich dahin 
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führen, daß die Drehle von der Pölmfließmündung bis zum Röthlofſee gleich— 
falls ausgebaut und ihr Moorwieſenthal meliorirt wird. 

Außer der Korbehne-Meliorationsgenoſſenſchaft gehören zum Kreiſe Oſterode 
der Verband zur Melioration des oberen Drewenzthals (2,40 qkm, Statut v. 
15. Mai 1868) und die Genoſſenſchaft zur Regulirung des Grabitſcheckfließes 
(2,75 qkm, Statut v. 28. Januar 1896). Der erſtgenannte Verband, welcher die 
vormals ſumpfigen Thalwieſen an der Drewenz von Sophienthal bis zur Hirſch— 
berger Mühle in fruh thares Wieſenland umgewandelt hat, ift durch Beihülfe 
zu Folgeeinrichtungen und zum Ankauf eines Baggers neuerdings unterſtützt 
worden. Weshalb die geplante Weiterführung der Melioration bis zum Drewenz— 
ſee bisher nicht zu Stande gekommen iſt, wird in der Flußbeſchreibung erörtert. 
In Zuſammenhang damit ſteht die neuerdings vorgeſchlagene Aufſchüttung der 
Sumpfwieſen bei Oſterode, welche durch den Faulen Graben nach der Oſtſpitze 
des Drewenzſees entwäſſern, Verlegung dieſes durch ſeine Ausdünſtungen ge— 
ſundheitsgefährlichen Grabens aus dem bebauten Stadttheile und Anlage eines 
überwölbten Abzugskanals an ſeiner bisherigen Stelle. Die Grabitſcheck-Genoſſen— 
ſchaft iſt mit Ausführung der genoſſenſchaftlichen Anlagen nur langſam vor— 
gegangen und hat dieſelben, nachdem Beihülfen für Folgeeinrichtungen bewilligt 
worden ſind, jetzt theilweiſe fertiggeſtellt. 

In dem zum Niederſchlagsgebiete der Welle gehörigen Theile des Kreiſes 
Oſterode beſtehen die Meliorationsgenoſſenſchaft Güntlau —Marwalde (0,39 qkm, 
Statut v. 17. Juli 1897) und der Gilgenburger Meliorationsverband (5,58 qkm, 
Statut v. 31. Juli 1876). Die zur Wieſenentwäſſerung an der Kl. Wicker be— 
ſtimmte Marwalder Genoſſenſchaft hat erſt in neueſter Zeit ihre Arbeiten aus— 
geführt. Vom Gilgenburger Verbande ſind durch Tieferlegung des Staues der 
Gilgenburger Schloßmühle und Ausbau der Welle im Unterwaſſer dieſer Mühle 
die Seen bei Gilgenburg, namentlich der Gr. und Kl. Damerauſee, erheblich ge— 
ſenkt und die gewonnenen Ränder nutzbar gemacht worden. Im Anſchluſſe daran 
werden noch andere Meliorationen geplant, z. B. die Entwäſſerung der Kupfer— 
grundwieſen bei Altſtadt an der Kl. Wicker und einige Dränageanlagen, ferner 
unterhalb der Gilgenburger Seen eine größere Genoſſenſchaft für das Wellethal 
oberhalb Tautſchken und eine Wieſenmelioration an dem in den Rumianſee 
mündenden Strugafließe. Für die Thalſtrecke bei Tautſchken —Kl.⸗Koſchlau be- 
ſteht bereits ſeit längerer Zeit eine Meliorationsſozietät (5,61 qkm, Statut v. 
28. September 1861) zur Ent- und Bewäſſerung der Wieſen zwiſchen Gr. und 
Kl.⸗Koſchlau im Kreiſe Neidenburg. Der Hauptzuleitungskanal zweigt an der in 
Steinbau hergeſtellten Stauſchleuſe bei Grabacz unterhalb der Tautſchker Mühle 
aus der Welle links ab und iſt auf 4,8 km Länge ſüdwärts geführt, während 
der Fluß weſtwärts nach dem Grondyſee und erft von Kl. Koſchlau ab nach 
Süden fließt. Unweit Gr. Koſchlau überſchreitet der Kanal das dortige Mühlen- 
fließ und erreicht dann die Meliorationsfläche, deren Entwäſſerungsgräben einige 
Kilometer unterhalb Kl. Koſchlau in die Welle münden. Ein 1853 bearbeiteter 
Plan für die Meliorirung des ganzen oberen Wellethales (24,6 qkm) von den 
Gilgenburger Seen bis Ciborz fand damals wenig Anklang bei den Beſitzern, 
ſcheint aber doch allmählich verwirklicht zu werden, da außer den bereits genannten 
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Theilen jetzt auch für den unterſten, zum Kreiſe Strasburg gehörigen Theil bis 
Ciborz Verhandlungen begonnen haben, welche eine Entwäſſerung der Wieſen 
durch Ausbau und regelmäßige Räumung der Welle bezwecken. 

Zwiſchen der unteren Welle und mittleren Drewenz liegt im Löbauer 
Kreiſe die Entwäſſerungsgenoſſenſchaft Sugainko (0,37 qkm, Statut v. 23. Of- 
tober 1891), welche für das dortige Bruchland mit Rohrleitung und offenen 
Gräben die Vorfluth verbeſſert hat. Nicht weit davon befinden ſich im Stras— 
burger Kreiſe die Anlagen der Entwäſſerungsgenoſſenſchaft zur Senkung des 
Janowko- und Mialaſees bei Poln.-Brzozje in Ausführung (0,45 qkm, Statut 
v. 6. Februar 1899). Geplant iſt im Anſchluſſe hieran der Ausbau eines in den 
Mialaſee mündenden Baches zur Entwäſſerung einer 0,32 qkm großen Bruch— 
fläche bei Poln.-Brzozje. Außer dieſen Meliorationen auf der linken Seite der 
mittleren Drewenz iſt noch eine ſolche zur Wieſenentwäſſerung bei Roſenthal 
(nördlich von Löbau) auf genoſſenſchaftlichem Wege in Ausſicht genommen. — 
Auf der rechten Seite der mittleren Drewenz ſind zu erwähnen: die Entwäſſerungs— 
genoſſenſchaft der Wieſen am Labenzſee (5,44 qkm, Statut v. 10. Januar 1895), 
die Ent- und Bewäſſerungsgenoſſenſchaften Radomno (1,20 qkm, Statut v. 
26. Juni 1897) und Ballowken (0,87 qkm, Statut v. 5. November 1890), ſowie 
die Entwäſſerungsgenoſſenſchaft Kl-Summe (3,22 qkm, Statut v. 18. Auguſt 1890) 
zur Senkung des Kl.-Summer Sees. Letztere gehört zum Kreiſe Strasburg, die 
anderen zu den Kreiſen Löbau und Roſenberg. In dem hierher gehörigen 
Theile des Löbauer Kreiſes ſchweben außerdem noch einige Meliorationspläne, 
zu deren Ausführung Beihülfe aus öffentlichen Mitteln beantragt iſt, nämlich 
für eine Wieſenentwäſſerung bei Radomno und Chrosle, für die Dränage von 
Grundſtücken bei Nikolaiken und Marzeneitz (zwiſchen dem Skarliner See und 
Neumark), ſowie für die Entwäſſerung von Moorwieſen bei Terreſchewo (im 
Oſten des Gr. Partenſchynſees). 

Außer dieſen genoſſenſchaftlichen Entwäſſerungsanlagen ſind zahlreiche 
kleinere Meliorationen mit oder ohne Beihülfe aus öffentlichen Mitteln hergeſtellt 
worden: Grabenentwäſſerungen, künſtliche Düngung von Moorwieſen, Mergelung 
von Sandboden, namentlich aber Dränagen. Im Kreiſe Mohrungen iſt der 
größte Theil des dränagebedürftigen Bodens auf den größeren und mittleren 
Gütern zwiſchen Mohrungen und Saalfeld dränirt; dort liegt auch bei Kuppen 
die vorläufig einzige Dränagegenoſſenſchaft (2,33 qkm, Statut v. 7. März 1896) 
des Drewenzgebiets. Für Seubersdorf und Peterswalde im Kreiſe Oſterode, in 
welchem ebenfalls die großen Beſitzungen mit kaltgründigem Boden meiſtens 
dränirt ſind, ſollen Dränagegenoſſenſchaften gebildet werden, ebenſo für die Ge— 
markungen Nikolaiken und Marzeneitz im Kreiſe Löbau, wie bereits erwähnt. 
Ueberhaupt gewinnen auch im weſtpreußiſchen Theile des Drewenzgebietes die 
Dränagen neuerdings allmählich weitere Verbreitung. 


5. Bewaldung. 


Von der ganzen Waldfläche des Drewenzgebietes (1105 qkm) entfallen 
862 qkm auf den preußiſchen, 243 qkm auf den ruſſiſchen Antheil. Innerhalb 
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Preußens find 55,9% der Forſten Eigenthum des Staats, 42,2 % Privat: 
eigenthum, innerhalb Rußlands dagegen nur 6,6 % in ſiskaliſchem und 90,7 % 
im Privatbeſitz. Von den preußiſchen Waldbeſtänden werden 98,5 “%, von den 
ruſſiſchen nur 76,9% als Hochwald bewirthſchaftet. Wegen der großen Mus- 
dehnung des Niederwaldes überwiegt im ruſſiſchen Gebietsantheile das Nadelholz 
(61,0 % ) lange nicht in dem Maße wie im preußiſchen (83,7%) über die Laub- 
holzbeſtände. Die fiskaliſchen Forſten des preußiſchen Gebietsantheils haben 
fogar nur 6,7 °/o Laubholzbeſtände, die übrigen Waldungen 28,0 %. 

Wie auf S. 38 bereits erwähnt, iſt die Bewaldung des oberen und mitt— 
leren Drewenzgebietes zwar größer als die des unteren, aber doch nicht ſo groß, 
wie die Bodenbeſchaffenheit zweckmäßig erſcheinen laſſen würde. Viele Wälder 
der Privatbeſitzer (beſonders in den Kreiſen Löbau und Strasburg, aber auch 
im Oſteroder Kreiſe) ſind ausgerodet und in Ackerland oder Weiden verwandelt 
worden, obgleich der Boden ſich minder gut hierfür eignet. Als ausgedehnte 
fiskaliſche Forſten ſeien genannt: im Oberlande der Taberbrücker, Liebemühler, 
A.⸗Chriſtburger Forſt und ein Theil des Jablonkener Forſtes, auf der Stras- 
burger Seenplatte der Lautenburger, Rudaer und Wilhelmsberger Forſt, ſowie 
Theile des Lonkorszer Forſtes, am Südrande der Brieſener Hochfläche der 
Golluber und Strembacznoer Forſt. Das Löbauer Hügelland hat nur wenige, 
theilweiſe zum Koſtener Forſtreviere gehörige Waldungen, da die meiſten Privat- 
wälder abgeholzt worden und verſchiedene auf den Karten verzeichnete Wald— 
flächen nicht mehr vorhanden ſind. Die umfangreichſten nicht-fiskaliſchen Forſten 
liegen an den Oberländer Seen (Beſtendorfer und Finckenſteiner Forſt), ſüdlich 
von D.⸗Eylau (Raudnitzer Forſt), bei Lautenburg, Strasburg und Brieſen. 

Die Kiefer bildet faſt überall die vorherrſchende Holzart und zeichnet ſich 
durch ihre Güte in den Forſten des Oberlandes beſonders aus. Vielfach ſind 
die Kiefernbeſtände der Oberländer Forſten mit eingeſprengten Fichten, Buchen, 
Eichen und Birken gemiſcht, auch an einigen Stellen der fiskaliſchen Reviere bei 
Gurzno und Gollub, ſowie auf dem Löbauer Hügellande. Seltener kommen 
reine Laubholzbeſtände vor, z. B. vortreffliche Eichenbeſtände im Beſtendorfer 
Walde, ferner Eichen in den Oberförſtereien Taberbrück, A.-Chriſtburg, Koſten 
und Lautenburg, Buchen in den beiden erſtgenannten Staatsforſten, verſchieden— 
artiges Laubholz in den Privatwaldungen, ganz abgeſehen von den auf naſſen 
Stellen überall verbreiteten Erlenbeſtänden. 

Die Bewirthſchaftung der fiskaliſchen und der ſonſtigen größeren Forſten 
erfolgt im Hochwaldbetrieb mit 120-jährigem Umtriebe, die Verjüngung zum 
Theil durch Saat, zum Theil durch Pflanzung von Kiefern und Fichten auf 
kleinen Schlagflächen oder von edelen Laubholzarten in Lücken der Kiefernbeſtände. 
Die kleineren Privatwaldungen, ſoweit ſolche noch vorhanden ſind, werden ge— 
pläntert oder planlos bewirthſchaftet. Streunutzung findet in den eigentlichen 
Forſten nicht ſtatt oder doch bloß während ſtroharmer Jahre in geringem Um— 
fange, wohl aber in den Wäldern des Kleinbeſitzes, die auch vielfach regelmäßig 
als Weide genutzt werden. Für die großen Forſten ſind die Weideberechtigungen 
abgelöſt bis auf einige Ausnahmen im Kreiſe Oſterode; außerdem wird ein Theil 
jährlich zur Weide für das Vieh der Forſtbeamten und Waldarbeiter vorüber— 
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gehend geöffnet. Seit der Grundſteuerregelung hat ſich der Waldbeſtand, ſoweit 
Nachweiſe darüber zu erbringen find, um 28,5 qkm durch Abholzung vermindert 
und nur um 1,8 qkm durch Aufforſtung vermehrt, alſo um 26,7 qkm ab— 
genommen, d. h. um mehr als 3 % der noch vorhandenen Waldfläche. Ver- 
muthlich iſt die Abnahme aber beträchtlich größer, da auch in neueſter Zeit noch 
viele Privatwälder der Axt zum Opfer gefallen und nicht wieder aufgeforſtet 
worden find, namentlich an den Thalwänden der Drewenz (vergl. 2 Abth. 
2. Kap.). 


1. Abtheilung. 3. Kapitel. 


Das Gebiet der Brahe. 


1. Bodengeſtalt. 


Das Brahegebiet hat an demjenigen Theile der Hauptwaſſerſcheide, welcher 
das Weichſelſtromgebiet von den Gebieten der Wipper und Stolpe trennt, etwa 
50 kin Breite. Nach Süden hin verengt es ſich in der Gegend von Konitz auf 
26 km, verbreitert ſich aber gleich wieder auf 56 km, welche Breite zu beiden 
Seiten der ſüdſüdöſtlich gerichteten, im Ganzen etwa 115 km langen Hauptachſe 
allmählich abnimmt, aber nördlich von Bromberg noch 35 km beträgt. Im 
Weſten bildet die Hauptwaſſerſcheide gegen das Oderſtromgebiet die Begrenzung, 
im Oſten die Nebenwaſſerſcheide gegen das Schwarzwaſſergebiet und die Gebiete 
der kleinen Bäche, die zwiſchen Fordon und der Schwetzer Niederung in den 
Weichſelſtrom münden. 

Die 4654 qkm große Gebietsfläche gehört im Norden dem Hügellande des 
Pommerſchen Landrückens an. Der höchſte Punkt liegt nahe an der Nordoſt— 
ſpitze, wo eine Hügelkuppe bei der Kolonie Libjenz (Kr. Bütow) ſich auf + 239 m 
erhebt. Dort überſchreiten größere Flächen die + 200 m-Linie, wogegen weiter 
nach Süden diefe Höhe nur noch ausnahmsweiſe erreicht wird, zuletzt am Süd- 
ende des Müskendorfer Sees auf der Anhöhe bei Njeſewanz unweit Konitz. Im 
Allgemeinen hat die Abdachung des Landrückens, zu welcher der größte Theil 
des Brahegebiets gehört, auf der linken Seite des Fluſſes Neigung gegen Süd— 
oſten, auf ſeiner rechten Seite gegen Süden. Nördlich von der geſchwungenen 
Linie Pr.-Friedland — Kamin — Tuchel —Schwarzwaſſer ift die Neigung eine weſent— 
lich größere als weiter ſüdlich, wie ſich auch ſonſt dieſe beiden Theile der Ab— 
dachung merklich von einander unterſcheiden. 

In den nördlichen Theil greift buchtförmig längs der Brahe und des 
Neckwarz eine durch zahlreiche große Seen auf verhältnißmäßig kleinem Raume 
ausgezeichnete Senke mit + 120/130 m mittlerer Höhenlage ein. Von ihr ſteigt 
das Gelände nach allen Seiten langſam an, abgeſehen von der ſüdöſtlichen Seite, 
nach welcher die Abwäſſerung der Senke erfolgt. Die Oberfläche des nördlichen 
Theiles iſt meiſtens flachhügelig oder doch wellig, ſo daß z. B. am Südende des 
Müskendorfer Sees auf 2,4 km Entfernung der Höhenunterſchied des Geländes 
85 m beträgt und unweit Kamin die Damerauer und Obkaſer Berge um 78 m 
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über den Spiegel des Mochelſees anſteigen. Eine größere ebene Fläche liegt im 
Nordweſten am Oberlaufe des Hammerfließes. 

Im Süden der Linie Pr.-Friedland — Kamin — Tuchel — Schwarzwaſſer ift 
das Gelände flachwellig oder völlig eben, ſoweit nicht die Thaleinſchnitte der 
Brahe und ihrer Nebenbäche reichere Formen hervorgerufen haben. Am ſtärkſten 
gewellt iſt die Oberfläche zur Rechten des Brahethals bei Tuchel bis zum 
Zempolnobache hin, am flachſten abgedacht auf der linken Seite des Brahethals. 
Der ſüdliche Theil der Seenplatte bewahrt daher bis zum Steilabfalle gegen das 
Thorn — Eberswalder Hauptthal eine Höhenlage von + 80/100 m. 

Die Südſpitze des Flußgebiets beſteht aus der + 30/55 m über Meeres- 
ſpiegel liegenden Furche dieſes Hauptthales, welche von der Brahe-Mündung— 
ſtrecke und dem Bromberger Kanal durchzogen wird, ſowie aus einem kleinen Theile 
der Bromberger Waldplatte an der rechten Seite des Brahethals, deren Dünen— 
züge bis zu + 100 m anfteigen. 


2. Gewäſſernetz. 

Entſprechend der gegen Südoſten und Süden gerichteten Neigung und Ab— 
dachung des Pommerſchen Landrückens, fließt die Brahe vorherrſchend von Norden 
nach Süden, weicht aber aus dieſer Hauptrichtung mehrfach, auch auf größeren 
Strecken, gegen Oſten und Südoſten ab. Beſonders iſt dies der Fall in der 
Zone der großen Seen in der ſüdöſtlich geöffneten Einbuchtung, welche ſich von 
den um Schwornigatz gelegenen Seengruppen gegen Reetz und Czersk hin mit 
+ 120/130 in mittlerer Höhenlage zieht. Die Flußſtrecke bis zur Einmündung 
in den Gr. Ziethener See betrachten wir als Oberlauf der Brahe, in welchem 
fie vom Scheitel des Landrückens die Zone der großen Seen erreicht. Die Flup- 
ſtrecke von dort bis zur Mündung des Wildgartenfließes bildet den Mittellauf, 
mit welchem der Fluß in die vorwiegend eben geſtaltete untere Stufe der Seen— 
platte übergeht. Hier behält die Brahe ſüdliche Richtung bei, aus der ſie erſt 
oberhalb Bromberg im Thorn — Eberswalder Hauptthal gegen Oſten abgelenkt 
wird. Im Gegenſatze zu dem bis zum Gute Jagdſchütz gerechneten Unterlaufe 
wird der letzte Theil des Flußlaufs als Mündungſtrecke bezeichnet. Im Ganzen 
weicht der Fluß von der Quelle bis zur Mündung um etwa ne Breitengrad nach 
Oſten ab; hiervon entfallen annähernd zwei Drittel auf den Mittellauf, ein 
Sechſtel auf die kurze Mündungſtrecke, dagegen auf den Ober- und Unterlauf 
zuſammen ebenfalls nur ein Sechſtel. 

Im Oberlaufe durchfließt die Brahe, welche im Schmolowſee ( 180 m) 
ihren Urſprung nimmt, die im Deeperſee (+ 154 m) endigende Reihe kleiner 
Seen des Landrückens öſtlich von Rummelsburg, hierauf die ſüdwärts mit ſtarker 
Neigung abfallende ſandige Ebene, welche großentheils vom Eiſenbrücker und 
Zanderbrücker Forſt bedeckt iſt. Bei der Unterförſterei Fortbrück erhält die 
Brahe von rechts das Moderfließ, etwas weiter unterhalb bei Eiſenhammer 
das Hammerfließ, das durch Trockenbetten den Abfluß der Seen (+ 157 m) 
bei Reinfeld und Flötenſtein aufnimmt, wie denn überhaupt in dem ſehr durch— 
läſſigen Boden ein großer Theil des Tagewaſſers zu verſickern und erſt in den 
tiefer eingeſchnittenen Thälchen als Quellwaſſer hervorzutreten ſcheint. 
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Der Gr. Ziethener See und feine Fortſetzung, der Kramsker See, (+ 126m) 
haben nord-ſüdliche Richtung. Die Abzweigung des Kl. Ziethener und Konzug— 
Sees, durch welche die Brahe abfließt, iſt dagegen öſtlich gerichtet, während der 
Müskendorfer See (+ 120 m), in dem der Fluß nordwärts umbiegt, mit dem 
Dlugi-, Karſchin- und Witocznoſee (+ 120 m) eine ſüd⸗nördliche Kette bildet. 
Das bei Sampohl von links mündende Lepzinfließ aus dem gleichnamigen See 
(+ 137 m) und das vom Gr. Queſenſee (+ 155 m) geſpeiſte Chotzenfließ, 
das mit einem kleinen Delta oberhalb Schwornigatz in den Karſchinſee mündet, 
entwäſſern das Gelände zur Linken des Oberlaufs der Brahe mit ſüdlicher, gegen 
Oſten abgelenkter Laufrichtung. Für das Chotzenfließ beſteht eine Schauordnung, 
welche für die regelmäßige Räumung und Erhaltung der Vorfluth ſorgt. — Die 
im Süden wieder etwas höher anſchwellende Hochfläche bildet unweit Schlochau 
und Konitz einen hydrographiſchen Knotenpunkt, an dem auch die zur Küddow 
fließenden Bäche Haakenfließ und Dobrinka, ſowie die Kamionka ihren Urſprung 
nehmen. Von hier wendet ſich das Zillnitzfließ gegen Weſten bei Kramsk in 
den gleichnamigen See, das Röthefließ gegen Nordoſten mit gewundenem Laufe 
in die Weſtſeite des Müskendorfer Sees bei Kupfermühle, ferner das bei Konitz 
entſpringende Funkermühlenfließ gegen Norden in die Oſtſeite dieſes Sees. 
Die mangelhafte Vorfluth der an dieſem Fließe gelegenen Wieſen wird dem 
angeblich zu hohen Stau der an ſeiner Mündung liegenden Funkermühle zus 
geſchrieben. 

In den Witoeznoſee ergießt fich das Spritzefließ (Spritza) von Norden 
her, das mit ſeinen Nebenbächen den ſeenreichen, zur Kaſſubei gehörigen Nord— 
oſten des Brahegebiets entwäſſert. Von den im Süden der Schwarzwaſſerquelle 
gelegenen Seen, Somminer und Kruszin-See, (+ 144 m) beſchreibt es einen 
treppenförmig nach Süden, Weſten und wiederum Süden gehenden Lauf. Am 
erſten Wendepunkt mündet bei Kaszubamühle das Mluſinofließ, aus dem 
gleichnamigen See (+ 139 m) weſtlich gerichtet, und an dem durch die Seen bei 
Parszesnitza (+ 122 m) vermittelten zweiten Wendepunkt das ſüdwärts ge— 
richtete Klonisnitzafließ, deſſen Urſprung an der Hauptwaſſerſcheide ſüdlich 
Bütow im Stüdnitzer See ( 151 m) liegt. Die zwiſchen dieſen beiden Bach- 
mündungen gelegenen Thalwieſen, namentlich bei Rollbick und Widno, leiden an 
ungenügender Vorfluth. — Vom Witoeznoſee fließt die Brahe gegen Oſtſüdoſten 
in die Kette des Longst, Debrzk- und Koſſabudnoſees (+ 119 m), welche fie in 
letzterem bei Menczykal mit Abſchwenkung gegen Südoſten wieder verläßt. Die 
benachbarten Seen führen nur theilweiſe ihren Abfluß dorthin, nämlich der 
Plensnoſee (+ 120 m) im Norden und die in der Fortſetzung jener Kette be— 
findlichen Waſſerflächen, der kleine Schwarzkopfſee (+ 125 m) und der Gr. 
Trzemetznoſee (+ 120 m), wogegen der im Süden des Debrzkſees liegende 
Oſtrowitter See (+ 124 m) durch eine weſtlich gerichtete Kette ſchmaler Seen in 
den Müskendorfer See abfließt. 

Nach dem Verlaſſen der Schwornigatzer Seengruppe ſchneidet ſich die Brahe 
in ihrem ſüdöſtlichen Laufe tief in die Hochfläche ein, jo daß ſchon 8,5 km unter— 
halb eine Thalſperre mit 10,6 m Stauhöhe errichtet werden konnte, welche dieſe 
Thalſtrecke zu einer Verlängerung des Koſſabudnoſees macht. Der hier abge⸗ 
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leitete Rieſelkanal, der Große Brahekanal, führt bis Wörth auf der Höhe 
der linken Thalwand entlang und ſodann auf der Hochfläche gegen Oſten über 
das Czersker Fließ hinweg nach den Rieſelwieſen bei Streuort, von wo der 
Kleine Brahekanal ſüdlich abzweigt und an den Rieſelwieſen oberhalb der 
Mündung des Wildgartenfließes endigt. Obgleich der Kanal zuweilen das Brahe— 
waſſer größtentheils wegnimmt, füllt ſich das Flußbett doch wieder bald, zum Theil 
aus den Quellen, welche das im durchläſſigen Sandboden verſickernde Kanalwaſſer 
ergiebig ſpeiſt, namentlich aber am Ende des Mittellaufs aus den Abzugsgräben 
der Rieſelwieſen. — Das flachwellige Gelände der Koſchneiderei zwiſchen Konitz und 
der ſüdöſtlichen Strecke der Brahe mit der von Przyarez bis D. Cekzin fich er- 
ſtreckenden Kette kleiner Seen entwäſſert durch das Reetzer Fließ bei Nd.-Krug. 
Die ſüdlich vom unteren Neckwarz zur Linken des Fluſſes gelegene Sandebene 
erhält ihre Abwäſſerung durch das Czersker Fließ, welches dicht unterhalb 
Nd.⸗Krug mündet, ſowie durch das mit ihm parallel gegen Südweſten gerichtete 
Wildgartenfließ, das aus den Seen bei Krong kommt, einen großen Theil 
des abgerieſelten Kanalwaſſers aufnimmt und bei der Unterförſterei Kelpinerbrück 
oberhalb Okjersk mündet. Der aus dem Gr. Königsbruche im gleichnamigen 
Forſte kommende Nebenbach und die meiſten übrigen linksſeitigen Zuflüſſe des 
Czersker Fließes haben ſo geringes Gefälle, daß ſie keine genügende Vorfluth für 
die angrenzenden Ländereien gewähren. 

Beim Unterlaufe laſſen ſich ziwei Strecken unterſcheiden, für welche die 
Zempolnomündung die Grenze bildet. Die rechte Seite des Gebietsantheils, 
etwa 35 kin breit, gehört im Norden der oberen Kamionka noch dem hügeligen 
Theile der Seenplatte an. Dort entſpringt dieſer Bach im Süden der Linie 
Schlochau — Konitz bei Mosnitz und wird geſpeiſt durch die links vom Jakobs— 
dorfer, rechts vom Mankauer See ( 145 m) kommenden Bäche. Sein An— 
fangs ſüdlicher Lauf biegt bei Wittkau gegen Oſten in ein ziemlich breites 
Wieſenthal um, durchfließt bei Kamin den Mochelſee (+ 114 m) und mündet 
abwärts von Leontinenhof in die Brahe. Auf etwa 40 km Länge iſt der Bach 
an 12 Stellen zum Mühlenbetriebe aufgeſtaut. Am oberen Flußlaufe leiden die 
zu Firchau, Buchholz und Blumfelde gehörigen Wieſen in Folge dieſer Stau— 
anlagen Mangel an Vorfluth, obgleich der Bach nach der Schauordnung vom 
8. Juni 1880 regelmäßig geräumt wird, ebenſo der von links mündende 
Wittrichgraben nach der Schauordnung vom 28. Dezember 1889. Das Bett 
der Kamionka ift 5 bis 8 m breit, bei Pantau mit einer 5,0 m weiten Straßen⸗ 
brücke und bei Kamnitz mit einer ſolchen von 16,0 m (unter 45“ ſchräge) über— 
brückt. Von Gr.⸗Klonia ab verengt fich fein Thal, um in tiefem Einſchnitt mit 
vielen Windungen die Schlucht des Hauptfluſſes zu erreichen. Oberhalb dieſes 
Engthales leiden die Wieſenflächen theilweiſe derart durch den Stau der 
Karczewo- und Pantauer Mühle, daß ſie nur wenig und ſchlechtes Heu geben. 
Seitdem die zwiſchen beiden gelegene Tobollamühle nach ſtarker Beſchädigung durch 
ein Frühjahrshochwaſſer eingegangen iſt, ſind die oberhalb gelegenen Wieſen be— 
deutend beſſer geworden. — Nördlich davon entwäſſert das flachwellige Gelände 
bei Tuchel durch das an der Mühle Ernſtthal in die Brahe mündende Kietſch— 
fließ, für welches gleichfalls eine Schau- und Räumungsordnung vom 16. De- 
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zember 1879 beſteht. Das zur Linken nur 12 bis 13 km breite Flußgebiet 
entſendet zwei gegen Süden und Weſten gerichtete Gewäſſer: einen den Okjersker 
See durchfließenden, Stonski- und zuletzt Rudafließ genannten Bach, der 
das Rakuwkafließ aufnimmt und bei der Oberförſterei Schwiedt mündet, ſowie 
das vom P.⸗Cekziner See (+ 99 in) kommende, bei Pillamühl mündende 
Szumionkafließ. Dicht unterhalb der Kamionkamündung ergießt ſich von 
links noch ein dritter Waſſerlauf, der die kleinen Seen oberhalb Minikowo ent— 
wäſſert. 

Weit bedeutender als dieſe letztgenannten Waſſerläufe iſt der Geſchwiſter— 
bach der Kamionka, der mit ihr parallel gegen Oſten gerichtete Zempolnobach, 
der bei Lachowo von rechts in die Brahe mündet. Sein Quellgebiet liegt neben 
jenem der zur Netze abfließenden Lobſonka im Lutauer Forſt, von wo er die 
oſt⸗weſtliche Kette des Kl.-Lutauer (+ 115 m), Zempelburger (+ 112 m) und 
Nichorczer Sees im Norden der Meſſe und der Maſuriwieſen durchfließt, hierauf 
ein ſchmales Wieſenthal, das bei Monkowarsk in eine enge, viel gewundene 
Thalſchlucht übergeht. Sein Gefälle wird zum Betriebe von 6 Mühlen benutzt, 
deren Stau für ziemlich große Wieſenflächen zu hohen Grundwaſſerſtand bewirkt. 
Der Zempolnobach wird an mehreren Stellen ohne beſondere Schauordnung all— 
jährlich regelmäßig geräumt. 

An der unteren Strecke des Unterlaufs hat das Brahegebiet zur Rechten 
etwa 22, zur Linken 15 km Breite. Das rechtsſeitige Flachland wird durch 
einen die nordnordöſtlich gerichtete, mit dem Slupowoſee beginnende und ober— 
halb der Hammermühle mit dem Strocznojee endigende Seenkette durchfließenden 
Bach entwäſſert, der als Lindenwalder Fließ bezeichnet werden mag. Im 
oberen, an Lindenwald vorüber führenden Laufe hat dieſes Fließ bis zum 
Slupowoſee ſüdliche Richtung, wird aber in der tiefen Seenfurche unter ſpitzem 
Winkel abgelenkt, ſo daß es nördlich von ſeiner Quelle in geringem Abſtande 
vom Zempolnobache die Brahe erreicht; fein 30 km langer Lauf beſitzt daher, 
obgleich er in den dicht auf einander folgenden Seen glatt geſtreckt ift, 94% 
Entwicklung. Vom Slupowoſee (+ 95 m) ab dient fein Gefälle für den Be— 
trieb von 7 Mühlen, welche die Seen als Mühlteiche benutzen. Die oberſte, 
am Ende des Hohenfelder Sees gelegene Freidorfer Mühle iſt von der Linden— 
walder Entwäſſerungsgenoſſenſchaft angekauft worden, nachdem ſie Ende März 
1888 einen bedenklichen Unfall verurſacht hatte. Der Müller hatte den 1870 
feſtgeſetzten Stau erhöht und die Weite der Freiſchleuſe verkleinert, ſo daß das 
nach der plötzlich eingetretenen Schneeſchmelz raſch zufließende Hochwaſſer nicht 
ſchnell genug abgeleitet werden konnte und den Staudamm durchbrach. Dabei 
ſenkte ſich der faſt 1,7 qkm umfaſſende Waſſerſpiegel der oberen Seen in wenigen 
Stunden um 4 m; die gewaltſam abſtrömenden Waſſermaſſen zerſtörten auch die 
unteren Stauwerke, und der ganze aufgeſpeicherte Waſſervorrath ergoß ſich in 
die bereits hoch angeſchwollene Brahe, wo die Fluthen namentlich bei Krone und 
Bromberg großen Schaden anrichteten. 

Von links münden in die untere Brahe: unterhalb der Oberförſterei 
Roſengrund der Abfluß aus den Suchauer Seen und bei Olszewko der von 
Brieſen aus weſtlich gerichtete Krangelbach, der ſeinen Zufluß hauptſächlich 
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von Norden erhält und die mit dem Schwekatowoer See (+ 91 m) beginnende 
Kette entwäſſert. — Den ſüdöſtlichen Winkel der Seenplatte nimmt bis zu geringem 
Abſtande von der zum Weichſel- und Brahethale ſteil abfallenden Thalwand das 
Gebiet des Strugabachs ein, der von Gr.-Pruſt kommt, bei Klahrheim von 
rechts, bei Oſtrowo von links Nebenbäche aufnimmt und mit ſüdweſtlichem Laufe 
bei Blumwieſe in die Brahe mündet. — Das dicht neben der Hauptwaſſerſcheide bei 
Pawlowke vom linksſeitigen Höhenlande kommende Prondyfließ, welches bei 
dieſem Orte die Prondymühle und bei Bromberg die Wilhelmsthaler Mühle treibt, 
fließt neben dem Bromberger Kanal her und dient zur Entlaſtung der Scheitel— 
haltung. Da Streitigkeiten über die Räumungspflicht entſtanden und Beſchwerden 
über Verwäſſerung der anliegenden Grundſtücke erhoben ſind, findet neuerdings die 
Entlaſtung vorwiegend nach der Netze hin ſtatt, aus welcher auch das in den 
Langen Trödel geleitete Waſſer ſtammt. 


Die große Zahl der ſtehenden Gewäſſer, welche theilweiſe bereits im Vor— 
ſtehenden Erwähnung gefunden haben, laſſen ſich meiſt zwanglos in ein Netz von 
Reihen oder Ketten einordnen, die mehr oder weniger ſcharf ausgeprägte Furchen 
oder Thalzüge von theilweiſe beträchtlicher Ausdehnung bilden. Obwohl die— 
ſelben von der Brahe und ihren Seitengewäſſern auf einzelnen Strecken benutzt 
werden, ſind ſie im großen Ganzen doch von dem Flußnetze unabhängig; ja ſie 
greifen mehrfach in die Nachbargebiete, auch über die Hauptwaſſerſcheide hinüber. 
Welche von dieſen Seen als Eroſionſeen aufzufaſſen ſind, die ihren Urſprung 
dem Schmelzwaſſer des Inlandeiſes verdanken, und welche als Grundmoränen— 
ſeen, deren Boden ein Abbild der Oberfläche der Moränenlandſchaft liefert, an— 
geſehen werden müſſen, muß der näheren Erforſchung vorbehalten bleiben. Nach 
Bludau's Vermeſſung, die fih auf alle Seen über 0,5 qkm Flächeninhalt er- 
ſtreckt, gehören dem Brahegebiet 72 Seen mit 101,01 qkm Fläche an, wozu für 
die zahlreichen kleineren Seen noch etwa 40 qkm zu rechnen wären, jo daß der 
Geſammtinhalt an ſtehender Waſſerfläche über 3% der ganzen, 4654 qkm 
großen Gebietsfläche umfaßt. Der weitaus größte Theil dieſer ſtehenden 
Waſſerfläche gehört der oberen Strecke des Mittellaufs und den dort ein— 
mündenden Nebenbächen an. Im Verein mit der durchläſſigen Bodenbeſchaffen— 
heit des oberen Gebietes ſichern ſie hier eine bemerkenswerthe Gleichmäßigkeit 
des Abfluſſes der Niederſchläge. Das Gebiet des Unterlaufs hat zwar ſehr viele, 
aber meiſt kleinere Seen und iſt größtentheils undurchläſſig, weshalb hier der 
Abflußvorgang in weiteren Grenzen zu ſchwanken beginnt. 

In der folgenden Darſtellung ſind die deutlich ausgeprägten Seenreihen, 
der Kürze wegen, nach dem bedeutendſten See benannt. Die mehr vereinzelt 
gelegenen Seeflächen haben bei Betrachtung der benachbarten Reihe Erwähnung 
gefunden. In der Nähe des Scheitels und im oberen Theile der Seenplatte 
ſind die Furchen meiſtens annähernd ſenkrecht zur Richtung des Pommerſchen 
Landrückens, alſo gegen Süden bis Südoſten gerichtet, oder ſie erſtrecken ſich, 
parallel mit derſelben, gegen Südweſten bis Weſten. Dagegen herrſcht im 
unteren, niedrigeren Theile der Seenplatte unverkennbar eine vermittelnde 
Richtung von Nordnordoſt gegen Südſüdweſt vor. Der ſenkrechten Richtung 
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gehören an: die Quellſeenreihe, die Ziethener, Müskendorfer, Debrzk-, Kruszin— 
und Mluſino-Reihe, hierunter die größten Seen des Brahegebiets. Die Parallel— 
richtung verfolgen: die Stüdnitzer, Kjelski-, Prieſterſee-, Plaſenſee-, Mankauer 
und Zempelburger Reihe. Der vermittelnden Richtung ſind zuzurechnen: die 
Przyarezer, Slupowo — Cekziner und Schwekatowoer Reihe. 

Die Reihe der Quellſeen, welche ſich jenſeits der Hauptwaſſerſcheide fort— 
ſetzt, umfaßt von namhaften Seen den Schmolowſee (+ 180 m, 0,35 qkm), den 
Kamminſee (+ 173 m, 0,47 qkm) und den öſtlich abſchwenkenden Deeperſee 
(+ 154 m, 1,37 qkm, 3,95 km lang, 0,5 km breit). Von den zum Oberlaufe 
der Brahe gehörigen Seen ift außerdem nur noch der Gr. Dümenſee (+ 157 m, 
0,50 qkm) bei Flötenſtein zu nennen, der unterirdiſchen Abzug nach dem Ham- 
merfließe hat. — Eine große Waſſerfläche umfaßt die Ziethener Reihe mit dem 
Gr. Ziethener See (+ 126 m, 6,46 qkm einſchließlich des Kl. Ziethener Sees, 
8,0 km lang, 1,25 km breit), dem Kramsker See ( 126 m, 3,31 qkm, 4,1 km 
lang, 1,4 km breit) und dem Gr. Zinnſee ( 139 m, 0,58 qkm), der feinen 
ſichtbaren Abfluß beſitzt. — In der Verlängerung des öſtlich abzweigenden Kl. 
Ziethener Sees liegt der Konzugſee (+ 126 m, 0,58 qkm), den die Brahe 
durchfließt. Das weiter unterhalb mündende Lepzinfließ entwäſſert den Lepzin— 
ſee (+ 137 m, 1,62 qkm, 2,75 km lang, 0,9 km breit). 

Am bedeutendſten iſt die von der Brahe und dem Unterlaufe des Spritze— 
fließes durchfloſſene Müskendorfer Reihe mit dem Müskendorfer See (+ 120 m, 
13,53 qkm, 9,4 km lang, 2,45 km breit), dem Karſchin-(Dlugi-) See (-- 120 m, 
6,95 qkm, 4,8 km lang, 2,2 km breit), dem Witoeznoſee (+ 120 m, 0,93 qkm) 
und dem Parszesnitzaer (Sluſa-) See (+ 122 m, 1,61 qkm, 4,6 km lang, 
0,8 km breit), — Zum Gebiete des in den Karſchinſee mündenden Chotzen— 
fließes gehören außerdem noch: der Gr. Queſenſee (+ 155 m, 2,10 qkm, 4,75 km 
lang, 0,75 km breit), der Trzebjelskſee (+ 157 m, 0,78 qkm, 2,1 kin lang), 
neben welchem der abflußloſe Kiedrauer See (+ 157 m, 0,94 qkm) liegt, ſowie 
der Njerostawer See (+ 135 m, 0,72 qkm, 2,35 km lang). — Die nord'ſüdliche 
Müskendorfer Kette wird ſenkrecht durchſchnitten von einer mit den ſchmalen 
Waſſerflächen des Gr. Gluchi-, Plaſen- und Gehlingſees angefüllten Furche, durch 
deren öſtlichen Theil der Oſtrowitter See (+ 124 m, 2,29 qkm, 3,9 km lang, 
I km breit) entwäſſert. 

Sehr beachtenswerth erſcheint die Anfangs ſüdlich gerichtete, in der Ein— 
buchtung des Flachlandes gegen Oſtſüdoſt umbiegende Debrzk-Reihe, welche 
ſtreckenweiſe von dem in das Spritzefließ mündenden Kulawabach, von der Brahe 
ſelbſt und von kleinen Nebenbächen derſelben durchfloſſen wird, während einige 
der 27 in ihr befindlichen Waſſerbecken keinen äußeren Abfluß haben. Erwähnung 
verdienen: der Gr. Gluchiſee (+ 132 m, 0,46 qkm) unweit Kruszin, der 
Plensnoſee (+ 120 m, 1,01 qkm, 2,15 km lang, 0,55 km breit), der Lonsk— 
fee (+ 119 m, 1,52 qkm), der Debrzkſee (+ 119 m, 2,26 qkm, 4,25 km lang, 
0,8 km breit), der Koſſabudnoſee (+ 119 m, 0,54 qkm), der Gr. Trzemetznoſee 
(+ 120 m, 1,76 qkm, 3,1 km lang, 0,95 km breit). — Bei A.-Laska wird die 
Debrzk-Reihe ſenkrecht gekreuzt von der zum Spritzefließe gehürigen wejt-öftlichen 
Reihe des Milachowaſees (+ 123 m, 0,59 qkm) und Prieſter- (Laska-, Dlugi— 
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Sees (+ 122 m, 1,83 qkm, 3,5 km lang, 1,2 km breit). — Am oberen Spritze— 
fließe folgen nord⸗ſüdlich auf einander der Somminerſee (+ 147 m, 4,61 qkm, 
3,6 km lang, 2,1 km breit), der Kruszinſee (+ 144 m, 4,93 qkm, 3,0 km lang, 
2,9 km breit) und der Parszinſee (+ 143 m, 0,71 qkm). — Den nördlichen 
Theil des Somminerſees durchſchneidet eine weſt⸗öſtliche Furche mit ſchmalen 
Seen, die meiſt nach jenem Waſſerbecken hin entwäſſern; nur ihr größter, der 
Kjelskiſee (+ 147 m, 1,37 qkm, 3,0 km lang) bewirkt feinen Abzug durch das 
Klonisnitzafließ, welches ihm das aus der Stüdnitzer Reihe abfließende Waſſer 
zuführt. — Von letzterer gehören zum Brahegebiet nur der Maleſee (+ 150 m), 
der Stüdnitzer (Gr. Rinſch-, Klonczener) See (+ 151 m, 1,96 qkm, 5,75 km, 
0,65 km breit) und der abflußloſe Czarndamerowſee (+ 159 m), wogegen ihre 
Fortſetzung gegen Nordoſten mit dem Gr. Mauſchſee jenſeits der Hauptwaſſer— 
ſcheide in die Stolpe entwäſſert. — Das in die Spritze mündende Mluſinofließ 
wird aus dem Brzisnoſee (+ 140 m, 0,72 qkm) und Mluſinoſee (+ 139 m, 
0,83 qkm) geſpeiſt, deren unter ſpitzem Winkel fich ſchneidende Furchen im 
Schwarzwaſſergebiet Abfluß nach dem Neckwarz haben. Weiterhin durchfließt 
der Bach noch den Lesnoſee (+ 134 m,. 1,37 qkm, 3 km lang), in den von 
Süden her ein Fließ aus dem breiten Bruchthale mündet, aus welchem der 
Neckwarz zum Schwarzwaſſer abfließt (Waſſerſcheide am Gabelungspunkte 
+ 144 m). 

Das Reetzer Fließ bewirkt den Abzug der von Nordnordoſt gegen Süd- 
ſüdweſt gerichteten Przyarezer Reihe in der ſogenannten Koſchneiderei zwiſchen 
Konitz und Tuchel, zu welcher der Przyarezer See (+ 114 m, 1,21 qkm, 3,1 km 
lang), der Wittſtocker See (+ 113 m, 0,38 qkm) und der Grochowoer See 
(+ 113 m, 0,37 qkm) gehören. Es durchfließt den Reetzer (Rudnitza-, Przyllonek—) 
See (+ 106 m, 0,78 qkm) und erhält Speiſung aus dem Stobnoer See (+ 108 m, 
0,98 qkm). — Die parallel gerichtete kurze Furche mit dem Sehlener See 
(+117 m, 0,50 qkm, 2,25 km lang) hat durch den Tucholkaſee (+ 110 m, 
0,44 qkm) Abfluß nach dem Kietſchfließ, zu deſſen Gebiet auch der äußerlich 
abflußloſe Mangelmühlener See (+ 14i m, 0,48 qkm) zu rechnen ift. — Auf 
der linken Seite des Brahethals, gegenüber dem ſoeben betrachteten Landſtriche, 
liegen weniger Seen, von denen nur die zum Wildgartenfließ gehörigen bei 
Krong (Langer See ＋ 120 m, 0,64 qkm, Blinder See +120 m, 1,16 qkm) 
und der von ihm durchfloſſene Biallaer See (+109 m, 0,49 qkm), ſowie der 
durchs Rudafließ abwäſſernde Okjersker See (+96 m, 0,45 qkm) genannt zu 
werden brauchen. 

Die Quellſeen der Kamionka bilden eine weſt⸗öſtlich gerichtete Reihe, 
nämlich der Mankauer See (nach der Reichskarte + 145 m, 0,77 qkm, 3,1 km 
lang; der See iſt neuerdings geſenkt, ſeine Spiegelfläche und Länge verringert 
worden), der Blumfelder See (+ 138 m) und der Jakobsdorfer See (+ 140 m, 
0,57 qkm, 2,5 km lang). Ferner wird der Mochelſee (+ 114 m, 1,47 qkm, 
2,95 km lang, 0,9 km breit) von dieſem Bache durchfloſſen, und der Spitalſee 
(+89 m, 0,74 qkm, 2,25 km lang) entwäſſert in ihn. — Ebenfalls weſt⸗öſtliche 
Richtung haben die vom Zempolnofließ durchfloſſenen Seen: der Kl. Lutauer 
(Melza-) See (+ 115 m, 1,48 qkm), der Zempelburger See (+ 112 m, 1,52 qkm, 
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4,7 km lang) und Nichorezer See, während der ſüdlich gelegene Dzidnoſee (+128 m, 
0,59 qkm) Abfluß in dieſen Bach hat. 

Die auffälligſte Kette beginnt mit dem Slupowoſee im Südſüdweſten und 
endigt mit dem zum Schwarzwaſſergebiet gehörigen Okoniner See im Nordnord— 
often, fie ift alfo etwa 56 km lang. Von der Brahe wird fie in zwei Theile 
getrennt (bei Lachowo), ohne daß der Fluß einen ihrer 50 Seen berührt, wohl 
aber eine vertorfte Mulde, welche in ihrem Zuge liegt. Den rechts von der 
Brahe gelegenen Theil durchfließt das Lindenwalder Fließ; hier ſind zu nennen: 
der Slupowoſee (+95 m, 1,18 qkm), der Große See bei Hohenfelde (+ 94 m, 
0,49 qkm), der Kleine See daſelbſt (+92 m, 0,52 qkm), der Biaſecznoſee (+ 79 m, 
0,42 qkm) und der Stroeznoſee (+ 79 m, 0,39 qkm). Von den zur Linken 
der Brahe gelegenen Waſſerbecken wäſſert der Gr.-Bislawer See (+ 98 m, 
0,72 qkm, 2,5 km lang) durch den Minikowoſee ab, der Gwiasdaſee (+99 m, 
0,35 qkm) und der P.-Cekziner See (+99 m, 1,16 qkm, 4,25 km lang) durch 
die Szumionka. — Parallel mit dieſer Kette iſt diejenige gerichtet, welche mit 
dem Schwekatowoer See (+ 91 m) beginnt und vom Lipkuſchſee (+ 74 m) ab 
als Trockenthal mit unbedeutenden Tümpeln bei Krone vorüber in geringem 
Abſtand neben dem Brahethal hin zieht. — Zwiſchen dieſen beiden Furchen 
liegen die beiden Seen bei Suchau (+91 und 90 m, 0,50 und 0,30 qkm) in 
gleicher Richtung. — Von den übrigen ſtehenden Gewäſſern des ſüdlichen Brahe— 
gebiets bedürfen noch der Erwähnung: der abflußloſe Zellgoszſee (+122 m, 
0,47 qkm) und der Gluczaſee (+123 m, 1,95 qkm), welcher in den zur Kette 
des Lindenwalder Fließes gehörigen Biaſeeznoſee Abfluß hat, ferner auf der 
linken Seite die vermuthlich mit dem Strugafließ in unſichtbarer Verbindung 
ſtehenden Seen bei Borowno: der Borownoer See (+ 87 m, 0,47 qkm) und 
der Dobrzer See (+83 m, 0,87 qkm). 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Obwohl an mehreren Stellen des Brahegebiets tertiäre Bildungen nahe 
an die Oberfläche treten, beſonders zu beiden Seiten des mittleren und unteren 
Brahethals, herrſchen doch faſt ausſchließlich die diluvialen Ablagerungen vor, 
abgeſehen vom Alluvium, das die Thalgründe und muldenförmigen Einſenkungen 
erfüllt. Am ungünſtigſten iſt die Bodenbeſchaffenheit im nordöſtlichen Theile des 
Gebietes, etwa bis zur Linie Schwornigatz —Binduga —Heidemühl. In dieſem 
zur Kaſſubei gehörigen Landſtriche beſitzt der Diluvialſand ſo große Mächtigkeit, 
daß die Niederſchläge ſchnell verſickern und der Boden die Feuchtigkeit nicht zu 
binden vermag. Großentheils iſt er jeder landwirthſchaftlichen Verwerthung 
unzugänglich. Unterbrochen von einem Striche beſſeren, zum Anbaue von Roggen 
und Hafer geeigneten Bodens zwiſchen dem Chotzenfließe und der Brahe 
(Gr.-Peterkau—Sampohl), dehnen fich auch an der rechten Seite des oberen 
Brahethals bis nördlich von Schlochau ſandige Flächen aus, die vielfach nur 
dürftige Hutung gewähren, wo ſie der Walddecke beraubt worden ſind.“) Der 


) „Bis hinunter zu den ſüdlichen Theilen der Kreiſe Konitz und Schlochau ift der 
Boden, wenn auch mit erfreulichen Ausnahmen, meiſtens ſandig, vom groben Grand bis 
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undurchläſſige Geſchiebemergel kommt auch hier erſt in größerer Tiefe vor, wes— 
halb in den Bodenmulden und Thaleinſchnitten zahlreiche Quellen zu Tag treten 
und wegen der ungenügenden Vorfluth zur Bildung von Moor- und Bruchland 
Anlaß gegeben haben. 

Stellenweiſe beſſere Beſchaffenheit zeigt der Boden neben der Oſtbahnlinie 
bei Konitz und die ſogenannte Koſchneiderei, das in kaſſubiſch-polniſcher Umgebung 
von Deutſchen (Koſchneidern) beſiedelte fruchtbare Gelände im Konitzer Kreiſe bis 
nach Tuchel hin, auf dem ſogar Weizen erfolgreich gebaut werden kann. Außer 
humoſem fetten Lehm kommen hier die ſandigeren Verwitterungsböden des Ge- 
ſchiebemergels in den verſchiedenſten Abſtufungen vor. Auch weiter ſüdlich in 
den Kreiſen Tuchel, Flatow, Wirſitz und Bromberg iſt die Oberfläche auf der 
rechten Seite des Gebiets vorzugsweiſe mit verwittertem Geſchiebemergel bedeckt, 
deſſen undurchläſſige Maſſe gewöhnlich in geringer Tiefe anſteht. In der Regel 
findet man ſandig-lehmige Bodenmiſchungen, bei denen bald der Sand-, bald 
der Lehmgehalt überwiegt. Faſt reinen Sandboden beſitzt das Gelände bei Kamin 
und am Zempolnobache. 

Auf der linken Seite des Brahegebiets ſchließt ſich unmittelbar an die 
Sandflächen der Kaſſubei die gleichfalls ſandige Tucheler Heide, bedeckt mit 
Kiefernwäldern, dürren Heideſtrecken, Seen und Mooren, nur ſelten mit Oaſen 
von fruchtbaren Acker- und Wieſenländereien, wo der Lehm und Mergel des 
undurchläſſigen Untergrundes bis zur Oberfläche auftaucht.“) Namentlich herrſcht 
im Südoſten vom Gr.-Bislawer See ab längs der Waſſerſcheide des Brahe— 
gebiets größerer Lehmgehalt vor, etwa bis in die Gegend des Dobrzer Sees; da— 
gegen beſteht die ebene Hochfläche in Nähe des unteren Brahethales vorwiegend 
aus leichtem Sandboden auf undurchläſſigem Untergrunde. 

Am Fuße der Hochfläche dehnen fich im öſtlichen Theile des Thorn — 
Eberswalder Hauptthales und jenſeits der Brahe-Mündungſtrecke auf der 
Bromberger Waldplatte zumeiſt bewaldete Sandflächen aus. Im weſtlichen 
Theile des Hauptthals längs des Bromberger Kanals iſt der Thalſand mit 
Torfmoor überdeckt. 


4. Aubauverhältniſſe. 


Der nördliche Theil des Brahegebiets und die zur Tucheler Heide ge— 
hörigen Flächen auf der linken Seite des Fluſſes bis gegen Krone hin eignen 


zum feinſten ausgewaſchenen und deshalb nur um ſo verderblicheren Flugſand, ſteinig 
und oft kaum fähig, harte Flechtenmooſe, Heidekraut, verkrüppelte Kiefern- und Wach— 
holdergeſträuche, nur bei mühſamer Kulturarbeit Kiefernhochwald und dürftige Feldfrüchte 
hervorzubringen.“ (K. Pernin „Wanderungen durch die Kaſſubei und die Tucheler Heide“. 
Danzig, 1886.) 

*) „Auf den Abdachungsterraſſen des kaſſubiſchen Hochlandes find ausgebreitete 
unergiebige Heideſtrecken vorherrſchend, und ſo reich auch das Land an landſchaftlichen 
Schönheiten iſt mit ſeinen waldumkränzten klaren Seen, lieblichen Flußthälern und Höhen, 
ſo arm iſt es mehrſtentheils an materiellen Vorzügen und vermag eine dichte Bevölkerung 
nicht zu ernähren. Der ſeinen Beſtandtheilen nach zum Anbau von Feldfrüchten und zur 
Erhaltung eines angemeſſenen Viehſtandes zwar oft recht geeignete Boden iſt von er— 
kältenden Mooren durchzogen.“ (Pernin a. a. O.) 
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fich wegen des leichten Bodens und ungünſtigen Klimas ſchlecht zur Ackerwirth— 
ſchaft uud find großentheils bewaldet. Beſonders arm und dürftig iſt die nord- 
öſtliche Spitze des Gebietes zwiſchen der Waſſerſcheide und dem Chotzenfließ, die 
ſogenannte Kaſſubei, die beim Mißrathen der Kartoffelernte (1845/47) und in 
ſehr trockenen Jahren (1857/59) förmlichem Nothſtand ausgeſetzt geweſen iſt. 
Auch in den ſandigen Strichen am Oberlaufe der Brahe und am Mittellaufe, 
ſoweit die Tucheler Heide reicht, gedeiht von Feldfrüchten außer der Kartoffel 
meiſt nur Buchweizen, bei beſſerer Bodenmiſchung auch Roggen und Hafer. Die 
Koſchneiderei und das ſüdwärts anſchließende Gelände auf der rechten Seite des 
Brahethals im Konitzer und Tucheler Kreis, beſonders aber im Kreiſe Bromberg, 
zeigen dagegen große Bodenflächen, die alle Getreidearten anzubauen geſtatten. 
Der Winter tritt hier weniger ſtreng auf, und die Feldbeſtellung kann früher 
beginnen, gewöhnlich ſchon Mitte April, während ſie im nördlichen Schlochauer 
Kreiſe nicht vor Ende April anfängt und oft bis in den Juni hinein ver— 
zögert wird. 

Obgleich die Vorfluth in dem ebenen Gelände zu beiden Seiten des Unter— 
laufs der Brahe meiſt ſchlecht iſt, haben auch auf dem ſchweren Boden die 
Dränagen einſtweilen noch nicht die wünſchenswerthe Verbreitung gefunden. Im 
ganzen Bromberger Kreiſe waren bisher nur geringe Flächen dränirt, wogegen 
neuerdings zwei große, ſpäter noch zu erwähnende Genoſſenſchaften für die 
Dränage von über 54 qkm Ländereien gebildet worden find. Auf dem Sand: 
boden im Norden verbietet ſich eine ſolche koſtſpielige Verbeſſerung des Bodens 
ſchon wegen des geringen Werthes der Grundſtücke. „Die dürftige Weide er— 
nährt kaum Puten und Gänſe, geſchweige denn einen Viehſtand, der ausreichenden 
natürlichen Dung zu liefern vermöchte. Für dieſen iſt der aus den torfigen 
Mooren entnommene Moder nur ein ſchwacher Erſatz, beſonders wenn er, wie 
dies noch oft geſchieht, naß untergepflügt wird. Zur Beſchaffung künſtlicher 
Düngemittel ſind die meiſtens kleinen Beſitzer zu arm.“ (Pernin, a. a. O.) 
Hauptſächlich iſt es alſo der Mangel an guten Wieſen, welcher die Bewirth— 
ſchaftung des mageren Sandbodens, der reichlichen Stalldünger, alſo eine große 
Viehhaltung erfordern würde, ſchwierig macht. Gerade in den ſandigen Strichen 
finden ſich größere Wieſenflächen faſt nur innerhalb der mit Torfmoor bedeckten 
Mulden der Hochfläche und in den gleichfalls torfigen Erweiterungen der meiſt 
ſchmalen Thäler, wo das im durchläſſigen Höhenboden verſickerte Waſſer am 
Fuße der Thalwände zum Vorſchein kommt. Auch wo die Fläche der Wieſen 
in paſſendem Verhältniß zur Ackerfläche ſteht, liefern ſie wegen ihrer Näſſe oft 
zu wenig und nur geringwerthiges Heu. Sie würden entwäſſert und gedüngt 
werden müſſen, um ſichere und reichliche Erträge guten Graſes zu liefern; hierzu 
fehlt es aber den Beſitzern an Geldmitteln und Arbeitskräften. Obgleich auf 
einigen größeren Gütern und in den Staatsforſten ſchon vor Jahrzehnten be- 
gonnen worden iſt, durch Entwäſſerung von Mooren und Brüchern oder durch 
Berieſelung dürftiger Sandflächen, die ſich zur Anlage von Wieſen eignen, jenem 
Mangel abzuhelfen, bleibt darin noch viel zu thun. 

Im Gebiete des Oberlaufs der Brahe ſind die künſtlichen Bewäſſerungs— 
wieſen in den Forſten Eiſenbrück und Zanderbrück zu erwähnen, ferner die aus 
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den fünfziger Jahren ſtammenden Anlagen zur Verbeſſerung der Vorfluth für 
die Lankener und Flötenſteiner Wieſen am oberen Hammerfließe (1,93 qkm, 
Statut v. 14. April S. Mai 1855), ſowie die mit Beſeitigung des Wehrs an der 
Ziethener Mühle verbundenen Entwäſſerungsanlagen des Prechlauer Wieſen— 
Meliorationsverbandes im Norden der Ziethener Seen (3,60 qkm, Statut v. 
8. Februar / 19. Juni 1854). Die befriedigenden Erfolge dieſer Anlagen führten 
in den fünfziger Jahren zu verſchiedenen Vorſchlägen für die Melioration oder 
Neugewinnung von Wieſen durch Ausbau von Waſſerläufen und Senkung oder 
Trockenlegung von Seen, die aber wegen der zu hohen Koſten nicht verwirklicht 
wurden. Namentlich gehört hierher der Vorſchlag zur Begradigung der Brahe 
vom Kl. Ziethener bis Müskendorfer See, wodurch man etwa 3 qkm naſſer 
Wieſen zu entſumpfen hoffte. — Von den ſpäter gebildeten Entwäſſerungsgenoſſen— 
ſchaften liegt im Gebiete des Spritzefließes (Spritza) die Entwäſſerungsgenoſſen— 
ſchaft zu Peplin (2,21 qkm, Statut v. 18. März 1891), welche durch Ausbau 
des Pepliner Fließes (d. h. der oberen Spritza) eine Tieferlegung des Somminer, 
Kruszin- und Parszin-Sees bewirken foll, aber mit der Ausführung noch zurück 
iſt, ferner die vorzüglich gelungene Trockenlegung des Saniabruchs bei Schworni— 
gatz (2,26 qkm, Statut v. 8. Februar 1896) mittels Ableitung des Waſſers 
durch einen Stollen nach dem Spritzefließ. Zum Gebiete des Reetzer Fließes 
gehören: der Ausbau des Susker Mühlenfließes (2,84 qkm, Statut v. 5. April, 
21. Juni 1886) und die Wieſenentwäſſerung der Genoſſenſchaft Granau-Oſterwik 
(1,47 qkm, Statut v. 25. November 1895). Für die Entwäſſerung des im 
gleichnamigen Forſte an der Waſſerſcheide zwiſchen Brahe- und Schwarzwaſſer— 
gebiet gelegenen Gr. Königsbruchs war in den ſechziger Jahren eine Genoſſenſchaft 
geplant, die in mehreren Gruppen 33,2 qkm umfaſſen ſollte; wirklich ausgeführt 
iſt nur ein ſehr geringer Theil der beabſichtigten Anlage mit Vorfluth nach dem 
Czersker Fließe. Eine andere Melioration auf der linken Seite des mittleren 
Brahegebiets ift die Verbeſſerung der Wieſen an dem in den P.-Cekziner 
See mündenden Hauptgraben durch die Genoſſenſchaft zur Senkung des Papowek— 
ſees (3,09 qkm, Statut v. 9. Januar 1899) mit Vorfluth nach dem Szumionka— 
fließe. An der oberen Kamionka beſteht der Damnitzer Wieſenverband (1,53 qkm, 
Statut v. 16. April 1878) zur Verbeſſerung der oberhalb des Mankauer Sees 
gelegenen Wieſen durch Senkung dieſes Sees und Trockenlegung des Firchauer 


Mühlenteichs. 


Im unteren Brahegebiet ſind folgende Waſſergenoſſenſchaften zu nennen: 
auf der rechten Seite diejenige bei Wiskitno zur Senkung des Gluezaſees (3,53 qkm, 
Statut v. 30. Dezember 1894) mit Vorfluth nach der an der Hammermühle 
endigenden Seenkette, die Lindenwalder Entwäſſerungsgenoſſenſchaft (32,02 qkm, 
Statut v. 29. Juni 1888) zum Ausbau des Lindenwalder Fließes bis zur Frei— 
dorfer Mühle, wo jene Seenkette beginnt, ferner die öſtlich von Freidorf ge— 
legene Witoldowoer Entwäſſerungsgenoſſenſchaft (21,07 qkm, Statut v. 2. Mai 
1881) mit Vorfluth nach einem kleinen unterhalb Krone bei Goscjeradz in die 
Brahe mündenden Fließe, ſchließlich die an der Hauptwaſſerſcheide nordweſtlich 
von Bromberg befindliche Dränagegenoſſenſchaft Mochel — Wilhelmsort (Woynowo 
mit 21,81 qkm Betheiligungsfläche und Statut vom 22. Juli 1898). Auf der linken 
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Seite des unteren Brahegebietes liegen die Tuſchin —Stonsk —N.⸗Jaſchinnitzer 
Entwäſſerungsgenoſſenſchaft (3,53 qkm, Statut v. 2. November 1860), welche 
durch das bei Olszewko in die Brahe mündende Fließ Vorfluth erhält, ferner 
im Strugagebiete die Entwäſſerungsgenoſſenſchaft Pruſt —Klahrheim (18,50 qkm, 
Statut v. 14. Juni 1889) und die gleichnamige Dränagegenoſſenſchaft (32,43 qkm, 
Statut v. 6. Juli 1898), deren in Ausführung befindliche Anlagen nach den 
Gräben der Entwäſſerungsgenoſſenſchaft Vorfluth haben. Bei einigen der ge— 
nannten Meliorationsverbände ſind nachträglich Geldbewilligungen aus öffentlichen 
Mitteln zur Fertigſtellung der Hauptanlagen und für die Folgeeinrichtungen er— 
forderlich geweſen, beſonders für die Lindenwalder Genoſſenſchaft. Dieſer nach 
dem auf S. 49 erwähnten Unfalle vom März 1888 gebildete Verband hat die 
Freidorfer Mühle angekauft, um den Slupowoer und Hohenfelder See ſenken zu 
können, namentlich im Frühjahre. Wegen der großen Entſchädigungsforderungen 
der unterliegenden Müller und der Fiſchereiberechtigten mußte jedoch der Stau 
erhalten bleiben. Jener Unfall bot damals Veranlaſſung zu einer Unterſuchung, 
aus der ſich ergab, daß in Folge mangelhafter Beaufſichtigung die Müller viel— 
fach das durch Merkpfähle feſtgeſetzte Stauziel nicht einhalten und die Licht— 
öffnungen der Freiſchleuſen verkleinern, um das Oberwaſſer langſamer abzuſenken. 
Der hierüber erſtattete Bericht empfahl, die als Abſchluß großer Sammelbecken 
dienenden Stauwerke der Mühlen ſeitens des Staats anzukaufen. 

Die bedeutendſte Stauanlage im Brahegebiet befindet ſich von jeher im Beſitze 
des Staates: die bei der Flußbeſchreibung im 4. Kap. der 2. Abth. näher erwähnte 
Thalſperre und Schleuſenanlage bei Mühlhof für die Ableitung des Brahe-Rieſel— 
kanals. Nach dem Nothſtande des Jahres 1845 wurde in den letzten vierziger 
Jahren dieſer Bewäſſerungskanal hergeſtellt, um im fiskaliſchen Forſtreviere 
Wodziwoda 4,44 qkm Sand- und Bruchflächen in Rieſelwieſen umzuwandeln. 
Die thatſächlich berieſelte Wieſenfläche beträgt ſogar nur 4,09 qkm, und die 
hohen Anlage- und Unterhaltungskoſten des langen Kanals nebſt Schleuſen ſtehen 
in ungünſtigem Verhältniß zu den Pachterträgen. Man würde die zur Linde— 
rung des damaligen Nothſtandes ausgeführte Melioration nicht noch einmal unter— 
nehmen, muß ſie aber erhalten, da die umwohnende Bevölkerung zur Ernährung 
ihres Viehbeſtandes auf die Anpachtung der Rieſelwieſen angewieſen iſt. Daß 
gegen die Anlage ſowohl von den Oberliegern wegen angeblicher Verſumpfung 
ihrer Grundſtücke, als auch von den Schiffahrttreibenden an der Unterbrahe 
wegen Waſſerentziehung Beſchwerden erhoben worden ſind, wird bei Betrachtung 
der waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe am Brahefluſſe dargelegt. 

Gute Weiden beſitzt das Brahegebiet bloß an wenigen Orten. Faſt aus— 
ſchließlich werden als Hutungen Sand- und Bruchflächen benutzt, die dem Vieh 
nur kärgliche Nahrung geben. Manche recht ausgedehnte Flächen ehemaligen 
Waldlandes, die nach der Abholzung als Weiden benutzt worden waren, haben 
ſich im Laufe der Jahre in Oedland umgewandelt, deſſen Sandſchollen ein ſtetiges 
Spiel der Winde ſind und die angrenzenden, ohnehin dürftigen Aecker und 
Hutungen durch Sandverwehungen noch verſchlechtern. Man ſucht dies durch Bedeckung 
mit Kiefernſtrauch ſoviel als möglich zu verhindern; das Strauchwerk dörrt aber 
bald aus und erfüllt dann nicht mehr ſeinen Zweck. Die Staatsforſtverwaltung iſt 


bemüht, diefe Sandſchollen allmählich durch Aufforſtung feſtzulegen und hat zu 
dieſem Zwecke bereits ausgedehnte Flächen durch Kauf oder Tauſch in ihren Be— 
ſitz gebracht. Das ganze Brahegebiet (4654 qkm) enthält etwa 260 qkm Oed— 
ländereien, die größtentheils zur Aufforſtung geeignet ſind. Hierdurch und durch 
die ausgedehnten Waſſerflächen ſteigert ſich der Prozentſatz des für land- und 
forſtwirthſchaftliche Zwecke nicht ausgenutzten Gebietsantheiles auf 13,4%. Die 
Waldungen umfaſſen 26,4% des ganzen Flächeninhalts; als Ackerland dienen 
48,2% , als Wieſe 5,0 und als Weide 7,0 %. 


5. Bewaldung. 


Der weitaus größte Theil des Waldbeſtandes im Brahegebiet (1230 qkm) 
befindet fich im Beſitze des Staats (78,8 %) und unterliegt daher einer forg- 
fältigen planmäßigen Bewirthſchaftung. Gemeindewaldungen ſind nur in ge— 
vingem Maße vorhanden (2,5 %). Erheblich größer ift die Waldfläche der 
Privatbeſitzer (18,7 % ), die jedoch durch umfangreiche Abholzungen gegen den 
früheren Zuſtand bis vor wenigen Jahrzehnten bedeutend und ſtetig vermindert 
worden iſt. Soweit Nachrichten vorliegen, die übrigens recht unvollſtändig ſind, 
ſteht indeſſen einer feit der Grundſteuerveranlagung 28 qkm umfaſſenden Fläche 
der Abholzungen eine 81 qkm große Fläche der oben erwähnten fiskaliſchen Auf- 
forſtungen gegenüber. Die neuerdings raſch fortſchreitende Wiederbewaldung 
bringt, von ihrem allgemein-wirthſchaftlichen Nutzen abgeſehen, an manchen 
Stellen unmittelbaren Vortheil für den Zuſtand der Waſſerläufe des Brahe— 
gebiets, nämlich überall dort, wo kahle Hochufer der vielfach tief eingeſchnittenen 
Bäche durch Bepflanzung feſtgelegt werden. Beim Abbruche ſolcher aus wider— 
ſtandsloſen Bodenarten beſtehenden Steilhänge ſind bisher bedeutende Maſſen 
von Sand und Geſchieben in die ohnehin gewöhnlich engen Betten gerathen und 
behindern den geregelten Abfluß, wodurch die Erhaltung des Beſitzſtandes und 
die Verwerthung der Thalgrundſtücke weſentlich erſchwert wird. 

Die umfangreichen Staatsforſten des Brahegebiets gehören zu den Forſt— 
revieren Pflaſtermühl, Eiſenbrück, Lindenberg, Laska, Gildon, Zwangshof, Chotzen— 
mühl, Rittel, Wodziwoda, Schwiedt, Grünfelde, Junkerhof, Jagdſchütz, Wtelno 
und Stronnau. Außerdem liegen innerhalb der Gebietsfläche noch größere 
oder kleinere Theile der Reviere Zerrin, Lorenz, Czersk, Jägerthal, Königsbruch, 
Lutau, Lindenbuſch, Roſengrund, Glinke und Bartelſee. Bis auf die Erlenbe— 
ſtände der Brücher werden dieſe Forſten ausſchließlich als Hochwald bewirth— 
ſchaftet und find meiſtens mit Kiefern beſtockt. Eichenbeſtände finden fich nament- 
lich in den Revieren Lutau und Stronnau, vereinzelt auch in den Czersker und 
Lindenberger Forſten. Auf dem viel verbreiteten kaltgründigen Sandboden ge— 
ſellen ſich zur Kiefer häufig Erlen und Birken, auf dem an einzelnen Stellen 
in Nähe der Hauptwaſſerſcheide vorkommenden Lehmboden auch Buchen, nament— 
lich im Zerriner Forſt. Der Nadelholz-Hochwald wird gewöhnlich mit 80- bis 
120-jährigem Umtrieb im Kahlſchlagbetrieb bewirthſchaftet und durch Saat oder 
Pflanzung künſtlich verjüngt. Beim Laubholze erfolgt die Nachzucht durch Saat 
oder Pflanzung in Löchern unter dem Schirm des Altbeſtandes, nur bei Buchen 
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durch natürliche Beſamung. Im nördlichen Theile des Gebietes iſt der raſche 
Uebergang vom Winter zum Sommer und der oft noch im Juni eintretende 
Nachtfroſt für die jungen Pflanzen gefährlich; an feuchten Stellen ſind auch 
ältere Beſtände Froſtbeſchädigungen ausgeſetzt. An der Hauptwaſſerſcheide im 
Zerriner Forſte macht ſich die Rauheit des Klimas fogar für Kiefern zuweilen 
nachtheilig geltend. 

Unter den Privatwaldungen ſind am ausgedehnteſten die Gr.-Chelmer, 
Ritteler, Schwornigatzer, Krojanter und Zandersdorfer Forſten an der Müsken— 
dorfer Seengruppe und mittleren Brahe im Norden und Nordoſten der Kreisſtadt 
Konitz, ſowie der Kamnitzer Forſt zwiſchen den Mündungſtrecken der Kamionka 
und des Zempolnobaches. Der ſonſtige Waldbeſitz von Gütern und Gemeinden 
iſt zerſplittert und hat durch Abholzungen ohne Nachzucht beträchtlich abgenommen. 
Beſonders find zwiſchen dem oberen Kietſchfließe und der Kamionka faſt alle 
Waldbeſtände verſchwunden. Auf den größeren Gütern folgt indeſſen neuerdings 
gewöhnlich die Kultur dem Abtriebe, da die entwaldeten Flächen ſonſt bald 
werthlos werden. Im Bromberger Kreiſe haben die Privatbeſitzer auch theil— 
weiſe begonnen, ihre Oedländereien und ſchlechten Aecker aufzuforſten. Ebenſo 
wird ſeit einigen Jahren die Streu- und Weidenutzung in den größeren Waldungen 
auf ein unſchädliches Maß beſchränkt. Bei den Kleinbeſitzern iſt es dagegen nach 
wie vor üblich, die Wälder übermäßig zu rechen und zu beweiden, wodurch ſie 
verkümmern und ſchließlich ganz eingehen. Die Bauernwälder machen daher 
jetzt nur einen geringen Theil des ganzen Waldbeſtandes aus. Nach der Ab— 
holzung werden leider die ehemaligen Waldflächen von den Bauern gewöhnlich 
mehrmals hinter einander als „Neuland“ mit Roggen beſtellt und hierbei dem 
Boden die geringen darin aufgeſpeicherten Nährſtoffe entzogen, ſo daß er ſich 
bald in werthloſe Sandſchollen verwandelt. Laubholz- und Niederwaldwirthſchaft 
ſind in den nicht-fiskaliſchen Wäldern mehr verbreitet als in den Staatsforſten, 
nehmen aber im Ganzen doch nur kleine Theile der Waldfläche ein: das Laub— 
holz 2,9 %, der Niederwald 0,6%. Auch in den Privatforſten des Brahe- 
gebiets giebt die Kiefer dem Walde das Gepräge. 
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1. Abtheilung. 4. Kapitel. 


Das Gebiet des Schwarzwallers. 


1. Bodengeſtalt. 


Das Schwarzwaſſergebiet windet ſich in Form eines durchſchnittlich 15 bis 
20 km breiten Bandes von der Hauptwaſſerſcheide gegen Südſüdoſt nach dem 
Weichſelthale zwiſchen den Flußgebieten der Brahe einerſeits, der Radaune, 
Ferſe und Montau andererſeits hindurch. Die ſchmalſten, nur 10 bis 13 km 
breiten Stellen dieſes Bandes liegen am Wdzidzenſee, an der Durchquerung der 
Oſtbahn beim Dorfe Schwarzwaſſer und an der Mündung. Die breiteſte Stelle 
(nahezu 30 km) liegt am Beginne des Unterlaufs, wo die Kreiſe Tuchel, Schwetz 
und Pr.⸗Stargard zuſammenſtoßen. An die Hauptwaſſerſcheide, welche das 
Gebiet der Stolpe abtrennt, grenzt das Schwarzwaſſergebiet nur auf der kurzen 
Strecke von Czarndamerow (Kr. Bütow) bis Klukowahutta (Kr. Karthaus). 

Abgeſehen von einem kleinen, zur Schwetzer Niederung gehörigen Theile 
des Weichſelthals, der in die Mündungſtrecke des Schwarzwaſſers entwäſſert, 
liegt ſein ganzes Niederſchlagsgebiet auf dem ſüdöſtlichen Hange des Pommerſchen 
Landrückens. Der Hauptkamm dieſes Landrückens iſt von Czarndamerow bis 
Klukowahutta flachwellig geformt; fein dortiger höchſter Punkt, der Blocksberg 
bei Goſtomje (+ 225 m) liegt nicht auf der Hauptwaſſerſcheide. Bei Klukowa— 
hutta wird das Gebiet von dem gegen Nordoſten höher anſchwellenden und hügelige 
Formen annehmenden Hauptkamme abgeſchnürt durch die tiefe Furche der Ra— 
dauneſeen, welche ſich nach der Garczin-Seenkette fortſetzt. Die Waſſerſcheide 
zieht im Süden von Adl.-Stendſitz an den Quellſeen der Radaune vorüber und 
umſchließt einen ſchmalen, nordoſtwärts bis zum Thurmberge vorſpringenden 
Streifen zwiſchen Radaune- und Ferſegebiet, der zur ſüdöſtlichen Verbreiterung 
des Landrückenkammes gehört. In dieſem unregelmäßig geformten, vielfach durch— 
ſchnittenen Hügellande erheben fich die höchſten Kuppen auf der Waſſerſcheide 
gegen das Radaunegebiet bis zu + 331 m (Thurmberg bei Schönberg, der 
höchſte Punkt des ganzen Baltiſchen Landrückens), gegen das Ferſegebiet bis zu 
+ 279 m (Gansberge). Weiter ſüdweſtwärts liegt der Käſeberg auf + 251 m; 
dann vermindert ſich die Höhenlage raſch, ſo daß die flachen Hügel bei Berent 
nur wenig über + 190 m anſteigen. 
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Abgeſehen von dieſem zungenförmig zwiſchen Radaune⸗ und Ferſegebiet vor— 
geſtreckten Streifen, bildet das nördliche Schwarzwaſſergebiet eine gegen Süd— 
often nach dem Wdzidzenſee geneigte Fläche, die ſtellenweiſe faft eben, meiſtens 
aber hügelig oder ſtarkwellig, von Seen und Thälern durchfurcht iſt. Südöſtlich 
von jenem reich gegliederten See dehnt ſich zur Linken des Schwarzwaſſers bis 
zum Bordzichower See leichtwelliges oder völlig ebenes Heideland mit 125, 
150 m Höhenlage aus.“) Zur Rechten des Fluſſes macht das wellige Gelände 
bald der beim Brahegebiete erwähnten, hier vom Neckwarz durchfloſſenen flachen 
Einbuchtung Platz, welche auf der Linie Czersk—Schwarzwaſſer —Bordzichow 
unmittelbar in den unteren Theil der Seenplatte übergeht. Zu beiden Seiten 
des Schwarzwaſſerthales bildet dieſe untere Seenplatte leichtwelliges Gelände, 
deſſen mittlere Höhenlage langſam von + 125 auf + 85 m abnimmt. Das 
Thal des Hauptfluſſes und ſeine Nebenthälchen ſind in die Hochfläche zumeiſt 
mit ſteilen Wänden tief eingenagt. Gegen das Weichſelthal bildet das Höhen⸗ 
land einen 50 bis 60 m hohen, gewöhnlich ſchroff geformten Abfall; nur bei 
Terespol an der rechten Seite des Schwarzwaſſers findet der Uebergang durch 
eine Vorſtufe ſtatt, den Ueberreſt einer älteren Thalſohle. 


2. Gewäfjerneß, 


Quellſee und Mündung ſtehen um etwa / Längen- und ?/s Breitengrade 
von einander ab, jo daß die Hauptrichtung des Flußlaufs annähernd von Nord- 
nordweſt gegen Südſüdoſt geht. Bis zur Einmündung in den Wdzidzenſee herrſcht 
die Bewegung gegen Oſten entſchieden vor; von da bis zum Wendepunkte ſüdlich 
des Bordzichower Sees iſt ſie noch doppelt ſo groß als diejenige gegen Süden; 
von dort bis Schönau überwiegt letztere dagegen beiweitem. Beim Abfließen vom 
Scheitel des Landrückens verfolgt das Schwarzwaſſer vom Wetzkeſee bis zum 
Lubjeſchewoſee nordöſtlichen, dann bis zum Wdzidzenſee ſüdöſtlichen Lauf (Ober⸗ 
lauf). Von dieſem großen See bis zu jenem Wendepunkte, wo die Waſſerſcheide 
dicht neben dem Flußthale liegt, da der Bordzichower See bereits zum Ferſe— 
gebiete gehört, beſchreibt der Fluß einen großen Bogen, mit dem er aus dem 
ſeenreichen oberen Theile der Seenplatte in den unteren ebenen Theil übergeht 
(Mittellauf). In dieſem ſelbſt beſitzt das vielgekrümmte, tief eingeſchnittene Fluß- 
thal ſüdliche Richtung (Unterlauf). Die kurze, in der Schwetzer Niederung ge— 
legene Strecke ift dagegen wiederum gegen Often gerichtet (Mündungſtrecke). Be⸗ 
merkenswerth erſcheint, daß der Mittellauf parallel zu dem der Ferſe liegt, 


) K. Pernin bezeichnet die Wanderung durch das mit Sand, Grand, Kies und 
Steinen bedeckte Flachland an den 6 bis 9m hohen, meiſt kahlen Ufern des großen 
Wdzidzenſees als nicht lohnend. „Nur zerſtreute Kiefernkuſſeln, halbkugelartig geformtes 
Wachholdergeſtrüpp und das harte, theils hellgraue, theils braune Flechtenmoos bilden 
die Vegetation. In den wenigen Bodenvertiefungen finden ſich neben torfigen Wieſen 
auf den höher gelegenen Rändern dürſtige Buchweizen- und Kartoffelfelder, hin und 
wieder auch ſpärlicher Hafer und Roggen angebaut. Armſelige Dörfer und Puſtkowjen 
unterbrechen nur ſelten die Einförmigkeit der weitgeſtreckten Hochflächen, über welche der 
Blick ungehindert in die ſüdliche Ferne bis zu den dunkeln Kiefernwäldern der Tuchler 
Heide ſchweift.“ 
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welcher in ausgeſprochener Weiſe den ſüdlichen Fuß der Kammverbreiterung be- 
zeichnet, daß er alfo gewiſſermaßen einen konzentriſchen Bogen um deffen Vor- 
ſtufe beſchreibt. 

In ſeinem Oberlaufe erhält das Schwarzwaſſer nur einen namhaften Neben— 
bach, das Garezinfließ (Trzebiochebach), deffen Niederſchlagsgebiet den ganzen 
nordöſtlichen Antheil des Flußgebiets umfaßt und größer iſt als das Quellgebiet 
oberhalb feiner Mündung (194 gegen 172 qkm). Das Fließ entſpringt in einem 
der kleinen Seen, welche von Berent aus dem Ferſegebiet eine nach dem Dlugi— 
ſee bei Skorzewo ziehende Reihe bilden, und nimmt ohne ſichtbare Verbindung 
den Abfluß dieſes Sees auf, der aus dem ſchmalen von Schönberg heranziehenden 
Gebietsſtreifen geſpeiſt wird. Hierauf durchfließt es die Garezin-Kette, ſodann 
den Sudomjeſee und deſſen Nachbarſeen in ſüdlicher Richtung, bis es bei Lorenz 
von links in das Schwarzwaſſer mündet. Kurz nach dem Austritte aus dem 
zur Garczin-Kette gehörigen Granieznoſee empfängt das Garczinfließ von rechts 
das Pjeliskofließ, den Abfluß der Dlugiſeen bei Kornen, deſſen Waſſermenge 
hauptſächlich aus dem vom Summiner See kommenden, das Reinwaſſer links 
aufnehmenden Borownitzbache ſtammt. Vom Summiner See (+ 162 m) bis 
zur Mündung bei Lorenz (+ 138 m) beträgt die Fallhöhe auf 21 km Lauflänge 
24 m, das mittlere Gefälle alfo 1,14%). Etwas höher liegt die Reinwaſſer— 
quelle unweit des Dlugiſees bei Njeſolowitz (+ 173 m), und aus weit größerer 
Höhenlage kommt das bei Skorzewo dem Garezinfließe zuſickernde Waſſer. Die 
Thäler ſind ſchmal und ſandig, nur an den durchfloſſenen Seen erweitert und 
moorig. 

Im Mittellaufe nimmt das Schwarzwaſſer außer dem noch näher zu er— 
wähnenden Neckwarz oberhalb deſſen Mündung von rechts (unterhalb Bonk) den 
Abfluß des Karszinſees und von links (bei Wieck) den Abfluß des aus dem 
Königswieſer Forſt geſpeiſten Wiecker Sees auf. Abwärts von der Neckwarz— 
mündung münden noch auf der linken Seite (unterhalb Kaltſpring) das Kalt- 
ſpringer Mühlenfließ und (bei Mlinsk) der Abfluß des Schechauſees, von 
wo ab die Waſſerſcheide auf der linksſeitigen Thalwand liegt. — Durch den an der 
Gurkiſchleuſe unterhalb des Wozidzenſees links abgezweigten Berieſelungskanal 
wird die ſommerliche Abflußmenge größtentheils nach den fiskaliſchen Rieſelwieſen 
geleitet, von welchen das abgerieſelte Waſſer in dem Abfluſſe des Wiecker Sees, 
im Kaltſpringer Mühlenfließe und in den ober- und unterhalb des Dorfes Schwarz— 
waſſer mündenden Abzugsgräben nach dem Fluſſe zurückgelangt. Da der 24 km 
lange Kanal bis Mjedzno auf 6,5 km Länge in geringer Entfernung vom giem- 
lich tief eingeſchnittenen Thale in durchläſſigem Boden liegt, ſo ſickert übrigens 
ein beträchtlicher Theil des abgeleiteten Waſſers gleich wieder in den Fluß, ohne 
die Rieſelwieſen zu erreichen. Ueberhaupt wird das Schwarzwaſſer nebſt ſeinen 
in eingeſenkten Thälern fließenden Nebenbächen großentheils aus Quellen ge— 
ſpeiſt, welche das im Sandboden verſickerte Tagewaſſer des Höhenlandes am 
Fuße der Thalwände hervor treten laſſen. 

Der oberhalb Schwarzwaſſer von rechts mündende Neckwarz kommt aus 
der zur Schwornigatzer Seengruppe einbuchtenden Ebene, an deren nördlichem 
Rande von Friedrichsbruch bis Mockrau ſich zwiſchen den niedrigen Sandſchollen 
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ausgedehnte Torfmoorflächen entlang ziehen. Ein ſchmalerer Streifen des Bruch— 
landes, ſtreckenweiſe immerhin noch über 0,5 km breit, ſetzt ſich bis zum Lesno— 
ſee fort und wird von einem Waſſerlaufe durchzogen, der gegen Norden in 
dieſen zum Spritzegebiet gehörigen See entwäſſert (Gabelungspunkt ＋ 144 m, 
vergl. S. 52), wogegen der Abfluß nach Süden den Namen Neckwarz (Njeck— 
warz, Nichwarz) führt. Wo das Fließ gegen Oſten umbiegt, erweitert ſich die 
Bruchfläche bald auf mehr als 1 km Breite und erhält von links den Abzugs— 
graben der ebenſo breiten Friedrichsbrucher Torfwieſen, ſodann unterhalb Kloppowo 
einen aus dem Skompeſee kommenden Mühlbach und mehrere Gräben. Bei 
Mockrau biegt der Neckwarz in dem hier 1,5 km breiten Bruchlande gegen 
Norden um. Bis Mieſchke bleibt er noch in dem allmählich ſchmäler werdenden 
Bruche. Von dort ab bis zur Mündung ( 114 m) windet er ſich mit öſtlicher 
Richtung durch ein ſchmales, ziemlich tief eingeſchnittenes Thal mit ſandigem, 
vielfach ſteinigem Bett. Nur oberhalb Puſtki dehnt ſich rechts vom Fließe auch 
an dieſer letzten Strecke ein breiter Wieſengrund aus, der durch einen bei Mockrau 
vom Neckwarz abgezweigten Kanal mit Rieſelwaſſer verſorgt werden ſoll. Im 
oberen Bruche hat das Fließ auf 13 kin Lauflänge 0,78 %, im unteren Bruche 
auf 16 km nur 0,19 % o, auf der letzten 8 km langen Strecke über 2,10 % , 
im Ganzen auf 37 km Länge 0,81 % mittleres Gefälle. 

Mit dem Unterlaufe des Schwarzwaſſers läuft zur Linken eine größtentheils 
vertorfte Rinne in nord-ſüdlicher Richtung parallel, zu welcher der Sloneſee, der 
Mjedznoſee, der Stelchno- und Laskowitzer See gehören. Der Abfluß des Slone— 
ſees, nach dem der Gr. Kalembaſee entwäſſert, mündet unter dem Namen Schwjen— 
tuchbach oberhalb Schlagamühle, das aus dem zweitgenannten See kommende 
Sobbinfließ bei Sauren, der Abfluß der beiden letzten Seen an der Bedlenken— 
mühle. Das Sobbinfließ fließt auf 15 km (zu beiden Seiten des Mjedznoſees) 
durch jene Rinne in einem 0,2 bis 0,4 km breiten Torfwieſengrund, zuletzt auf 
5 kin Länge durch ein tief eingeſchnittenes enges Querthal. Sein 1,6 %o be: 
tragendes Gefälle iſt am ſtärkſten beim Uebergange in das Querthal, wo es un— 
weit Jaszez zum Betriebe von zwei Mühlen dient. An der Mündung liegt im 
anmuthigen Wieſenthale gleichfalls eine Mühle, halbverſteckt zwiſchen maleriſchen 
Fichten-, Birken- und Buchengruppen. 

Die Bäche des rechtsſeitigen unteren Gebietes, das breiter ausgedehnt iſt, 
ſtehen in keinem ſolchen Zuſammenhange. Dicht unterhalb des Sloneſee-Abfluſſes 
mündet bei Schlagamühle das von Nordweſten kommende, die Oeeipel-Reihe 
durchfließende Swjentyfließ, das kurz vor ſeiner Mündung bei Kasparus 
einen bei Zdroino entſpringenden Nebenbach aufnimmt. — Wichtiger iſt die bei 
Klinger (+ 65 m) mündende Pruſſina, welche von der zwiſchen Hagenort und 
Kaltſpring nahe am Mittellaufe des Schwarzwaſſers liegenden Quelle (+ 108 m) 
ab faſt genau ſüdliche Richtung verfolgt und erſt bei Lonsk ſüdöſtlich abgelenkt 
wird. Ihr Gefälle beträgt auf 25 km Lauflänge durchſchnittlich 1,72%. Die 
Flößerei auf der Pruſſina unterhalb der Laboddamühle, für welche 1868 eine 
Betriebsordnung erlaſſen war, iſt ſeitdem wieder eingegangen. Unter ihren meiſt 
von rechts mit Richtung gegen Oſten kommenden Nebenbächen iſt der Schlie— 
witzer Graben zu erwähnen, der Abfluß des Okoniner Sees. — Das bald 
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danach unterhalb Klinger mündende Riſchkefließ, zuletzt auch Zatokifließ ge- 
nannt, hat dagegen vorzugsweiſe nordöſtliche Richtung. Es entſteht aus dem 
Mukrzfließe, das vom Mukrz- und Ebenſee (+ 103 m) kommt, und dem von 
links aus dem Suchomſee hinzutretenden Hammerfließe. Bis zur Mündung 
(+ 63 m) hat es auf 16 km Länge 2,5% Durchſchnittsgefälle und treibt 
mehrere Mühlen. — Kurz vor dem Uebergange in die Weichſelniederung erhält 
das Schwarzwaſſer noch unterhalb Julienfelde das öſtlich gerichtete Wirwa— 
fließ aus dem Saleſcher See, deſſen Oberlauf träge durch ein flaches torfiges 
Wieſenthal rinnt, während der Unterlauf ein enges Thal mit ſtarkem Gefälle in 
die Hochfläche eingeſchnitten hat. 

Auch im Schwarzwaſſergebiete ſind die meiſten Seen in Ketten oder Reihen 
angeordnet, welche jedoch geringere Länge als diejenigen des Brahegebiets be— 
ſitzen. Mehr oder weniger ſenkrecht zur Hauptrichtung des Pommerſchen Land— 
rückens, alfo gegen Süden bis Südoſten, verlaufen die Furchen des Wetzke-, 
Immingen- und Lubjeſchewo-Sees, die Borowo-Reihe, die Dlugiſeen bei Kornen 
und die Garezin-Reihe, der im Gelinowſee beginnende Hauptarm des Wdzidzen— 
ſees, die ſpitzwinklig ſich kreuzenden Furchen des Skompe- und Wjeller Sees, die 
Deeipel-, Slone- und Scharnow-Reihe, ferner der Brzesno-, Saleſcher und Deczno- 
See. Annähernd wejtsöftlich gerichtet find die Wirowno-Reihe, der Summiner 
See, die Sudomje-Reihe, die vom Radolniſee und dem langen öſtlichen Quer— 
arme des Wdzidzenſees bezeichnete Reihe, ferner im ſüdlichen Theile des Gebiets 
der Suchomſee und der Branitzer See. Die Weſt-Oſt-Richtung beſchränkt ſich alſo 
faſt ganz auf den oberen Theil der Seenplatte. In ihrem unteren Theile wird 
die vom Brahegebiete her bekannte vermittelnde Richtung Südſüdweſt-Nord— 
nordoſt nur durch den Okoninerſee vertreten, das Endglied der langen Kette, die 
aus jenem Flußgebiete herüber ſtreicht. Von den Seen, welche Bludau ver— 
meſſen hat, gehören 36 mit 50,05 qkm Flächeninhalt zum Schwarzwaſſergebiet. 
Die ganze Fläche der ſtehenden Gewäſſer dürfte etwa 71 qkm betragen, 
alfo über 3,2% der geſammten Gebietsfläche (2202 qkm). Auch beim Schwarz— 
waſſergebiete liegen die meiſten und größten Seen im oberen Theile der 
Seenplatte. 

Der nordöſtlich gerichtete Arm des Schwarzwaſſer-Oberlaufs verbindet drei 
Furchen, die ihn faſt rechtwinklig ſchneiden: diejenige des Wetzkeſees (+ 156 m, 
0,93 qkm, 3,5 km lang), welche ſich nach den Schartowitzſeen fortſetzt, die in 
den Somminer See des Brahegebiets entwäſſern, ferner diejenige des Immingen— 
ſees (+ 155 m, 0,43 qkm) und des Oſtronkaſees (+ 156 m, 0,32 qkm), der 
durch das Squirawener Bruch in das Schwarzwaſſer abfließt, ſodann die Reihe 
des Lubjeſchewoſees (+ 152 m, 0,69 qkm), durch welche der Fluß über Lippuſch 
weiter fließt. — Am Wirowno- oder Bjelaweſee (+ 139 m, 1,50 qkm) trifft 
das Schwarzwaſſer auf eine weſt⸗öſtliche Reihe, von welcher es den Schodnoſee 
(+ 138 m, 0,68 qkm, 3,1 km lang einſchließlich des Rohrfluſſes, 0,45 km 
breit) durchfließt. Jenſeits der Mündung des Garezinfließes, wo der Haupt- 
fluß ſüdlich abſchwenkt, gehören zu ihr noch der Bialaſee ( 143 m) und der 
Strupinoſee (+ 141 m, 0,50 qkm), beide ohne ſichtbaren Abfluß. Letzterer hat 
vielleicht unterirdiſchen Abfluß nach dem Ferſegebiet. 
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Im Gebiete des Garczinfließes ift vor Allem der Summiner See (+ 162 m, 
1,66 qkm) zu nennen, der durch den Borownitzbach entwäſſert. — Die vom 
Reinwaſſer durchfloſſene Furche des Borowoſees (+ 157 m) ſetzt ſich jenſeits 
jenes Baches fort bis zum Karpnoſee (+ 150 m), der bei Lippuſch in das 
Schwarzwaſſer mündet, und am rechten Ufer desſelben bis nach Trawitz. — 
Faſt parallel verläuft die kurze Furche der beiden Dlugiſeen bei Kornen, aus 
denen das Pjeliskofließ ſtammt. — Eine Verlängerung der tiefen Furche der 
Radaunenſeen bildet die Garczin-Kette mit dem Bebernitzſee, Garczinſee 
(+ 146 m, 1,05 qkm, 2,9 km lang) und dem Granieznoſee, aus dem das 
Garezinfließ abfließt. — Nach kurzem Laufe erreicht es die Sudomje-Kette, zu 
welcher der Sudomje- oder Mjelnieaſee (+ 145 m, 1,92 qkm, 3,1 km lang, 
0,9 km breit) und der Oſuszynoſee ( 145 m, 0,85 qkm), ſodann im Ferſe— 
gebiete der Wjerſchiskenſee gehören. Eine Zweiglinie bezeichnet der von jenem 
Fließe durchſtrömte Szolnowoſee, neben welchem der Sominkoſee ( 144 m) liegt. 

In dem reich gegliederten, durch Halbinſeln und Inſeln vielgeſtaltigen 
Wdzidzenſee, dem größten Waſſerbecken des Schwarzwaſſergebiets (+ 133 m, 
15,6 qkm) ſchneiden fich zwei Seearme. Der nord-ſüdliche hat vom Gelinowſee 
bis zum Südende des Hauptarmes 12,4 km Länge und bis zu 1,5 km Breite. 
Der weſt⸗öſtliche ift vom Radolniſee bis zum Oſtende 8,8 km lang und 0,7 km 
breit. Dieſer weſt⸗öſtliche Arm fegt fich indeſſen auf beiden Seiten fort, im 
Ganzen auf 34 km Länge. Im Weſten liegen: der abflußloſe Rzunoſee 
(+ 151 w, 0,32 qkm), der Chebſee (+ 136 m, 0,35 qkm) mit Abfluß in den 
Gr. Slupinoſee (+ 135 m, 0,69 qkm), der ſeinerſeits in den vom Schwarzwaſſer 
durchfloſſenen Kl. Slupinoſee (+ 134 m, 0,63 qkm) abwäſſert. Im Oſten ſetzt 
ſich die Seenreihe mit geſchwungener Linie weit in das Ferſegebiet hinein fort 
(Przywloezno-, Krangen-, Wigoniner, Vjelle- See). In den Gr. Slupinoſee 
entwäſſert vermuthlich, aber ohne ſichtbare Verbindung, der ſüdlich von ihm 
liegende Ljebkowoſee (+ 145 m, 0,53 qkm). — Ferner ſeien hier noch erwähnt 
die unweit des Mittellaufs des Schwarzwaſſers vereinzelt gelegenen Seen: 
Karszinſee (+ 133 m), Wiecker See (+ 117 m), Schechauſee (+ 109 m, 
0,65 qkm), ſowie die beiden Waſſerbecken des Neckwarzgebiets: der Wjeller See 
(+ 142 m, 1,55 qkm, 2,4 km lang, 0,9 km breit) und der Skompeſee (+ 140 m, 
1,25 qkm, 5,1 km lang, 0,35 km breit). Dieſe bilden mit dem Mluſino- und 
Brzisno⸗See des Spritzegebiets zwei einander ſpitzwinklig kreuzende Reihen, 
durch deren Schnittpunkt die Waſſerſcheide zwiſchen Brahe und Schwarz— 
waſſer geht. 

Auf der linken Seite des Unterlaufs liegt die über 30 km lange nord- 
ſüdliche Reihe des Sloneſees (+ 87 m, 1,07 qkm, 2,3 km lang, 0,7 km breit), 
Gr. Mjedznoſees ( 80 m, 0,62 qkm), Stelchnoſees (+ 79 m, 1,59 qkm) und 
Laskowitzer Sees (+ 78 m, 0,60 qkm), deren Abflußverhältniſſe auf S. 63 be- 
ſchrieben find. Ein Blick auf die Karte lehrt, daß die ehemals wohl zahlreicheren 
Waſſerbecken dieſer Reihe in naſſe Wieſen und Torfmoorflächen verwandelt ſein 
mögen. — In den Sloneſee hat der Gr. Kalembaſee (+ 87 m, 4,35 qkm, 
4,1 km lang) Abfluß, und mit dieſem ſcheint der Scharnowſee (= 88 m, 
1,75 qkm) in äußerlich nicht erkennbarer Verbindung zu ſtehen. Die kurze 
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Furche des letzteren Sees liegt genau in der Verlängerung des zum Ferſegebiet 
gehörigen Wengermuzthals. — In den Abfluß des Laskowitzer Sees entwäſſert 
zuletzt noch der 0,41 qkm große Deeznoſee unweit Schwetz. 

Auf dem rechtsſeitigen Höhenlande bilden nur die beiden Seen bei Occipel 
(+ 100 m, 0,98 qkm) und Dlugje (+ 96 m, 0,60 qkm) eine kurze, durch das 
Swjentyfließ abfließende Reihe. — Daß der Okoniner See (+ 120 m, 1,03 qkm, 
4,5 km lang) das Endglied einer im Brahegebiet ſehr langen Reihe fei, wurde 
auf S. 53 bereits erwähnt. Außerdem gehört zum Gebiete der Pruſſina noch 
der Brzesnoſee (+ 100 m, 0,52 qkm) ohne ſichtbaren Abfluß; vielleicht ſteht 
er unterirdiſch mit dem Schwarzwaſſer in Verbindung. — Der Suchomſee 
(+ 100 m), Mufrzjee (+ 103 m) und Ebenſee (+ 103 m, 1,42 qkm) haben 
durch das Riſchkefließ Abfluß nach dem Schwarzwaſſer. — Das Wirwafließ 
läuft vom Saleſcher See (+ 99 m, 0,73 qkm, 2,2 km lang) durch den Branitzer 
See (+ 96 m, 0,90 qkm, 3,85 km lang). Einen Nebenbach von links empfängt 
es aus dem Lubſeer See (+ 100 m, 0,55 qkm). 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Im Nordoſten des Schwarzwaſſergebiets, ſoweit die Entwäſſerung durch 
das Garczinfließ erfolgt, beſteht der Boden aus grandigem, nur ſehr wenig mit 
Lehm gemiſchtem Sande. An den Abhängen tritt indeſſen häufig Lehm und 
Mergel zu Tage, der den undurchläſſigen Untergrund des Sandbodens bildet. 
Zuweilen ſind die Felder mit großen und kleinen Geſchieben derart überſät, 
daß der Ackerbau behindert wird, auch wo die Bodenbeſchaffenheit an ſich ge— 
nügende Erträge erhoffen ließe. Die ſtellenweiſe faſt ebenen Flächen an den 
Grenzen der Kreiſe Karthaus, Bütow und Berent, beſonders im engeren Quell— 
gebiete des Schwarzwaſſers, enthalten reinen Sandboden von großer Mächtig— 
keit, vielfach Heideland, unterbrochen durch die moorigen Thalgründe der Ge— 
wäſſer und durch Torfbrücher, von denen das Squirawener Bruch am be— 
deutendſten iſt. 

Auch das zum Mittellaufe gehörige Gebiet beſitzt fajt überall ſandigen 
Boden, auf dem beſten Falles Hafer und Roggen mit mittelmäßigen Erträgen 
gebaut werden können. Manche Flächen ſind nur mit Kieferngeſträuch bewachſen 
und kaum als Weiden verwendbar. Wo die Bodeneinſenkungen namhafte Breite 
annehmen, beſonders am mittleren Neckwarz und am Schwarzwaſſer vom gleich— 
namigen Dorfe bis gegen das Ende des Mittellaufs, haben ſich große Torf— 
moore gebildet, die unter übermäßiger Näſſe leiden. Das neben ihnen befind⸗ 
liche Gelände gehört zu den ſchlechteſten Stellen der Kreiſe Konitz und 
Pr.⸗Stargard; ſein Grand- und Sandboden iſt vielfach völlig unfruchtbar, kaum 
zur Kiefernanſamung geeignet. Ueberdies ſind durch Flugſand-Verwehungen 
manche früher einigermaßen ergiebige Aecker verſandet und ertraglos gemacht 
worden. Auf den Roggenfeldern bei Schwarzwaſſer kann man die kleine 
Aehren tragenden Halme zählen; nur in den tieferen Lagen iſt der Sandboden 
etwas mehr humos und erzeugt in feuchten Jahren gute Kartoffeln. 
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Am rechten Ufer beginnen nunmehr die zuſammenhängenden Waldungen 
der Tucheler Heide, welche den größten Theil der Sandflächen am Unterlaufe 
des Schwarzwaſſer bedecken. Auf den höheren Theilen der flachen Boden— 
anſchwellungen findet fih oft jhon 1 m unter der Oberfläche Mergel, mit 
welchem die landwirthſchaftlich benutzten ſandigen. Ländereien verbeſſert werden, 
ebenſo an anderen Stellen durch Düngung mit Torf und Moder aus den Brüchern 
oder mit kalkhaltigem Schlamm aus den Seen. Selbſt auf den ebenen Flächen 
des Höhenlandes liegt der undurchläſſige Untergrund oft nur in geringer Tiefe 
und macht den Sandboden naß. Stellenweiſe tritt er zu Tage, z. B. an der 
Waſſerſcheide gegen das Ferſegebiet bei Bordzichow und ſüdlich von Bjetowo, 
wo auf dem gut kultivirten Lehmboden Weizen und Zuckerrüben gebaut werden, 
hart neben mageren Sandſchollen, die zu Verwehungen neigen. Dieſer leichte 
Sand, der nicht ſelten durch unvorſichtige Rodung oder Vernachläſſigung des 
Waldes der ſchützenden Bodendecke beraubt und verödet oder in Flugſand ver- 
wandelt worden iſt, zieht ſich im Norden des Kreiſes Schwetz noch bis etwa zur 
Linie Tuchel — Neuenburg. 

Von dieſer Linie ab gegen Süden wird die Bodenbeſchaffenheit dadurch 
mannigfacher, daß der Lehm und Mergel des Untergrundes häufiger an die 
Oberfläche tritt und der Ackerkrume vielfach eine günſtige Miſchung verleiht, 
z. B. bei Oſche. Allerdings kommen auch ſüdlich von den eigentlichen Waldort— 
ſchaften noch Striche mit magerem Sandboden vor, der nur dürftigen Kiefern— 
wuchs trägt, gewiſſermaßen die Vorpoſten der Tucheler Heide. Im großen 
Ganzen nimmt jedoch die Güte des Bodens um ſo mehr zu, je mehr man ſich 
dem Weichſelthale nähert. Stellenweiſe ſind die Lehm- und ſandigen Lehmböden, 
die ſich zum Anbau aller Feldfrüchte eignen, zu naß und bedürfen ſorgfältiger 
Entwäſſerung. An anderen Stellen leidet die Benutzbarkeit des Lehmbodens 
durch die überreichliche Steinbeſtreuung, z. B. bei Groddeczek unweit Laskowitz, 
wo man die Geſchiebe ſammelt und mit der Eiſenbahn verfrachtet. Während 
alle dieſe Bodenarten den mehr oder weniger verwitterten einzelnen Gliedern 
des Diluviums ihren Urſprung verdanken (von den Alluvialbildungen der Mulden 
und Thalgründe abgeſehen), treten an den Wänden des unteren Schwarzwaſſer— 
und des Weichſelthals Glieder der Tertiärformation auf, meiſt in Geſtalt von 
Thonen, die öfters mit Braunkohlenflötzen durchſetzt ſind. 


4. Anbauverhältniſſe. 


Der nördliche Theil des Schwarzwaſſergebiets hat ſchon in Folge ſeiner 
Höhenlage ein rauheres Klima als die Weichſelniederung und das angrenzende 
Gelände der Seenplatte. Hierzu kommt, daß durch die ſtehenden Gewäſſer und 
Bruchflächen der benachbarte Boden kalt gemacht und die Entwicklung des 
Pflanzenwuchſes im Frühjahre verzögert wird; vielfach kann die Beſtellung nicht 
vor Anfang Mai beginnen. Dem Getreidebau ſind die Spätfröſte oft nach— 
theilig, auf den ſandigen Strichen mehr noch die ſommerliche Trockenheit, durch 
welche in regenarmen Jahren Mißernten entſtehen, beſonders in der durch ihre 
Armuth bekannten Kaſſubei. Kümmerlicher Roggen, etwas Hafer, Buchweizen, 
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vor Allem aber Kartoffeln bilden die Haupterzeugniſſe. Auch in der Tucheler 
Heide fehlt häufig das nöthige Brotkorn, und Kartoffeln ſind faſt das einzige 
Nahrungsmittel. Die Ausrodung großer Waldflächen ſoll dort nicht nur da— 
durch ungünſtig gewirkt haben, daß der Boden nach kurzer Zeit in Flugſand 
verwandelt wurde, der die Feldmark einer fortſchreitenden Verſandung ausſetzt 
(3. B. bei Linsk am Schliewitzer Graben), ſondern auch in klimatiſcher Beziehung 
durch Verminderung des Schutzes gegen die kalten und trockenen Oſtwinde. Im 
ganzen Pruſſinagebiete erfrieren manchmal noch kurz vor Johannis die Roggen— 
blüthen bei Nachtfröſten. Weiter nach der Weichſel hin im ſüdlichen Theile des 
Schwarzwaſſergebiets gedeihen dagegen ſämmtliche Feldfrüchte, an vielen Stellen 
ſogar recht gut. 

Daß im großen Ganzen das Schwarzwaſſergebiet für die Ackerwirthſchaft 
keine günſtigen Bedingungen bietet, geht aus dem geringen Prozentſatze hervor, 
welcher von der 2202 qkm großen Gebietsfläche auf Ackerland entfällt (36,3%). 
Außerdem werden landwirthſchaftlich benutzt 4,8 %% Wieſen und 6,9% Weiden. 
Der Wald umfaßt über ein Drittel des Flächeninhalts (33,8 °/) Weit mehr 
als ein Sechſtel der Geſammtfläche (18,2 %/0) wird weder zur Land- noch Wald- 
wirthſchaft verwandt, da außer den Seen auch die Oedländereien bedeutenden 
Umfang beſitzen. 

Die ſtarke Feuchtigkeit in den hügeligen Theilen des Pommerſchen Land— 
rückens erweiſt ſich für Futterkräuter, Wieſen und Weiden günſtig. Wo keine 
ſtockende Näſſe vorhanden und der Boden an ſich ergiebig iſt, liefern die Feld— 
wieſen gutes Gras, aber nicht in ausreichendem Maße, da die meiſten Wiejen- 
flächen in den mangelhaft entwäſſerten Bodeneinſenkungen auf Torfboden liegen, 
weshalb ihre Erträge nach Menge und Werth gering ausfallen. In der 
Tucheler Heide und ſelbſt im beſſeren, ſüdlichen Theile des Kreiſes Schwetz ſind 
die Grasländereien faſt durchweg Torfwieſen von minderwerthiger Beſchaffenheit. 
Zur Viehweide dienen gleichfalls ſolche bruchigen Flächen oder dürres ſandiges 
Höhenland, das den Schafen kärgliche Nahrung bietet. Die ausgedehnten Heide— 
flächen an den Grenzen der Kreiſe Karthaus, Bütow und Berent, mit Heidekraut 
und Bocksbart bewachſen, müſſen erſt abgebrannt werden, bevor man ſie als 
Ackerland benutzen kann. 

Durch den Anbau von Lupinen, durch Mergelung oder Düngung mit 
Moder und Schlick, durch Trockenlegung von Bruchflächen, die in Ackerland oder 
Wieſen umgewandelt ſind, hat das von der Natur größtentheils ſtiefmütterlich 
bedachte Schwarzwaſſergebiet an Nutzbarkeit gewonnen. Beſonders ſind in den 
Kreiſen Schwetz, Pr.-Stargard und Konitz durch die Mergelung namhafte Flächen 
des aus leichtem Sandboden beſtehenden Ackerlandes ſo gut wie neu geſchaffen 
worden. Aber wie im Brahegebiete (vergl. S. 55) fehlt es auch hier an ge— 
nügender Nahrung für große Viehhaltung, an guten Wieſen und Weiden. 
Nennenswerthe Ent- und Bewäſſerungsanlagen, welche dieſem Mangel einiger- 
maßen abhelfen ſollen, ſind durch den Meliorationsverband für das Squirawener 
Bruch (5,56 qkm, Statut v. 18. Auguſt 1869 mit Nachtrag vom 17. Mai 1895), 
die Entwäſſerungsgenoſſenſchaft zu Siemkau (6,72 qkm, Statut v. 14. November 
1888), die Meliorationsſozietät im Neckwarzthale (8,49 qkm, Statut v. 10. No⸗ 
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vember 1856), ſowie durch die Bewäſſerungsanlagen bei Mockrau und im Königs— 
wieſer Forſte ausgeführt worden. Die im Schwarzwaſſerthale vorgenommene 
Trockenlegung des Squirawener Bruches, die am Schodnofee und von Kaltſpring 
bis Neumühl geplanten Meliorationen, ferner die Ableitung des Schwarzwaſſer— 
Rieſelkanals nach den 5,33 qkm umfaſſenden fiskaliſchen Rieſelwieſen im Königs— 
wieſer Forſte werden bei der Flußbeſchreibung (2. Abth. 5. Kap.) betrachtet. An 
dieſer Stelle ſind daher nur die übrigen Meliorationen kurz anzuführen. 

Die Meliorationsſozietät im Neckwarzthale umfaßte nur den oberen Theil 
der umfangreichen Brücher dieſes Bachgebietes, wogegen die beabſichtigte Fort— 
ſetzung nicht zur Ausführung gelangt iſt. Die in den fünfziger Jahren bewirkte 
Begradigung des oberen Neckwarz ſollte die Vorfluth verbeſſern, und die An— 
lage von Staudämmen und Stauſchleuſen nebſt dem Grabennetze ſollte eine ge— 
regelte Be- und Entwäſſerung ermöglichen. Da aber die Folgeeinrichtungen 
unterblieben, keine Düngung der trockengelegten Torfwieſen vorgenommen, die 
Grabenreinigung unterlaſſen und die Bedienung der von den Ortſchaften weit 
entfernten Stauanlagen nicht ordnungsmäßig bewirkt wurde, außerdem auch der 
Waſſervorrath für die Ueberſtauung zu gering war, ſo brachte das Unternehmen 
nicht den gewünſchten Erfolg und wurde nach langen Verhandlungen 1895 auf— 
gelöſt. Unter Verzicht auf die Bewäſſerungsvorkehrungen beabſichtigt man, die 
inzwiſchen völlig verfallenen wichtigſten Gräben neu herzuſtellen und den Waſſer— 
ſpiegel des Neckwarz im erforderlichen Maße zu ſenken. — Auch die 1846 zur 
Berieſelung fiskaliſcher Wieſen bei Puſtki (1,15 qkm) ausgeführte Ableitung 
eines Rieſelkanals aus dem Neckwarz bei Mockrau blieb ohne Erfolg, weil der 
ſpäter verkaufte Kanal nicht unterhalten wird und allmählich verſandet. Daß 
die Entwäſſerung des 1,5 qkm großen Bruches bei Gotthelf (N.-Pruſſy) im 
Süden der Neckwarz-Mündungſtrecke in Ausſicht genommen iſt, ſei beiläufig er— 
wähnt. — Zum unteren Schwarzwaſſergebiete gehört die Entwäſſerungsgenoſſen— 
ſchaft in Siemkau (weſtlich von Lubſee) für die Vertiefung und Erweiterung der 
von früher her vorhandenen Vorfluthgräben, welche nach dem Bukowitzer Mühlen— 
fließe (Wirwafließe) abwäſſern. Die geplante Tieferlegung der nördlich hiervon 
gelegenen Seengruppe, deren Abfluß durch das Mukrzfließ erfolgt, ift an dem 
Widerſpruche der Staatsforſtverwaltung geſcheitert, die eine nachtheilige Senkung 
des Grundwaſſerſtandes im Lindenbuſcher Forſte befürchtete. 


5. Bewaldung. 


Das Schwarzwaſſergebiet bildet den am dichteſten und beſten bewaldeten 
Theil des preußiſchen Weichſelſtromgebiets. Von der 744 qkm großen Wald— 
fläche befinden fich nur 0,8 % im Gemeinde- und 8,9 % im Privatbeſitz, da- 
gegen 90,3 % im Beſitze des Staates. Von den ausgedehnten Forſten der 
Tucheler Heide und Kaſſubei gehören ganz oder großentheils hierher die Reviere 
der Oberförſtereien Hagen, Bülowsheide, Oſche, Charlottenthal, Lindenbuſch, 
Junkerhof, Königsbruch, Czersk, Wildungen, Hagenort, Okonin, Königswieſe, 
Lorenz, ferner größere Theile von Wilhelmswalde, Wirthy und Buchberg, ſowie 
kleine Theile von Sullenſchin und Zerrin. Das Nadelholz umfaßt 97,6 %, 
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das Laubholz bloß 2,4%, der Hochwald 98,7 , der Niederwald nur 1,3 / 
der Beſtände. Der umfangreiche, in der Mitte des Gebietes nur von wenigen 
größeren Feldmarken unterbrochene Waldkörper der Tucheler Heide beſteht faſt 
ausſchließlich aus Kiefern. Auf beſſeren Bodenarten ſind Eichen, Buchen, Birken 
und auf den zahlreich vorkommenden feuchten Einſenkungen Erlen eingeſprengt, 
an manchen Stellen auch Fichten. Reine Buchen- und Eichenbeſtände kommen 
beſonders im nördlichen Theile des Flußgebiets vor (Forſtreviere Buchberg, 
Sullenſchin und Berrin). Wo der Lehm nahe an die ſandige Oberfläche tritt, 
zeigt das Laubholz gutes Wachsthum. Andererſeits iſt aber auf großen Flächen 
der Boden von Natur ſo arm, daß es ſelbſt der genügſamſten unſerer Holz— 
arten, der Kiefer, nicht möglich iſt, geſchloſſene oder gar gutwüchſige Beſtände 
zu bilden. 

Durch die Einſprengung von Laubholz, Anbringung von Laubholzmänteln 
und andere Sicherungsmaßnahmen iſt in den letzten Jahrzehnten den verderb— 
lichen Waldbränden, welche früher mehrfach ausgedehnte Flächen der gleichartigen, 
jaft ohne Unterbrechung zuſammenhängenden Kiefernforſten zerſtört haben, er- 
folgreich begegnet worden. Auch die geſtiegene Geſittung der ländlichen Be— 
völkerung und ihr beſſerer Verdienſt durch Außenarbeit (Sachſengängerei) haben 
zur Verminderung dieſes Uebelſtandes und des Holzdiebſtahls, der ehemals von 
den vereinzelt an den Rändern der Forſten gelegenen Wohnplätzen aus in einer 
die Regelmäßigkeit der Beſtände ſchädigenden Weiſe betrieben worden ift, neuer- 
dings beigetragen. So hat man es erreicht, viele noch zur Zeit der Grund- 
ſteuerveranlagung unregelmäßigen und ſchlechten Beſtände in gutwüchſige und 
geichlofjene überzuführen. Allerdings ift dies nicht überall gelungen, theilweiſe 
wegen der für gutes Wachsthum zu armen Bodenbeſchaffenheit, theilweiſe aber 
auch bei Aufforſtungen auf beſſeren Böden, weil ſie durch Weide- und Ackernutzung 
ausgeſogen und verödet waren, ſowie bei den Raupenfraßbeſtänden (Forleule) aus 
den ſechziger Jahren. Stellenweiſe erlangt der Schaden durch Engerlinge und 
Schütte eine ſolche Verbreitung, daß man in mehreren Oberförſtereien der 
Tucheler Heide größere Kahlſchläge thunlichſt vermeidet. Im Uebrigen werden 
die Kiefernforſten in 80- bis 1205 jährigem Umtriebe mit Kahlſchlagbetrieb bewirth— 
ſchaftet und durch Saat oder Pflanzung verjüngt. Die Nebennutzungen auf 
Streu und Weide find in den ſiskaliſchen Forſten ganz aufgehoben oder doch 
erheblich eingeſchränkt worden. 

Von den im Privatbeſitze befindlichen Waldungen unterliegen nur die 
größeren einer planmäßigen, für Nachzucht Sorge tragenden Bewirthſchaftung. 
Die bäuerlichen Gehölze und auch manche Gutswälder leiden ſchwer durch rück— 
ſichtsloſe Ausbeutung der Streu- und Weidenutzung, was fich bei dem Humus- 
armen, ſehr durchläſſigen, mageren Sandboden doppelt nachtheilig erweiſt, weil 
dieſer der Bodendecke dringend bedarf, um nicht in Flugſand verwandelt zu 
werden. Zahlreiche entwaldete und in Ackerland umgewandelte Flächen ſind 
nach wenigen Ernten ertraglos geworden, ſo daß die Oedländereien im Schwarz— 
waſſergebiete etwa 135 qkm umfaſſen. Dieſe Erfahrung hat neuerdings den 
einſichtigen Privatbeſitzern Anlaß geboten, ihre Waldbeſtände beſſer zu ſchonen, 
die Nebennutzungen einzuſchränken und die abgeholzten Flächen wieder aufzuforſten. 
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Soweit aus den vorliegenden Angaben zu entnehmen, ift die ganze Waldfläche 
ſeit der Grundſteuerveranlagung durch Ausrodung von Privatwäldern um 58 qkm 
verringert und durch Aufforſtungen, namentlich ſeitens der Staatsforſtverwaltung, 
um 42 qkm vermehrt worden. Dieſe ſtaatsſeitigen Aufforſtungen werden neuer- 
dings in großem Umfange vorgenommen, wie denn auch ein Theil der werth— 
vollen haubaren Kiefernbeſtände der Tucheler Heide ſeine Entſtehung ſolchen 
Maßnahmen Friedrichs des Großen verdankt. 
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1. Abtheilung. 5. Kapitel. 


Das Gebiet der Olla. 


1. Bodengeſtalt. 


Das Gebiet der Oſſa umfaßt den öſtlichen Theil des alten Kulmer Lands 
und den ſüdlichen der Landſchaft Pomeſanien. Im Oſten und Süden wird es 
vom Drewenzgebiete begrenzt, im Weſten von den Gebieten kleinerer Neben— 
bäche der Weichſel und dem Hauptſtrome ſelbſt, im Norden vom Gebiete der 
Liebe und Alten Nogat. Der zum größeren Theile hochwaſſerfreie Graudenzer 
Thalgrund (die von der Trinke durchfloſſene Bruchniederung und die Oſſaniede— 
rung, + 25 m Durchſchnittshöhe), aus welchem die Anhöhe der Feſtung Eourbiere 
und des Graudenzer Schloßbergs wie eine Inſel (+ 86 m) aufragt, wird bei der 
Strombeſchreibung im 1. Kap. der 2. Abth. dſs. BDS. erwähnt. Seine Begrenzung 
bildet das mehrfach über 4+- 80 m hohe, ſteil abfallende und von tiefen Schluchten 
zerriſſene Gehänge der Preußiſchen Seenplatte, die von hier gegen Oſten mit ſehr 
geringer Neigung anſteigt. Soweit ſie beim Oſſagebiete in Betracht kommt, bildet 
die weſtliche Abdachung des Preußiſchen Landrückens (Seenplatte) ebenes oder 
flachwelliges Gelände, das nur an wenigen Stellen namhafte Höhenunterſchiede 
auf kurze Entfernungen zeigt, beſonders an den im Unterlaufe tief eingeſchnittenen 
Fluß- und Bachthälern, ſowie an den Einſenkungen der Seen. 

Der höchſte Punkt auf der ſüdöſtlichen Waſſerſcheide bei Lekart hat 
+ 150 m Höhenlage. Nur an wenigen Stellen wird die + 120 m-Linie 
überſchritten, und dieſe ſind derart vertheilt, daß ſie keine zuſammenhängenden 
Bodenſchwellen bilden. Die Mahrener Höhe am Kloſterſee im nördlichen Gar— 
dengagebiet erhebt fich mit -+ 134 m mehr als 50 m über die Spiegelflächen 
der benachbarten Seen, ebenſo die zwiſchen den Waſſerbecken bei Schwenten in 
der Mitte des Oſſagebiets gelegene Anhöhe (+ 133 m). Im Allgemeinen find 
jedoch die Seen nur mäßig tief in die Hochfläche eingeſchnitten, und es iſt be— 
zeichnend für die Gleichmäßigkeit der mittleren Höhenlage des Gebietes, daß die 
ringsum an der Waſſerſcheide liegenden Seen, der Hausſee (+ 99 m) im Often, 
der Choynoſee ( 88 m) im Süden, der Kloſterſee (+ 79 m) im Norden, der 
Große See bei Garnſee (4+ 84m) und der Melnoſee (+ 79 m) im Weſten, in 
ihrer Spiegelhöhe nur bis zu 20 m von einander abweichen. 
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2. Gewüſſernetz. 


Bei der gleichmäßig flachwelligen, der Höhenzüge und eigentlichen Ebenen 
entbehrenden Geſtaltung der Bodenoberfläche bringen faſt nur die Einſenkungen 
der Gewäſſer Abwechslung in die Einförmigkeit. des Geländes. Mittelgroße 
Seen find zahlreich vorhanden. Bludau giebt für das Oſſagebiet 35 mit 44 qkm 
Flächeninhalt an, wobei jedoch die im ſüdlichen Kulmer Land gelegenen Waſſer— 
becken mit eingerechnet werden. Dem Flußgebiete ſelbſt gehören von den Seen, 
für welche er die Größe nachweiſt, 26 mit 35,79 qkm Inhalt an. Die ganze 
Fläche der ſtehenden Gewäſſer des 1630 qkm umfaſſenden Oſſagebiets kann 
man auf 42 qkm ſchätzen, alfo auf 2,58 % der geſammten Gebietsfläche. Der 
größte, der Scharſchau- oder Karraſchſee (+ 100 m, 7,57 qkm, 4,15 km lang, 
2,6 km breit) zeigt keine auffallende Längsrichtung. Dasſelbe gilt von dem in 
der Mitte des Gebietes, tiefer als alle übrigen Waſſerbecken gelegenen Plo— 
wenzer See (+ 63 m, 1,67 qkm), vom Sittnoſee bei Brieſen ( 97 m, 0,58 qkm) 
im Südweſten und vom Großen See bei Garnſee (+ 84 m, 0,59 qkm) im Nord— 
weſten des Flußgebiets. Der Schloßſee bei Rehden, welcher hier noch zu nennen 
wäre, ift neuerdings trockengelegt worden, und dem Schloßſee bei Nd.-Zehren 
ſteht dasſelbe Loos bevor. Die anderen namhaften Seen haben meiſt längliche 
Geſtalt mit ausgeſprochener Längsrichtung, entweder annähernd parallel mit der 
Hauptrichtung des Preußiſchen Landrückens (Nordoſt-Südweſt) oder ſenkrecht 
dazu (Nordweſt⸗Südoſt) oder parallel mit dem Thale des Hauptſtroms (Nord— 
Süd). Jedoch ſind nur wenige lang geſtreckte Furchen vorhanden, und die 
reihenförmige Anordnung der Seen, welche in den linksſeitigen Flußgebieten eine 
hervorragende Rolle ſpielt, tritt zurück. Soweit ſich ſolche Reihen erkennen 
laſſen, ſind ſie kurz und, da ſie einander theilweiſe kreuzen, bloß undeutlich ent— 
wickelt. Eine ſolche Kreuzung erfolgt z. B. im Kautziger See ( 78 m, 1,79 qkm) 
und im Kuchniaſee (+ 75 m, 0,47 qkm). 

Um einen Ueberblick zu gewinnen, muß man die Seen des Oſſagebiets in 
ihrer Beziehung zu den Waſſerbecken der benachbarten Flußgebiete betrachten. 
Alsdann laſſen ſich folgende Gruppen oder Schaaren unterſcheiden: 1. die Seen 
an der oberen Oſſa bis zum Traupel- (Schwarzenauer) See, welche als Vor— 
läufer der Oberländer Seen aufgefaßt werden können; 2. die größtentheils zum 
Drewenzgebiete gehörigen Seen in dem von der mittleren Oſſa und Lutrine ge— 
bildeten Winkel, bei denen die Nordweſt-Südoſt-Richtung unverkennbar vorherrſcht; 
3. die Seen im Süden der unteren Oſſa mit minder ſcharf vorwiegender 
Richtung von Südweſt gegen Nordoſt; 4. die Seen in der etwa 16 km breiten 
Zone, welche von der mittleren Oſſa bogenförmig nordwärts nach der Liebe 
zieht, wo der große Sorgenſee und die anderen unweit Rieſenburg gelegenen 
Seen eine Fortſetzung der Gruppe bilden. 

Die bei der zweiten Seengruppe vorherrſchende Richtung iſt deutlich aus— 
geprägt in der von Südoſt gegen Nordweſt verlaufenden Thalfurche der Lutrine 
und der Oſſaſtrecke Schwetz — Vorſchloß⸗Roggenhauſen. Die vierte Seengruppe 
weiſt eine vom Kloſterſee bis zum Nogathſee nord-ſüdlich verlaufende Furche auf, 
mit welcher die von der Gardenga durchfloſſene kurze Reihe des jetzt trocken— 
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gelegten Krobeneſtſees und die von Guhringen bis Leſſen ausgedehnte Seenreihe 
ſpitzwinklige Schnitte bilden. Abgeſehen von der Lutrine-Oſſa-Furche, die übrigens 
nur im äußerſten Südoſten Seebecken beſitzt, verlaufen die fließenden Gewäſſer 
des Oſſagebiets nirgends auf große Länge in vorgezeichneten Einſenkungen, ſon— 
dern haben ſich vielgewundene Thälchen zwiſchen den Seen oder Moore zu ihrer 
Verbindung unter einander in die Hochfläche genagt, wobei ſie gelegentlich auch 
der Längsrichtung der durchfloſſenen Seen folgen. 

Die obere Strecke der Oſſa, welche mit vorherrſchend ſüdweſtlicher 
Richtung die Seen der erſten Gruppe durchfließt, wird als Oberlauf bezeichnet. 
Die Verbindung zwiſchen dem Schwarzenauer und dem Plowenzer See, alſo 
zwiſchen der erſten und zweiten Gruppe, ſowie vom Plowenzer See bis zur 
Lutrinemündung ſtellt der vorwiegend weſtſüdweſtlich gerichtete Mittellauf her. 
In dem bis zum Uebergange in den Graudenzer Thalgrund vorzugsweiſe weft- 
nordweſtlich gerichteten Unterlaufe wird kein See mehr unmittelbar berührt, auch 
nicht unterhalb Klodtken in der Mündungſtrecke, welche nördlich von Graudenz 
bei Sackrau in die Weichſel geht, wogegen die bei Klodtken abzweigende 
Trinke (Trinkekanal), ein vielleicht ganz oder doch theilweiſe künſtlich hergeſtellter 
Waſſerlauf, in der Graudenzer Bruchniederung den Tarpener See durchfließt. 

Der Oberlauf der Offa folgt vom Parkuhnſee ( 105 m) durch den Offa- 
fee (+ 104 m) und Gardenſee (+ 103 m, 0,80 qkm, 3,8 km lang, 0,3 km 
breit) einer kleinen, mit dem benachbarten Geſerichſee des Drewenzgebiets par- 
allelen Seenkette, die fich ſüdlich von Garden im abflußloſen Stengwitzſee 
(+ 100 m, 0,43 qkm) noch weiter fortſetzt. Spitzwinklig hierzu ift die noch 
kürzere Kette gerichtet, von welcher die Oſſa den Hausſee (4- 99 m, 1,54 qkm, 
3,75 kin lang, 0,9 kin breit) und Bauerſee durchfließt. Auf dem Wege von 
letzterem nach dem Heinrichauer See (+ 91 m, 0,63 qkm) erhält fie bei Goldau 
rechts von Norden her das bei Gr. -Albrechtau entſpringende Babenzer Fließ. 
Nach kurzem Laufe erreicht die Oſſa alsdann den Schwarzenauer (Traupel-) See 
(+ 88 m, 3,37 qkm, 5,8 km lang, 1,15 km breit), in deffen Nordweſtſpitze das 
kleine Neidafließ mündet, während fich in die Südoſtſpitze der Abfluß des 
oben bereits erwähnten großen Scharſchauſees (+ 100 m), die weſtlich gerichtete 
Gatſch, ergießt. 

Der Mittellauf der Offa verläßt unweit der Gatſchmündung den Schwar— 
zenauer See und geht über Biſchofswerder nach dem gleichfalls ſchon oben ge— 
nannten Plowenzer See (+ 63 m). Ein zweiter Arm tritt gegenüber der 
Einmündung des Oberlaufs aus und führt über Gr.-Peterwitz nach Gr.⸗Babalitz 
das entliehene Waſſer in den Hauptfluß zurück. Unterhalb Biſchofswerder 
mündet links die Laake, der Abfluß einer kleinen, mit dem Mittellaufe des 
Hauptfluſſes parallelen Seenkette, zu welcher der Große See bei Lekart (+ 92 m, 
0,50 qkm) und der Kakeiſee (+ 88 m, 0,38 qkm) nebſt den Seen bei Grizlin — 
Studa (vergl. S. 33) gehören. Von rechts mündet bei Oſſowken das Thiemauer 
Fließ, welches den öſtlichen Theil der Guhringen—Lefjener Seenreihe entwäſſert, 
nämlich den Gr. Guhringer See ( 88 m, 2,07 qkm, 3,7 km lang), den Dluzie— 
fee (+ 86 m, 0,95 qkm, 4,25 km lang) und den Schwentener See (. 79 m, 
0,61 qkm). Am ſüdlichen Rande des Plowenzer Sees mündet ſchließlich noch 
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der Strugabach, der die kleinen Seen zwiſchen Oſtrowitt und Goral (Zaliner 
See + 79 m) durchfließt. In die letzte Strecke des Mittellaufs der Oſſa mündet 
bei Mendritz rechts ein Arm der aus dem Leſſener Schloßſee (+ 83 m, 1,76 qkm, 
4,6 km lang) kommenden Lazjenka, deren zweiter Mündungsarm ſich weit fluß⸗ 
abwärts in den Unterlauf bei der Mühle Slupp ergießt. 

Dazwiſchen empfängt die Offa von links bei Schwetz die Lutrine mit der 
Struga und bei Slupp den Abfluß des Melnoſees (+ 79 m, 1,71 qkm, 3,6 km 
lang, 0,75 km breit). Bei Vorſchloß-Roggenhauſen tritt rechts die Gardenga 
hinzu und bei Voßwinkel unterhalb Klodtken, bereits in der Mündungſtrecke, die 
Przenzawa, die mit ſüdweſtlicher Richtung aus den Seen bei Garnſee (+ 84 m) 
kommt und kleinere Waſſerbecken, zuletzt den Gubiner See (+ 71 my, durch— 
fließt. Erwähnung verdient noch der bei Sackrau dicht an der Mündung ent— 
ſpringende und nach kurzem Laufe endigende Springmühlenbach wegen der 
ſtarken Quelle am Fuße der Bingsberge, die ihm ſofort nach dem Urſprung eine 
Mühle zu treiben ermöglicht. Durch die Gardengamündung wird der Unterlauf 
der Oſſa in zwei Strecken getrennt, von denen die letzte annähernd weſtlich ge— 
richtet ift (Roggenhauſen —Klodtken), wogegen die erſte Strecke (Lutrinemündung — 
Roggenhauſen) in derſelben gegen Nordweſten weiſenden Thalfurche liegt, welche 
von Südoſten her die Lutrine durchfließt. Es erſcheint beachtenswerth, daß an 
den beiden Enden dieſer Strecke die beiden weitaus wichtigſten Nebenbäche in 
die Oſſa münden: bei Schwetz die Lutrine mit der Struga, bei Vorſchloß⸗ 
Roggenhauſen die Gardenga. Erſtere entwäſſert 418 qkm des ſüdlichen, letztere 
316 qkm des nördlichen Antheils der im Ganzen 1630 qkm umfaſſenden Ge- 
bietsfläche, beide zuſammen alfo über 45 °/ des ganzen Niederſchlagsgebietes. 

Das Gewäſſernetz der Lutrine iſt ſo geformt, daß das Tagewaſſer ihr 
ziemlich raſch zugeführt wird, obgleich zwiſchen den flachen Höhen ausgedehnte 
Brücher liegen, die zum Theil keinen natürlichen Abfluß haben. Auf das faſt gerad⸗ 
linig gegen Nordweſten gerichtete Flußthal ſtoßen links in ziemlich gleichen Mb- 
ſtänden drei nordöſtlich gerichtete Seitenthäler, die im oberen Laufe breit und 
flach, im unteren Laufe tief eingeſchnitten und gefällreich ſind. Ihren Urſprung 
nimmt die Lutrine im Choynoſee (+ 88 m, 0,70 qkm) weſtlich von der Kreis- 
ſtadt Strasburg, an den ſich eine mit dem Wonſiner See (+ 82 m, 1,69 qkm, 
4,15 km lang) endigende Seenreihe ſchließt. Von hier bis unterhalb Jablonowo 
beſitzt der zwiſchen lehmig-ſandigen Thalwänden gelegene Wieſengrund meiſt 
0,3 bis 0,4 km Breite. Von Jablonowo bis oberhalb Schwetz iſt das Thal 
eng und wird von hohen Steilhängen begrenzt, erweitert ſich aber wieder nach 
der Mündung hin. Die bei Jablonowo und Schwetz über die Lutrine führenden 
Straßenbrücken haben 12,0 m Lichtweite, die Eiſenbahnbrücke bei Jablonowo 
32,2 m, vertheilt auf drei Oeffnungen, deren mittlere von dem 7 m breiten 
Bache durchfloſſen wird. — Bei Lemberg mündet die aus den Brüchern bei 
Njezywjene und Dombrowken (Kr. Strasburg) kommende, anfänglich Bjenik⸗ 
graben genannte Bache, die von links den Abfluß des Großen Sees bei 
Oſjeczek (+ 92 m) und weiter abwärts die gleichfalls aus Bruchland abfließende 
Kleine Bache aufnimmt. — Der zweite Nebenbach der Lutrine, der bei 
Jablonowo mündende Sittnokanal bildet den Abfluß des Sittnoſees (+ 97 m, 
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0,58 qkm) bei der Kreisſtadt Briefen. Im Blyſinker Bruch erhält er links 
einen Seitengraben aus dem Faulen See, einem vertorften Seebecken, das durch 
eine ſchmale Landzunge vom Blyſinker See (+ 97 m, 0,48 qkm) getrennt wird. 
— Der dritte Nebenbach trifft mit der Lutrine an ihrer Mündung in die Oſſa 
(+ 46 m) zuſammen, nämlich die aus dem bereits oben erwähnten Rehdener 
Schloßſee (+ 83 m) kommende Struga, welche bei Adl.-Dombrowken noch zwei 
kleine Seen durchfließt und anderen Waſſerbecken Vorfluth gewährt. Vom 
Rehdener Schloßſee ab hat fie auf 16 km Lauflänge 2,31°/oo mittleres Gefälle, 
die Lutrine dagegen vom Choynoſee ab auf 29 km Lauflänge 1,45% , wovon 
ein Theil durch die Mühlenwehre bei Lemberg, Adl.-Neumühl und Schwetz auf— 
gebraucht wird. ; 

Bei der Gardenga haben die Nebenbäche nur geringe Bedeutung; viel- 
mehr windet ſich der Hauptbach mit mehrfachem ſchroffem Richtungswechſel in 
gebogenem Laufe durch ſein ſeenreiches Niederſchlagsgebiet und ſammelt allmählich 
das von den Seen im raſchen Abfluſſe gehemmte Speiſewaſſer auf. Von ihrer 
im Süden der Kreisſtadt Roſenberg gelegenen Quelle (+ 104 m) fließt fie zu- 
nächſt ſüdlich, biegt dann bei Freiſtadt gegen Nordweſten um in die Thalrinne, 
in welcher früher der 2,6 km lange, 1,23 qkm große, neuerdings trockengelegte 
Krobeneſtſee auf + 82 m lag. Aus dieſer kurzen Thalrinne ſchwenkt die Gardenga 
bald wieder ab in die nord-ſüdliche Furche, welche vom Kloſterſee (+ 79 m 
0,65 qkm) über den oben ſchon erwähnten Kautziger See nach dem Nogathſee 
(+ 75 m, 1,09 qkm, 4 kin lang) ſtreicht. — Aus dem Kautziger See erhält 
die Gardenga den Malfang, etwas weiter unterhalb den Entwäſſerungsgraben 
des gleichfalls trockengelegten Schloßſees bei Nd.-Zehren, mit dem fich derjenige 
des H.⸗Zehrener Sees (+ 87 m, 0,61 qkm) vereinigt. — Vom Weſtrande des 
Nogathſees fließt die Gardenga gegen Nordweſten in den Kuchniaſee (+ 75 m) 
und verläßt ihn gegen Südſüdweſt, welche Richtung ſie bis zu ihrer Mündung 
(+ 32 m) beibehält. In dieſer letzten Strecke hat die Gardenga ein ſchmales 
hochwandiges Thal ausgenagt, deffen Sohle ihr 5 bis 8 m breites ſteilufriges 
Bett einnimmt. Die Straßen- und die Eiſenbahnbrücke bei Gr.-Schönbrück 
haben 5,2 m Lichtweite, die Straßenbrücke bei Roggenhauſen 10,0 m, das 
Schützenwehr der dortigen Gardengamühle 8,0 m Lichtweite. Dieſe Mühle nützt 
eine Fallhöhe von 4 m aus, einen kleinen Bruchtheil des ſtarken Gefälles, das 
der Fluß vom Kuchniaſee bis zu ſeiner Mündung, namentlich in der Thalſchlucht 
bei Vorſchloß-Roggenhauſen, beſitzt. Während das mittlere Gefälle des 50 km 
langen Flußlaufs im Ganzen 1,44% beträgt, hat die 38 km lange Strecke bis 
zum Kuchniaſee nur 0,76% o, die 12 km lange untere Strecke aber 3,58 %, 
zuletzt fogar (ohne Abzug des Mühlenſtaues) etwa 8% Gefälle. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Das Oſſagebiet zeigt faſt durchweg die mehr oder weniger fruchtbaren, 
meiſt wenig durchläſſigen Verwitterungserzeugniſſe des Geſchiebemergels. Am 
Oberlaufe der Oſſa wechſelt die Bodenbeſchaffenheit vorzugsweiſe zwiſchen ſandigem 
Lehm und lehmigem Sand. Nach der oberen Gardenga hin geht der Boden in 
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ſtrengen Lehm über, der aber bald wieder leichteren Bodenarten, die jedoch 
überall ziemlich ſchwer durchläſſigen Untergrund beſitzen, Platz macht. Ein ſolcher 
Wechſel zwiſchen ſchwerem Lehm- und ſandigem Lehmboden, der zum Anbau von 
Zuckerrüben und allen Getreidearten geeignet iſt, findet ſich auch in dem von 
der mittleren Gardenga über das Oſſathal hinweg in das Lutrinegebiet ziehenden 
Landſtriche; auf den höheren Stellen der Bodenanſchwellungen kommt vielfach 
entkalkter, zäher, zum Pflanzenwuchſe wenig tauglicher Thonboden zum Vorſchein. 
Den beſten Weizenboden, milden Lehm auf mäßig durchläſſigem Untergrunde, 
zeigt die Südweſtſpitze des Gebiets zwiſchen Rehden und Brieſen. Oeſtlich hier— 
von find die Einſenkungen, denen es an gutem Abfluſſe gebricht, mit umfang- 
reichen Brüchern angefüllt, beſonders bei Friedrichsdorf, Hohenkirch (Kſionsker 
Bruch), Blyſinken, Njezywjene und Dombrowken (Kr. Strasburg). Im übrigen 
Oſſagebiete beſchränken ſich die Torfmoorbildungen auf kleine Flächen in den 
Thalerweiterungen und in manchen abflußloſen Mulden. 

Reine Sandgebiete kommen nur ſelten vor, das ausgedehnteſte im Jammier 
Forſt weſtlich von Garnſee, wo das Gelände ſtellenweiſe Dünenbildungen auf— 
weiſt. Die große Durchläſſigkeit verräth fich hier dadurch, daß trotz der welligen 
Oberfläche größeren Flächen der oberirdiſche Abfluß fehlt. Im tieferen Unter— 
grunde liegt fetter blauer Thon, der an einigen Stellen, z. B. bei Mockrau, 
näher an die Oberfläche tritt und am Steilrande der Bingsberge von der 
Weichſel angeſchnitten iſt. Da ſeine undurchläſſige Beſchaffenheit der Verſickerung 
Halt gebietet, tritt das auf den Sandflächen verſickerte Waſſer am Rande der 
Platte, ſtellenweiſe in ſtarken Quellen, zu Tag. Die dem Diluvium angehörigen 
Theile des Graudenzer Thalgrundes, welche zwiſchen den thonigen und ſandigen 
Anſchwemmungen der Oſſa und Weichſel hervorragen, ſind ebenfalls mit Sand 
bedeckt, aber leicht von den Alluvialſandflächen des Stromthales zu unterſcheiden 
durch die Geſteinbeſtreuung ihrer Oberfläche. 


4. Anbanverhältniſſe. 


Die günſtige Bodenbeſchaffenheit hat ſchon früh dazu veranlaßt, die 
Waldungen auszuroden, welche ehemals das Oſſagebiet bedeckt haben mögen. 
Indeſſen zog ſich noch im 13. Jahrhundert von Rehden bis zur Oſſa dichter 
Wald, der jetzt bis auf kleine Reſte verſchwunden iſt. Von der 1630 qkm 
großen Gebietsfläche ſind nur 8,2% mit Forſten und Gehölzen bedeckt. Dagegen 
dienen 70,8% als Ackerland, 8,3% als Wieje und 4,7% als Weide. 

Gewöhnlich beginnt der ſtrenge Winter erſt gegen Weihnachten und hält 
bis Mitte März an. Nach warmen Regenfällen tritt Mitte April das Frühlings- 
wetter ein, meiſt warm und trocken. Ende Juni beginnen häufigere und ſtärkere 
Niederſchläge. Vom September bis Mitte Oktober herrſcht in der Regel milde 
Witterung mit wenig Regen. Im größten Theile des Oſſagebiets werden alle 
Getreidearten und Hülſenfrüchte erfolgreich angebaut, Kartoffeln beſonders auf 
den ſandigen Landſtrichen am Rande der Hochfläche und in dem Graudenzer 
Thalgrunde, auch auf dem leichteren Boden im öſtlichen Theile des Flußgebiets. 
Der Mangel an guten Wieſen macht ſich weniger empfindlich geltend, weil der 
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lehmig⸗ſandige Boden auch in den Strichen mit ſtarker Sandbeimiſchung noch 
kleefähig iſt. Viele Feldwieſen des Höhenlandes und die meiſten Thalwieſen 
liefern wegen ihrer ſaueren Beſchaffenheit geringe oder minderwerthige Erträge, 
abgeſehen vom unteren Oſſathale, das vortreffliche Wieſen beſitzt, und von den 
unten genannten meliorirten Flächen. 

In Folge der ungenügenden Durchläſſigkeit des Untergrundes haben 
Dränagen, namentlich auf den Rittergütern, ausgedehnte Verbreitung gefunden. 
Geplant wird die Bildung einer Dränagegenoſſenſchaft für eine 1,18 qkm große 
Fläche bei Haus-Lopatken mit Vorfluth nach dem Sittnokanale und einer zweiten 
derartigen Genoſſenſchaft für die 5 km weiter weſtlich gelegene Gemarkung 
Arnoldsdorf (Kreis Brieſen), ferner für den Gutsbezirk Lipowitz nebſt angrenzenden 
Theilen der Feldmarken Leſſen und Neubrück im Norden der unteren Oſſa (Kreis 
Graudenz). 

Die ſogenannte Große Bruchwieſe bei Friedrichsdorf wurde ſchon vor 
mehreren Jahrzehnten durch ein Grabennetz nach dem Sittnokanale entwäſſert, 
zu deſſen Ausbau und beſſerer Inſtandhaltung neuerdings eine Genoſſenſchaft 
gebildet worden iſt (5,70 qkm, Statut v. 3. Januar 1898). Das weiter öſtlich 
gelegene Kſionsker (Hohenkircher) Bruch hat durch einen von der Hohenkircher 
Entwäſſerungsgenoſſenſchaft (5,72 qkm, Statut v. 20. Juni 1883) angelegten 
Kanal beſſere Vorfluth nach der Lutrine erhalten mittels der bei Lemberg 
mündenden Bache. Für die in dieſen Waſſerlauf mündende Kleine Bache und 
für ihren Nebenbach, die Brudzawer Bache, wird der Ausbau geplant, um die 
angrenzenden Moorwieſen (1,66 und 2,00 qkm Flächeninhalt) entwäſſern zu 
können (Kreis Brieſen), ferner die Entwäſſerung von Theilen des Guts- und 
Gemeindebezirks Gr.-Kruſchin auf der rechten Seite der Bache (Kreis Strasburg). 
In ihren Oberlauf, den Bjenikgraben, ergießt ſich das Grabennetz der Ent— 
wäſſerungsgenoſſenſchaft zu Njezywjene (6,3 qkm, Statut v. 2. Februar 1887). 
Aus neuerer Zeit ſtammen ferner die Entwäſſerungsanlage für Goral mit Vor— 
fluth durch den nach dem Plowenzer See fließenden Strugabach (0,22 qkm, 
Statut v. 31. Juli 1890) und die Trockenlegung des Schloßſees bei Rehden 
(2,0 qkm, Statut v. 29. Juli 1890) durch Senkung und regelmäßige Räumung 
der in die Lutrine mündenden, auch Bache genannten Struga. 

Nach dieſem Ueberblick über die im ſüdlichen Theile des Oſſagebiets aus— 
geführten und in Ausſicht ſtehenden Meliorationen ſollen die gleichartigen Unter— 
nehmungen im nördlichen Gebietstheile kurz aufgeführt werden. Zunächſt ſei 
erwähnt, daß für die obere Oſſa in den Kreiſen Roſenberg und Löbau eine 
Krautungs- und Räumungs-Genoſſenſchaft beſteht (6,20 qkm, Krautungsordnung 
vom 21. April 1840). Zur Entwäſſerung eines Torfbruchs bei Schwarzenau 
wird die Bildung einer Genoſſenſchaft beabſichtigt. 

Die untere Gardenga ift durch eine am 12. April 1873 errichtete Genoſſen⸗ 
ſchaft zur Ent- und Bewäſſerung von 4,81 qkm Wieſengrundſtücken ausgebaut 
worden, ebenſo die obere Gardenga durch eine Genoſſenſchaft mit Statut vom 
23. Dezember 1875 zur Trockenlegung des ehemaligen Krobeneſt- und des Limbſees, 
welche ſüdweſtlich von Gr.-Plauth lagen, ſowie zur Entwäſſerung von 1,94 qkm 
Wieſen und Ackerländereien. Letztere Genoſſenſchaft iſt bei der erſtgenannten 
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betheiligt, da wegen ihrer Anlagen das untere Gardengabett um 1,1 m tiefer 
gelegt werden mußte. Ferner fol durch Trockenlegung des Schloßſees bei Nd.— 
Zehren und Ausbau des in die Gardenga mündenden Dammgrabens eine 
1,1 qkm große Fläche für die Landwirthſchaft beffer nutzbar gemacht werden. 
Der für die Mündungſtrecke der Oſſa geplante Ausbau auf genoſſenſchaftlichem 
Wege mußte wegen Abneigung des größten Theiles der Anlieger aufgegeben 
werden. Für die Räumung der Oſſa beſteht eine Polizeiverordnung vom 
14. März 1840, für die Räumung des Trinkekanals eine ſolche vom 9. April 1853. 

Als Bewäſſerungsanlagen ſind zu erwähnen: die in den ſechziger Jahren 
bei Kl.⸗Schönbrück an der Gardenga angelegten, aber ſpäterhin in Folge mangel— 
hafter Aufſicht theilweiſe wieder eingegangenen Rieſelwieſen (15 ha), ſowie 
die mit Benutzung des Waſſers der Lutrine bei Schwetz angelegten Rieſel— 
wieſen (11 ha). 


5. Bewaldung. 


Von der nur 133 qkm betragenden Waldfläche des Oſſagebiets gehören 
27,0% dem Staate, 2,9% den Gemeinden und 70,1% den Privatbeſitzern. 
Nur längs der öſtlichen Waſſerſcheide greifen die geſchloſſenen Waldungen der 
A.⸗Chriſtburger, Schönberger und Lonkorszer Forſten aus dem benachbarten 
Drewenzgebiete in das Oſſagebiet über, an der nördlichen Waſſerſcheide Theile 
des Rehhofer Forſtes. Am ſandigen Saume der Hochfläche liegt ein namhafter 
Theil des Jammier Staatsforſtes. Die übrigen Waldungen, zumeiſt den größeren 
und mittelgroßen Gütern gehörig, liegen über die ganze Gebietsfläche zerſtreut, 
am dichteſten neben dem mittleren und unteren Oſſathale. Bauernwälder finden 
fich felten, da feit der Grundſteuerveranlagung über 22 qkm Waldfläche, Haupt- 
ſächlich von Kleinbeſitzern in Ackerland umgewandelt worden ſind. Die fiskaliſchen 
Forſten beſtehen vorzugsweiſe aus Kiefernhochwald, auf den beſſeren Böden aus 
Buchen und Eichen. In den Privatwäldern finden ſich neben reinen Nadelholz— 
beſtänden häufiger gemiſchte Beſtände oder ſolche faſt nur aus Laubholz, z. B. 
zu beiden Seiten der Gardengamündung bei Roggenhauſen, Sarnowken und Orle. 
Wo die ſchluchtenreichen Steilhänge und Parowen am unteren Oſſathale bewaldet 
ſind, zeigen ſie gutes Wachsthum der Nutzlaubhölzer. Leider ſind ſie aber nur 
zum kleineren Theile mit Wald beſtanden, ſondern meiſtens dem Abbruche ſchutz— 
los preisgegeben. Im Ganzen umfaßt das Laubholz 23% q das Nadelholz 77% 
der Waldfläche des Flußgebiets. Dem Nieder- und Mittelwalde laſſen ſich gegen 
6% q‚ dem Hochwalde über 94% zurechnen. Die Bewirthſchaftung der Wald- 
beſtände erfolgt ähnlich wie in den Nachbargebieten. 


1. Abtheilung. 6. Kapitel. 


Das Gebiet der Ferſe. 
1. Bodengeſtalt. 

Das Flußgebiet der Ferſe erſtreckt ſich als langes ſchiefes Viereck von 
Nordweſten gegen Südoſten. Von der Hauptwaſſerſcheide wird es durch zwiſchen— 
liegende Streifen des Schwarzwaſſer- und Radaunegebiets getrennt. Von der 
Quelle bis zur Mündung beträgt der Unterſchied in der geographiſchen Breite 
0,3 Grad, wovon faſt 8 auf den Unterlauf von der Fietzemündung abwärts 
kommen, der Reſt auf den bis zum Zagnaniaſee reichenden Oberlauf. Der 
Längenunterſchied iſt am größten zwiſchen dem Wjerſchiskenſee (am Endpunkte 
der oberſten ſüdweſtlich gerichteten Strecke) und der Mündung bei Mewe, näm— 
lich 0,85 Grad, wovon je die Hälfte auf den öſtlich gerichteten Mittel- und den 
ſüdöſtlich gerichteten Unterlauf entfällt. Anfangs hält ſich der Fluß in geringem 
Abſtande von der Nordweſt-Waſſerſcheide, beſchreibt dann einen großen Bogen 
ſchräge durch das Flußgebiet bis nahe an die Nordoſt-Waſſerſcheide und bleibt 
zuletzt durchſchnittlich nur 3 km von ihr entfernt. Daher liegt die nordweſt— 
liche Hälfte der Gebietsfläche, ungefähr 30 km breit, größtentheils zur Linken 
des Fluſſes, von welcher Seite die Kleine Ferſe und Fietze hinzutreten, die ſüd— 
öſtliche Hälfte mit etwa 20 km Durchſchnittsbreite aber zur Rechten, von welcher 
Seite die Piſchnitza, Wengermuz und Jonka münden. 

Die Quellgebiete der Ferſe und Fietze gehören der ſüdöſtlichen Verbreite— 
rung des Kammes des Pommerſchen Landrückens an, welche vom Hauptkamme 
durch das Radaunethal getrennt wird. Ihre mit mäßiger Neigung ſüdweſt-, ſüd— 
und ſüdoſtwärts erfolgende Abdachung wird am Fuße begrenzt durch den bogen— 
förmigen Mittellauf der Ferſe. Die höchſten Bodenerhebungen liegen daher in 
Nähe der nördlichen Waſſerſcheide: im Ferſe-Quellgebiet die Gansberge (+ 279 m) 
und die Höhe bei Kapellenhütte (+ 296 m), im Fietze-Quellgebiet die Hügel— 
kuppen bei Marienſee (+ 274 m) und bei Schönbeck (+ 270 m). Dieſer nörd- 
liche Gebietstheil kann als bergig bezeichnet werden; vielfach ſind die Gehänge 
ſo ſtark geneigt, daß an den ihres Waldſchmuckes beraubten Stellen bei heftigen 
Regengüſſen die Ackerkrume abgeſpült wird. Auf der Abdachung gegen das 
mittlere Ferſethal hin geht die ſtarkwellige Oberflächenform allmählich in flache 
Anſchwellungen und ebenes Gelände über; die Höhenlage beträgt zuletzt längs 
des Mittellaufs der Ferſe nur noch + 140/160 m. 
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Der zum Unterlaufe des Ferſefluſſes gehörige, vorzugsweiſe auf deſſen 
rechter Seite ausgebreitete Gebietstheil zeigt bloß an der Südweſt-Waſſerſcheide, 
wo die Nebenbäche Piſchnitza, Wengermuz und Jonka entſpringen, ebene oder 
flachwellige Bodengeſtalt. Nach dem tief eingeſchnittenen Hauptthale hin ſind 
auch die Nebenthäler tiefer in das Höhenland eingenagt, ebenſo ihre Seiten— 
thälchen. Das Gelände ift daher mannigfach durchfurcht und nimmt um jo 
ſtärker gewellte Formen an, je mehr man ſich dem Ferſethale nähert. Die durch— 
ſchnittliche Höhe vermindert fich dabei langſam von Nordweſt nach Südoſt der— 
art, daß am oberen Saume der ziemlich ſteil abfallenden Thalwand des Weichſel— 
thals nur geringe Flächen über -+ 60 m liegen. 

Im Allgemeinen beſitzt das Ferſegebiet größere Höhenunterſchiede auf 
knappem Raume und minder ausgedehnte Ebenen als die Gebiete des Schwarz— 
waſſers und der Brahe. Alles iſt auf kleinere Entfernungen zuſammengedrängt, 
weil der Kamm des Pommerſchen Landrückens und die tiefe Einſenkung des 
Weichſelthales einander viel näher liegen. Die Vielgeſtaltigkeit wird beſonders 
vermehrt durch die ſcharfen Furchen der Seen und die ſchluchtähnlich geformten 
Thälchen der Waſſerläufe im Norden und Südoſten des Ferſegebiets. 


2. Gewäſſernetz. 

Der Oberlauf der Ferſe bis zum Zagnaniaſee gehört dem hügeligen Ge— 
lände der Kammverbreiterung des Pommerſchen Landrückens an nnd verfolgt auf 
deren Abdachung vom A.-Grabauer See (+ 179 m) bis zur Bendominer Papier- 
mühle ſüdſüdweſtliche Richtung. Hier nimmt die Ferſe links das oberhalb Lubahn 
entſpringenden Faule Fließ auf und fließt nunmehr durch die von dieſem be— 
zeichnete Furche gegen Weſten in den Wjerſchiskenſee (+ 148 m), aus demſelben 
gegen Südſüdoſt in den Zagnaniaſee (+ 144m). Der Wjerſchiskenſee erhält 
ein kleines Fließ von der Kreisſtadt Berent mit dem Abfluß einiger kleinen Seen 
der Reihe, in welcher weiter nördlich das Garczinfließ ſeinen Urſprung hat 
(vergl. S. 62 u. 65). 

Das zwiſchen dem bogenförmigen Mittellaufe der Ferſe und der unteren 
Fietze gelegene, flachwellige Gelände wird hauptſächlich durch die Kleine Ferſe 
entwäſſert, beſonders auch die mit dem Zagnaniaſee beginnende, weſt⸗öſtlich qe- 
richtete Seenreihe von dem dicht daneben befindlichen Prziwitzſee bis zum Linje- 
woer See. Ihr Urſprung liegt im N. Barkoſchiner See ( 166 m), aus dem fie 
gegen Südweſten in die zu jener Reihe gehörigen Guttnoſeen (+ 136 m) fließt. 
Von den beiden Armen, welche den Großen (Guttno-) See mit dem Hüttenſee 
(+ 136 m) verbinden, iſt der nördliche ein, ſcheinbar zur Senkung der oberen 
Seen angelegter, künſtlicher Graben. Den A.-Paleſchkener See (+ 135 m) ver- 
läßt die Kleine Ferſe gegen Südſüdoſt durch ein breites Wieſenthal, das bei 
Strehlkau in ein gefällreiches, viel gewundenes Engthal mit abbrüchigen Sand— 
ufern übergeht (Mühle bei Gr.-Pallubjen). Bis zur Mündung oberhalb Boſch— 
pohl (+ 114 m) hat ihr 30 km langer Lauf durchſchnittlich 1,73 ¾0 Gefälle, 
das in den Seen der mittleren Strecke kaum 0,09 6 beträgt, in der unteren 
Strecke dagegen über 3%. Auf Grund der Polizeiverordnung vom 11. März 
1873 wird die Kleine Ferſe regelmäßig geſchaut und geräumt. — Aus der zur 
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Rechten gelegenen Seenreihe erhält die Ferſe unterhalb O.-Mahlkau das Lippe- 
fließ, welches oberhalb Strugga die Lippemühle treibt und bei dieſem Dorfe 
den Djelleſee (+ 108 m) durchfließt; von Strugga bis O.-Mahllau iſt ſein 
Thälchen tief eingeſchnitten und maleriſch reizvoll. 

Der wichtigſte Nebenbach, die Fietze, entwäſſert den öſtlichen Theil der 
Kammverbreiterung des Pommerſchen Landrückens. Bis Gillnitz iſt ihr Lauf mit 
mannigfachen Windungen vorwiegend ſüdlich gerichtet, von da bis Kamerau genau 
weſt⸗öſtlich, zuletzt wieder ſüdlich bis Reinwaſſer, wo die Mündung (+ 105 m) unter 
ſpitzem Winkel gegen den Hauptfluß erfolgt. Der bei Kamehlen entſpringende 
Quellbach fließt durch den Polleneziner See (+ 200 m), vereinigt ſich unweit 
Marienſee mit dem Abfluſſe des gleichnamigen Sees (+ 188 m) und nimmt ober- 
halb Schadrau die von Nordnordoſt kommende Rutkownitza auf. Wie bei 
Betrachtung der Anbauverhältniſſe erwähnt, iſt dieſer Bach und die oberhalb 
anſchließende Strecke der Fietze kürzlich von den dortigen Entwäſſerungsgenoſſen— 
ſchaften ausgebaut worden und wird regelmäßig geräumt. Auch der übrige Lauf 
des Fietzefließes unterliegt der Schau und Räumung auf Grund einer Polizei— 
verordnung vom 18. Juli 1867. Die zuſammen 11 km langen Strecken der 
Fietze von Schönfließ bis Nd.-Schridlau im oberen und von Kamerau bis Rein— 
waſſer im unteren Laufe winden ſich durch Engthäler mit kahlen, ſandigen Steil— 
hängen. Von Nd.-Schrivlau bis Gillnitz ift dagegen das Wieſenthal bis zu 
1 km, ſonſt gewöhnlich 1- bis 300 m breit. Das vom Pollencziner See ab 
durchſchnittlich 2,07 8 betragende Gefälle der 46 km langen Fietze ift am 
ſtärkſten in jenen beiden Engthälern und dient daſelbſt zum Betriebe von je zwei 
Mühlen. In der unteren Strecke iſt die Fietze ein waſſerreicher Bach, der bei 
Schöneck mit einer 29,3 m weiten Eiſenbahn- und einer 22,0 m weiten Straßen— 
brücke überbrückt iſt; bei gewöhnlichem Waſſerſtande beträgt die Spiegelbreite 
etwa 5 m, bei Hochwaſſer über 30 m. 

Der Ferſe-Unterlauf erhält namhafte Nebenbäche bloß von rechts mit vor- 
herrſchend nordöſtlicher Richtung, welche in den oberen Strecken nur mäßiges 
Gefälle beſitzen, in den unteren Strecken dagegen mit ſtarkem Gefälle durch 
ſchluchtartig geformte, vielgewundene und landſchaftlich hübſche Thäler fließen. Da 
die Seenplatte, auf welcher ſie entſpringen, weit langſamer gegen Südoſten ab— 
fällt als der Waſſerſpiegel des tief in die Hochfläche eingeſchnittenen Ferſefluſſes, 
ſo iſt die Fallhöhe um ſo größer, je mehr flußabwärts die Nebenbäche ſich er— 
gießen, wogegen die Lauflänge ziemlich gleiche Größe beſitzt. Dies ergiebt ſich 
aus folgender Zuſammenſtellung: 


Nebenbach Quelle Mündung Fallhöhe Lauflänge uk 
Piſchnitza. +108m -+79m 29 m 23 km 1,26 °/oo 
Wengermuz + 93m +40m 53 m 28 km 1,89 %% 
Sonla . . + 85m +22m 63 m 28 km 2,25 %. 


Die Piſchnitza (im Oberlaufe auch Struga genannt) entſpringt dicht neben 
dem zum Schwarzwaſſergebiete gehörigen Schechauſee bei Iwitzno, durchfließt 
den Oftrowitte- und Njedatzſee, nimmt rechts den Abfluß des Gr. Bordzichower 
und Summiner Sees auf und mündet bald danach bei Neudorf. Etwa 4,3 km 
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unterhalb des Njedatzſees liegt die H.-Stüblauer Mühle, deren hoher Stau (nicht 
durch Merkpfahl geregelt) die Vorfluth der am Oberlaufe befindlichen Thalwieſen 
beeinträchtigt. — Die Wengermuz (Wengermutza) entſteht aus zwei Quell— 
bächen, von denen der rechtsſeitige die vom Scharnowſee aus dem Schwarz— 
waſſergebiete nordwärts ziehende Furche durchfließt, während der linksſeitige aus 
dem Schwarzwalder See kommt und durch den Abzugsgraben des Bukowitzer Torf— 
moors verſtärkt wird. Weiterhin empfängt der in ſchmalem Thälchen fließende 
Bach von links das Wieſenwalder Fließ, von rechts den Abzugsgraben der Torf— 
moore bei Smolong und mündet bei Eichwalde. Für die Wengermuz beſteht 
eine Schlickordnung vom 24. April 1828, nach welcher zu Johannis und Michaelis 
regelmäßig geſchaut und geräumt wird. Wegen ihrer vielen Krümmungen werden 
die aus lockerem Boden beſtehenden Ufer beim Frühjahrshochwaſſer oft beſchädigt 
und die Schleifen nicht ſelten durchbrochen. Eine Begradigung, verbunden mit 
Uferbefeſtigung, wäre erwünſcht, um den Gemarkungen an ihrem mittleren Laufe 
eine beſſere Entwäſſerung geben zu können, als zur Zeit möglich iſt. — Die Jonka 
nimmt ihren Urſprung im Lesnianer Walde, erhält bei Morroſchin von links 
die Becka und ergießt ſich gegenüber D.-Brodden. Durch die von Neukirch 
kommende Becka fließt ihr ein großer Theil des Waſſers aus den Torfmooren 
des Wengermuzgebiets zu, das in dieſen Waſſerlauf künſtlich hineingeleitet ift. 
Ihr kräftiges Gefälle dient zum Betriebe von vier Mühlen, dasjenige der 
Wengermuz für eine Mühle, das der Piſchnitza für zwei Mühlen. 

Die Seen des Ferſegebiets ſind weniger zahlreich und vor Allem minder 
groß als die ſtehenden Gewäſſer des Brahe-, Schwarzwaſſer- und Mottlaugebiets. 
Bemerkenswerth erſcheint, daß die deutlich erkennbaren Reihen faſt ausnahmslos 
nordoſt⸗ſüdweſtliche bis oſt-weſtliche, alfo mit der Hauptrichtung des Pommerſchen 


Landrückens annähernd parallele Richtung haben, wogegen nordweſt⸗-ſüdöſtlich ge- 


richtete Seen nur in der Zagnania-Reihe vorkommen und die nord⸗ſüdliche Nih- 
tung hauptſächlich auf die beiden großen Torfmoorflächen des Wengermuzgebietes 
bei Bukowitz und Smolong — Grabau beſchränkt ift. Nach Bludau's Meſſungen 
gehören zum Ferſegebiete 25 namhafte Seen mit 21,15 qkm Flächeninhalt. Die 
ganze Fläche der ſtehenden Gewäſſer beträgt etwa 30,2 qkm, alfo 1,85 % der 
1632 qkm großen geſammten Gebietsfläche. 

Die Quellgebiete der Ferſe und Fietze werden mit Richtung gegen Oſtnord— 
oſt durchſchnitten von der Seenreihe des A.-Grabauer Sees (+ 179 m, 1,28 qkm, 
2,7 km lang, 0,75 km breit), N.-Grabauer Sees (+ 184 m, 0,34 qkm, 1,5 km 
lang, 0,3 km breit), Lonkener Sees (+ 182 m, 0,35 qkm) und Marienſees 
(+ 188 m, 1,33 qkm, 4,5 km lang, 0,6 km breit). Den A.-Grabauer See 
durchfließt die Ferſe. Der N.-Grabauer See hat keinen ſichtbaren Abfluß. Die 
beiden anderen Seen entwäſſern, unabhängig von einander, in die Fietze, deren 
Thal oberhalb Marienſee die von ihnen bezeichnete Furche benutzt. Im Quell: 
gebiete der Ferſe liegen noch der vereinzelte Dobrogoſcher See (+ 189 m, 
0,62 qkm) und der Wjerſchiskenſee (+ 148 m, 0,66 qkm, 2,2 km lang), deſſen 
auf S. 81 erwähnte Furche ſich weſtwärts in das Schwarzwaſſergebiet nach 
dem Sudomjeſee fortſetzt. Im Fietzegebiet liegt vereinzelt der A.-Fietzer See 
(+ 165 m, 0,32 qkm). 
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Mit dem Zagnaniaſee (+ 144 m, 1,34 qkm) beginnt eine Reihe, in der 
eine Schaar nordweſt⸗ſüdöſtlich gerichteter Seebecken von einer oſtnordoſtwärts 
weiſenden Kette geſchnitten wird. Zu erwähnen ſind außer dem bereits ge— 
nannten, von der Ferſe durchfloſſenen Waſſerbecken: der Guttnoſee mit dem Ober— 
und Mitteljee(+ 136m, 1,28 qkm), der Hüttenſee (136 m, 1,09 qkm, 2,5 km lang), 
der Sobonſcher See ( 136 m, 0,90 qkm. 3,25 km lang), der A.-Paleſchkener 
See (+ 135 m, 1,32 qkm, 3,25 km lang), der Linjewoer See (+ 136 m, 
0,46 qkm) und der zum A.-Paleſchkener parallel gerichtete Gr. Sagarniſee 
(+ 134 m, 0,36 qkm). Mit Ausnahme der beiden letzten werden dieſe auf 
ziemlich gleicher Spiegelhöhe liegenden Becken von der Kleinen Ferſe durchfloſſen, 
in welche auch die Abflüſſe des Linjewoer Sees (durch den Sobonſcher See) 
und des Gr. Sagarniſees durch ein beſonderes Fließ einmünden. 

Daß die bogenförmige Reihe des bei hohem Waſſerſtande nach der Ferſe 
abfließenden Przywlocznoſees (+ 126 m, 0,63 qkm), des von der Ferſe an 
ſeinem Nordrande berührten Krangenſees (+ 121 m, 1,48 qkm), des Wigoniner 
Sees (+ 129 m, 0,59 qkm) und des Vjellejees (+ 108 m) mit zahlreichen 
Zwiſchengliedern eine Fortſetzung der weſt-öſtlichen Reihe des Radolni-Wdzidzen⸗ 
ſees bildet, wurde auf S. 65 bereits erwähnt. 

Im unteren Ferſegebiet wird nur die Piſchnitza aus größeren, meiſt nord— 
oſt⸗ſüdweſtlich gerichteten Seen geſpeiſt, die nur geringen Abſtand vom Schwarz- 
waſſerthale haben, nämlich an der Piſchnitza ſelbſt der Oſtrowitteſee (+ 108 m) 
und der Njedatzſee (+ 106 m, 1,05 qkm, 2,3 km lang, 0,6 km breit), an dem 
bei Rokoſchin mündenden Fließe der Gr. Bordzichower See zwiſchen hübſch ge— 
formten, über 20 m hohen Ufern (+ 102 m, 2,42 qkm, 4,5 km lang, 0,9 km 
breit), der Steckliner See (+ 102 m, 0,51 qkm) und der gleichfalls zwiſchen 
waldigen Hochufern liegende Summiner See (+ 100 m, 1,02 qkm, 2,4 km 
lang, 0,6 km breit). Das naſſe Bruch mit dem öſtlich von letzterem gelegenen 
Placzewoſee (+ 103 m, 0,50 qkm) hat ſichtbaren Abfluß nach dem letztgenannten 
Fließe. 


3. Bodenbeſchaffeuheit. 


Im Gegenſatze zu den Quellgebieten der Brahe und des Schwarzwaſſers, 
wo ausgedehnte Strecken, die ſich außen an den großen Geſchiebewall der End— 
moräne anlehnen, mit reinem Sand bedeckt ſind, herrſchen im Quellgebiet, ſowie 
am Mittellaufe der Ferſe diejenigen Bodenarten vor, welche aus der diluvialen 
Grundmoräne, dem Geſchiebemergel, entſtanden find. — Lehm, der in den ver- 
ſchiedenſten Graden mit meiſt grobem Sande gemiſcht iſt, bildet im weitaus 
größten Theile des Gebietes den Untergrund, und je nach dem Sandgehalt 
wechſelt die Fähigkeit, Waſſer aufzunehmen, weiterzuführen oder zu bewahren. 
Je mehr Sand er enthält, um ſo ſchneller vermag der Untergrund das Waſſer 
aufzunehmen, fortzuleiten und wieder abzugeben. Je weniger Sand beigemiſcht 
iſt und je mehr Thon oder andere Bindemittel vorhanden ſind, um ſo langſamer 
erfolgt die Aufnahme und die Weiterführung des Waſſers, um ſo bedeutender 
aber auch iſt die Fähigkeit, das einmal aufgenommene zu bewahren. 


N an ee 


Noch mehr als der Untergrund wechſelt die Beſchaffenheit des Ackerbodens. 
Im Norden findet fich vorwiegend milder Lehm, deffen Bebauung jedoch ſtellen— 
weiſe, beſonders nahe der Grenze des Gebietes, durch den außerordentlichen Reich— 
thum an Findlingen, die theilweiſe der Endmoräne zugehören dürften, erſchwert 
wird. Etwas mehr im Süden, ſoweit das Gebiet den links von der Ferſe ge— 
legenen Theil des Kreiſes Berent umfaßt, liegt über dem lehmigen Untergrund 
vorherrſchend magerer, ſchwachlehmiger oder reiner Sandboden mit dünner Krume, 
abgeſehen von den unten bezeichneten beſſeren Landſtrichen. An den Abhängen 
werden hin und wieder die tieferen Partien der Grundmoräne angeſchnitten, die 
wegen ihres Kalkgehaltes als Mergel bezeichnet werden müſſen. Durch größere 
Fruchtbarkeit zeichnen ſich aus: die Umgegend von Berent, das Gelände zwiſchen 
dem Mittellaufe der Ferſe und der Zagnania-Seenreihe bis gegen Lipſchin hin, 
ſowie die weitere Umgebung von Schöneck. Die ebenen Flächen am rechten Ufer 
der Ferſe im ſüdweſtlichen Theile des Kreiſes Berent haben meiſt reinen Sand— 
boden auf durchläſſigem, ſandigem oder grandigem Untergrund. Indeſſen tritt 
ſtellenweiſe auch fetter Lehm zu Tage, z. B. bei Strugga und O.-Mahlkau, ebenjo 
wie im benachbarten Theile des Kreiſes Pr.-Stargard bei H.-Stüblau und 
Bordzichow. Neben den Seen und Fließen liegen überall Torfmoorſtreifen von 
gewöhnlich nur geringer Breite. 

Am Unterlaufe der Ferſe herrſcht im öſtlichen Theile des Kreiſes Pr. 
Stargard Lehmboden vor, der auf den höheren Stellen vielfach zu ſtreng, eiſen— 
haltig und undurchläſſig iſt, öfters auch mit mageren Sandſtrichen wechſelt. Nach 
der Südweſtgrenze des Gebietes zu wird der Boden leichter; ja, er geht in reinen 
Sand über, unter welchem ſich vielfach in geringer Tiefe undurchläſſiger Unter— 
grund findet, der übermäßige Feuchtigkeit verurſacht. In den tiefer liegenden 
Gründen breiten ſich in Folge deſſen Torf- und Moorbildungen aus. Vorwiegend 
ſchweren Lehm- und Thonboden beſitzt der zum Kreiſe Marienwerder gehörige 
Landſtrich auf der Hochfläche am Saume des Weichſelthals. Hier iſt, beſonders 
zur Linken des Ferſethals, der Geſchiebelehm ſtreckenweiſe von diluvialen Thonen 
bedeckt, die als gänzlich undurchläſſig zu betrachten ſind und einen ſchwer zu 
bearbeitenden, aber ertragreichen Boden bilden, auf welchem Weizen und Handels— 
früchte gut gedeihen. Ueberlagert wird dieſer Thon vielfach von einer dünnen 
Schicht humusreicher, ſehr fruchtbarer Schwarzerde, welche durch den Pflanzen- 
wuchs und jahrhundertelange Bebauung gelockert iſt und wohl Waſſer aufnimmt, 
aber doch als ſchwer durchläſſig gelten muß. Die tief in das Gelände ein— 
geſchnittenen Thäler enthüllen auf ihren Gehängen den Geſchiebelehm und Mergel, 
ſtellenweiſe aber auch mächtige Sandlager marinen Urſprungs, deren Oberflächen- 
entwicklung indeſſen nur unbedeutend iſt. 


4. Aubauverhältniſſe. 


Die günſtigere Bodenbeſchaffenheit des Ferſegebiets hat dem Ackerbau eine 
größere Verbreitung als in den Gebieten des Schwarzwaſſers und der Brahe 
ermöglicht. Von der 1632 qkm großen Gebietsfläche dienen 62,8 / als Acker— 
land, 5,5% als Wieje, 6,5 %/ als Weide, und nur 14,6 / find bewaldet. Im 
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Hügellande der Kreiſe Karthaus und Berent an den oberen Strecken der Ferje 
und Fietze wird die Ackerwirthſchaft durch die Rauheit des Klimas, vielfach 
auch durch die Steilheit der Gehänge erſchwert, von denen die nicht gerade 
häufigen, aber zuweilen heftigen Gewitter-Regengüſſe die gelockerte Krume ab- 
ſchwemmen. Außer Roggen, Hafer und Kartoffeln findet in den beſſeren Strichen 
des Berenter Kreiſes auch Anbau von Gerſte und Weizen ſtatt. Dasſelbe gilt 
von dem öſtlichen Theile des Kreiſes Pr.-Stargard, in welchem Saat und Ernte 
um etwa acht Tage früher vorgenommen werden können, als im hügeligen 
Quellgebiete. In der Umgegend von Mewe liegt ſogar vortreffliches Weizen— 
land. Die ebenen Sandflächen an der ſüdweſtlichen Waſſerſcheide eignen ſich 
dagegen zur Ackerwirthſchaft nur wenig. Mehrfach iſt hier durch Ausrodung 
des Waldes der Boden in Flugſand verwandelt worden, deſſen Verwehung die 
nähere Umgebung ſchädigt. 

Als Grasland dienen hauptſächlich die torfigen Thalgründe an der Ferſe, 
Fietze und ihren Nebenbächen, die ähnlich beſchaffenen Ränder der Seen und die 
zahlreichen, meiſt kleinen Torfmoore, welche nur im Gebiete der Wengermuz 
große Ausdehnung beſitzen. Wo nicht durch ausreichende Entwäſſerung die 
ſtockende Näſſe beſeitigt iſt, liefern ſie indeſſen geringe Erträge von minder— 
werthigem Heu. Wie ſich aus der großen Zahl der am Schluſſe dieſes Ab— 
ſchnittes und in der Flußbeſchreibung genannten Waſſergenoſſenſchaften ergiebt, 
wird neuerdings im Ferſegebiet großer Werth auf Verbeſſerung der Vorfluth 
und gute Wieſenkultur gelegt, ebenſo auf die ordnungsmäßige Krautung und 
Räumung der Waſſerläufe auch an ſolchen Stellen, wo dies nicht auf genoſſen— 
ſchaftlichem Wege geſchieht. Von Natur beſſer ſind die Feldwieſen auf dem 
lehmigen Höhenlande, aber zu gering an Zahl und Umfang, um dem Futter- 
bedarf zu genügen, weshalb der Kleebau weite Verbreitung beſitzt. Auf den 
ſandigen Flächen längs der Waſſerſcheide im Südweſten des Ferſegebiets beſteht 
das höher gelegene Grasland aus kümmerlichen beſtändigen Hutungen. Im 
Kreiſe Berent ſteigert ſich ihre Dürftigkeit oft zu förmlichem Oedlande. Weit 
über die Hälfte der 102 qkm großen Fläche der Oedländereien des Ferſegebiets 
gehört dem Berenter Kreiſe an. 

Die durch größeren Wohlſtand der Bevölkerung ausgezeichneten Gegenden 
(längs des Ober- und Mittellaufs der Ferſe zur Linken des Fluſſes, ferner längs 
des Unterlaufs die öſtliche Hälfte des Kreiſes Pr.-Stargard, ſowie der zum Kreis 
Marienwerder gehörige Landſtrich am Thalrande der Weichſel) zeigen an vielen 
Orten Entwäſſerungen mit offenen Gräben oder mit Dränagen; außerdem ſind 
die übermäßig naſſen Wieſen und kleineren Torfmoore großentheils trockengelegt 
und im welligen Gelände mehrfach Rieſelwieſen ohne Kunſtbau eingerichtet 
worden. Beſonders hat im Süden von Pr. Stargard zwiſchen Rokoſchin, Sum- 
min, Dombrowken und Owidz der undurchläſſige Untergrund des flachwelligen 
Bodens zu umfangreichen Dränagen genöthigt, desgleichen an der oberen Jonka, 
wo für die Gutsbezirke Lesnian, Fronza, Lalkau und Kopitkowo kürzlich eine 
Dränagegenoſſenſchaft gebildet worden iſt. Dagegen haben in dem aus ſchwerem 
Thonboden und Schwarzerde beſtehenden Landſtriche bei Mewe trog der undurch— 
läſſigen Beſchaffenheit des werthvollen Bodens die Dränagen noch nicht die er— 
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wünſchte Verbreitung gefunden. Auf den ſandigen Flächen im ſüdöſtlichen 
Gebietstheile ift die magere Ackerkrume vielfach durch Mergelung, im nordweſt— 
lichen Gebietstheile, ſoweit der Untergrund nur Sand und Grand enthält, durch 
Aufbringen von Moder aus den Seen und Brüchern verbeſſert worden. Letztere 
Art der Düngung entbehrt jedoch meiſt der Nachhaltigkeit, da der Moder nicht 
aus fruchtbarem Schlamm, ſondern nur aus torfigen und moorigen Theilen be- 
ſteht. Neuerdings hat man daher das Augenmerk hauptſächlich auf die Ent⸗ 
wäſſerung und Kultivirung der Moor- und Torfwieſen gerichtet, um durch Er- 
zeugung reichlichen Futters eine größere Viehhaltung zu ermöglichen, welche 
natürlichen Dünger für die mageren Aecker liefert. 

Die feit 1884 am Mittellaufe der Ferſe unterhalb des Krangenſees aus- 
geführten oder noch geplanten genoſſenſchaftlichen Meliorationen, welche eine 
gründliche Verbeſſerung des verhältnißmäßig breiten Wieſenthals von Ferſenau 
bis Reinwaſſer bezwecken, und die früher dort hergeſtellten Berieſelungsanlagen 
ſind im 7. Kap. der 2. Abth. kurz beſchrieben. Im oberen Ferſegebiet öſtlich 
von der Kreisſtadt Berent liegt eine kleine Genoſſenſchaft (0,28 qkm, Statut v. 
26. Juni 1897) zur Entwäſſerung des Bjebrowoſees. Im Gebiete der Kleinen 
Ferſe beſteht eine Genoſſenſchaft (1,01 qkm, Statut v. 27. Januar 1892) zur 
Cnt- und Bewäſſerung von bruchigen Wieſen bei N.- und A. Barkoſchin, ſowie 
die 1,60 qkm umfaſſende A.-Paleſchkener Genoſſenſchaft (Statut v. 31. Mai 1897) 
zum Ausbaue des Bachlaufs am gleichnamigen See. 

Im Fietzegebiet iſt die Entwäſſerung von 2,42 qkm Wieſen zwiſchen 
Lipſchin und A.-Fietz durch Ausbau des Fietzebettes von der Genoſſenſchaft zu 
Plachty (Statut v. 21. Februar 1898) und die Entwäſſerung von 0,38 qkm 
Wieſen im Thälchen des Rutkownitzabachs durch Ausbau dieſes unterhalb 
A.⸗Fietz mündenden Baches von der Genoſſenſchaft zu Wieſenthal (Statut v. 
4. April 1898) bewirkt worden. Zur Trockenlegung der rechts von der Fietze 
gelegenen, 1,04 qkm großen Wieſenfläche der Gemeinden Gillnitz und Gladau 
beſteht eine Genoſſenſchaft mit Statut v. 14. Mai 1895. Im Piſchnitzagebiete 
hat die Bjetowoer Genoſſenſchaft (Statut v. 3. November 1887) im Süden des 
Gr. Bordzichower Sees 2,93 qkm Bruchland entwäſſert und durch Moordamm— 
kulturen verbeſſert. Im Wengermuzgebiete ift von der Grabauer Meliorations- 
genoſſenſchaft (Statut v. 25. Februar 1893) das 5,28 qkm große Bruch, das 
ſich von dort bis Smolong auf faſt 5 km Länge erſtreckt, mit einem Graben- 
netze nutzbar gemacht worden. Um beſſere Vorfluth zu beſchaffen, wurde dabei 
ein Theil des Abflußwaſſers durch eine Rohrleitung nach der in die Jonka 
mündenden Becka, alſo in das Nachbargebiet abgeleitet. In demſelben beſteht 
ferner noch die mit Statut vom 21. Mai 1895 errichtete Königswalder Ge— 
noſſenſchaft zur Entwäſſerung von 0,25 qkm Wieſen durch Senkung eines 
kleinen Sees. 


5. Bewaldung. 


Nur ein ziemlich kleiner Bruchtheil (etwa 14,6 °/0) des Ferſegebiets ift 
bewaldet, hauptſächlich längs der ſüdweſtlichen Waſſerſcheide, wo die geſchloſſenen 
Forſten der Tucheler Heide beginnen (Theile der Reviere Wilhelmswalde und 
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Wirthy), ferner auf einem ſchmalen Striche, der von Kehrwalde an der mittleren 
Jonka nordwärts bei Pr.⸗Stargard vorüber führt (Pelpliner Forſt), ſowie im 
hügeligen Gelände an der Fietze und oberen Ferſe (Sobbowitzer und ein Theil 
vom Buchberger Forſt, ſowie der „große Buchwald“ bei Linjewo). Im Hügel- 
lande ſind namentlich die Kuppen und höheren Gehänge mit Wald beſtanden, 
großentheils mit Laubholz (Birken, Buchen und Eichen), theilweiſe freilich auch 
durch ehemalige Vernachläſſigung der Nachzucht jetzt bloß mit Strauchwerk und 
Heidekraut bewachſen. Der Pelpliner und Sobbowitzer Forſt und die Privat— 
waldungen im öſtlichen Theile des Kreiſes Pr.-Stargard haben zwiſchen den vor- 
herrſchenden Kiefern gemiſchte oder reine Laubholzbeſtände. Die zur Tucheler 
Heide gehörigen Forſten des Ferſegebiets (Theile der Oberförſtereien Okonin, 
Wirthy und Wilhelmswalde) beſtehen dagegen faſt nur aus Kiefern, abgeſehen 
von eingeſprengtem Laubholz und vom Erlenwalde auf den Brüchern. Im 
Ganzen umfaßt das Nadelholz 90,2% ͤ‚das Laubholz 9,8 % der Waldfläche. 
In der nordweſtlichen Gebietshälfte iſt der Privat- und Gemeindebeſitz, 
in der ſüdöſtlichen der Privatbeſitz derart an den Waldbeſtänden betheiligt, daß 
beide zuſammen 46,2% der 239 qkm großen Waldfläche umfaſſen. Da außer 
den Staatsforſten (53,8 %%) auch die unter Staatsaufſicht ſtehenden Gemeinde- 
waldungen und die größeren Privatforſten planmäßig bewirthſchaftet werden, ſo 
unterliegen die Waldbeſtände des Ferſegebietes jetzt meiſtens einer guten pfleg— 
lichen Behandlung. Mit geringen Ausnahmen werden ſie als Hochwald bewirth— 
ſchaftet (98,1%), gewöhnlich mit 1005 jährigem Umtriebe: das Nadelholz im 
Kahlſchlagbetriebe mit künſtlicher Verjüngung durch Saat oder Pflanzung, das 
Laubholz mit allmählichem Umtriebe und natürlicher Verjüngung. Nebennutzungen 
auf Streu und Weide hat man zwar erheblich eingeſchränkt, aber in den kleineren 
Wäldern doch noch keineswegs beſeitigt. Seit der Grundſteuerveranlagung hat 
ſich der Flächeninhalt des Waldes kaum verändert, indem der 9,5 qkm großen 
Entwaldung eine 10,5 qkm große Aufforſtung gegenüber ſteht. Dieſe wurde 
vorzugsweiſe vom Fiskus, theilweiſe auch von Privatbeſitzern vorgenommen. 
Die Verminderung der Waldfläche begreift, ſoweit es ſich um Staatsforſten 
handelt, die zu Eiſenbahnbauten und vor Allem die bei Ablöſung von Streu— 
und Weide⸗Berechtigungen abgetretenen Abfindungsflächen in fich. Das zur 
Wiederbewaldung brauchbare Oedland liegt zumeiſt auf ehemaligem Waldboden, 
der in früherer Zeit durch Sorgloſigkeit ſeines Baumſchutzes beraubt wurde. 


1. Abtheilung. 7. Kapitel. 


Das Gebiet des Tiebefluſſes. 


1. Bodengeſtalt. 


Das Gebiet des Liebefluſſes wird im Oſten vom Drewenz-, im Süden 
vom Oſſagebiete begrenzt, im Norden von den Gebieten der Sorge und des 
Marienburger Mühlengrabens. Im Weſten bilden die Hauptdeiche der Weichſel 
(von den Bingsbergen bis Pieckel) und der Nogat (von da bis Kittelsfähre, wo 
der Usznitzer Vorfluthkanal in den Nogatſtrom einmündet) auf etwa 51 km Länge die 
Begrenzung, ſeitdem der Entwäſſerungspunkt der Marienwerderſchen Niederungen, 
in welche die vom Höhenlande herab kommende Liebe eintritt, von der Montauer 
Spitze nach dem Ende der kleinen Usznitzer Niederung verlegt worden iſt. Durch 
die Eindeichungsanlagen wird dem Niederungslaufe des Liebefluſſes, der übrigens 
ſchon bei Marienwerder den Namen Alte Nogat annimmt, nicht nur das Tage- 
und Drängewaſſer aus dem Weichſelthale zugewieſen, ſondern auch das vom 
Höhenlande der Preußiſchen Platte in einigen kleinen Waſſerläufen (ſelbſtändigen 
Nebenbächen der Alten Nogat) zufließende Waſſer. Mit Ausnahme der Heide— 
mühler Bache, deren bis zum Sorgenſee reichendes Gebiet demjenigen des Liebe— 
fluſſes ſonach künſtlich zugefügt worden iſt, handelt es ſich nur um unbedeutende 
Gewäſſer, die ihren Urſprung unweit der Weichſelthalwand nehmen. Einſchließ— 
lich dieſer künſtlichen Vergrößerung, umfaßt das von der Liebe und Alten Nogat 
entwäſſerte Höhenland etwa /, die Niederungsfläche aber faſt 8 des 924 qkm 
großen Niederſchlagsgebiets. Da dieſes Sechſtel des Liebeflußgebiets ein Theil 
des Weichſelthals iſt, wird es hier nur beiläufig, ausführlicher aber bei der Be— 
ſchreibung des Hauptſtroms im 1. Kap. der 2. Abth. dſs. BDS. betrachtet. 

Das zur nordweſtlichen Abdachung des Preußiſchen Landrückens gehörige 
Höhenland erhebt ſich aus der Niederung mit ſteil abgeböſchter, oft ſchroffer Wand 
unmittelbar um etwa 60 m am Beginne und um ungefähr 30 m am Ende der 
47 km langen Saumlinie. In geringem Abſtande von der im ſüdlichen Theile 
durchſchnittlich + 20 m, im nördlichen Theile + 10 m hoch liegenden Niederung 
wird die mittlere Höhenlage + 95 m an der ſüdlichen und + 50 m an der 
nördlichen Grenze des Flußgebietes erreicht. Bis zum Sorgenſee, wo die Gebiets— 
breite nur noch 13 km beträgt, ſteigt die Hochfläche von Nordweſten aus ziem— 
lich raſch auf + 105 m Durchſchnittshöhe an, von dort aus nach Often hin der 
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nur 7 km breite Gebietsſtreifen ſehr langſam auf eine + 110 m betragende Durch- 
ſchnittshöhe. Die höchſte Erhebung des Flußgebietes, die Anhöhe bei Gr.-Rohdau 
nordweſtlich vom Sorgenſee (+ 130 m), liegt 47 m über dem Spiegel dieſes Sees. 
Obgleich weiter gegen Nordweſten die höchſten Punkte nicht viel über die + 80 m- 
Linie hervorragen, bilden ſie doch in Folge der geringeren Durchſchnittshöhe ihrer 
Umgebung ſtellenweiſe förmliche Hügel, z. B. im Oſten und Norden von Peſtlin, 
wogegen im öſtlichen Gebietstheile die flache Wellenform vorherrſcht. Häufig liegen 
zwiſchen den regellos an einander gereihten Anſchwellungen abflußloſe Senken, die 
mit Torfmoor angefüllt ſind, oder Seen. 


2. Gewäſſernetz. 


Nach Bludau's Ermittlungen beträgt der Flächeninhalt von 17 meiſt mittel— 
großen Seen, die er zum Liebeflußgebiet rechnet, 25,90 qkm. Hiervon gehören 
jedoch einige dem Gebiete des Marienburger Mühlengrabens an. Für das 
Liebeflußgebiet bleiben nur 12 Seen mit 20,01 qkm Grundfläche, außerdem 
aber viele kleinere ſtehenden Gewäſſer, ſo daß ſich ihr ganzer Flächeninhalt auf 
etwa 23,8 qkm beläuft, alfo etwa 3,9 %% der zum Höhenlande gehörigen Theil- 
fläche des Niederſchlagsgebiets. Der größte von allen Seen, der Sorgenſee, 
bildet nebſt dem benachbarten Rieſenburger Schloßſee und dem nördlich von ihm 
gelegenen Baalauer See, durch welchen der bei Marienburg mündende Abfluß— 
graben des Sorgenſees fließt, die Fortſetzung einer aus dem Oſſagebiete herüber 
ſtreichenden ſüd-nördlichen Seenreihe. Zu derſelben Gruppe ſind einige unweit 
von Rieſenburg gelegene, in die Liebe entwäſſernde oder abflußloſe Seen zu 
rechnen. Eine zweite Gruppe, als deren weſtlicher Vorläufer der Gaudenſee zu 
betrachten iſt, liegt im Quellgebiete dicht neben der Drewenz-Waſſerſcheide und 
bildet einen Theil der Oberländer Seen. ; 

Hier nimmt der Liebefluß feinen Urſprung im Kleinen und Großen See 
(+ 102 m, 0,72 qkm) bei Sophienwalde, welche durch die Reihe der Oſſa— 
Quellſeen vom großen Geſerichſee getrennt werden. Der vom Großen See nord— 
oſtwärts durch den Januſchauer See (+ 101 m, 1,25 qkm, 2,35 km lang, 
0,95 km breit) fließende Bach mag ſich wohl früher in das Bruchland ergoſſen 
haben, das die öſtliche Fortſetzung des Gaudenſees (+ 91 m, 0,73 qkm) dar- 
ſtellt, zieht ſich aber jetzt gegen Weſten unter dem Namen Mühlengraben am 
Südrande entlang, ohne jenen See zu berühren und erhält erſt bei Finckenſtein 
die Benennung „Liebe“. Dieſer Quellbach (Oberlauf des Liebefluſſes) empfängt 
im Januſchauer See von rechts den Abfluß des Tromnitzſees (+ 101 m, 0,58 qkm), 
welcher ſeinerſeits vom Buchtenſee geſpeiſt wird. Bei Finckenſtein tritt der Ab— 
fluß des Gaudenſees hinzu, in den der Kirchkanal als Abzugsgraben der er— 
wähnten Bruchfläche mündet. Aus dem nördlich davon liegenden waldigen 
Höhenland kommen zwei kleine Fließe herab: Das aus dem Benſee (+ 96 m, 
1,57 qkm, 3,05 km lang, 0,75 km breit) kommende Fließ mündet in den Kirch— 
kanal, wogegen das andere längs des Nordrandes der Bodenjenfe am Gauden— 
ſee vorbei geleitet iſt. Sein Vereinigungspunkt mit dem Mühlengraben bei 
Finckenſtein ſoll als Beginn des Mittellaufs des Liebefluſſes gelten. 
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Nur auf kurze Strecke behält die Liebe noch ihre weſtliche Richtung bei, 
beſchreibt aber bald einen großen, gegen Norden offenen Bogen um die bei 
Rieſenwalde gelegenen Seen und tritt alsdann in das Südende des Sorgenſees 
ein. In geringem Abſtande von der Einmündung verläßt ſie ihn wieder und 
mündet in die Nordſpitze des Rieſenburger Schloßſees (+ 81m, 1,17 qkm), 
aus welchem ihr Unterlauf an der Südweſtſpitze abfließt. Der Sorgenſee 
(+ 83 m, 8,51 qkm, 6,8 km lang, 1,85 km breit) beſitzt, wie auf S. 20/21 be⸗ 
reits beſchrieben, noch einen zweiten, unter der Herrſchaft des Deutſchen Ritter- 
ordens künſtlich hergeſtellten Abfluß gegen Norden nach dem Marienburger Mühlen⸗ 
graben. Von den Seen bei Rieſenwalde entwäſſert der Burgalſee (+ 91 m, 
0,73 qkm) nach dem Liebefluß, wogegen der Zuweiſer See (+ 87 m, 0,84 qkm) 
feinen offenen Abfluß zu beſitzen feint. Zwei andere, durch kleine Fließe mit 
der Liebe verbundene Waſſerbecken liegen zur Linken des Mittellaufs an der ſüd— 
lichen Waſſerſcheide, nämlich der Roſenberger See (+ 100 m, 0,43 qkm) bei 
der Kreisſtadt Roſenberg und der Mutterſee (+ 92 m, 1,65 qkm, 3,65 km lang) 
ſüdlich von Rieſenburg. 

In ſeinem Unterlaufe vom Austritt aus dem Rieſenburger Schloßſee ab 
verfolgt der Liebefluß vorwiegend weſtliche Richtung bis Kamiontken, biegt dann 
gegen Süden um und fließt in tief eingeſchnittenem Thale an den öſtlichen Vor⸗ 
orten der Bezirkshauptſtadt Marienwerder vorüber. Bei Bogguſch wendet er 
fich wieder gegen Weſten und bald danach bei Bialken, wo er die Niederung 
erreicht, gegen Norden. Die Strecke von Bialken bis Marienwerder heißt zwar 
noch Liebe, iſt aber als Randkanal der Weichſelniederung ausgebaut. Als 
Nebenbäche des bei Bialken endigenden Unterlaufs bedürfen bloß der Erwähnung: 
das bei Wolla von rechts aus dem Orkuſchſee (+ 77 m, 0,72 qkm) kommende 
Fließ und der bei Liebenthal ſüdöſtlich von Marienwerder links mündende Cypelle— 
bach, welcher das nach den Seen bei Nd.-Zehren und Garnſee hin ſich er- 
ſtreckende Höhenland entwäſſert. Der Torfgraben, welcher früher 1,3 km unter- 
halb Bialken in die Liebe mündete, hat jetzt ſeinen Abzug durch den Grenzgraben 
in den Großen Waſſergang; ſeine Mündung iſt zugeſchüttet. 

Im Weichſelthale bewahrt die Liebe ihren Namen nur bis zur Vereinigung 
mit dem Großen Waſſergang, dem Hauptentwäſſerungsgraben der oberen 
Marienwerderſchen Niederung. Der Namen des Waſſerlaufs unterhalb der 
Vereinigungſtelle, Alte Nogat, deutet an, daß ehemals die Nogat als ſelbſt⸗ 
ſtändiger Fluß (ähnlich wie jetzt die Liebe) vom rechtsſeitigen Höhenlande des 
Weichſelthales gekommen ſein und die Marienwerderſche Niederung in ihrer 
ganzen Länge durchfloſſen haben dürfte. Die Alte Nogat hält ſich bis Weißhof 
mit nördlicher Richtung an der Thalwand und durchſchneidet alsdann den 
mittleren Theil der Niederung gegen Weſten bis Kramershof, von wo ſie wieder 
nordwärts fließt, parallel mit der Weichſel. Bei Weißenberg erfolgt ihre 
Mündung in das frühere Bett des Nogatſtroms, das jetzt oberhalb gegen die 
Weichſel mit einem Sperrdeiche an der Montauer Spitze vollſtändig abgeſperrt 
iſt, unterhalb gegen die Nogat bei Weißenberg zwar ebenfalls mit einem hod- 
waſſerfreien Sperrdeich, in welchem jedoch ein Siel liegt, das nur bei großem 
Hochwaſſer gegen Rückſtau geſchloſſen wird. Seitdem der Nogatſtrom durch 
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den Weichſel-Nogat-Kanal geht, bildet das ehemalige Nogatbett von Weißenberg 
bis zum Endpunkte dieſes Kanals gleichfalls einen Altlauf mit dem Namen Todte 
Nogat. Ihre Ausmündung in den Nogatſtrom, von welchem ſie der rechtsſeitige 
Leitdeich am Beginne der Usznitzer Niederung abſperrt, erfolgt am Ende dieſer 
kleinen, dem Rückſtaue ausgeſetzten Niederung durch den Usznitzer Vorfluthkanal 
bei Kittelsfähre. Den Endpunkt der Niederungſtrecke des Liebefluſſes nehmen 
wir nicht am Siel bei Weißenberg an, in deſſen Nähe früher die Einmündung in 
den noch nicht abgeſperrten Nogatſtrom ſtattfand, ſondern bei Kittelsfähre. 

Die Waſſerläufe der Niederung bedürfen hier nur inſoweit der Erwähnung, 
als ſie auch gleichzeitig oder vorzugsweiſe Höhenwaſſer abführen. Dies iſt der 
Fall beim bereits genannten Torfgraben, der ein kleines, bei Ruden das Thal 
erreichendes Fließ aufnimmt, und beim Hexenſprint, das bei Weißhof aus 
einer Schlucht herabkommt und in die Alte Nogat mündet, vor Allem aber beim 
Beckfließ, das von Schinkenland ab in der Niederung dieſen Namen führt, im 
Höhenlande aber Heidemühler Bache heißt. 

Die Heidemühler Bache entſteht aus einigen Gräben, die ihren Urſprung 
in den Brüchern bei Gr.-Rohdau, Kl.⸗Baumgarth und Nikolaiken, nördlich vom 
Sorgen- und Orkuſchſee, nehmen und oberhalb Portſchweiten ſich vereinigen. 
Der anfänglich nordwärts gerichtete Lauf wendet in großem Bogen an Peſtlin 
vorüber gegen Weſten und ſchneidet ſich von Mirahnen ab allmählich tief in die 
Hochfläche ein. Von der Hauptquelle bei Gr.-Rohdau (+ 91 m) bis zur 
Mündung bei Kl.⸗Schardau (+ 10 m) beträgt das mittlere Gefälle der 21 km 
langen Heidemühler Bache 3,86 /, ift aber höchſt ungleich vertheilt, nämlich 
oberhalb Portſchweiten, ſowie von Mirahnen bis zum Rückſtau der Heidemühle 
ſehr ſtark, in der Zwiſchenſtrecke und in der Niederung dagegen ſehr ſchwach. 
Oberhalb Mirahnen iſt das Bett ſo verwachſen und verſandet, daß man den 
Ausbau durch eine Genoſſenſchaft plant. Unterhalb dieſes Ortes wird die Ver— 
wilderung des nach ſtarken Regengüſſen raſch anſchwellenden und dort mit 
reißender Strömung fließenden Baches erheblich dadurch begünſtigt, daß die 
Uferanlieger die Findlinge aus den hohen Ufern und Steilhängen zum Verkaufe 
ausgraben. Die ihrer Widerſtandsfähigkeit beraubten ſteilen Böſchungen brechen 
dann ab und bringen große Maſſen von Sand und Sinkſtoffen in den Bach, der 
ſie in die Niederung hinab trägt, wo ohnehin ſchon der Abfluß durch das geringe 
Gefälle erſchwert iſt und das Bett mit Sommerdeichen zur Abwehr unzeitiger 
Ueberſchwemmungen eingefaßt werden mußte. 


3. Bodenbeſchaffeuheit. 


Die bewaldeten Theile im Oſten des Liebeflußgebiets beſtehen aus leichtem 
Sandboden. Weiter nach Weſten hin findet ein häufiger Wechſel zwiſchen 
leichtem lehmigem Sandboden und ziemlich ſchwerem Lehmboden ſtatt, deſſen 
Untergrund der ſchwer durchläſſige unverwitterte Geſchiebemergel bildet. Viel- 
fach iſt die Oberfläche mit Geſchieben, namentlich mit Kalkgeſchieben, dem ſo— 
genannten Leſekalk, beſtreut. In dem zum Kreiſe Marienwerder gehörigen An— 
theile des Liebeflußgebiets geht der vorherrſchende lehmige Sand gegen Süden 
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hin in ſandigen Lehm über. Nur im Süden der Flußſtrecke Bogguſch — Bialken 
iſt das Gelände in der Nähe des Steilabfalls der Hochfläche auf mehrere 
Kilometer Breite mit reinem Sand bedeckt, ebenſo von Weißhof bis Weißenberg. 
Während die übrigen Bodenarten aus Verwitterungserzeugniſſen des Geſchiebe— 
mergels beſtehen und nur geringe Durchläſſigkeit beſitzen, iſt der Diluvialſand— 
gürtel längs der Stromthalwand ſehr durchläſſig, weshalb das Regenwaſſer 
großentheils raſch verſickert und erſt von tieferen undurchläſſigen Schichten am 
Gehänge der Thalwand oder in der Niederung als Quellwaſſer zu Tage ge— 
bracht wird. Torfbildungen ſind auf dem Höhenlande zahlreich vorhanden, aber 
meiſt nur von geringem Umfang. Größere Ausdehnung beſitzen ſie in den 
Brüchern zu beiden Seiten von Finckenſtein, nämlich öſtlich vom Gaudenſee und 
in der vom Mittellaufe durchfloſſenen Pelmwieſe, ferner bei Gr.-Brunau und 
Rieſenwalde, an der Verbindungſtrecke zwiſchen dem Sorgen- und Schloßſee, im 
Süden des Orkuſchſees bei Solainen, ſowie am oberen Laufe der Heidemühler 
Bache und an ihren Quellbächen. Theilweiſe handelt es ſich dabei um künſtlich 
trockengelegte Seen, z. B. den in Wieſen verwandelten ehemaligen Pelmſee. 
Vermuthlich iſt auch das ſüdweſtlich vom Sorgenſee liegende Torfmoor, das jetzt 
noch Gunthofkaſee heißt, eine ehemalige Seefläche. 


4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Das ſandige Gelände am Saume der Hochfläche und im öſtlichen Theile 
des Flußgebiets iſt dicht bewaldet. Zwiſchen dieſen Waldſtrichen, von denen der 
öſtliche zum A.-Chriſtburger und Finckenſteiner Forſt, der ſüdweſtliche zum 
Jammier und der nordweſtliche zum Rehhofer Forſt gehört, kommen noch viele 
vereinzelt liegende, meiſt kleine Waldungen vor. Von der 924 qkm großen Ge— 
bietsfläche find 23,6% bewaldet; 53,5% werden als Ackerland, 8,2 % als Wieſe 
und 5,8 % als Weide benutzt. Die vorherrſchend aus einem günſtigen Gemenge 
von Lehm und Sand beſtehende Beſchaffenheit eignet den Boden zum Anbau 
aller Getreidearten. Wirklicher Weizenboden findet ſich freilich nur an wenigen 
Stellen; dagegen liefern Roggen, Hafer und Kartoffeln gewöhnlich gute Ernten. 
Wieſen ſind nicht in genügendem Maße vorhanden und beſchränken ſich faſt ganz 
auf die vertorften Mulden oder ehemaligen Seebecken. Dies gilt auch von den 
meiſten Weideländereien, joweit nicht entwaldete Sandflächen zur dürftigen Schaf— 
weide benutzt werden. Letztere Hutungen bilden den Uebergang zum Oedlande, 
das innerhalb des Liebeflußgebiets etwa 12 qkm umfaßt. 

Größere Meliorationen ſind bisher im Liebeflußgebiet nicht zur Ausführung 
gelangt, wohl aber allenthalben auf den in guter Kultur ſtehenden Ländereien 
des Groß- und Kleinbeſitzes einfache Grabenentwäſſerungen für die Wieſen und 
Aecker. Auch Dränagen haben wegen der Undurchläſſigkeit des Untergrundes, 
beſonders im Kreiſe Roſenberg, größere Verbreitung gefunden. Geplant ſind 
folgende genoſſenſchaftliche Meliorationen: 1. Entwäſſerung einer 1,8 qkm großen 
Moorwieſenfläche bei dem 7 km öſtlich von Marienwerder liegenden Dorfe 
Gr.⸗Krebs durch Ausbau eines linksſeitigen Nebenbaches der Liebe, 2. Ent— 
wäſſerung einer 0,2 qkm großen Moorwieſenfläche bei Kl. -Krebs durch Ausbau 


ERDA 


eines Nebenbaches der Cypelle, 3. Ausbau des Oberlaufs der Heidemühler 
Bache zur Verbeſſerung der Vorfluth für eine 2,88 qkm große Wieſenfläche. 
Andere der Melioration bedürftige Stellen ſind in der Flußbeſchreibung (2. Abth. 
8. Kap.) bezeichnet. 

Von der 218 qkm umfaſſenden Waldfläche befinden fih 48,3 %/ im Be- 
ſitze des Staates (Oberförſtereien Jammi, Rehhof und ein kleiner Theil von 
A.⸗Chriſtburg), 1,4% im Gemeinde- und 50,3% im Privatbeſitz, namentlich die 
Finckenſteiner Waldungen und andere unweit Roſenberg im öſtlichen Gebiets— 
theile. Die Staatsforſten im Weſten am Saume der Hochfläche ſtocken größten— 
theils auf Sandboden und beſtehen überwiegend aus Kiefern, während das 
Laubholz nur 7,8% der fiskaliſchen Waldbeſtände einnimmt, z. B. im Rehhofer 
Forſte bei Rachelshof, einem beliebten Ausflugsort für die Bewohner von 
Marienwerder. Im Finckenſteiner Forſte und in den vereinzelt gelegenen Wäldern 
finden ſich größere gemiſchte oder reine Laubholz-Beſtände, ſo daß von den 
Privat- und Gemeindewaldungen 38%, von der geſammten Waldfläche alfo 23,4% 
aus Laubholz beſtehen, obgleich zahlreiche Laubholzwälder abgetrieben worden 
ſind, weil ihr Ertrag der Nutzbarkeit des kräftigen Bodens nicht entſprach. 
Abgeſehen von den Erlenbeſtänden auf Bruchländereien (8,3%) werden die 
Waldungen im Hochwaldbetriebe bewirthſchaftet (91,7%. Neben Buchen und 
Eichen iſt die vorherrſchende Holzart die Kiefer, welche mehr als Dreiviertel der 
Waldfläche einnimmt, oft gemiſcht mit Birken und Fichten. Bei den Kiefern- 
forſten erfolgt die Verjüngung auf den Kahlſchlägen durch Saat oder Pflanzung; 
das Laubholz wird meiſt in lichten Samenſchlägen verjüngt. 
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1. Abtheilung. 8. Kapitel. 


Das Gebiet des Elbinaflulles. 


Der Elbingfluß, welcher jetzt neben dem Nogatdelta ſelbſtändig in das 
Friſche Haff mündet, bildete bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts die Mündung- 
ſtrecke des bei Robach abzweigenden Armes der Nogat, in den ſich mittels der Marien— 
burger und Elbinger Lake die den Drauſenſee durchfließenden, mittels der Thiene 
und Fiſchau die vom Marienburger Höhenlande und aus dem ehemaligen Kleinen 
Marienburger Werder kommenden Bäche ergoſſen. Nach Toeppen's „Beiträgen 
zur Geſchichte des Weichſeldeltas“ wurde 1483, um die Elbingmündung und den 
Drauſenſee vor weiterer Verſandung zu ſchützen, die von der Natur angebahnte 
Aenderung durch künſtlichen Abſchluß jenes Nogatarmes vollzogen und gleichzeitig 
mit Benutzung vorhandener Waſſerläufe der Kraffohlkanal als Waſſerſtraße 
zwiſchen Elbing und der Nogat angelegt. Seit jener Zeit ſind dann zur Rechten 
des unteren Hauptarmes die allmählich mehr und mehr verſtärkten Dämme (im 
Anſchluſſe an die älteren Deiche des oberen Elbinger Werders) errichtet worden, 
welche jetzt vom Galgenberge bei Marienburg bis zum Haffe die Hauptwaſſer— 
ſcheide des Weichſelgebiets gegen das ſelbſtändige Elbingflußgebiet darſtellen. 

Der rechtsſeitige Theil der Elbinger Niederung, der Drauſenſee und die ihn 
nach Süden und Oſten umgebenden Niederungen gehören aber zweifellos dem 
Mündungsbecken der Weichſel an, und die Ablagerungen dieſes Stromes haben 
vornehmlich dazu beigetragen, dieſe Bucht des Mündungsbeckens bis auf das Reſt— 
glied des Drauſenſees allmählich auszufüllen. Kräftig unterſtützt wurden ſie 
hierbei von den Gewäſſern, welche von Norden, Oſten und Süden in die tief 
eingreifende Bucht aus dem benachbarten Höhenlande herab fließen. Keines der- 
ſelben hat ſolche Bedeutung, daß nähere Mittheilungen darüber erforderlich 
wären, als ſolche in der folgenden Gebietsbeſchreibung gegeben werden. Nur 
der Elbingfluß, durch welchen der Drauſenſee mit dem Haffe und dem Kraffohl— 
kanal gegen Norden verbunden iſt, während nach Südoſten der Oberländer Kanal 
den See mit dem Drewenzgebiete in ſchiffbare Verbindung bringt, wird als Theil 
der Waſſerſtraßen des Mündungsgebiets beſonders behandelt. Ueber die Ent— 
wäſſerungsanlagen der weſtlich vom Drauſenſee und Elbingfluſſe gelegenen Nie— 
derungen und über ihre ſonſtigen Verhältniſſe finden ſich die erforderlichen An— 
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gaben in der Strombeſchreibung der Weichjel, da fie im Zuſammenhange mit 
den übrigen Theilen des Mündungsbeckens betrachtet werden müſſen. 

Die nachfolgende Gebietsbeſchreibung erſtreckt ſich alſo nur auf das Höhen— 
land, welches in einem großen, gegen Weſtnordweſt offenen Bogen die öſtliche 
Bucht des Mündungsbeckens umſchließt, und auf die kleineren Niederungen im 
Süden und Oſten des Drauſenſees, die von den Höhenlandbächen durchfloſſen 
werden und größtentheils auch wohl von ihnen aufgebaut ſind. 


1. Bodengeſtalt. 


Wie die weſtliche Begrenzung des Weichſeldeltas durch den Steilabfall des 
Pommerſchen Landrückens, auf welchem ſich in geringer Entfernung das Hügel— 
land des Radaunegebietes erhebt, landſchaftliche Reize bietet, die man im Flach— 
lande kaum erwarten darf, ſo gewährt auch der öſtliche Thalrand bei Elbing 
den erfreulichen Anblick eines maleriſch geformten, waldgeſchmückten Hügelgeländes, 
deffen höchſte Punkte bei Trung mehr als 200 m über den nur 8 km entfernten 
Spiegel des Friſchen Haffes emporragen. Die Trunzer Berge bilden gewiſſer— 
maßen eine Baſtei, welche die Preußiſche Seenplatte nach der Oſtſee hin vor— 
geſchoben hat. Nördlich ſind ſie vom Haffe, im Weſten, Süden und Oſten von 
niedrigem Gelände begrenzt. An der Mündung des Elbingfluſſes zeigt ihr Steil— 
abfall etwa 100 m Höhenunterſchied auf 1,5 km Abſtand, vielfach ſchroffe und 
durch Schluchten zerriſſene Gehänge. Weiter ſüdlich nach Elbing und der 
Drauſenſee-Niederung hin erfolgt der Abfall ſtufenförmig, ſo daß ſich zwiſchen 
den Steilhängen ſchwächer geneigte, zum Ackerbau benutzbare Flächen befinden. 
Nach Südoſten ſenkt ſich das Hügelland mit gleichmäßigerer Neigung, bietet aber 
auch hier noch öfters durch ſteil geböſchte Erhebungen und tiefe Thaleinſchnitte 
Schwierigkeiten für die Bebauung. Hier ſtehen die Trunzer Berge durch den 
ſchmalen Rücken bei Schlobitten in unmittelbarem Zuſammenhang mit der Preußi— 
ſchen Seenplatte. 

Die ebenen Theile des + 50/80 m hohen Schlobittener Rückens liegen 
größtentheils außerhalb der Waſſerſcheide, während innerhalb des Elbingfluß— 
gebietes dieſes Gelände gleichfalls durch die Thäler der Weeske und ihrer Neben— 
bäche mannigfach zerriſſen iſt. Zwiſchen den Gebieten der Weeske und Paſſarge 
ſteigt die Waſſerſcheide auf die Seenplatte. Ihre höchſte Erhebung (+ 185 m) 
erreicht ſie bei Kahlau unweit des Punktes, an dem die Gebiete des Elbing— 
fluſſes, der Paſſarge und der Drewenz zuſammen ſtoßen. 

Von da zieht die Waſſerſcheide als Begrenzung des Gebietes der Ober— 
länder Seen gegen Südweſten nach den Seebecken, die zum Liebefluſſe gehören, 
wobei ihre Höhenlage fih allmählich auf etwa + 110 m vermindert. Schließ— 
lich läuft ſie gegen Nordweſten neben dem Marienburger Mühlengraben entlang 
nach dem Galgenberge bei Marienburg und geht dort auf den rechtsſeitigen 
Nogatdeich über. Während die Waſſerſcheide auf der Seenplatte ſüdlich von 
A.⸗Chriſtburg rechtwinklig umbiegt, beſchreibt der Saum des Höhenlandes von 
der Weeske unterhalb Pr.-Holland bis zur Nogat unterhalb Marienburg einen 
weit flacheren, Anfangs ſüdweſtlich, bald aber weſtlich gerichteten Bogen, in 
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welchen das Sorgethal nach Chriſtburg hin einbuchtet. Der zwiſchen Weeske 
und Sorge liegende Theil des Höhenlandes wird durch den Oberländiſchen Kanal 
in zwei Abſchnitte zerlegt, von denen der weſtliche in der Hauptſache das Sorge— 
gebiet, der öſtliche das Weeskegebiet umfaßt. Der Kürze wegen wird im Fol— 
genden dieſer öſtliche Abſchnitt als Höhenland von Pr.-Holland, der weſt— 
liche als Höhenland von Chriſtburg bezeichnet. Nach der Nogat hin nimmt 
die Breite des Höhenlandes ſtetig ab. Dieſer letzte Theil, den wir das Höhen— 
land am Elbinger Werder benennen, entſendet einige Waſſerläufe in die 
Niederung, welche erſt dort als Vorfluthgräben Wichtigkeit erlangen. 

Die im Allgemeinen gegen Nordweſten gerichtete Abdachung der Seenplatte 
beſitzt gewöhnlich eine flachwellige Beſchaffenheit der Oberfläche, ebenſo das 
Höhenland am Elbinger Werder. Indeſſen erheben ſich an mehreren Stellen 
weithin ſichtbare Hügelgruppen mit ſteilen Abhängen, z. B. zwiſchen A.⸗Chriſt⸗ 
burg und Liebwalde auf dem Chriſtburger Höhenlande, ferner die Ramter Berge 
bei Gr.-Waplitz im Süden des Elbinger Werders. Auch manche tief einge— 
ſchnittenen Thäler, z. B. an der mittleren Sorge, tragen zur Belebung des Land— 
ſchaftsbildes bei. Im großen Ganzen iſt die Oberfläche des Höhenlandes reich 
bewegt, wenn ſich auch die Höhenunterſchiede gewöhnlich in engen Grenzen halten. 
Die reiche Entwicklung des Flußnetzes ſorgt dafür, daß der Abzug des Waſſers 
aus den Bodeneinſenkungen faſt überall in genügendem Maße ſtattfindet. Trotz 
der meiſt undurchläſſigen Bodenbeſchaffenheit iſt der Umfang ſolcher Stellen, die 
durch ſtockende Näſſe leiden, ziemlich gering, ſehr klein auch die Zahl der ſtehen— 
den Gewäſſer. 

Die im Oſten des Drauſenſees und Sorgefluſſes gelegene Niederung, welche 
kurz Drauſenſee-Niederung benannt werden foll, hat an dem oſt-weſtlich ver- 
laufenden Fuße der Trunzer Berge über 10 km Länge, andererſeits in der nord— 
ſüdlichen Erſtreckung unweit Pr.-Holland 9 und am Drauſenſee 12 km Breite, 
bildet alſo ein Trapez, das gegen Norden von dem raſch anſteigenden Hügelge— 
lände der Trunzer Berge, gegen Oſten vom flachen Schlobittener Rücken, gegen 
Süden von der mit ziemlich mäßiger Neigung ſich erhebenden Abdachung der 
Preußiſchen Seenplatte begrenzt wird. In der Nähe des Drauſenſees liegt das 
Gelände ſo tief, daß es beim Rückſtaue aus dem Haff unter Waſſer geräth oder 
gegen dieſe Ueberfluthung nur durch Einpolderung geſchützt iſt. Da der See— 
ſpiegel und das ihn umgebende Sumpfland vom Fuße der Trunzer Berge ſeine 
Längenrichtung gegen Süden nimmt, ſo reicht dieſes tiefliegende Gelände links 
vom Oberländiſchen Kanal bis an den Fuß des Höhenlandes, wogegen nach Oſten 
hin die Niederung bei Weeskendorf bereits auf + 5 m liegt und von da langjam 
weiter zur + 10 m-Linie anſteigt, die ungefähr als Grenzlinie des Höhenlandes 
angeſehen werden kann. 


2. Gewäſſeruetz. 

Der einzige große See des Elbingflußgebiets, der 13,9 qkm, umfaſſende 
Drauſenſee, gehört der Niederung an und liegt im Rückſtaubereiche des Friſchen 
Haffs. Die Seen des Höhenlandes ſind, wie bereits bemerkt, gering an Zahl 
und Umfang, da die vom Oberländiſchen Kanal durchbrochene Waſſerſcheide nörd— 
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lich von der großen Seengruppe liegt, welche er mit dem Drauſenſee in Ver— 
bindung gebracht hat. Zwar fließen während der Schiffahrtszeit durch den Kanal— 
betrieb täglich etwa 5300 ebm Waſſer aus dem Drewenzgebiet in dasjenige des 
Elbingfluſſes über, welche künſtliche Vermehrung des Zufluſſes etwa einer Ver— 
größerung des Niederſchlagsgebiets um nur 15 qkm, d. h. ungefähr 1% des 
wirklichen Flächeninhalts (1510 qkm) gleich zu erachten iſt — auf die Waſſer— 
ſtandverhältniſſe des 12 km langen, durchſchnittlich 1,2 km breiten Drauſenſees 
übt dieſer Zufluß aber keine merkbare Einwirkung aus. In der Regel werden die— 
ſelben von den Waſſerſtänden des Haffes geregelt. Bei ſtarken Anſchwellungen 
der zahlreichen Binnengewäſſer füllt ſich jedoch der See in höherem Maße an, 
als dies der Stauwind zu bewirken vermag. Das Mittelwaſſer liegt a. P. Kleppe 
(Ende des Oberländiſchen Kanals) auf + 0,20 m N. N., der höchſte Waſſerſtand um 
2,50 m darüber, der niedrigſte um 0,57 m darunter, ſo daß die größte bekannte 
Schwankung des Seeſpiegels 3,07 m beträgt. Außer dem Waſſer bringen die 
Binnengewäſſer aber auch bedeutende Maſſen von Sinkſtoffen in den See, die 
ſich meiſtens auf ſeiner Sohle und an den Uferrändern ablagern. Die Sohle 
beſteht daher unter der durchſchnittlich nur Um tiefen Waſſerſchicht auf 1,5 bis 
9 m Tiefe aus weichem Schlamm, und an den Ufern liegen ausgedehnte Flächen 
von ſumpfigem, mit Rohr bewachſenem Neulande, beſonders im ſüdlichen Theile 
des Sees, der die meiſten Zuflüſſe erhält. Die für Schiffahrtzwecke ausge— 
baggerten Rinnen werden bei der Beſchreibung des Oberländiſchen Kanals im 
3. Kap. der 2. Abth. dſs. Bds. erwähnt. 

Wie ein Blick auf die Karte (Bl. 17) lehrt, ergießen ſich die meiſten 
Waſſerläufe des Elbingflußgebiets in den Drauſenſee, deſſen Niederſchlagbecken 
991 qkm umfaßt. Mit beſſerem Rechte, als dies häufig geſchieht, darf man 
hier von einem Niederſchlagbecken ſprechen, da in der That die Bäche und 
Gräben von allen Richtungen nach einem gemeinſamen Mittelpunkte ſtrömen, ab— 
geſehen von der Nordweſtſeite, nach welcher der Abfluß erfolgt, falls ihn kein 
Stauwind verhindert. 

Die kreisförmige Baſtion der Trunzer Berge, von welcher zahlreiche Rinn— 
fale in tiefen Schluchten mit ſtarkem Gefälle ſtrahlenförmig gegen Often zur Baude 
und gegen Norden zum Friſchen Haffe eilen, entſendet im Weſten und Süden 
einige kleine Bäche nach dem Elbingfluſſe und Drauſenſee: die unweit Elbing 
mündende Hommel, die Große Beeke, das Bartkammer Mühlenfließ 
und andere mehr. Innerhalb des Höhenlandes ſind die ſchluchtartigen Thälchen 
theilweiſe hübſch bewaldet (3. B. das Hommelthal bei Vogelſang, einem beliebten 
Ausflugsorte der Elbinger), zum anderen Theile aber die Thalwände kahl und ab— 
brüchig, ſo daß das raſch ablaufende Hochwaſſer beträchtliche Sandmaſſen mit 
ſich in die Niederung oder (bei der Hommel) in den Elbingfluß führt. Um den 
Ausuferungen dieſer Bäche vorzubeugen, ſind ihre gefällarmen Niederungſtrecken 
theilweiſe oder in ganzer Länge, z. B. die Gr. Beeke, begradigt, regelmäßig aus— 
gebaut und eingedeicht. Die zur Feſtlegung der Sandmaſſen in den oberen 
Strecken geplanten und begonnenen Bauten mußten wegen des ablehnenden Ver— 
haltens der Anlieger wieder eingeſtellt werden. Die ſchlimmſten Verwüſtungen in 
neuerer Zeit erfolgten an dieſen Waſſerläufen nach einem vom 3. Auguſt bis in 
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die Frühſtunden des 4. Auguft 1888 währenden heftigen Regenguſſe, begleitet 
von einer Sturmfluth, welche die Niederung unter Waſſer ſetzte. Die Thal- 
ſperre mit ſteinernem Ueberfallwehr, bei welcher der in mehreren Armen durch 
die Stadt Elbing nach dem Elbingfluß fließende Mühlgraben aus der Hommel 
abgeleitet wird, wurde von dem zum reißenden Strome angeſchwollenen Bache 
durchbrochen, das angrenzende Gelände ausgekolkt oder verſandet und ein Theil 
der Stadt überſchwemmt. Auch die Gr. Beeke und das Bartkammer Mühlen— 
fließ überſchwemmten und verſandeten in Folge von Dammbrüchen ausgedehnte 
Flächen der benachbarten Felder. 

Erwähnt ſei noch, daß das Bartkammer Mühlenfließ nicht in die einge— 
deichte Strecke der Elske mündet, ſondern am nördlichen Fuße ihres rechts— 
ſſeitigen Deiches entlang zieht. Die Elste, die Weeske und ein dritter Waſſer— 
lauf, der bei Pr.-Holland entſpringt, fließen in weſtlicher Richtung, dicht neben 
einander, durch die Drauſenſee-Niederung. Die Elske und einige rechtsſeitige 
Nebenbäche der Weeske entwäſſern den Schlobittener Rücken. Die Weeske durch— 
ſchneidet die flache Abdachung des Rückens ſchräg, entſpringt aber auf der Seen— 
platte und erhält ihre linksſeitigen Nebenbäche von dort, namentlich die Zalle 
und Zerpe, welche das Höhenland von Pr. Holland entwäſſern. 

Die Kleppine (Kleppe), durch deren Thal der Oberländer Kanal geführt 
iſt, bildet die Grenze gegen das Höhenland von Chriſtburg, welches das Mar— 
witzer Mühlenfließ in die Mündungſtrecke des Oberländer Kanals, den 
Birkengraben und vor allem die Sorge, die man gewiſſermaßen als Oberlauf 
des Elbingfluſſes betrachten kann, in das Südende des Drauſenſees entſendet. 

Auf dem Höhenlande am Elbinger Werder entſpringen namentlich das 
Verlorene Fließ, die Balau, die Höheſche Thiene wmd einige unbedeutende 
Gerinne. Das unterhalb A. Dollſtädt in die Sorge mündende Verlorene Fließ 
iſt 1898 innerhalb der Niederung ausgebaut worden. Die Balau ergießt ſich 
unter dem Namen Abdaune in die das Rohrland des Drauſenſees durchziehende 
Mündungſtrecke der Sorge. Die Höheſche Thiene vereinigt ſich mit Waſſer— 
läufen der Niederung und entſendet einen Seitenarm, die Schwansdorfer 
Thiene, in den nördlichen Theil des Sees, wogegen der Hauptarm als 
Thienefluß etwas weiter gegen Norden den Elbingfluß erreicht. Als Niede— 
rungsgewäſſer, die unmittelbar am Rande des Höhenlandes ihren Urſprung 
nehmen und von ihm aus geſpeiſt werden, ſind noch zu erwähnen die 
Werderſche Thiene, die bei A.-Roſengart mit der Höheſchen zur Breiten 
Thiene zuſammen fließt (welcher Waſſerlauf ſich dann in die beiden oben er— 
wähnten Arme gabelt), ſowie die vom Galgenberge aus in einem Altlaufe des 
Stromes liegende Alte Nogat, deren Fortſetzung als Mühlengraben und Aſch— 
budener Lake in die Fiſchau übergeht, welche oberhalb der Stadt Elbing in 
den Elbingfluß mündet. Hiermit nicht zu verwechſeln iſt die beim Dorfe Fiſchau 
entſtehende Kleine Fiſchau, die vom Neuen Graben aufgenommen und in den 
Thienefluß geleitet wird. 

Während die hierher gehörigen Rinnſale der Trunzer Berge weſtliche, 
ſüdweſtliche und zuletzt ſüdliche Richtung verfolgen, die vom Schlobittener Rücken 
und dem benachbarten Theile der Seenplatte kommenden Gewäſſer (Elske, 
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Weeske) weſtliche Richtung, die Bäche des Pr.-Hollander Höhenlandes Galle, 
Zerpe) nördliche Richtung einſchlagen, zeigen die Kleppine und das Marwitzer 
Mühlenfließ im Höhenlande zwar gleichfalls Richtung gegen Norden, biegen beim 
Uebergang in die Niederung aber nach Weſten hin um. Die Mündungſtrecke 
des Oberländer Kanals, in welche die Kleppine unterhalb der letzten geneigten 
Ebene und das Mühlenfließ im Rohrlande des Drauſenſees einmündet, läuft 
daher mit der Weeske und Elske nahezu parallel. Dagegen weiſen der Birken— 
graben und die Sorge im Chriſtburger Höhenlande (letztere mit großen Krüm— 
mungen) vorherrſchend nordweſtliche Richtung auf und wenden dort, wo ſie ſich 
der Niederung nähern, gegen Norden um. Bei den Gewäſſern des Kleinen 
Marienburger Werders herrſcht die Richtung des Nogatſtromes gegen Nordoſten 
entſchieden vor. 

Ueber die wichtigſten Bäche des Flußgebietes (Elske, Weeske, Sorge und 
Thiene) mögen hier noch einige nähere Angaben Platz finden. 

Die Elske entſpringt bei Angnitten auf etwa + 66m und hält mit 
ihrem 20 km langen Laufe bis zur Mündung in den Drauſenſee (+ 0,2 m) 
unterhalb Kreutz weſtliche Richtung ein, von der ſie nur im Oberlaufe etwas 
abweicht. Bis Marienfelde fließt ſie in lehmig-ſandigem Bette durch ein ſchmales 
Thälchen, deſſen Wände gewöhnlich ſanft geböſcht ſind. Nach dem Eintritt in 
die breite Niederung vermindert fich ihr durchſchnittlich 3,29 %/o0 betragendes 
Gefälle auf ein ſehr geringes Maß. Obgleich das im Schlick und Torfmoor 
liegende Bachbett 12 m breit und bis zu 2 in tief iſt, vermag es doch das von 
den rechtsſeitigen Nebenbächen zuweilen ſehr raſch zugeführte Hochwaſſer nicht 
bordvoll abzuführen, ſondern hat eingedeicht werden müſſen, um der Ueber— 
ſchwemmung des niedrigen Seitengeländes vorzubeugen. Bevor die werthvollen 
Wieſen und Ackergründe an der Elske, Weeske und Kleppine durch den ſpäter 
zu erwähnenden Deichverband eingedeicht wurden (1840), haben ſie oft ſchwere 
Schäden erlitten, z. B. bei den Anſchwellungen der Bäche im Sommer 1831. 
Die Deiche liegen in ſo großem Abſtand, daß das Hochwaſſer leicht Abfluß 
findet, aber das Bachbett ſelbſt in verwilderten Zuſtand gebracht hat. Die 
unteren Theile der Niederung werden von den im Anſchluſſe an die Parallel— 
deiche geſchütteten Verbindungsdeichen auch gegen das bei anhaltenden Nord— 
winden ausufernde Stauwaſſer des Drauſenſees geſchützt und durch Schöpfwerke 
entwäſſert. 

Die Weeske nimmt ihren Urſprung in dem kleinen Weeskenitter See 
(+ 94 m) und beſitzt gleichfalls in ihrem 39 km langen, vorherrſchend weſtlich 
gerichteten Laufe bis zum Drauſenſee keine große Entwicklung. Das 2,41 % 
betragende Durchſchnittsgefälle vertheilt ſich derart, daß der Bach bis zur Zalle— 
mündung ſtarke, von da ab bis Weeskenhof mäßige und in der Niederung ſehr 
geringe Strömung beſitzt. Die Breite des Bettes beträgt in der oberſten Strecke 
2 bis 5 m, nach Aufnahme der Zalle aber erheblich mehr, ſo daß die Straßen— 
brücke bei Pr.⸗Holland etwa 16 m, die Eiſenbahnbrücke oberhalb Weeskenhof 
20,0 m und die bei dieſem Orte befindliche Straßenbrücke 19,2 m Lichtweite er- 
halten hat. Nach einer Mittheilung in den „Beiträgen zur Kunde Preußens“ 
(Bd. II, 1819, S. 196) wurde bei Pr.⸗Holland im verlandeten Altbette der 
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Weeske ein Anker ausgegraben, woraus geſchloſſen wird, daß ehemals Schiffe 
aus dem Drauſenſee bis dorthin gegangen ſeien. Jetzt iſt das Bett in der 
Niederung ziemlich verwildert, da die etwa 2 bis 3 m hohen Deiche zu weit 
von einander abſtehen, um bei Hochwaſſer genügende Spülung zu bewirken. In 
den oberen Strecken liegt kein Bedürfniß zur Räumung des Bettes vor, da nur 
kleine Thalflächen in Betracht kommen, meiſtens Wieſen, denen die gewöhnlich 
im Frühjahr eintretenden Ueberſchwemmungen nicht nachtheilig ſind. Für die 
Niederungſtrecke bringt die mangelhafte Räumung im oberen Laufe nur Vortheil, 
da ſie den raſchen Abfluß des Hochwaſſers verzögert. Am meiſten verwildert, 
verſandet und verwachſen iſt die Weeske an der Zallemündung und auf 3 km 
Länge oberhalb Pr.-Holland, wo durch das 25 m weite Schützenwehr am 
Schleuſenkrug unter gewöhnlichen Verhältniſſen faſt alles Waſſer in den dort 
abgeleiteten Mühlgraben geſtaut wird, der unterhalb des Städtchens zurück— 
mündet. Ufer und Sohle beſtehen aus Sand oder Lehm, in der Niederung dagegen 
aus Schlick oder Torfmoor. Auch an manchen Stellen des oberen und mittleren 
Laufes liegt das Bett in torfigem Boden, beſonders bei den Thalerweiterungen, 
z. B. unterhalb des Weeskenitter Sees und oberhalb Behlenhof, ſowie in der 
anſchließenden Thalenge. Von jenen Erweiterungen abgeſehen, hat das Thal im 
Oberlaufe geringe Breite und wird von 20 bis 30 m hohen Steilhängen be— 
ſäumt. An der Zallemündung beginnt es fih auf 0,3, zuletzt oberhalb Pr. 
Holland auf 0,6 km zu öffnen, behält jedoch bis jenſeits dieſes in ſtattlicher 
Höhe über dem Thalgrunde aufgebauten Kreisſtädtchens hohe, vielfach zerklüftete 
Gehänge bei. 

Die Sorge entſteht aus mehreren Bächen, welche ihren Namen führen. 
Als Quellbach fei der Abfluß des Gr. Mottlauſees ( 100 m) bei Pr.-Mark 
betrachtet, welcher gleich danach von rechts die Alte Sorge aufnimmt, deren Ur— 
ſprung im Nordweſten des Ewingſees (Oberländer Seengruppe) liegt. Bis 
Löthen verfolgt der Bach die nordöſtliche Richtung einer nach dem Gaudenſee 
des Liebegebietes hin weiſenden Reihe meiſt vertorfter Seen und vereinigt ſich 
dort mit einem im Norden des Ewingſees entſpringenden, weſtlich gerichteten 
zweiten Sorgebach. Durch das Engthal bei Miswalde erreicht der Hauptbach 
gegen Nordoſten eine mit jener Seenreihe annähernd parallele Furche, deren 
Torfwieſen er bis Lippitz ſüdweſtwärts durchzieht. Dieſelbe Richtung behält der 
Bach auch noch bei in dem engen Thälchen zwiſchen Lippitz und Altſtadt. Hier 
durchfließt er ein vertorftes Seebecken und empfängt daſelbſt einen dritten Sorge— 
bach. Dieſer kommt aus dem Bruche bei Bornitz, deffen zweiter Abfluß unter- 
halb Finckenſtein in die Liebe mündet, und durchbricht in ſeinem nordwärts ge— 
richteten Laufe das Hügelgelände bei A.-Chriſtburg mit ſchluchtartigem Thale. 
Von Altſtadt bis Chriſtburg fließt die Sorge in bogenförmigem, vorwiegend 
nordweſtlich gerichteten Laufe durch ein viel gewundenes Engthal und geht unter— 
halb Chriſtburg in das 1 bis 2 km breite Thal über, welches als eine ſüdwärts 
vorgeſtreckte Seitenbucht der Niederung aufzufaſſen iſt. Von Chriſtburg bis 
oberhalb Baumgarth leiden die zumeiſt aus Wieſen beſtehenden Ländereien im 
Sorgethale durch Uferabbrüche, Ausuferungen, Auskolkungen und Verſandungen 
bei Hochwaſſer zuweilen beträchtlich. Die bisherigen Verſuche, eine Genoſſen— 
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ſchaft für den Ausbau des Fluſſes zu Stande zu bringen, ſind aber geſcheitert. 
Weiter abwärts ift die Thalſohle links bei Baumgarth und Brodsende, rechts 
bei Heiligenwalde eingepoldert, ebenſo die rechts von der Mündungſtrecke im 
Süden des Drauſenſees gelegene Niederung. 

Der mehrfache Wechſel ihrer Hauptrichtung verurſacht für die Sorge eine 
große Entwicklung (52,0 km Lauflänge, 22,2 km Luftlinie, 134,2 % Bachent⸗ 
wicklung). Das mittlere Gefälle (1,92 %) ermäßigt fih in den gegen Nord- 
oſten und Südweſten gerichteten Furchen, beſonders aber im breiten Thale 
unterhalb Chriſtburg, verſtärkt ſich dagegen in den beiden Engthälern bei Mis— 
walde und abwärts von Altſtadt. Das bis Chriſtburg ſchmale, meiſt von ſteilen, 
ſandigen oder lehmigen Ufern eingefaßte Bett verbreitert ſich im Mündungsthale 
beträchtlich und iſt vom Drauſenſee bis Baumgarth ſchiffbar. In den oberen 
Strecken ift der Waſſerſpiegel gewöhnlich 5 bis 6 m, bei dem um 2,5 bis 3,5 m 
anſchwellenden Hochwaſſer 80 bis 130 m breit, in der unterſten Strecke bei ge- 
wöhnlichem Waſſerſtande 12 bis 15 m breit, während von den bis über 3m an- 
wachſenden Hochfluthen die ganze nicht bedeichte Niederung überſchwemmt wird. 
Die Eiſenbahnbrücken bei Gr.-Stanau mit 50,0 m und bei N. Dollſtädt mit 
57,0 m Lichtweite haben größere Lichtweite erhalten, als für die Abführung des 
Hochwaſſers nothwendig wäre. Die hölzerne Straßenbrücke bei A. Dollſtädt hat 
3 Oeffnungen mit 23,6 m Lichtweite. Die Thalwände zeigen auch dort, wo die 
Sohle beckenförmig ausgeweitet iſt, meiſt 20 bis 30 m Höhe, aber flachere 
Böſchungen als in den ſchluchtartig geformten Thalengen. Von Chriſtburg ab 
wird die Begrenzung des Thales niedrig und dacht ſich mit ſchwacher Neigung 
gegen das Wieſengelände ab. 

Die Höheſche Thiene bildet im Oberlaufe den Haupt-Entwäfjerungs- 
graben des aus moorigen Wieſen und ſchwerem, meiſt zum Weizenbau geeignetem 
Ackerboden beſtehenden, vom Marienburger Mühlengraben überkreuzten Keſſels 
bei Peterswalde. Sie fließt nordöſtlich über Schroop in die Niederung, welche 
fie nach 12 km langem Laufe mit etwa 2,13 0 mittlerem Gefälle erreicht 
(Höhenlage des Waſſerſpiegels am Durchlaſſe unter dem Mühlengraben 

+ 32,0 m, unterhalb der Schrooper Mühle — + 6,4 m). Ebenſo wie die 
Sorge, ſchwillt auch die Höheſche Thiene nach ſtarken Regengüſſen und beim 
raſchen Abſchmelzen des Schnees ſtark an, zumal ihr alsdann ein Theil des 
Hochwaſſers aus jenem Mühlengraben zugeleitet wird (vergl. S. 23). Der 
Peterswalder Keſſel ſteht in ſolchen Fällen unter Waſſer und muß, da der 
Durchlaß für die ſchnelle Abführung zu eng iſt, mittels einer durch Göpelwerk 
betriebenen Waſſerſchnecke trocken gelegt werden, wozu manchmal 8 Tage Zeit 
erforderlich ſind. Gleich nach dem Eintritt in die Niederung hat die Höheſche 
Thiene, um das bis zu 1,5 m über den gewöhnlichen Spiegel anſteigende Hodh- 
waſſer vom Seitengelände abzuwehren, kleine Dämme erhalten, deren Kronen 
etwa 0,5 m über dem Hochwaſſer und 2,5 m über dem Seitengelände liegen. 
Ihre anfänglich 4 m betragende Breite nimmt bis zur Vereinigung mit der 
Werderſchen Thiene auf etwa 13 m zu, die Tiefe ihres in Schlickboden ein— 
geſchnittenen Bettes auf 1 m. Die aus dem Zuſammenfluſſe dieſer beiden 
Waſſerläufe entſtandene Breite Thiene beſitzt an der Stelle, wo ſie von der 
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Eiſenbahnlinie Elbing —Miswalde gekreuzt wird, 32 m und zwiſchen den beider- 
ſeitigen kleinen Deichen 47 m Breite. 


e 3. Bodenbeſchaffenheit. 

Die Bodenverhältniſſe der weſtlich vom Elbingfluſſe und Drauſenſee ge— 
legenen Niederung werden bei der Beſchreibung des Stromthales im 1. Kap. der 
2. Abth. dſs. Bds. betrachtet. In der Drauſenſee-Niederung beſteht der Boden 
aus humoſem, thonigem Schlick auf ſandigem Untergrunde oder aus Torfmoor 
mit einer Schlickdecke von geringer Stärke. Am Fuße der Trunzer Berge liegt 
längs der Thalſohle des Elskebachs und Elbingfluſſes auf undurchläſſigem Unter— 
grunde ein Streifen leichten Sandbodens, der durch alte Kultur humos und 
ertragreich gemacht iſt. Solche undurchläſſige Beſchaffenheit beſitzen alle Boden— 
arten, welche auf den Trunzer Bergen vorkommen: der ſchluffige, humusarme 
Lehm und magere Sand in dem zunächſt der Waſſerſcheide gelegenen Landſtriche, 
der humoſe Lehm auf der Abſtufung gegen Weſten, ſowie der ſandige Lehm und 
lehmige Sand auf der ſüdlich gerichteten Abdachung. An den höheren Stellen 
des hügeligen Geländes und in den Schluchten tritt unverwitterter Geſchiebe— 
mergel zu Tage. In den muldenförmigen Einſenkungen liegen viele kleine Torf— 
lager. Die zahlreich vorkommenden Geſchiebe und Blockanhäufungen vervoll— 
ſtändigen das Bild der Moränenlandſchaft. 

Auf dem zur Seenplatte hinüber führenden Schlobittener Rücken herrſcht 
ſtrenger, undurchläſſiger Lehm vor, der ſich gegen die Niederung hin in einen 
mehr mit Sand und Hunus gemiſchten, beſſer durchläſſigen Boden umwandelt. 
Das Höhenland von Pr.-Holland beſteht vorwiegend aus fettem Lehm, der mit 
ſandigeren Strichen unregelmäßig abwechſelt. Das Maß der Durchläſſigkeit iſt 
im Allgemeinen gering. Gleiches gilt von dem an der Waſſerſcheide im Süd— 
weſten des Sorgegebiets gelegenen, theilweiſe ſtarkwelligen Gelände, wogegen die 
Abdachung des Chriſtburger Höhenlandes nach Nordweſten meiſtens milderen 
humoſen Lehm aufweiſt, deffen Fruchtbarkeit durch alte Kultur noch erhöht iſt. 
Der leichte Sand, welcher auch hier den Uebergang zur Niederung bildet, liegt 
ſo nahe bei ihren umfangreichen Wieſenflächen, daß die große Viehhaltung ihm 
viele Düngemittel zugeführt hat, wodurch im Vereine mit der günſtigen Kalk— 
beimiſchung dem an ſich wenig ergiebigen Boden hohe Fruchtbarkeit verliehen 
worden iſt, z. B. in den Feldmarken Hohendorf und Powunden. 

Das Höhenland im Süden des Elbinger Werders beſitzt faſt durchweg den 
ertragreichſten Ackerboden des Kreiſes Stuhm, hauptſächlich ſtrengen, wenig 
durchläſſigen Lehm, nur bei Gr.-Waplitz und am Höhenrande ſandigere Miſchungen. 
Auch hier tritt auf den Kuppen der Bodenerhebungen der Mergel des Unter— 
grundes vielfach zu Tag, und die an mangelhafter Vorfluth leidenden Mulden 
zeigen Torfbildungen, welche jedoch, wie überall im Höhenlande des Elbingfluß- 
gebiets, keinen größeren Umfang annehmen. 


4. Aubauverhältniſſe. 
Das Gebiet des Elbingfluſſes zeichnet ſich faſt überall durch gute, theil— 
weiſe ſehr bedeutende Fruchtbarkeit aus und wird daher größtentheils zur Land— 
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wirthſchaft benutzt: 81,2 ⅝ der 1510 qkm großen Gebietsfläche, nämlich 57,8 % 
Ackerland, 16,3% Wieſen und 7,1 Weiden, wogegen der Wald nur 10,6% 
des Flächeninhaltes umfaßt. Am fruchtbarſten ſind die Niederungen und die 
angrenzenden Striche des Höhenlandes der Kreiſe Elbing, Pr.-Holland und 
Stuhm, beſonders die Abdachung der Seenplatte zwiſchen Pr.-Holland und 
Chriſtburg. Auf den Trunzer Bergen macht ſich die den kalten Nord- und Oſt— 
winden ausgeſetzte Lage nachtheilig geltend. Die für das Flachland beträchtliche 
Höhe und die vom undurchläſſigen Untergrunde bedingte Kälte des Bodens be 
wirken, daß der Schnee gewöhnlich 1 bis 2 Wochen ſpäter als in den beſſer ge— 
ſchützten Theilen des Flußgebiets abſchmilzt, die Frühjahrsbeſtellung um 2 bis 
3 Wochen verzögert wird, die Nachtfröſte länger anhalten und die Winter— 
beſtellung bis Mitte Oktober beendigt ſein muß, während in der Niederung bis 
Anfang November Zeit dazu bleibt. Der Getreidebau beſchränkt ſich dort auf 
Roggen und Hafer, wogegen auf den Ackerländereien der niedrigeren Theile des 
Kreiſes Pr. Holland viel Weizen gebaut wird und die Pflege der Zuckerrübe 
Eingang gefunden hat. Die Steilheit der Gehänge erſchwert auf den Trunzer 
Bergen die Bewirthſchaftung mehrfach erheblich, im übrigen Flußgebiete nur an 
wenigen Stellen, z. B. auf den Hügeln zwiſchen A.-Chriftburg und Liebwalde 
im Kreiſe Mohrungen, auf den Ramter Bergen im Kreiſe Stuhm. In ge— 
ſchützten Lagen dienen dieſe Steilhänge längs des Elbingfluſſes zum Anbau von 
Steinobſt, ſonſt gewöhnlich, ſoweit ſie nicht bewaldet ſind, als Hutungen, da 
öfters der ehemalige Wald zu Kuſſeln herunter geweidet iſt. Die zu Wieſen ge— 
eigneten Grundſtücke des Höhenlandes reichen für den Futterbedarf nicht aus, 
zumal ſie meiſt aus torfigen Flächen beſtehen, z. B. bei Behlenhof und im oberen 
Sorgethale. Dagegen iſt der Boden für den Kleebau geeignet, und die benach— 
barten Niederungen liefern auf ihren ausgedehnten, höchſt ergiebigen Wieſen er— 
heblichen Ueberſchuß an Heu. Oedland wird ſelten angetroffen; ſelbſt die ver— 


ſumpfte Umgebung des Drauſenſees iſt durch die Rohrnutzung ertragreich. 


Daß die ſandigen Streifen am Fuße des Höhenlandes durch Düngung und 
alte Kultur landwirthſchaftlich gut nutzbar gemacht ſind, wurde oben erwähnt. 
In den höheren Lagen drängt die vorwiegend undurchläſſige Beſchaffenheit des 
meiſt aus fruchtbarem Lehm beſtehenden Bodens auf die Einrichtung von 
Dränagen hin. Jedoch haben dieſelben einſtweilen noch nicht die wünſchenswerthe 
Verbreitung gefunden, am meiſten auf einigen größeren und den mittelgroßen 
Gütern. Abgeſehen von mehreren Feldmarken auf den Trunzer Bergen, wo 
bereits vor Jahrzehnten manche Grundſtücke durch verdeckte Gräben entwäſſert 
worden ſind, gehen die kleineren Beſitzer, denen die gute Wirkung der Grund— 
entwäſſerung noch zu wenig bekannt iſt, nur langſam damit vor. Einſtweilen 
beſtehen (ſeit 1896) in dem zum Elbingflußgebiete gehörigen Theile des Kreiſes 
Pr.⸗Holland vier Dränagegenoſſenſchaften, welche in neun Gemarkungen 17,51 qkm 
Betheiligungsfläche umfaſſen, hiervon drei im Norden des Weeskethals bei Pr. 
Holland bis zu den Trunzer Bergen hin und eine bei Reichenbach. Auch in dem 
zum Kreiſe Stuhm gehörigen Höhenland am Kleinen Marienburger Werder wird 
die Bildung von zwei Dränagegenoſſenſchaften mit über 14 qkm Betheiligungs— 
fläche geplant. Die einzige Entwäſſerungsgenoſſenſchaft im Höhenlande des 
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Sorgegebiets bei Pr.-Mark (1,45 qkm, Statut v. 16. Mai 1875) war mit ihren 
Anlagen nicht recht fertig geworden und mußte durch Beihülfe aus öffentlichen 
Mitteln wieder leiſtungsfähig gemacht werden (neues Statut v. 4. November 1894). 
Die zu den größeren Beſitzungen gehörigen Moorwieſen ſind zum Theil ziemlich 
gut entwäſſert und kultivirt. 

Größere Bedeutung haben die Entwäſſerungsanlagen im Niederungsgebiete, 
namentlich die zum Elbinger Deichverbande gehörigen im Weſten des Drauſen— 
ſees und Elbingfluſſes, welche mit den Deich- und Entwäſſerungsanlagen des 
übrigen Weichjel-Nogat-Mündungsgebietes gemeinſam im 1. Kap. der 2. Abth. 
dſs. Bds. betrachtet werden. Im Nordoſten des Drauſenſees liegt der Deich: 
verband der Gr. Beeke bei Spittelhof —-Grunau — Neuendorf, der gleichfalls einen 
Theil jenes großen Verbandes bildet. Der Deichverband des Bartkammer 
Mühlenfließes iſt in Umwandlung begriffen. Der im Oſten des Drauſenſees 
gelegene Elske-Weeske-Kleppe-Deichverband (39,88 qkm in 13 Gemarkungen), 
welcher von der Elske bis zum Marwitzer Mühlgraben reicht, hat auf Grund 
der Allgemeinen Strom-, Deich- und Ufer-Ordnung vom 14. April 1806 eine 
Deich-, Krautungs- und Räumungs-Ordnung vom 30. Oktober 1840 erhalten. 
Nach dem am 25. März 1888 erfolgten Deichbruche bei Jonasdorf überfluthete 
das gleichmäßig andringende Hochwaſſer der Nogat am 27. März die Dämme 
des Elske-Weeske-⸗Kleppe⸗Deichverbandes und ſetzte den größten Theil der Drauſen— 
jee-Niederung unter Waſſer, deffen höchſter Stand am 4. April 5,65 m a. P. 
Kleppe betrug. Dieſer weſtliche Theil gehört jetzt zum Elbinger Deichverband, 
muß aber ſeine Deiche ſelbſt unterhalten, wogegen der öſtliche Theil bis nach 
Pr.⸗Holland hin unter Aufſicht des dortigen Landraths ſteht. Die Deiche im 
Süden des Drauſenſees und an der Sorge müſſen von den Koloniſten unter— 
halten werden, welche bei ihrer Ueberſiedelung vom Höhenlande die Verpflichtung 
zur Tragung der Deichlaſten übernommen haben; nur der Sorgedeich bei A. Doll— 
ſtädt ift theilweiſe Eigenthum der Domäne. Für N. Dollſtädt ift eine Ent- 
wäſſerungsgenoſſenſchaft in Bildung begriffen. Für N.-Kampenau und für die 
Bürgerwieſen bei Weeskendorf ſind ſolche Genoſſenſchaften mit Statuten vom 


6. Januar und 8. Mai 1899 errichtet worden. Die Neugut — Langenreiher Ge- ` 


noſſenſchaft beſteht bereits ſeit dem 5. September 1869. Zur Entwäſſerung 
ſind, wie überall am Drauſenſee, Schöpfwerke vorhanden, und zwar im Oſten 
und Süden des Sees neun, an der Sorge drei. Einſtweilen iſt die Kronenhöhe 
der Staudeiche theilweiſe noch zu gering, ſoll aber durchweg ſo weit vergrößert 
werden, daß die Dämme den höchſten Waſſerſtand des Drauſenſees kehren. Für 
die außendeichs liegenden Kämpen im Süden des Sees hat man die Ein— 
polderung zwar in Ausſicht genommen, vorläufig aber wegen der zu großen 
Koſten davon Abſtand nehmen müſſen. 


5. Bewaldung. 


Die Waldungen umfaſſen nur einen geringen Bruchtheil (10,6 %) des 
Elbingflußgebietes. Bewaldet ſind namentlich die Landſtriche mit weniger ertrag— 
reichem Boden, aber auch einzelne Flächen, welche gut zur Ackerwirthſchaft 
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benutzbar wären. Daher nimmt das Laubholz einen großen Theil der beſtockten 
Waldfläche ein (45,9%), und beim Nadelholz (54,1%) überwiegt die Fichte 
vielfach vor der Kiefer. Von den Elbinger Kämmereiforſten und Privatwäldern 
auf den Trunzer Bergen, die vorwiegend mit Laubholz beſtanden ſind, liegen 
mehrere im Niederſchlagsgebiete des Elbingfluſſes, namentlich an der Hommel 
und ihren Nebenbächen. Die Drauſenſee-Niederung iſt völlig waldfrei. Dagegen 
zieht im Kreiſe Pr.-Holland ein waldiger Landſtrich aus der Schlobittener 
Gegend über Angnitten und Schönau nach Gr.-Samrodt hin. Auch an der 
Waſſerſcheide gegen das Drewenzgebiet liegen in den Kreijen Pr. -Holland und 
Mohrungen größere Forſten mit guten Eichen-, Buchen- und Nadelholzbeſtänden 
bei Reichertswalde und Buchwalde, an der mittleren Sorge die Prökelwitzer 
Waldungen. Von der ganzen Waldfläche befinden ſich 68,9% im Privatbeſitz, 
24,8% im Beſitze von Gemeinden (Elbing, Pr. Holland) und Stiftungen, nur 
6,3% im fiskaliſchen Beſitze, nämlich ein Theil der A.-Chriſtburger Kiefern- 
forſten. Als Nieder- und Mittelwald werden 2,2%, als Hochwald 97,8% be- 
wirthſchaftet, der Hochwald mit 100- bis 120-jähriger, die Eichenbeſtände mit 
140- bis 160-jähriger Umtriebszeit. Seitdem die kleinen bäuerlichen Gehölze, 
welche ſchlecht bewirthſchaftet wurden, zum größten Theile ausgerodet ſind, unter— 
liegen die noch vorhandenen Wälder faſt ausnahmslos einer nachhaltigen Pflege 
und ſind von ſchädlichen Nebennutzungen befreit. 
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1. Abtheilung. 9. Kapitel. 


Das Gebiet der Mottlau. ‚ 


1. Bodengeſtalt. 


Das Gebiet der Mottlau umfaßt den größten Theil des links vom Strom— 
laufe der Getheilten Weichſel gelegenen, durch die Todte Weichſel bei Neufahr⸗ 
waſſer ſelbſtändig in die Oſtſee entwäſſernden Danziger Werders und das 
anſtoßende Höhenland bis zur Hauptwaſſerſcheide im Nordweſten und Weſten. 
Im Süden bildet das Ferſegebiet, im Oſten bis Dirſchau das Gebiet des Dir— 
ſchauer Mühlenfließes und weiterhin der Weichſeldeich, ſchließlich im Norden ein 
unmittelbar in die Todte Weichſel entwäſſernder Streifen der Niederung und 
von Danzig bis Mattern das kleine Gebiet des in dasſelbe Gewäſſer mündenden 
Strießbachs die Begrenzung. Streng genommen, gehört das Mottlaugebiet jetzt 
nicht mehr zum Weichſelſtromgebiete, da kein Waſſertropfen aus ihm in den 
Hauptſtrom fließt; wohl aber dringt umgekehrt zur Hochwaſſerzeit Drängewaſſer 
von da in die niedrigen Ländereien des Danziger Werders ein. Dieſer ſelbſt, 
einer der fruchtbarſten Polder des Stromthales, wird bei deſſen Beſchreibung im 
1. Kap. der 2. Abth. dſs. Bds. näher betrachtet, ebenſo das Netz feiner Ent— 
wäſſerungsgräben. Hier findet der Werder (ortsüblich iſt „das Werder“) alſo 
nur ſoweit Erwähnung, wie dies zum Verſtändniß der Gebietsbeſchreibung des 
anſtoßenden Höhenlandes erforderlich ſcheint. Die dort entſpringenden, von der 
Mottlau als der gemeinſamen Sammelrinne aufgenommenen Bäche, von welchen 
die Radaune weitaus am bedeutendſten iſt, bilden jetzt mit der Niederung ein 
einheitliches Flußgebiet. Die folgende Darſtellung beſchränkt ſich aus dem ge— 
nannten Grunde auf den zum Pommerſchen Landrücken gehörigen, übrigens etwa 
drei Viertel der Geſammtfläche umfaſſenden Antheil des Mottlaugebietes. 

An ſeiner Südweſtſpitze beginnt der nach Nordoſten ſtreichende Kamm des 
Landrückens, auf dem die Hauptwaſſerſcheide zwiſchen der Weichſel und den 
Küftenflüffen Hinterpommerns liegt, ſich zu einem mannigfach zerſchnittenen, ge— 
birgsähnlichen Hügellande zu verbreitern. Die beiden Ketten der Radaune-Quell— 
ſeen, welche im Südweſten einander ſehr nahe kommen und im Nordoſten 
unmittelbar verbunden ſind, umſchließen ein inſelartiges Stück dieſes Geländes 
und trennen, zuſammen mit den tief eingeſchnittenen Thalfurchen der Leba und 
der Radaune das Hügelland in drei größere Stücke. Das nordweſtlich von den 


— 18 — 


Radaunenſeen gelegene Stück, die Fortfegung des Hauptkammes, mit + 271 m 
höchſter Erhebung, entwäſſert hauptſächlich nach der bei Stolpmünde in die 
Oſtſee mündenden Stolpe und nach der Leba. Das nordöſtliche Stück, begrenzt 
durch die Furchen dieſes letzteren Fluſſes, der Brodnoſeen und der Radaune, 
entwäſſert nach der Leba, der Rheda und der Radaune (Hügelland von Kart— 
haus); im Weſten der Kreisſtadt Karthaus liegt ſein höchſter Punkt auf + 265 m. 
Das dritte Stück, ſüdöſtlich von der faſt geradlinigen Furche der Patulli-Seen- 
kette und des Radaunethals, umfaßt mehrere Stellen, welche ſich über die 
+ 260 m-Linie erheben, und gipfelt in dem Thurmberg (+ 331 m), der höchſten 
Kuppe des Pommerſchen Landrückens, die um 172 m über den Spiegel des be— 
nachbarten Oſtritzſees (+ 159 m) empor ragt und den Mittelpunkt der land- 
ſchaftlich ſchönen Kaſſubiſchen Schweiz bildet. Dieſe ſüdöſtliche Verbreiterung des 
Hauptkammes (Hügelland von Schönberg), deren Entwäſſerung durch die 
Ferſe, Kladau und Radaune erfolgt, dacht ſich gegen Süden und Südoſten mit 
mäßigerem Gefälle ab als gegen Often, wo die + 200 m-Linie nur 13 km vom 
Thalrande der wenig über und theilweiſe unter dem Meeresſpiegel gelegenen 
Niederung abſteht. 

Das Quellgebiet der Mottlau liegt im Südoſten auf der flachwelligen 
Vorſtufe des Schönberger Hügellandes, deſſen höchſte Kuppen in den Liebſchauer 
Hügeln wenig über + 100 m anfteigen. Der Gardſchauer See (+ 70 m), welcher 
die nordwärts fließende Stina ſpeiſt, erſtreckt fich am Fuße der ſteileren Ab— 
dachung. Sein Abfluß mündet in die Kladau, deren Quellſee (+ 188 m) 
zwiſchen zwei -+ 266 und 270 m hohen Erhebungen gelegen ift. Die Radaune 
kommt aus dem oben genannten Oſtritzſee und der mit ihm verbundenen, im 
durchſchnittlich + 230 m hohen Hügellande eingeſchnittenen Seenketten. Erſt 
nach dem Zuſammenfluſſe mit der Karthauſer Stolpe bei Zuckau, wo die Na- 
Daune jene geradlinige Trennungsfurche verläßt, ſchneidet fie die + 150 m-Linie, 
die ſich nun am Hügellande von Karthaus nordwärts weiter zieht und bei Zoppot 
der Meeresküſte auf 6 km nähert. Von dem dorthin vorſpringenden, am Dohnas— 
berg + 206 m hohen Ausläufer erhält die Radaune den Strellnickbach, deſſen 
ſüdlich gerichteter Thalzug, ebenſo wie die anſchließende Strecke der Radaune 
den Uebergang aus der ſteilen Abdachung des Hügellandes in die (immerhin noch 
mehrfach über + 160 m hohe) Vorſtufe bezeichnet. Dieſe durchſchnittlich etwa 
10 km breite Vorſtufe bildet eine wellige Fläche, die ſich gegen Oſten ziemlich 
raſch auf + 50 bis 60 m abſenkt und gegen die Niederung eine ſteil abfallende, 
durch viele Schluchten zerriſſene Thalwand bildet. Am ſchroffſten erfolgt der 
Uebergang vom Höhenlande zur Niederung im nördlichen Theile, wo dicht neben 
der Thalwand über -+ 80 bis 90 m hohe Anhöhen liegen. Zwiſchen Danzig und 
Prauſt bewahrt das Gehänge die Form des Steilabfalles durchaus. Zwiſchen 
Prauſt und Dirſchau ermäßigt ſich der Höhenunterſchied, und das Gehänge geht 
mit flacheren Böſchungen in den bereits zum Weichſelthale gehörigen, aber hoch— 
waſſerfreien Sandſtreifen über, der ſich hier zwiſchen der Thalwand und den 
Brüchern ausdehnt. 

So verlockend es wäre, auf die Darſtellung der eigenartigen Bodengeſtalt 
des Radaunegebietes und auf ihre Urſachen näher einzugehen, verbietet dies doch 
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der knappe Raum, der in unſerem hydrographiſchen Werke dieſem Abſchnitte 
gewidmet werden kann. Wer ſich näher darüber unterrichten will, findet an— 
regende Belehrung in dem Aufſatze „Der Nordoſtabhang Pommerellens“ 
(F. Braun, „Beiträge zur Landeskunde des nordöſtlichen Deutſchland“, I. Heft, 
Danzig 1898). Der Verfaſſer hebt hervor, daß außer den vorzeitlichen Um— 
geſtaltungen und den Eroſionwirkungen der fließenden Gewäſſer auch die von 
Menſchenhand bewirkten Arbeiten zur Umbildung der Bodenformen weſentlich 
beigetragen haben: Eroſionſchluchten entſtehen im Moränegebiete durch die Wege— 
gründung; Anfänge zu Eroſionſchluchten werden durch Beackerung zerſtört und 
ausgeglichen. 


2. Gewäſſernetz. 


Bevor der Weichſeldeich eine künſtliche Scheidung herbeigeführt hatte, miſchte 
bei Hochfluthen des Hauptſtroms ſein durch jene tief gelegenen Bruchflächen in 
der Richtung von Dirſchau nach Danzig fließendes Waſſer ſich mit den Gewäſſern, 
die vom weſtlichen Höhenlande herab kommen. Bei niedrigen Waſſerſtänden der 
Weichſel, wenn keine ſolche Vermiſchung ſtattfand, mündeten die Bäche in den 
breiten Sumpf, deſſen Lage die Torfweiden von Dirſchau, Kriefkohl, Oſterwick, 
Grebin, Landau und Müggenhahl noch deutlich erkennen laſſen. Dieſe umfang— 
reichen Bruchländereien haben niedrigere Lage als das öſtlich von ihnen befind— 
liche, aus vorzüglichem Ackerlande beſtehende eigentliche Werder. Annähernd auf 
der Grenzlinie zwiſchen beiden zieht jetzt die Niederungſtrecke der Mottlau ent— 
lang, welche bei Czattkau, wo ſie ehemals wohl mit der Weichſel in Verbindung 
ſtand, aus der nordöſtlichen Richtung ihres oberen Laufes unter ſtumpfem Winkel 
gegen Norden umbiegt. Dieſe obere Mottlauſtrecke nebſt der jetzt abgetrennten 
Spengawa, die Kladau und die Radaune, ſowie einige kleineren Bäche des 
Höhenlandes waren früher ſelbſtändige, von einander unabhängige Seitengewäſſer 
eines alten Weichſellaufs. Gegenwärtig nimmt der zuerſt in die eingedeichte 
Niederung tretende Bach, nämlich die Mottlau, die Zuflüſſe aller übrigen Höhen— 
landbäche unmittelbar oder mittelbar auf und vereinigt ſie zu einem gemeinſamen 
Flußnetz. An und für ſich iſt die Radaune und ſogar die Kladau bedeutender 
als der Waſſerlauf, welcher dieſem Flußnetze ſeinen Namen verleiht. 

Die Bedeutung der oberen Mottlau iſt durch die Anlage des zur Waſſer— 
verſorgung der Dirſchauer Mühlenanlage dienenden Dirſchauer Mühlenfließes 
(vergl. S. 12) erheblich vermindert worden, weil ihr dabei das von der Spen— 
gawa zugeführte, im Liebſchauer See aufgeſtaute Höhenlandwaſſer abgeſchnitten 
wurde. Sie entſteht jetzt durch Sammlung des Tagewaſſers der muldenförmigen 
Niederung, welche vom Liebſchauer See, ſich allmählich verbreiternd, nach dem 
Danziger Werder zieht. Ihr bis Czattkau nordöſtlich gerichteter Lauf durch— 
quert von Lunau ab die zum niedrigen Bruchgebiete, jenem ehemaligen Weichjel- 
bette, gehörigen Dirſchauer Wieſen. Von Czattkau ab bildet ihr gegen Nord— 
zu⸗Weſt umbiegender Lauf die Grenze zwiſchen dieſem Bruchgebiete und dem 
eigentlichen, mit geſchloſſenen Ortſchaften beſiedelten Werder. Dieſer höher ge— 
legene Haupttheil der Niederung hat ſeine Entwäſſerung nordwärts nach den 
Hauptgräben, welche erſt unweit Danzig in die Mottlau münden. Bis dahin 
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empfängt ſie ihre Zuflüſſe nur von links, nämlich die Abzugsgräben der am 
Rande des Höhenlandes entlang ziehenden Bruchniederung und die vom Höhen— 
lande kommenden Waſſerläufe. Bei Güttland mündet der Dirſchauer Mühlen— 
graben zurück, der bei Spangau links abzweigt und unterwegs das bei Mahlin 
und Dalwin entſpringende Mühlbanzer Fließ aufnimmt. Bei Herren-Grebin 
mündet durch den Ziegengraben das Belaufließ, das nordöſtlich von Mahlin 
bei Rambeltſch entſpringt und in der Niederung als Entwäſſerungsgraben aus— 
gebaut worden iſt, der zuletzt parallel mit der Kladau-Dammſchüttung nach der 
Mottlau fließt und in dieſer Strecke bis zur Einmündung in den Ziegengraben 
den Namen Bodengraben führt. Die Kladau wird unten erwähnt und im 
Kap. 9 der 2. Abth. dfs. Bds. näher beſchrieben. Die links von der Kladau 
in die Niederung tretende Gans mündet durch die Laake bei Krampitz un— 
mittelbar neben der Alten Radaune in die Mottlau. Etwas weiter oberhalb 
ergießt ſich durch die Hohe und Sieden-Vorfluth das Binnenwaſſer des rechts— 
ſeitigen Werders. Nachdem ſie in Danzig noch die Verzweigungen des Radaune— 
kanals aufgenommen hat, geht die Mottlau unterhalb dieſer Stadt in die Todte 
Weichſel über. 

Von den genannten Höhenlandgewäſſern (Mühlbanzer Fließ, Belaufließ, 
Kladau, Gans, Radaune) beſitzen nur die Kladau und Radaune größere Nieder— 
ſchlagsgebiete (227 und 816 qkm). Die übrigen Fließe, welche oberhalb Prauſt 
in die Niederung gelangen oder unterhalb Prauſt vom Radaunekanal oder vom 
Danziger Feſtungsgraben abgefangen werden, ſind meiſt bei ſommerlicher Dürre 
kaum benetzt, ſchwellen aber nach anhaltenden ſtarken Regengüſſen beträchtlich 
an. Wegen ihres großen Gefälles führen ſie dabei raſch erhebliche Waſſermaſſen 
ab, z. B. die Gans bis zu 2,6 cbm/sec. In der Niederung, wo ihr Gefälle 
plötzlich ſehr ſchwach wird, hat man die kleinen Bäche dem Netze der Abzugs— 
gräben angegliedert und zum Schutze gegen Ausuferungen, unter denen früher 
die tief gelegenen Weiden- und Wieſenflächen zu leiden hatten, auf den niedrigen 
Ufern kleine Dämme errichtet, deren Krone z. B. an der Gans 1,7 m über der 
Sohle liegt. 

Die Kladau nimmt ihren Urſprung im Kleinaſee (+ 188 m) bei Meiſters⸗ 
walde, welcher zur Seenreihe des nach der Fietze entwäſſernden Marienſees ge— 
hört. Ihr zunächſt öſtlich gerichteter Lauf biegt bei Liſſau ſcharf gegen Südoſten 
um bis Gr.⸗-Kleſchkau, wo fih das Rothfließ ergießt. Dieſes entſpringt un- 
weit Meiſterswalde und fließt anfänglich mit der Kladauſtrecke Liſſau — Gr. 
Kleſchkau parallel, ebenſo ſein bei Czerniau mündender Nebenbach, dann aber 
ſenkrecht hierzu gegen Nordoſten. Von der Rothfließmündung ab ſchlägt die 
Kladau mit mehrfachen Krümmungen vorherrſchend öſtliche Richtung ein, nimmt 
beim Dorf Kladau die von Süden aus dem Gardſchauer See (+ 70 m, 
1,73 qkm, 4,4 km lang, 0,7 km breit) kommende Stina auf und durchzieht 
zuletzt die Niederung auf einer Dammſchüttung nach Herren-Grebin. Ehemals 
ergoß ſie ſich einige Kilometer unterhalb Grebin in die Mottlau und hat die 
jetzige Mündung 1342 durch künſtliche Verlegung erhalten, um die Gräben des 
Grebiner Ordensſchloſſes und die dortige Mühle mit Waſſer zu verſorgen. Einige 
nähere Angaben über den Bach find im Kap. 9 der 2. Abth. dss. Bds. mitgetheilt. 
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Der wichtigſte Waſſerlauf des Mottlaugebiets ift die Radaune, welche 
auf die Bezeichnung Fluß Anſpruch erheben kann. Sie bildet den Abfluß der 
mitten im Hügellande des Landrückenkammes gelegenen, tief eingeſchnittenen 
Seenketten, die oben bereits als Radaunen-, Patulli- und Brodno-Seenkette er- 
wähnt wurden. Von den 18 Seen mit 28,03 qkm Flächeninhalt, welche Bludau 
für das Mottlaugebiet aufführt, gehören 15 mit 24,99 qkm dem Gebiete der 
Radaune an, außerdem noch zahlreiche kleinere ſtehende Gewäſſer, ſo daß man 
die ganze Seenfläche des 816 qkm großen Radaunegebietes auf 35,7 qkm, alſo 
4,4% der Geſammtfläche ſchätzen kann. Beim Gebiete der Mottlau und 
Todten Weichſel im Ganzen (1672 qkm) macht die Seenfläche (etwa 40 qkm) 
nur 2,4% aus. 

Die der Hauptwaſſerſcheide am nächſten liegende Radaunen-Kette beginnt 
mit dem Staſicznoſee (+ 163 m, 0,63 qkm, 2 km lang), der einen Zuſammen— 
hang mit der Garezin-Seenreihe des Schwarzwaſſergebiets (vergl. S. 65) an- 
deutet. An ihn ſchließen ſich gegen Nordnordoſt der Obere Radaunenſee (+ 162 m, 
3,70 qkm, 5,75 km lang, 0,85 km breit) und der Untere Radaunenſee (161,6 m, 
7,15 qkm, 9,15 km lang, 1,3 km breit). Dieſer gabelt am nördlichen Ende in 
zwei Spitzen aus, von denen die linke nach dem von der Leba durchfloſſenen 
Röskauſee hinüber weist, die rechte über den Klodnoſee hinweg nach dem Reckowo— 
ſee, der mit dem Weißen See in breiter Verbindung ſteht (+ 160,6 m, 1,50 qkm). 
Der Weiße See läßt ſich als Anfangsglied der Brodno-Kette auffaſſen, die im 
Klodnoſee (+ 160,5 m, 1,49 qkm, 2,1 km lang, 0,95 km breit) von Der erft- 
genannten gekreuzt wird. An ihn reihen ſich gegen Süden der Kl. Brodnoſee 
(+ 160,1 m, 0,70 qkm) und der Gr. Brodnoſee (+ 160 m, 1,37 qkm) ), deffen 
Abfluß nach dem Oſtritzſee (+ 159 m, 2,96 qkm) erfolgt. Seine hakenförmige 
Geſtalt zeigt eine Gabelung der ſüdweſt-ordöſtlich verlaufenden Furche des 
oberen Radaunethals an. An den oſt⸗-weſtlichen Arm des Oſtritzſees ſchließen 
ſich nach Weſten hin noch zwei kleine, in ihn abfließende Seebecken. Der andere 
Arm bildet den Uebergang zur Patulli-Kette, die im Südweſten mit dem nur 
1 km vom Staſicznoſee entfernten, abflußloſen Lubbowiskoſee beginnt. Der 
Dammrauſee ( 167 m, 0,66 qkm, 2,5 km lang) und der Patulliſee (+ 159,5 m, 
0,93 qkm, 3,2 km lang) haben dagegen offenen Abfluß zum Oſtritzſee und durch 
ihn zur Radaune, die gleich nach der Ausmündung beim Dorfe Oſtritz den 
Trzebnoſee (+ 157 m) durchfließt. Auch bei Schlawkau, wo das Radaunethal 
ſich beckenartig erweitert, ſcheint früher noch ein See gelegen zu haben. 

Bis nach Zuckau fließt die Radaune gegen Nordoſten durch die Furche, 
welche das Schönberger und Karthauſer Hügelland von einander trennt. Erſteres 
ſendet ihr hier nur unbedeutende Bäche mit ſehr ſtarkem Gefälle zu. Von 


„) Bis in die ſiebziger Jahre beſtand bei Brodnitz eine Mühle, deren Wehr 
0,8 bis Um Stauhöhe hatte. Seitdem dieſer Stau beſeitigt iſt, erfolgt der Abfluß des 
Hochwaſſers aus den oberen Seebecken bedeutend raſcher als früher, weshalb von den 
Anliegern der unteren Radaune eine Wiederherſtellung oder beſſer noch eine Erhöhung 
des Staues auf etwa 1,7 m gewünſcht wird, um etwa ſieben Millionen ebm Waſſer zu- 
rückhalten zu können Die oben mitgetheilten Angaben über die Höhenlage der Seen 
entſprechen dem früheren Zuſtande vor Beſeitigung des Brodnitzer Mühlenſtaus. 
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letzterem empfängt fie bei Zuckau die Stolpe, die unweit Seefeld mehrere von 
Weſten und Norden kommende gefällreiche Fliege zu einem größeren Waſſerlaufe 
vereinigt: das Kloſterfließ aus dem Krugſee (+ 204 m) und Kloſterſee 
(+ 201 m, 0,65 qkm) bei Karthaus, das Schwarze Fließ aus dem Schwarzen 
See (+ 202 m), der vom Weißen See (+ 205 m, 0,55 qkm) bei Sittnagora 
durch Sickerwaſſer geſpeiſt wird, endlich das unweit Kloſſau entſtehende Drei- 
fließ. Von den zwiſchen der Stolpe und Radaune liegenden abflußloſen Seen 
find am größten der Zittnoſee (+ 161 m, 0,58 qkm) und der Glembokiſee 
(+ 160 m, 0,53 qkm). Die am weiteſten nördlich gelegenen Seen des Kart- 
hauſer Hügellandes, der Tuchomer See ( 141 m, 1,29 qkm, 2,4 km lang) 
und die beiden, eines offenen Abfluſſes entbehrenden Waſſerbecken öſtlich von 
Quaſchin gehören zum Gebiete des gegen Süden oberhalb Ellernitz in die Radaune 
fließenden Strellnickbachs, deſſen Thalzug den Uebergang vom Karthauſer 
Hügellande in die wellige Vorſtufe bezeichnet. 

Die mittlere Radaune folgt von Zuckau und Ellernitz bis Kahlbude mit 
ſüdwärts umbiegendem Laufe dem Fuße des Schönberger Hügellandes, von 
welchem ſie am Ende dieſer Strecke die nordöſtlich gerichtete Bembernitz (Cza— 
pjelfev Bach) empfängt. Der Quellſee dieſes gefällreichen Baches liegt unweit 
Marienſee auf + 176 m, der von ihm durchfloſſene Glamkeſee auf + 172 m 
dicht neben einer + 274 m hohen Erhebung. — Schon von Neſtempohl ab 
hat ſich der Mittellauf tief in das Höhenland eingeſchnitten. Die untere Radaune 
läuft mit zahlreichen Krümmungen durch ein oſtwärts gerichtetes Engthal mit 
zerklüfteten Steilhängen, das ſich erſt bei Giſchkau oberhalb Prauſt erweitert. — 
An den Prauſter Schleuſen iſt ſchon im 14. Jahrhundert (angeblich zwiſchen 
1348 und 1354) der auch „Neue Radaune“ benannte Radaunekanal abge— 
leitet worden, der gegen Norden an der Thalwand des Mündungsbeckens ent— 
lang zur Verſorgung der ſtädtiſchen Brunnen und Mühlen nach Danzig geführt 
worden iſt. Für erſteren Zweck diente ein an der Riedewand (Kanalbrücke über 
den ehemaligen Wallgraben) angelegtes Pumpwerk. Im Laufe der Zeit war 
dieſe Waſſerverſorgung durchaus unzureichend und wegen der Verunreinigung 
des Waſſers unbrauchbar geworden. Die hierdurch entſtandenen Mißſtände 
nöthigten zur Anlage einer Quellwaſſerverſorgung, welche das Waſſer aus den 
Seitenthälchen der Radaune bei Prangenau entnimmt, mit einer Röhrenleitung 
nach dem gemauerten Sammelbecken auf der Anhöhe bei Ohra führt und von 
dort in das Rohrnetz der Stadt vertheilt. — Das von den Prauſter Schleuſen 
abgeſperrte alte Flußbett, die Alte Radaune, muß den läſtigen Theil der 
Waſſerführung, die Bewältigung des Hochwaſſers, übernehmen. Bis Scharfen- 
ort bleibt die Alte Radaune gleichfalls nahe an der Thalwand und wendet ſich 
dann gegen Oſten zwiſchen hohen Dämmen quer durch die Niederung nach der 
Mottlau, die ſie gleichzeitig mit der Laake erreicht. Einige nähere Angaben über 
den Flußlauf und die Mißſtände an der unteren Radaune enthält das 9. Kap. 
der 2. Abth. dſs. Bds. 

Von den kleinen Bächen, welche auf der Vorſtufe des Karthauſer Hügel— 
landes entſpringen und in ſchluchtartigen Thälchen mit ſtarkem Gefälle nach Oſten 
eilen, münden zwei oberhalb Danzig und einer bei dieſer Stadt in den Radaune— 
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kanal, dagegen der bei Langfuhr vorüber fließende Strießbach unterhalb Danzig in 
die Todte Weichſel; letzterer gehört alſo nicht mehr zum eigentlichen Mottlaugebiete. 


3. Bodenbeſchaffeuheit. 

In dem zum Pommerſchen Landrücken gehörigen Antheile des Mottlau— 
gebietes finden ſich vorzugsweiſe die Verwitterungserzeugniſſe des Geſchiebe— 
mergels oder geſchiebefreier, weniger mit Sand gemiſchter Lehm auf undurch— 
läſſigem Untergrund, der jedoch öfters von mächtigen durchläſſigen Sandſchichten 
überlagert wird.“) Die Niederung gehört dagegen dem Alluvium an und beſitzt, 
wie bereits oben bemerkt wurde, zwiſchen den Weichſeldeichen und der Mottlau 
vorzugsweiſe kräftigen, thonigen, humusreichen Schlickboden, zur Linken der 
Mottlau aber. überwiegend Torfmoor, das durch einen, von Danzig gegen Prauſt 
und Dirſchau hin an Breite zunehmenden Streifen Sandbodens vom Höhenlande 
getrennt wird. Am Liebſchauer See und nordweſtlich von da nach der oberen 
Kladau zu finden ſich einige größere Diluvialſandflächen auch auf dem Höhenlande. 
Ebenſo kommen ſolche zwiſchen den Hügeln des Landrücken-Kammes mehrfach 
vor, dagegen nur vereinzelte kleine Gebiete mit Sanden, welche zur Tertiär— 
formation zu rechnen ſind. 

Die vorherrſchenden Bodenarten wechſeln zwiſchen ſandigem Lehm und 
lehmigem Sand. Fetter Lehmboden beſchränkt ſich auf ſchmale Striche. Nordöſtlich 
von Zuckau weiſt die Vorſtufe des Karthauſer Hügellandes den geſchiebefreien, 
zähen Thon des unteren Diluviums auf. Auf den Kuppen der Hügel liegt oft 
humusarmer, des Kalkgehalts beraubter, undurchläſſiger Thon. Umgekehrt ſind 
die an den Uferrändern der Seen und in den Thalgründen des Radaunegebiets 
abgelagerten Anlandungen reich an Kalktheilen und liefern bei guter Behandlung 
hohe Erträge. In verhältnißmäßig geringem Umfange, beſonders in den ganz 
oder nahezu abflußloſen Mulden und in manchen Thalbecken, deren Vorfluth 
mangelhaft iſt, zeigt das Höhenland Torfmoorbildungen. Obgleich der Unter— 
grund faſt überall, auch unter dem Sandboden, undurchläſſige Beſchaffenheit 
beſitzt, tritt doch die ſtockende Näſſe ſeltener als in anderen Gebieten auf, weil 
die reiche Gliederung und ſtarke Neigung der Bodenoberfläche den Abzug des 
Waſſers gewöhnlich erleichtert. Das Vorhandenſein großer Mengen von Ge— 
ſchieben im oberen Radaunegebiete, wo ſich die auf Bl. 2 des Oderwerks be— 
zeichnete Endmoräne fortſetzt, hat im Bd. I bereits Erwähnung gefunden. 


4. Anbauverhältniſſe. 
In der Niederung beginnt das Frühjahr gewöhnlich in der zweiten Hälfte 
des April, manchmal fon zu Ende März, etwa 14 Tage früher als auf dem 


) In der auf S. 110 erwähnten Schrift bemerkt Braun, daß die nordiſchen Gletſcher 
gewiß ſehr viel zur Landbildung beigetragen haben, aber doch nur ein Faktor unter 
vielen geweſen ſind. „Hoch droben in der Kaſſubei finden wir anſtehende Schichten von 
ſo gleichmäßig gekörntem Lehm, daß wir ihn nur als Niederſchlagsprodukt von Waſſer 
auffaſſen können. Dieſe Erſcheinung kennt jeder kaſſubiſche Landwirth, der ſich genug 
mit dem waſſerundurchläſſigen Lehm zu quälen hat. Es giebt große Gebiete in der 
Kaſſubei, da reiner Flugſand als Dünger gebraucht wird, um in den klebrigen Lehm für 
Waſſer und Luft Durchgang zu ſchaffen.“ 
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Höhenlande, wo die ſchluchtähnlichen Einſenkungen länger mit Schnee gefüllt 
bleiben. Ungünſtig wirken auf die Entwicklung des Pflanzenwuchſes die dann 
eintretenden kalten und trockenen Oſt- und Nordwinde, namentlich in den engen 
Thälern des hoch gelegenen Gebietsantheils, wo manchmal bis in den Juni 
hinein Nachtfröſte vorkommen. Nach wechſelvollem Sommer folgt meiſt ein 
ſchöner, milder Herbſt, der zu Ende Oktober regneriſchem und nebeligem Wetter 
Platz macht, bis der unbeſtändige, nicht gar ſtrenge Winter anfängt. Dieſe 
ziemlich günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe und die Güte des Bodens ermöglichen 
in der Niederung den ertragreichen Anbau aller Getreidearten, Hackfrüchte und 
Handelsgewächſe. Auf den niedrigeren Theilen des Höhenlandes, namentlich im 
Kreiſe Danziger Höhe, liefert der Roggen überall gute Erträge. Dagegen iſt im 
hügeligen Gelände des Landrücken-Kammes der Anbau von Wintergetreide un— 
ſicher und auf den ſandigen Flächen nicht lohnend. Von der mit Einrechnung 
des Gebietes der Todten Weichſel 1672 qkm großen Gebietsfläche dienen 61,9 % 
als Ackerland, 7,9 % als Wieſe, 7,2% als Weide, und nur 14,6 find be- 
waldet. Der hohe Prozentſatz für die landwirthſchaftliche Benutzung, insbeſondere 
für das Ackerland, rührt von den ausgedehnten Feldern der Niederung her. 
Ausgedehnte, als Wieſen und Weiden benutzte Grasländereien liegen in breiter 
Fläche auf den Brüchern der weſtlichen Niederung. Die Wieſen des Höhen— 
landes liefern auf leichtem Boden meiſt gute Erträge, da ſelbſt zur trockenen 
Jahreszeit der Boden genügende Feuchtigkeit bewahrt und reichlicher Thaufall 
herrſcht. Sie haben jedoch nur geringen Umfang, wozu die Schmalheit der Thäler 
und die Steilheit ihrer Gehänge weſentlich beiträgt. Dieſe Steilhänge und die 
ſteinigen Grundſtücke auf den Anhöhen laſſen fich, wo fie nicht bewaldet find, bloß als 
beſtändige Hutungen verwerthen. Kleine Anlagen zur wilden Berieſelung von Hang— 
wieſen findet man mehrfach, namhafte Rieſelanlagen nur an der Stina bei Sobbowitz 
(Kreis Dirſchau) und im Radaunethale von Ellernitz bis Neſtempohl. Die Entwäſſe— 
rung erfolgt im Kreiſe Danziger Niederung ausſchließlich durch offene Gräben. In 
den zum Mottlaugebiete gehörigen Theilen der Kreiſe Dirſchau und Danziger Höhe 
ſind ziemlich große Flächen dränirt. Im Kreiſe Karthaus haben Dränagen nur auf 
einzelnen größeren Gütern Eingang gefunden. Alle Waſſerläufe unterliegen hier 
nach der Polizeiverordnung vom 19. April 1894 einer regelmäßigen Schau und 
Räumung. Als einzige genoſſenſchaftliche Entwäſſerungsanlage im Höhenlande 
iſt zu nennen die im Kladaugebiete am Rothfließe bei Gr.-Czerniau ausgeführte 
Melioration (0,82 qkm, Statut vom 24. Juni 1885). 


5. Bewaldung. 


Seitdem der Grebiner Wald abgetrieben iſt, beſitzt die Niederung keine 
Holzbeſtände mehr. Auf dem welligen Gelände im Süden des Mottlaugebiets 
befinden ſich an der Stina einige Waldungen, zumeiſt auf den ſandigen Flächen. 
Auch die Vorſtufe des Hügellandes zeigt nur am Ottominer See eine größere 
Waldfläche. Dagegen liegen im Hügellande die Staatsforſten Stangenwalde, 
Karthaus, Theile von Buchberg und Sobbowitz, ferner mehrere Gemeinde- und 
Privatwaldungen, jo daß der Prozentſatz des Waldbeſtandes, obwohl ein wejent- 
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licher Theil der Gebietsfläche völlig und ein anderer nahezu waldfrei ift, immer- 
hin doch 244 qkm = 14,6 % des Flächeninhalts beträgt. Auf den Beſitz des 
Staates entfallen 46,3% des ganzen Waldbeſtandes, auf den Beſitz der 
Gemeinden 11,8 %, auf den Privatbeſitz 41,9 %.. Während in den Gebieten 
der Ferſe, des Schwarzwaſſers und der Brahe die Kiefer faſt Alleinherrſchaft 
ausübt, nimmt im Hügellande des Mottlaugebiets neben ihr die Buche, theils 
in reinen, theils in (mit Eiche, Kiefer, Fichte und anderen Holzarten) gemiſchten 
Beſtänden eine namhafte Waldfläche ein. 24,3 % der Waldungen beſtehen ganz 
oder vorwiegend aus Laubholz, 75,7 % aus Nadelholz (Kiefer, theilweiſe auch 
Fichte). Bis auf einen geringen Prozentſatz (2,2 %), der hauptſächlich den 
Erlenbeſtänden der kleinen Brücher angehört, werden die Forſten als Hochwald 
(97,8 %) bewirthſchaftet: das Nadelholz im Kahlſchlagbetrieb mit künſtlicher 
Verjüngung durch Saat oder Pflanzung, das Laubholz (Buche) meiſt in Samen— 
ſchlagbetrieb mit natürlicher Verjüngung. Die Umtriebszeit beträgt in der 
Regel 100 Jahre. Streu- und Weidenutzung wird auf etwa 0,4% der ganzen 
Waldfläche regelmäßig, auf 0,8 % vorübergehend ausgeübt, ift alfo größtentheils 
beſeitigt. Weſentliche Aenderungen der bewaldeten Fläche ſcheinen ſeit der Grund— 
ſteuerveranlagung nicht eingetreten zu ſein. 
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1. Abtheilung. 10. Kapitel. 


Das Dareivgebiet im preußiſchen Maſuren. 


Das rechts vom großen Thalzuge der Bjebrza und des Narew gelegene 
Gelände bildet die ſüdliche Abdachung des als Preußiſcher Landrücken be— 
zeichneten Theiles des Baltiſchen Landrückens. Daß dieſer nicht aus einem in 
gleicher Richtung verlaufenden Rücken beſteht, ſondern eine Zone von Erhebungen 
darſtellt, die durch quer zur Längsachſe gerichtete Furchen getrennt ſind, zeigt 
ſich beſonders deutlich in dem hier betrachteten Gebietstheile. Der am weiteſten 
gegen Oſten liegende Unterabſchnitt, durch die von der Rospuda benutzte Furche 
abgetrennt, liegt außerhalb der hier betrachteten Gebietsfläche. Der zweite Unter— 
abſchnitt reicht bis zur tiefen Furche der großen Seen Maſurens, der dritte bis 
zu einer Furche, welche die oberen Strecken des Omulef und der Alle durch— 
fließen, der weſtliche Unterabſchnitt bis zum Weichſelthal. Vom zweiten Unter- 
abſchnitte entwäſſert ein kleines Stück nach der Rospuda, der weitaus größte 
Theil innerhalb des Narewgebietes nach dem Lyckfluſſe, der Wiſſa und dem 
Piſſek. Den weſtlichen Unterabſchnitt, ſoweit er hier in Betracht kommt, ent- 
wäſſert die Soldau, welche im oberen Laufe Neide und in Ruſſiſch-Polen Wkra 
heißt. Der zwiſchen ihnen gelegene dritte Unterabſchnitt wird von dem Piſſek 
(poln. Piſa), dem Roſogfließe (poln. Szkwa), der Roſoga (poln. Rozoga), dem 
Omulef (poln. Omulew) und der Orzee (poln. Orzye), welch’ letztere nur die Reihs- 
grenze berührt, im weitaus größten Theile des Laufes aber zu Ruſſiſch-Polen 
gehört, nach dem Narew entwäſſert. Abgeſehen von der Orzye, die in Rußland 
entſpringt und nur auf der Grenzſtrecke einige kleine Zuflüſſe aus Preußen 
empfängt, liegen die Quellen dieſer Waſſerläufe innerhalb des Deutſchen Reichs, 
deſſen Grenze aber nichts weniger als eine natürliche iſt, ſondern ganz willkürlich 
die einzelnen Flußgebiete durchquert. Die Gebiete des Lyckfluſſes, des Piſſek 
und des Omulef liegen zum größeren Theil, das der Soldau dagegen nur zum 
kleineren Theil im preußiſchen Maſuren. Hierzu gehören innerhalb des Narew— 
gebietes die Kreiſe Oletzko“), Lyck, Johannisburg, Ortelsburg und Neidenburg 
ganz oder faſt ganz, ferner große Theile der Kreiſe Lötzen und Sensburg, ſowie 
kleine Theile der Kreiſe Goldap, Angerburg, Oſterode, Allenſtein und Strasburg. 

) Der Kreis Oletzko führt feinen Namen nach dem alten Schloſſe Oletzko, bei 


welchem 1560 vom preußiſchen Herzog Albrecht, „Marggraf“ von Brandenburg, die jetzige 
Kreishauptſtadt „Marggrabowa“ angelegt wurde. 
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Wirft man zunächſt einen Blick auf den ruſſiſchen Antheil (vergl. Bd. III, 
1. Abth. 7. Kap.), jo bemerkt man, daß der Lyckfluß und die Wiſſa, deren 
Quellbäche dicht an der Reichsgrenze im Kreiſe Johannisburg entſpringen, eine 
nach dem Bjebrzathale geneigte Ebene durchfließen, welche vom Piſſek durch das 
Hügelland von Stawiski getrennt wird. Ebenſo erhebt ſich im Weſten zwiſchen 
der Soldau (Wkra) und der Orzye das Hügelland von Mlawa. Dazwiſchen dehnt 
ſich eine weite Ebene aus, die von den Quellen des Omulef einerſeits und von 
den großen Seen des Piſſekgebietes andererſeits mit mäßiger Neigung zum Narew— 
thale abfällt. Im weſtlichen preußiſchen Maſuren ſteht das Hügelland von 
Mlawa durch das Neidenburger Höhenland mit dem ſogenannten Höckerlande in 
unmittelbarer Verbindung. Ebenſo zieht vom Stawiskier Hügellande ein ſchmaler 
Streifen hügeligen Geländes nach den Höhen im Kreiſe Lötzen, welche mit dem 
Seesker Höhenzuge in Verbindung ſtehen. Das zwiſchen den Quellen des Omulef 
und den großen Seen des Piſſekgebietes längs der Waſſerſcheide gelegene Sens— 
burger Hügelland ſetzt ſich dagegen nicht nach Süden fort, ſondern ſteht nord— 
wärts mit dem Allenſteiner Höhenlande und dem Röſſeler Hügellande in Zu— 
ſammenhang. Vom Lötzener Hügellande wird es getrennt durch die breite Ein— 
ſenkung der großen Seen Maſurens, welche gegen Norden Abfluß durch die 
Angerapp nach dem Pregelſtrome, gegen Süden durch den Piſſek nach dem 
Narew haben. 

Im ſüdlichen Vorlande wird alſo das Thal des Lyckfluſſes im Oſten und 
das der Soldau im Weſten durch Hügelland ſcharf getrennt vom mittleren Gebiets— 
abſchnitte, in dem die Waſſerſcheiden der einzelnen Gewäſſer auf der gleichförmig 
abgedachten Ebene nur undeutlich ausgeprägt ſind. Der Piſſek nimmt indeſſen 
als Vorfluther des Gebietes der großen Seen eine Sonderſtellung ein. Mit 
ſeinem Gebiete gleichzeitig betrachten wir den ſchmalen durch die Wiſſa zur 
Bjebrza abwäſſernden Streifen des Kreiſes Johannisburg. Ebenſo ſind die 
geringfügigen preußiſchen Theile des Rospudagebiets bei der Beſchreibung des 
Lyckflußgebietes einbegriffen. Die preußiſchen Theile des Roſog-, Roſoga⸗, 
Omulef- und Orzyegebietes werden gemeinſam mit dem nördlichen Soldaugebiete 
dargeſtellt unter der Bezeichnung „Flußgebiete im weſtlichen Maſuren“. Bei der 
Einzeldarſtellung unterſcheiden wir alſo folgende 3 hydrographiſche Abſchnitte, 
die ſich ſelbſtverſtändlich mit den oben bezeichneten orographiſchen Unterabſchnitten 
des Preußiſchen Landrückens nicht decken: 

a) Gebiet des Lyckfluſſes, 
b) Gebiet des Piſſek, 
c) Flußgebiete im weſtlichen Maſuren. 


1. Bodengeſtalt. 


Im Hügellande beſitzen dieſe drei Abſchnitte als gemeinſame Eigenthümlich— 
keit einen großen Reichthum an Seen, auf den eben geſtalteten Theilen der ſüdlichen 
Abdachung zahlreiche ausgedehnte Tarfmoore. Während die Sandebenen auf etwa 
+ 130/140 m liegen, erheben ſich die höchſten Hügelkuppen innerhalb des Ge— 
bietsabſchnittes meiſt wenig über + 200 m, nur auf den Seesker Höhen über 
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+ 300 m, und der niedrigſte Punkt (das Piſſekthal an der Reichsgrenze) hat 
112 m Höhenlage. Nicht die Größe des Höhenunterſchieds, ſondern der ſtetige 
und ſchroffe Wechſel iſt es alſo, welcher die Eigenart der maſuriſchen Hügel— 
landſchaft bedingt. 

„Hunderte und Tauſende von ſteilen und flachen rundlichen Hügeln oder 
kurzen Rücken drängen ſich gruppenweiſe zuſammen und laſſen zwiſchen ſich 
mannigfach unregelmäßig begrenzte, meiſt allſeitig abgeſchloſſene Vertiefungen 
zurück, welche theils als Seen uns entgegen treten, theils mit Torfmooren oder 
ſonſtigen jugendlichen (alluvialen) Bildungen ausgefüllt ſind. Letztere ſind gleich— 
falls ehedem Seen geweſen. — Dieſer Reichthum an Torf und Seen, alſo über— 
haupt an beckenartigen Einſenkungen zwiſchen den zahlloſen, unregelmäßig ver— 
theilten Hügeln, dieſe ſtarke Kupirung eines im Ganzen nur geringe Höhen— 
unterſchiede aufweiſenden Terrains charakteriſiren den Lötzener Kreis“) als einen 
Typus der ſogenannten Moränenlandſchaft. — Viele der Seen ſind lang und 
ſchmal, und gleichen einem mit Waſſer ausgefüllten Thale; auch verzweigen ſie 
ſich gabelartig gleich einem ſolchen. Große und kleine Seen, im Vereine mit 
Torfbrüchern und ſonſtigen Niederungen reihen ſich vielfach zu langen Ketten an 
einander, welche den Gedanken einer thalartigen Auswaſchung beſonders nahe 
legen. — Dagegen fehlen eigentliche größere Flußthäler (im Hügellande) gänzlich. 
Die wenigen und unbedeutenden Flüſſe fließen faſt durchweg zwiſchen unregel— 
mäßigen Niederungen, welche ſichtlich ehedem Seen waren und jetzt durch den 
ſich immer tiefer einſchneidenden Fluß trocken gelegt ſind. Nur zwiſchen je zwei 
ſolcher Niederungen hat der Fluß ein eigentliches Eroſionthal ſich gebildet. Dieſe 
kurzen, als Thalengen erſcheinenden Strecken ſind als die Durchbruchſtellen ehe— 
maliger Seen aufzufaſſen. — Während mithin Flußthäler nur rudimentär, ge- 
wiſſermaßen unfertig ausgebildet ſind, finden ſich ſehr reichlich kurze, mehr oder 
weniger tiefe, den größten Theil des Jahres trocken liegende Waſſerriſſe (Pa- 
rowen) an allen ſteileren Gehängen, namentlich an den Ufern der Seen. An 
der Mündung eines jeden iſt das herausgewaſchene Material in Form eines 
flachen Schuttkegels abgelagert, der ſich unter dem Waſſer noch viel flacher aus— 
breitet. Zunächſt den Ufern bilden ſich ſandige Untiefen, die dem Schilf ein 
üppiges Wachsthum geſtatten; weiter nach der Mitte des Sees zu werden die 
ſeinſten thonartigen Sinkſtoffe abgelagert. In gleicher Weiſe ſchütten auch Flüſſe 
die Seen, in welche ſie münden, allmählich zu. So iſt z. B. der Henſelewoſee 
im Kreiſe Lyck nur der Reſt eines thalartig langgeſtreckten Sees, welcher ſich 
ehedem bis zum Lötzener Kreiſe hin erſtreckt haben muß. Neben den mechaniſch 
zugeführten Sand- und Schlammmaſſen wirken überall Pflanzen und Thiere auf 
Ausfüllung der Seen hin. Binſen und Schilf an den Ufern, ſchwimmende oder 
unter Waſſer wachſende Pflanzen weiterhin, ſchwimmende Mooſe, beſonders aber 
die erſt neuerdings eingewanderte Waſſerpeſt wirken mächtig ausfüllend. Ihr 
Einfluß iſt ein mehrfacher. Einmal verfaulen ihre abgeſtorbenen Reſte, von der 


) Prof. Dr. Jentzſch in „Statiſtik des Kreiſes Lötzen, zuſammengeſtellt vom Kgl. 
Landrath Frhr. von Lyncker“, Lötzen 1881. Die Darſtellung trifft auch für das Hügel 
land der übrigen maſuriſchen Kreiſe zu. 
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Luft abgeſchloſſen, unter Waſſer nur unvollſtändig und häufen ſich als Torf auf 
dem Boden an. Sodann ſetzt ſich Schlamm und Sand zwiſchen den Pflanzen— 
ſtengeln feſt und wird durch letztere an der weiteren Ausbreitung gehindert, er⸗ 
höht ſomit die von Pflanzen bewachſenen Theile ſchnell. Endlich ermöglicht 
allein der Pflanzenwuchs kleinen und großen Waſſerthieren das Leben. Die 
untergetauchten Krautwieſen der maſuriſchen Seen wimmeln von Schnecken und 
Muſcheln, von Würmern, Inſekten und Inſektenlarven, von kleinen Kruſtazeen 
und kleinſten, nur mit dem Mikroſkop wahrnehmbaren Weſen. Fiſche nähren 
ſich von ſolchen kleineren Thieren, und alle zuſammen laſſen feſte Reſte zurück, 
welche den See ausfüllen. — Während nach den tiefſten Abgründen faſt nur die 
Kiefelfchalen der Diatomeen (kieſelſchaligen Algen) gelangen, häufen ſich die 
größeren Reſte in den mittleren Tiefen an. Dieſe ſind daher zumeiſt mit einem 
kalkigen Schlamm (der Seekreide) bedeckt, zu welcher außer genannten Thieren 
auch kalkabſondernde Pflanzen weſentlich beitragen. — Der Boden der Seen 
wiederholt die Eigenthümlichkeiten des über dem Waſſer ſichtbaren Landſchafts⸗ 
charakters: er iſt keineswegs eben oder einfach muldenförmig, ſondern äußerſt 
uneben, mit thalartigen Rinnen und ſchroff abfallenden Erhebungen, welche theils 
als Inſeln hervortreten, theils inmitten der Seefläche durch unterſeeiſchen Kraut- 
wuchs ihre Gegenwart verrathen. — Das letzte Stadium der Seeausfüllung 
bildet gemeinhin die Vertorfung. Wo dieſe in größeren Flächen ohne genügende 
Entwäſſerung bleibt, vermag fie über das urſprüngliche Niveau des Sees empor- 
zuwachſen und iſt, durch Mooſe und verſchiedene Sumpfpflanzen vermittelt, in 
den großen und kleinen Brüchern noch neuerdings in der Fortbildung begriffen. 
In der Mehrzahl der großen und kleinen Moore bildet alter Seeboden die 
Unterlage des Torfes, theils Sand und Schlick, zumeiſt aber Kalk und Mergel, 
d. h. die alte Seekreide, welche man, wenn ſie von Moor oder Torf bedeckt 
wird, als Wieſenkalk oder Wieſenmergel bezeichnet. — Der als Wieſenmergel 
uns erhaltene Kalk iſt urſprünglich den Seen durch Quellen zugeführt worden. 
An geeigneten Abhängen ſetzen letztere auch ohne Vermittlung von Pflanzen ihren 
Kalk ab, theils als eigentlichen Kalktuff, theils als erdigen Gehängekalk.“ 


a) Gebiet des Lyckfluſſes. 

Den höchſten Punkt des Lyckflußgebiets bildet der Seesker Berg (+ 309 m) 
auf der Hauptwaſſerſcheide gegen das Pregelſtromgebiet; er bildet überhaupt die 
höchſte Erhebung im öſtlichen Theile des Preußiſchen Landrückens. Der Seesker 
Höhenzug erſtreckt ſich von da weiter in ſüdöſtlicher Richtung gegen Marg- 
grabowa hin und verbreitet ſich mit mehr als + 200 m Höhenlage über den 
ganzen Norden des Kreiſes Oletzko. Gegen Südweſten ſchließt ſich hieran die 
flachwellige Bodenſenke der Borkener Heide, welche von der Waſſerſcheide bis 
zu den Quellſeen des Haasznenfließes dicht bewaldet iſt. Begrenzt wird die⸗ 
ſelbe vom Hügellande des Angerburger und Lötzener Kreiſes (Lötzener Hügel⸗ 
land), von dem ein ſchmaler Streifen hügeligen Geländes gegen Südoſten zum 
Stawiskier Hügellande zieht. Einige Kuppen am ſüdweſtlichen Rande der 
Bodenſenke zwiſchen der Haasznen-Seengruppe und der zum Angerappgebiete 
gehörigen Gruppe des Goldapgarſees ſteigen über 200 m an (Jeſchagora 
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+ 207 m); im Durchſchnitt liegt das hügelige Gelände nicht viel höher als 
+ 160 m. Mit den ſüdlich von Marggrabowa ebenſo hohen Ausläufern des 
Seesker Höhenzugs ſteht es durch eine Zone hügeligen Geländes in Ver— 
bindung, welche die parallel mit den beiden ſüdöſtlichen Höhenzügen verlaufende 
Furche des Haasznenthales kreuzt und auf der Strecke Laszmiadenſee —Haleckſee 
von ihr durchbrochen wird. In dieſer ſchmalen Zone bergähnlicher Erhebungen, 
wie ſolche im maſuriſchen Hügellande zahlreich vorkommen, finden ſich oft hübſch 
geformte und maleriſch bewaldete Anhöhen, weshalb der vaterländiſche Stolz die 
Landſchaft im Weſten und Südweſten von Marggrabowa als Oletzkoer 
Schweiz bezeichnet. Im Südoſten dieſes Geländes, gegen Oſten begrenzt durch 
die über + 150 m hohe Bodenſchwelle längs der Reichsgrenze (bis Millewen 
und Kallinowen), gegen Weſten begrenzt durch die nach dem Stawiskier Hügel— 
lande ziehende Bodenerhebung, breitet ſich eine ebene oder flachwellige Mulde 
aus (Senke von Lyck), durchfloſſen vom Lyckfluſſe und vom Leegen-Malkiehn— 
fließe. Ihre mittlere Höhenlage beträgt + 130/140 m, ihre tiefſten Punkte 
auf deutſchem Boden im Lyckflußthale und am Statzer See unter + 120 m. 


b) Gebiet des Piſſek. 

Das Höhenland des Piſſekgebietes liegt zu beiden Seiten der tiefen, breiten 
Einſenkung, welche die nord-ſüdlich gerichtete Kette der großen, von Natur oder 
durch kleine Kanäle mit einander verbundenen Seen einnimmt (Senke der 
großen Maſuriſchen Seen). Von dieſen umfangreichen Waſſerbecken werden 
der Löwentinſee und die nördliche Seengruppe zum Angerappgebiete gerechnet, 
der Jagodner See und die Gruppe des Spirdingſees dagegen zum Gebiete des 
Piſſek. Im Oſten des Spirdingſees greift eine nach dem Grondowker Forſte 
benannte, buchtartige Ebene weit in das Höhenland ein. Im Süden jenes Sees 
beginnt die große Ebene, welche nach Weſten bis zum Neidenburger Höhenlande 
und ſüdwärts bis zum Narewthale zieht. Die Höhenlage der Grondowker 
Bucht beträgt etwa + 130/140 m, diejenige der Ebene im Süden des Spirding— 
ſees (Johannisburger Heide) etwa 120 m, am Piſſekfluſſe ſogar noch 
weniger bis herab zu + 112 m. Getrennt werden beide durch das unweit 
Bialla bis zu + 205 m hohe, an das Südufer des Roſchſees heran tretende 
Hügelland, das einen Ausläufer des Stawiskier Hügellandes bildet. Gegen 
Oſten begrenzt der von hier nach dem Lötzener Hügellande gehende Höhen— 
zug mit der Waſſerſcheide zwiſchen Piſſek und Lyckfluß die Grondowker Bucht 
(höchſte Kuppe bei Tragen + 188 m). Gegen Norden begrenzt fie das Lötzener 
Hügelland, das auf der Waſſerſcheide einige Erhebungen über + 200 m beſitzt 
und auf die Landzunge zwiſchen dem Spirding- und Jagodner See einen Vor— 
poſten mit + 179 m bei Drosdowen ausſendet. Im Weſten der nord-füdlichen 
ſchmalen Nebenarme des Spirdingſees von Rhein bis Rudezanny beginnt das 
Sensburger Hügelland, das bis zum nordöſtlichen Theile des Kreiſes Ortels— 
burg dem Piſſekgebiete angehört. Allerdings entwäſſern die beiden parallelen 
Seenketten bei Sensburg, welche durch den Junoſee und Irtſee bezeichnet werden, 
gegen Norden in die Alle und ſchneiden ein großes, zum Pregelſtromgebiete gehöriges 
Dreieck ab. Die mittlere Höhenlage des Sensburger Hügellandes beträgt ungefähr 
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170 m; feine höchſten Erhebungen in dem hier betrachteten Gebietsantheile 
liegen auf + 213 m an der Waſſerſcheide zwiſchen dem Ixtſee und Talter Ge- 
wäſſer, auf + 212 m an der Waſſerſcheide zwiſchen dem Junoſee und den 
Sonntagſchen Seen, auf + 219 m bei Kobulten in der Nordſpitze des Kreiſes 
Ortelsburg. 


c) Fluß gebiete im weſtlichen Maſuren. 


Die Flußgebiete der Narew⸗Nebenflüſſe Roſog, Roſoga, Omulef, Orzye 
und Soldau umfaſſen innerhalb Preußens die Kreiſe Ortelsburg und Neidenburg 
größtentheils, ferner kleine Stücke von Allenſtein, Oſterode und Strasburg. Auf 
die Gebiete des Roſog und der Roſoga kommen etwa 396, auf das Omulef— 
gebiet 1250, auf das Orzyegebiet 181, auf das Soldaugebiet 859 qkm. Nur 
letzterer Gebietsantheil iſt dem Höhenlande vollſtändig beizurechnen, vom preußi— 
ſchen Orzyegebiete bloß der kleinere weſtliche Theil, vom Omulefgebiete ein längs 
der Hauptwaſſerſcheide ſich hinziehender Streifen, der nur im Norden von Ortels— 
burg namhafte Breite annimmt. Der weitaus größere Theil des Omulefgebietes, 
ſowie die Gebiete der Roſoga und des Roſog gehören der großen Ebene an, 
die ſich als Fortſetzung der Johannisburger Heide von der Seenplatte mit ge— 
ringer Neigung nach dem Narewthale abdacht und in dem hier betrachteten 
Theile als Willenberger Ebene bezeichnet werden mag. Die Verhältniſſe in der 
ruſſiſchen Fortſetzung dieſer Ebene find im Bd. III S. 145/160 kurz beſchrieben. 
Das höhere Gelände des Omulefgebiets iſt bis zum Hartigswalder Forſte dem 
Sensburger Hügellande beizurechnen, dagegen im Südweſten des Omulefſees dem 
Neidenburger Höhenlande. 

Die Willenberger Ebene, welche durchſchnittlich auf + 130/140 m 
liegt, erhebt fich langſam gegen Norden und Nordweſten, jo daß die + 150 m- 
Linie vom Muckerſee (Piſſekgebiet) über den Waldpuſchſee und Ortelsburg nach 
den Quellſeen des Omulef und der oberen Orzye zieht. Die höchſten Erhebungen 
des weſtlichen Sensburger Hügellandes, ſoweit es nach dem Narew ent— 
wäſſert, ſind die Jablonker Berge (+ 208 m) im Norden und der Damerau 
(+ 201 m) im Weſten des Waldpuſchſees. Noch weiter weſtlich beträgt die 
größte Höhenlage unweit Jedwabno nur + 181 m und auf der Hauptwaſſer— 
ſcheide am Gimmenſee + 159 m. Hier zieht vom Omulef eine Einſenkung des 
Landrückens gegen Norden, die ſich gleich darauf einerſeits nach dem Allethale, 
andererſeits nach dem der Paſſarge gabelt. Das weſtlich von dieſer Einſenkung 
ausgebreitete Höckerland liegt faſt ganz jenſeits der Waſſerſcheide des Narew— 
gebiets, diesſeits derſelben dagegen das Neidenburger Höhenland, das 
weniger hügelig und kuppig als das Sensburger Hügelland iſt, aber größere 
Höhenlage hat. Die + 200 m-Linie geht von der Allequelle ſüdwärts über 
Napiwodda nach der auf + 130/150 m eingeſenkten Furche des ruſſiſchen Orzye— 
thales und durchquert das preußiſche Soldaugebiet mit Richtung gegen Nord— 
weſten nach den Quellſeen der Welle am Löbauer Hügellande. Vereinzelt er— 
heben fich aus der Ebene zwiſchen Omulef und Orzye die Maynaberge (+ 189 m) 
und Goldberge (+ 235 m). Am Uebergange des Höckerlandes in das Neiden— 
burger Höhenland erheben ſich die Hügel bei Gr.-Gardienen auf + 231 m und 
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die Dobrziener Berge auf + 218 m. Gegen Südweſten dacht fich das Neiden- 
burger Höhenland auf + 150 m am rechten Thalrande des Soldauthales ab, 
das beim Uebergange nach Ruſſiſch-Polen auf + 140 m liegt. 


2. Gewäſſernetz. 
a) Gebiet des Lyckfluſſes. 

Die bis zu + 183 m anſchwellende Bodenerhebung bei Kallinowen und 
Millewen bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem Lyckfluſſe und dem in die Ros— 
puda⸗Seenkette mündenden Kamjennybrud, der bei Millewen entſpringt, aber 
gleich danach auf ruſſiſches Gebiet übertritt. Auch die Rospuda ſelbſt hat 
ihren Urſprung in Preußen (vergl. Bd. III Abth. 1. Kap. 7), dicht neben dem 
zum Goldapgebiete gehörigen Czarner See. Die von ihr durchfloſſene Seenkette 
liegt in geringem Abſtande parallel mit der hier ſüdöſtlich gerichteten Reichs— 
grenze, über welche noch einige andere kleine Bäche Abfluß nach der Rospuda 
nehmen. Namentlich münden in den von ihr durchfloſſenen Garbasſee das aus 
dem Gr. Mjerunsker See (+ 192 m, 1,98 qkm, 3,8 km lang) kommende Fließ 
und ein zweites Fließ aus dem Bruche bei Lehnarten, welches auf der anderen 
Seite durch die Lega nach dem Malkiehnfließe entwäſſert wird. 

Lega, Leegenfließ und Malkiehnfließ bilden zuſammen einen einheitlichen 
Waſſerlauf, der in Rußland nochmals feine Benennung ändert und als Jegrznia 
in den dort Lenk genannten Lyckfluß einmündet. Der Kürze wegen wird er hier 
in ſeiner Geſammtheit als Malkiehnfließ bezeichnet. Ebenſo führt der Lyck— 
fluß eigentlich erſt vom Austritte aus dem Haleckſee dieſen Namen und heißt 
von da aufwärts bis zum Stradauner See Stradunneck, von da bis zum Haasznenſee 
Haasznenfluß*) oder Haasznenfließ, noch weiter oberhalb Schwalgfließ. Während 
der Lyckfluß vornehmlich die zwiſchen den beiden ſüdöſtlich gerichteten Höhenzügen 
liegende Bodenſenke und den weſtlichen Theil der ſüdöſtlichen Mulde entwäſſert, 
bewirkt das Malkiehnfließ die Vorfluth für den Südoſthang des Seesker Höhen— 
zugs und den öſtlichen Theil jener Mulde. Die wichtigſten Nebenbäche des Lyd- 
fluſſes find: von rechts das Gablickfließ, das Wosczeller Fließ und die Roſanitza, 
von links das Maſuhrener Fließ, das Polommer Mühlenfließ und das Ploe— 
zytzner Fließ. Die wichtigſten Nebenbäche des Malkiehnfließes ſind (ſämmtlich 
von links) das Czarnafließ, der Pjetraskagraben und das Przepiorkafließ. Bevor 
auf die Beſchreibung des Netzes der fließenden Gewäſſer eingegangen wird, ſei 
kurz der zahlreichen ſtehenden Gewäſſer gedacht. 

Die vorherrſchende Richtung der Höhenzüge von Nordweſten gegen Süd— 
often ift auch den Seen des Lyckflußgebietes eigen, ſoweit fie überhaupt eine 
beſtimmte Längenrichtung beſitzen. Desgleichen entſpricht der nebenſächlich auf— 
tretenden nordoſt-ſüdweſtlichen Richtung jener hügeligen Zone, welche vom Lyd- 


) Vielfach werden in Maſuren und Litauen auch kleine Waſſerläufe, die man im 
nordöſtlichen Deutſchland gewöhnlich Fließ benennt, mit dem ſonſt nur für große Waſſer⸗ 
läufe üblichen Namen Fluß belegt. In dieſer Beſchreibung iſt letztere Bezeichnung bloß 
auf größere fließende Gewäſſer angewandt, für die kleineren aber durch Fließ erſetzt 
worden. 
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fluſſe zwiſchen Laszmiaden- und Haleckſee durchbrochen wird, die gleiche Richtung 
einiger mittelgroßen und kleinen Seen. Im Gr. Sellmentſee und in dem auf 
der Reichsgrenze liegenden Rajgrud-(Statzer, Przepiorker) See kreuzen fich beide 
Richtungen. Von dieſen beiden Waſſerbecken abgeſehen, überſchreiten die Seen 
des Lyckflußgebietes nicht die Mittelgröße und bleiben meiſtens darunter. Ob- 
gleich ſich bei manchen eine unverkennbare Anordnung in Reihen oder Ketten 
findet, ſo haben dieſe doch gewöhnlich geringe Länge. Nur die vom Kl.⸗Lenkuker 
See über den Szonstagſee nach den Seen des Wosczellener Fließes gehende 
Reihe, und eine dieſelbe ſpitzwinklig durchſchneidende Reihe vom Widminner See 
über den Henſelewo- und Uloffke- nach dem Laszmiaden- und Stradauner See 
halten auf längere Strecken aus. In der folgenden Tabelle ſind die in Bludau's 
Verzeichniß aufgeführten Seen, nach Theilgebieten geordnet, mit Angaben über 
Höhenlage des Seeſpiegels und Flächeninhalt zuſammengeſtellt. 


Theilgebiet See 8 8 Theilgebiet See 5 
= Q 
Q = | Ra 
m 2 +m 
Haasznenfließ- Kl. Schwalgſee 134 0,66 Lyckflußgebiet Haleckſee 122 
gebiet 5 Lyckſee 120 
N Gr. Schwalgſee 134 2,25 P Sarker See 120 
5 Pillwungſee 133 1,32 Ploezytzner Przytuller (Gonsker) 
x Haasznenſee 133 5,61 Fließgebiet See 132 
1 Litigainoſee 133 1,65 5 Sdrenznaſee 124 
Laszmiadenſee 125 8,90 Wosczeller Flief: Gr. Sawindaſee 124 
f Muxtſee 126 1,11 | gebiet | 
A Krzywener See 124 1,75 H Wosczeller See 124 
r Stradauner See 125 | 0,47 $ Sanowoſee 121 
Gablickfließ— Kl.⸗Lenkuker See 1510,85 Roſanitzagebiet! Dlugochoreller See — 
gebiet Leegenfließ— Seedranker See 164 
75 Gablickſee — 3,95 gebiet 
" Widminner See 133 5,68 u Oletzloer See 158 
N; Henſelewoſee 126 1,34 7 Kl.⸗Oletzkoer See 148 
P Reckentſee 125 | 0,53 b Gr. Sellmentſee 120 
5 Szonstagſee 134 5,87 s Regler See | 120 
n Uloffkeſee 125 2,29 5 Gollubjer See 129 
Polommer Dopker See 164 1,53 Pjetraskagraben- Skomentner See 123 
Mühlenfließgeb. gebiet | 
y Sayder See 139 | 0,66 Malkiehnfließ⸗ Krzywer See | 118 
$ Kukowker See 139 | 1,41 gebiet | 
17 Duttker See 139 1,17 7 Biallaſee 118 
F Dworatzker See 133 | 0,94 f Statzer, Przepiorker | 
5 Schwentainer See 133 | 1,04 und Rajgrud-See 118 


Weit größer iſt die Anzahl der unter 0,4 qkm großen Seen. Um die 
Spiegelfläche in Vergleich mit der Geſammtfläche des preußiſchen Lyckgebietes 
ſtellen zu können, find für den ruſſiſchen Antheil des Rajgrudſees etwa 7,7 qkm 
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abzuziehen, dagegen für die zahlreichen kleinen Waſſerbecken 18,5 qkm hinzuzu— 
fügen, wodurch ſich die ganze Spiegelfläche der Seen auf 116 qkm ergiebt, d. h. 
ungefähr 6% des 1950 qkm großen Gebietsantheils. 

Als Quellbach des Lyckfluſſes gilt das Schwalgfließ, das aus der vom 
Rothebuder und Heydtwalder Forſt bedeckten Bodenſenke in den Gr. Schwalgſee 
fließt. Dieſer hat ſeinerſeits durch den Pillwungſee Abfluß in den Haasznenſee, 
welcher bei der Ortſchaft Haasznen in den Litigainoſee abfließt. Die Mündung 
des Quellbachs und die kurzen Verbindungsgräben der parallel gerichteten Seen 
liegen in ziemlich grader Linie an den Nordweſtenden des Gr. Schwalg-, Haasz— 
nen- und Litigainoſees. Erſterer erhält an feinem Südoſtende den Abfluß des 
Kl. Schwalgſees, der zweitgenannte ebenſo das vom Seesker Höhenzuge in tief 
eingeſchnittenem Thale mit ſüdlicher Richtung herab kommende Maſuhrener 
Fließ und (dicht neben dem Austritte des Haasznenfließes) das Schwarze 
Fließ aus dem Borkener Forſt. Das vom Höhenzuge zur Linken mehrere 
Bäche aufnehmende Maſuhrener Fließ beſitzt ziemlich ſtarkes Gefälle und bringt 
wegen der undurchläſſigen Beſchaffenheit ſeines Niederſchlagsgebietes das Hoch— 
waſſer raſch in den Haasznenſee. Trotzdem finden dort keine großen An— 
ſchwellungen ſtatt, da die beiden anderen Fließe aus durchläſſigem, bewaldetem 
und flachem, ſtellenweiſe zur Verſumpfung neigendem Gelände kommen, das 
ſeine Niederſchläge nur langſam in die als Sammelbecken wirkenden Seen 
ableitet. 

Vom Südoſtende des Litigainoſees hält das Haasznenfließ vorwiegend 
ſüdöſtliche Richtung ein bis zum Eintritt in den gleichgerichteten Nebenarm des 
Laszmiadenſees. Bevor es denſelben erreicht, tritt links das Polommer Mühlen— 
fließ hinzu, das mit vielgekrümmtem Laufe und ziemlich ſtarkem Gefälle aus 
dem Schwentainer See kommt. Mit dieſem ſtehen zahlreiche Seen zwiſchen 
Olſchöwen, Dopken, Sayden und Duneyken in Verbindung. Durch die ſtarke 
Verkrautung der Waſſerbecken und Verbindungsfließe, angeblich auch durch den 
Stau der Polommer Mühle wird der Abfluß erheblich behindert und die Vor— 
fluth der angrenzenden Wieſen beeinträchtigt. Einige Seen, z. B. der Muxt⸗ 
und Krzywener See, entbehren eines offenen Abfluſſes vollſtändig. — Der 
Hauptarm des Laszmiadenſees ſetzt ſich gegen Weſtnordweſten in den Uloffkeſee 
fort bis zur Mündung des vom Szonstagſee kommenden Abflußgrabens. Unweit 
davon mündet ferner das den Reckentſee durchfließende Juchaer Mühlenfließ 
aus dem Henſelewoſee. Es iſt dies derſelbe Waſſerlauf, der im Borkener Forſt 
am Rande der Bodenſenke als Walliszankagraben aus dem kleinen Wallisko— 
fee nach dem Kl.-Lenkuker See und aus dieſem in den Gablickſee fließt, von wo 
er mit ſüdlicher Richtung unter dem Namen Gablickfließ in die vom Wid— 
minner nach dem Henſelewo-See ziehende Furche übergeht. Sein Thal zeigt 
mehrfachen Wechſel zwiſchen breit ausgedehnten, lang geſtreckten Bruchflächen und 
kurzen Engſtrecken, wo der Bach die Landzungen zwiſchen den ehemaligen, jetzt 
vertorften Seebecken durchſägt hat. 

Der Abfluß des Stradauner Sees, in welchen der Laszmiadenſee gegen Süd— 
oſten mündet, nimmt den Namen Stradunneck an, den er nach Durchfließen des 
Haleckſees mit Lyckfluß vertauſcht. Er biegt dann ſüdwärts um und erreicht bei 
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Lyck die Oſtſeite des gleichnamigen Sees, den er am Südrande bei Barannen 
verläßt, um mit ſüdſüdöſtlicher Richtung durch die breite Mulde im Oſten der 
zum Stawiskier Hügellande ſtreichenden Anhöhen nach Rußland zu fließen. Im 
Haleckſee empfängt er von links das Ploezytzner Fließ, welches die Seen 
der auf S. 120 erwähnten Hügelzone entwäſſert, dicht neben der Gruppe, die 
ihre Vorfluth durch das Polommer Mühlenfließ ſucht. In das Nordende des 
Lyckſees ergießt fih aus dem Sanowoſee das Wosezeller Fließ, das von 
den Seen der breiten Thalrinne kommt, welche als Fortſetzung der Furche des 
Szonstagſees aufzufaſſen iſt. Ferner münden noch in den Lyckſee der Abzugs— 
graben des Sarker Sees (rechts), in den Lyckfluß weiter unterhalb die Abzugs— 
gräben des Neuendorfer Bruchs und der Brücher im Norden von Oſtrokollen 
(links), ſowie mehrere kleine Bäche vom rechtsſeitigen Höhenlande, zuletzt die von 
Kurziontken und aus dem Dlugochoreller See kommende Roſanitza bei Gr.— 
Proſtken in geringer Entfernung von der Reichsgrenze. 

Die Lega entſteht aus dem Abzugsgraben des Bruches bei Lehnarten (vergl. 
S. 122) und dem Abfluſſe des kleinen Sees bei Bialla, der ehemals weit größer 
und wohl mit dem benachbarten Czarnaſee verbunden war. In dem ſüdlich ge— 
richteten Laufe zum Oletzkoer See nimmt ſie rechts den Abfluß des von Scha— 
reyken her geſpeiſten Seedranker Sees auf, verläßt in Marggrabowa den Oletzkoer 
See und tritt 4 km weiter gegen Süden in das Nordende des Kl.-Oletzkoer Sees, 
der mehrere Abzugsgräben aus den beiderſeitigen Torfmooren, beſonders aus den 
Markowskener und Willkaſſener Brüchern aufnimmt. — An der Südſpitze des 
Sees beginnt bei Kl.⸗Oletzko das vorherrſchend ſüdwärts gerichtete, aber mehr- 
fach auf kürzere Strecken ſüdweſtlich ablenkende Leegenfließ, das unterhalb 
Leegen in die nördliche Spitze des Gr. Sellmentſees mündet. Rechts erhält es 
vom Hügellande zwiſchen dem Kl.-Oletzkoer und Haleck-See nur kleine Bäche, links 
dagegen unterhalb Kleszöwen das von der Reichsgrenze kommende Czarnafließ, 
deſſen Namen (Schwarzfließ) andeutet, daß es große Moorflächen entwäſſert. 
Der ſüdweſtlich gerichtete Arm des Gr. Sellmentſees liegt in der weiter weſtlich 
vom Kl. Sellmentſee eingenommenen Furche, zu welcher auch der ſüdliche Theil 
des Lyckſees gehört, und offenbar beſteht eine Grundwaſſerverbindung zwiſchen 
dieſen auf gleicher Höhe liegenden Waſſerbecken. Auch der ſüdlich gelegene 
Reglerſee, deſſen Abfluß unweit Gr.-Mroſen in den Gr. Sellmentſee mündet, hat 
gleiche Höhenlage. Durch den vom Sppittkener Mühlenwehr verurſachten hohen 
Stau wird das an die genannten Seen grenzende flache Gelände in großer 
Ausdehnung verwäſſert. Dagegen hat der Gollubjer See durch den kürzlich er— 
folgten Ausbau der Gollubitza ausreichende Vorfluth erhalten. 

Aus dem ſüdoſtwärts gerichteten Arme des Gr. Sellmentſees wendet ſich 
das Malkiehnfließ über Sypittken gegen Oſten nach dem Statzer See, dem 
erſten der beiden nordoſt-ſüdweſtlich geſtreckten Arme des Rajgrudſees, zu deffen 
Gruppe auch der Krzywer See und der Biallaſee gehören, die beide nach ihm 
entwäſſern. Der mit dem Statzer See parallele Przepiorker See bildet in 
ſeinem ſüdweſtlichen Theile die Grenze gegen Rußland. In letzteren ergießt ſich 
das am Rande des Kallinowener Höhenlandes entlang durch Bruchland ſüdwärts 
fließende Przepiorkafließ, das links mehrere ſüdweſtlich gerichtete Bäche vom 
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Höhenlande erhält. Die mit ihnen parallelen Bäche im Norden von Kallinowen 
vereinigen ſich zu einem bei Skomentnen in den gleichnamigen See mündenden 
Fließe. Von den beiden Abflüſſen des Skomentner Sees, die ſich unterhalb 
Sypittken in das Malkiehnfließ ergießen, dem Pjetraskagraben und dem 
Skupkagraben, iſt der erſtgenannte bedeutender, wenn auch ſtark verkrautet, 
ebenſo wie die beiden Bäche, welche ihm aus der Mulde oberhalb des kleinen 
Siederſees und in demſelben zufließen. 

In den hier hauptſächlich in Betracht kommenden Kreiſen Oletzko und Lyck 
wird viel darüber geklagt, daß durch die Mühlenwehre das Grundwaſſer zu hoch 
angeſtaut, die Entwäſſerung der Brücher erſchwert und die Spiegelfläche der 
Seen künſtlich vergrößert würde. Namentlich fol die Rajgrud-Seengruppe ehe- 
mals einen kleineren Umfang beſeſſen haben und zur jetzigen Größe erſt durch 
das Stauwerk der bei Rajgrud in Ruſſiſch-Polen liegenden Przebrudmühle ge— 
bracht worden ſein. Um die Vorfluth der verſumpften preußiſchen Wieſen zu 
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Verhandlungen über den Abbruch oder die Tieferlegung der Stauanlage ange— 
knüpft worden, worauf wir noch zurückkommen. Abgeſehen von den Mühlenwehren 
verhindern auch Aalfänge und vor Allem die mangelhafte Räumung der Vor— 
fluthgräben des benachbarten Geländes den genügenden Abfluß, ſo daß der 
Waſſerſpiegel ſich zur Hochfluthzeit über die flachen Ufer ausbreitet, während 
der See allmählich durch Verſandung und Verkrautung zuwächſt. An manchen 
Stellen iſt der Seegrund derart mit den als Zeugen ehemaligen Waldbeſtandes 
erhalten gebliebenen Baumſtubben bedeckt, daß man ihn nicht befiſchen kann, weil 
die Netze zerriſſen werden. 

Angeblich rührt die Vernachläſſigung der Vorfluthanlagen, welche früher in 
höherem Maße als die auf wenige Orte beſchränkte Verwäſſerung durch Mühlen— 
wehre die gedeihliche Entwicklung der Landwirthſchaft im öſtlichen Maſuren be— 
hindert hat, urſprünglich aus der Zeit des Krieges mit Polen (1656/57) her, als 
die tatariſchen Hülfstruppen des polniſchen Königs das Grenzland arg verwüſteten. 
Noch haftet die Erinnerung an die damaligen Verheerungen an manchen Ortsbe— 
zeichnungen (Tatarenberge, Tatarenſtraße). Dieſe Verwüſtungen und die danach 
folgende Peſt ſcheinen den Gebietstheil beſonders hart betroffen und entvölkert 
zu haben, womit der Verfall älterer Entwäſſerungen Hand in Hand gegangen ſein 
mag. Die Ueberzeugung, daß die Verbeſſerung der Vorfluth, die Kultivirung 
der Moorwieſen und die Dränage der undurchläſſigen Ackerfelder als wichtige 
Erforderniſſe für den nunmehr in Blüthe ſtehenden Landwirthſchaftbetrieb in 
jenen Gegenden gelten müſſen, hat ſich neuerdings auch bei den Kleinbeſitzern 
Bahn gebrochen und in der Bildung zahlreicher Genoſſenſchaften Ausdruck ge— 
funden, welche bei Betrachtung der Anbauverhältniſſe kurz erwähnt werden. 


b) Gebiet des Piſſek. 

Bei der Geſtaltung des Gewäſſernetzes im Piſſekflußgebiete kommen vor 
Allem die großen Seen Maſurens in Betracht, welche jetzt auf gleiche Spiegel— 
höhe gebracht ſind, urſprünglich aber etwas verſchiedene Höhenlage hatten. Am 
höchſten lagen der Löwentinſee und der mit ihm durch die enge Waſſerſtraße 
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bei der Kullabrücke verbundene Jagodner See, beide auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Piſſek und Angerapp. Da der Abfluß aus dem Löwentinſee gewöhnlich gegen 
Norden zur Angerapp, aus dem Jagodner See gewöhnlich gegen Süden zum 
Piſſek erfolgt, fo kann ihr Scheidepunkt an der Kullabrücke als Waſſerſcheide zwiſchen 
den Stromgebieten des Pregel und der Weichſel angeſehen werden. Nähere 
Angaben über die Tiefenverhältniſſe der großen Seen Maſurens enthält die Ab— 
handlung von W. Ule „Die Tiefenverhältniſſe der Maſuriſchen Seen“ im Jahrb. 
d. Preuß. Geolog. Landesanſtalt f. 1889 (Berlin 1892). Einige andere Angaben 
über die geographiſchen, morphologiſchen, Temperatur- und Durchſichtigkeits-Ver⸗ 
hältniſſe finden ſich in der Schrift desſelben Verfaſſers „Beitrag zur phyſikaliſchen 
Erforſchung der Baltiſchen Seen“ (Stuttgart 1898). 

Die nordoſt⸗ſüdweſtliche Richtung des Jagodner Sees treffen wir nur noch 
beim Rheinſchen See, beim Arysſee und bei den Spitzen des Nieder Sees an. 
Nahezu von Oſten nach Weſten gerichtet ſind namentlich einige Seen in der 
Grondowker Bucht und der an ihrem Ende gelegene Roſchſee. Im Spirdingſee 
überſchneiden fich eine ähnlich gerichtete und eine nordweſt-ſüdöſtliche Rinne, die 
mit dem mittleren Theile des Nieder Sees parallel läuft. Die übrigen Wajjer- 
becken des Piſſekgebietes haben meiſt Richtung von Norden gegen Süden, öfters 
etwas gegen Oſten abgelenkt. Die ſcharf ausgeprägte Kette vom Rheinſchen See 
bis zum Nieder See zeigt dieſen Verlauf, biegt aber an beiden Enden in nordoſt— 
wärts abſchwenkende Seitenketten aus, nämlich im Norden über Rhein nach dem 
Ollof- und Orlener See, im Süden über den Nieder See nach dem Gr. Wiartels, 
Proſolaſſek- und Roſchſee. Am anderen (öftlichen) Ende des Spirdingſees geht 
eine zweite parallele Kette vom Tirkloſee über den Buwelno- und Woynow- zum 
Löwentinſee. Die lang geſtreckten, ſchmalen Seen des weſtlichen Gebietsantheils 
ordnen ſich gleichfalls in nord-ſüdlichen Ketten von geringerer Länge. Im 
Ganzen beträgt die Spiegelfläche der Seen des Piſſekgebietes etwa 375 qkm 
oder 12% der 3130 qkm preußiſchen Gebietsfläche. Die Tabelle auf S. 128 
enthält eine Zuſammenſtellung der von Bludau aufgeführten Seen mit mehr als 
0,5 qkm Flächeninhalt, geordnet nach den Gewäſſern, in welche fie unmittelbare 
oder mittelbare Vorfluth haben. 

Von den genannten Vorfluthgewäſſern ſind das Talter Gewäſſer und der 
Beldahnſee Seitenarme des Spirdingſees. Die kleinen Kanäle der Maſuriſchen 
Waſſerſtraße münden durch das Talter Gewäſſer, das Kruttinnafließ durch den 
Beldahnſee, das Arysfließ durch den Tirkloſee in das große zuſammenhängende 
Waſſerbecken des Spirdingſees, deſſen Spiegelfläche mit ſämmtlichen Seitenarmen 
163,49 qkm umfaßt, alſo ſo groß wie das Niederſchlagsgebiet eines anſehnlichen 
Baches iſt. Auch die zum Gantherfließe gehörigen Seen ſenden durch das 
Kruttinnafließ ihren Abfluß in den Spirdingſee. Die in den Piſſek entwäſſernden 
Seen und die beiden Seen des Schwenzekgebietes, welche durch den Roſchſee Vor- 
fluth nach ihm haben, ſind die einzigen, die nicht zur Füllung des Spirdingſees 
beitragen. Ueber ?/s des preußiſchen Gebietsantheils, nämlich etwa 2119 qkm, 
find dem Spirdingſee tributpflichtig. Etwa / hiervon entfällt auf das Gebiet 
des Kruttinnafließes (mit dem Gantherfließe, 712 qkm), das ſonach als Quell- 
fluß des Piſſek aufgefaßt werden kann, zumal die Gebiete der übrigen Zu— 
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flüſſe des Spirdingſees, jedes für ſich allein, ſämmtlich weniger als halb ſo 


groß ſind. 


Das Kruttinnafließ gehört in hervorragendem Maße zu den auf S. 118 
bezeichneten Hügellandbächen, welche kein einheitliches Thal verfolgen, ſondern 
eine Anzahl von Keſſeln und Furchen der Moränenlandſchaft mit Durchbruch— 
Dies ſpricht ſich ſchon darin aus, daß die 
Benennung des Waſſerlaufes mehrfach wechſelt, und daß verſchiedene Anſichten 
darüber beſtehen, welches der ſich vereinigenden Fließe als Hauptbach zu be— 
trachten ſei: entweder das am weiteſten nördlich bei Burſchöwen entſpringende, 


thälern unter einander verbinden. 
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bald nach dem Urſprunge den Gr. Sonntagſchen See (+ 138 m) durchlaufende 
Fließ oder der Abfluß des Pillacker Sees (+ 142 m) oder derjenige des unweit 
von ihm gelegenen Pjerwoyſees (+ 144 m) oder der Abfluß des am weiteſten 
weſtlich gelegenen Rheinsweiner Sees (+ 147 m), welcher von einem im Grodzisker 
Bruche auf etwa + 159 m entſpringenden Bache geſpeiſt wird. Letztere Quelle 
liegt (unmittelbar an der Hauptwaſſerſcheide) nicht unbeträchtlich höher als die 
übrigen. Nimmt man ſie als Hauptquelle des Piſſek an, ſo führt der Oberlauf 
des Fluſſes nach und nach folgende Namen: Kallencziner Fließ, Rheinsweiner 
Fließ, Babantfließ, Teiſſowfließ, Babjentenfließ, Sysdroyfließ, Puppener Fließ, 
Kruttinnafließ. Von rechts erhält dieſer vielgewundene Waſſerlauf nur wenige 
Zuflüſſe; dagegen ſammelt er allmählich von links die meiſten im Sensburger 
Hügellande entſpringenden Seitengewäſſer des Piſſekgebietes auf, da er in 
geringem Abſtande vom Südrande des Hügellands bleibt. Dieſe Eigenſchaft 
einer Sammelrinne der von Norden kommenden Gewäſſer berechtigt dazu, den 
in ſeiner Geſammtheit als Kruttinnafließ bezeichneten, im Grodzisker Bruche 
entſpringenden großen Bach als Oberlauf des Piſſek anzuſehen. 

Der Mittellauf dieſes Fluſſes beginnt dann im Spirdingſee und kann bis 
zur Reichsgrenze gerechnet werden, wo von links der Grenzbach Wincenta ein— 
mündet. Die ruſſiſche Strecke des Piſſek wäre ſonach als Unterlauf anzunehmen. 
Indeſſen greift ein Theil des zu ihm gehörigen Gebietes über die Reichsgrenze 
hinweg in den Kreis Johannisburg ein, weil das Wondolleker Fließ und der 
Turosl erſt in Ruſſiſch-Polen den Piſſek erreichen (vergl. Bd. III S. 153). 

Oeſtlich von den Wincentaquellen fließen zwiſchen Schwiddern und Nogallen 
einige kleine Bäche über die Reichsgrenze nach Rußland. Der bei Rogallen 
entſpringende Hauptbach (vergl. Bd. III S. 152) vereinigt fich unweit der Reichs- 
grenze mit einem vom ruſſiſchen Dorfe Njedzwjadna kommenden Fließe und 
nimmt beim ruſſiſchen Städtchen Szezuezyn den Namen Wiſſa an, den er dann 
bis zur Mündung in die Bjebrza behält. Der ganze ſüdliche Theil des Kreiſes 
Johannisburg iſt alſo mit ſeiner Vorfluth auf die ruſſiſchen Waſſerläufe an— 
gewieſen. 

Der Quellbach des Kruttinnafließes verläuft vom Grodzisker Bruche 
bis zur Mündung in den Rheinsweiner See bei Kallenezin gegen Süden. Mit 
dem bei Rheinswein beginnenden Durchbruchthale erreicht das Fließ im Gr. 
Babantſee eine vom Pjerwoy- über den Stromekſee nord-ſüdwärts ziehende 
Furche, die ſich jenſeits des Gr. Babantſees mit dem Slupekſee und einigen 
kleineren Becken fortſetzt und nach dem zum Omulefgebiete gehörigen Marxöwer 
See weiſt. In die Südſpitze des Gr. Babantſees mündet der Abfluß des 
Slupekſees, in die Nordſpitze das Stromekfließ, neben deſſen Einmündung 
der Hauptbach mit kurzem Verbindungsgraben in eine zunächſt vom Kl. Babant- 
ſee eingenommene, ſüdöſtlich gerichtete, kurze Furche übergeht, zu welcher außer 
dieſem noch zwei ehemalige Seebecken gehören. Der hier Babantfließ heißende 
Bach nimmt beim Erreichen des in ſeiner Furche liegenden, jetzt trockenen Armes 
des Teiſſowſees den Namen Teiſſowfließ an, ändert ihn beim Verlaſſen 
letzteren Sees abermals in Babjentenfließ bis zum kleinen See bei Babjenten 
und am Austritt aus dieſem in Sysdroyfließ bis jenſeits der beiden Sysdroy— 
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feen. Im Teiſſowſee berührt der Hauptbach eine vom Lampaſchſee im Norden 
bis zum Nozice-Piaſſutter See im Süden mit ſanft geſchwungener Gegen- 
krümmung verlaufende Seenkette. Aus derſelben kommt von Norden das 
Gantherfließ, von Süden ein durch den Gr. Krawnoſee ziehender, kleiner Bach, 
deſſen Urſprung nördlich von dem in das Roſogfließ entwäſſernden Nozice- 
Piaſſutter See liegt. An die ſüdwärts gerichtete Furche der beiden Sysdroy— 
ſeen ſchließt ſich eine kurze, oſtwärts verlaufende Strecke, auf welcher der 
Hauptbach im Puppenſee ſeinen ſüdlichſten Punkt erreicht und als Puppener 
Fließ rechts das aus der Johannisburger Heide kommende Liſſenfließ 
aufnimmt. 

Das im Norden der Mündungen dieſes Fließes und des Kurwigſee-Abzugs— 
grabens befindliche, vom Puppenfließe durchfloſſene Bruch gehört zu der nord-ſüdlich 
gerichteten Seenreihe des Muckerſees, die von den Seen bei Kollogienen bis zum 
Kurwigſee reicht. In ihr fließt der Hauptbach gegen Norden durch den Sdrusno— 
jee, Uplickſee und Muckerſee, in deffen Nordſpitze der Abfluß des Gr. Kollogiener 
Sees mündet, außerdem von Weſten her der Abfluß des Aweyder Sees. 
Zwiſchen jener und der parallelen Furche des Beldahnſees zeigt das Hügelland 
mehrere, einander durchſchneidende Reihen von Einſenkungen, die gleichfalls nord— 
ſüdlich oder von Weſtſüdweſt gegen Oſtnordoſt gerichtet ſind. Nachdem das 
Kruttinnafließ vom Muckerſee aus mit ſeeartig erweitertem Bett den 
Kruttinnenſee erreicht hat, fließt es zunächſt ſüdwärts bis Jägerswalde, ſodann 
unter mehrfachem Richtungswechſel über Eckertsdorf gegen Nordoſten und unter— =+ 
halb A.-Ufta in dem breiten Wieſengrunde eines ehemaligen Sees gegen Norden 
bis zum Gartenſee. Kurz vor der Einmündung in denſelben erhält das 
Kruttinnafließ links einen vom Kl. Kollogiener, Pjerwos- und Skocker See ge— 

K ſpeiſten Bach, im Gartenſee das kleine Liſſuhner Fließ. Seine Verbindung 
mit dem Beldahnſee bei Isnothen findet gegen Südſüdoſten durch die Malinowko— 
bucht des Gartenſees, den ſchleifenförmigen Jerzewskiſee und deſſen Abzugs— 
fließ ſtatt. 

Der wichtigſte Nebenbach des Kruttinnafließes, das Gantherfließ, ent— 
ſpringt an der Hauptwaſſerſcheide bei Burſchöwen und erreicht bald danach in 
den beiden Sonntagſchen Seen die mit ſanft geſchwungenem Bogen nord'ſüd— 
wärts ziehende Seenreihe, welche es durch den Gehlandſee bis zum Lampatzkiſee 
durchfließt. Hier biegt es in die Seenreihe des Weißſees ab, durchläuft den 
Lampaſch-, Kuino-, Langendorfer, Weiß- und Ganther-See, aus welchem fein 
Abfluß in das Babjentenfließ erfolgt (vergl. S. 129). In der Verlängerung 
der Gehland-Seenreihe liegen: der Pillacker und Mialkeſee, ſowie die trocken— 
gelegten Becken des Glognauer und Gayner Sees, welche durch das im Pillacker 
See beginnende Fließ bei Bjenken in den Weißſee entwäſſern. 

Der öſtliche Theil des Sensburger Hügellandes hat durch mehrere kleine 4 
Bäche Vorfluth nach dem Talter Gewäſſer, deſſen nördlicher Theil von der 
Einmündung des Talter Kanals ab Rheinſcher See heißt. Die dem Kruttinna— 
gebiete benachbarte Seengruppe des Gr. Maitz-, Inulzen-, Glomboki⸗-, Kl. Jauer⸗ 
ſees und kleinerer Waſſerbecken ſendet ihren Abfluß durch das Jauerfließ in 
die zwiſchen Gr.- und Kl.-Jauer ſüdwärts eingeſchnittene ſchmale Bucht. Dieſe 
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bildet das Nordende einer vom Glombokiſee ab durch das Jauerfließ, weiter 
ſüdlich durch das Liſſuhner Fließ bis zum Gartenſee benutzten nord-ſüdlichen 
Furche. Dieſelbe Furche verräth ſich weiter nördlich noch durch zwei ganz 
ſchmale, tief in das Seitengelände eingeſchnittene Buchten des Rheinſchen Sees, 
deren erſte die Mrowkener Landzunge abtrennt und deren zweite (die Rumminnek— 
bucht) Zufluß aus einem Thälchen erhält, das jenſeits der Hauptwaſſerſcheide 
von einem Quellbache der Guber durchfloſſen wird. — Wo der Rheinſche See 
gegen Nordoſten umbiegt, erhält er den Abfluß des Notiſter Sees, deſſen Keſſel 
mehrere kleine Bäche aufſammelt und gegen Oſten ableitet. — Der nordöſtliche 
Arm des Rheinſchen Sees findet jenſeits Rhein ſeine Fortſetzung im Ollof— 
und Orlener See, die beide nach ihm entwäſſern, letzterer durch einen zur 
Deutſchordenszeit hergeſtellten Stollen, mittels deffen die Mühle in Rhein be- 
trieben wird. 

Das flache Gelände zwiſchen dieſen Seen, dem Talter Gewäſſer und dem 
Spirdingſee beſteht hauptſächlich aus Seen und aus Brüchern, den Ueberreſten 
ehemaliger Seen (Lawker Seen, Heytebruch, Taltowiskoſee, Kotteckſeen, Gr. 
Schimonſee, Brücher bei Matheuſſeck, Talter Bruch, Czarnyſee nebſt dem zu— 
gehörigen Bruch, Luknainer See). Letzterer führt die Abflüſſe des Talter 
Bruchs und Czarnyſees in den Spirdingſee. Die übrigen Seen ſind theils von 
der Maſuriſchen Waſſerſtraße- mit dem Talter Gewäſſer unmittelbar verbunden 
(Taltowiskoſee, Gr. Kotteckſee, Gr. Schimonſee), theils haben fie und die be- 
nachbarten Bruchflächen offenen oder doch Grundwaſſer-Abfluß nach dieſer 
Waſſerſtraße, über welche im 10. Kap. der 2. Abth. dſs. Bds. Näheres mit- 
getheilt wird. 

Auch im Often des Jagodner Sees, deffen Südweſtſpitze Gr. Henſelſee 
heißt und durch den Schimonker Kanal mit dem Gr. Schimonſee verbunden iſt, 
erſtreckt ſich eine breite Bruchniederung bis zum Buwelnoſee, einem Gliede der 
Seenkette, welche nordwärts nach dem Löwentinſee führt, während im Süden der 
Tirkloſee eine ſchmale Bucht des Spirdingſees bildet. Jene nordwärts durch 
die Paprodtker Berge, ſüdwärts durch die nach Drosdowen vorſpringenden An— 
höhen begrenzte Bruchniederung findet ihre Vorfluth theilweiſe nach dem Jagodner 
See (Kl. Henſelſee mit dem Bruche bei Dombrowken, Szelonnebruch). Zum 
anderen Theil (Nietlitzer Bruch mit dem Wonszſee) entwäſſert fie durch den 
Buwelnoſee nach dem Löwentinſee und der Angerapp. Nach Wutzke's Mit- 
theilung*) floß von jeher unter gewöhnlichen Verhältniſſen das Waſſer aus dem 
Nietlitzer Bruche und Wonszſee nach dem Buwelnoſee, und zwar von einem 
„hohen Punkt zwiſchen Drosdowen und Sastrosznen“ ab. Von dieſem Punkte 
erfolgte andererſeits der Abfluß gegen Süden durch das Wenſöwer Fließ 
„nach der unbedeutenden unterſchlächtigen Mühle zu Wenſöwen in den Spirding“, 
ſoweit dieſe jetzt nicht mehr vorhandene Mühle es erlaubte. Bei der Schnee— 
ſchmelze und ſtarken Regengüſſen ſcheint aber jene Waſſerſcheide außer Kraft 
getreten zu ſein, da weiterhin bemerkt wird, daß „das Schnee- und Regenwaſſer 


) Wutzke, „Beitrag zur Kunde der Gewäſſer in Preußen“ in „Beiträge zur Kunde 
Preußens“, Bd. II, Königsberg 1819. 
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fich beſonders nach der Mühle zu Wenſöwen ziehet“. Durch die neuerdings noch 
ergänzten Entwäſſerungsanlagen des Wonszſee-Meliorationsverbandes findet ſeit 
den ſechziger Jahren die Vorfluth aus dem Nietlitzer Bruch ausſchließlich nach 
der Angerapp hin ſtatt, wogegen eine beſſere Entwäſſerung der am Wenſöwer 
Fließe liegenden Ländereien einſtweilen erſt in Ausſicht genommen iſt. 

In den Tirkloſee mündet das Arysfließ, das den nordöſtlichen Theil 
des Piſſekgebietes entwäſſert und (ähnlich wie das Kruttinnafließ) ebenfalls als Bei— 
ſpiel für die Geſtaltung eines Waſſerlaufs der ſtark bewegten Moränenlandſchaft 
dienen kann, ja in noch höherem Maße, da es nirgends einen Thalzug von 
mehreren Kilometern Länge verfolgt, ſondern mit unausgeſetzter Aenderung ſeiner 
Richtung von Keſſel zu Keſſel in mehr oder weniger tief eingeſchnittenen Durch— 
brüchen läuft. Als Quellbach kann man den Abfluß des in der Nordoſtſpitze 
am Plowezer Berge gelegenen Krzywilſees (+ 148 m, nur 2 bis 3 km vom 
Henſelewoſee des Lyckgebietes entfernt) annehmen, von wo der großentheils durch 
Torfwieſen fließende Bach bis zu feiner Mündung in den Arysſee (+ 120 m) 
auf 13 km Länge etwa 2,15 % mittleres Gefälle hat. Ein Nebenbach führt 
ihm das Waſſer des Dobbrinſees von links zu, während der Mleezowkaſee ſelb— 
ſtändig in das Nordoſtende des Arysſees entwäſſert. Die weiter ſüdlich gelegene 
Seengruppe bei Klauſſen entſendet ein bei Kaminsken am Südoſtrande des Arys— 
ſees (gegenüber der Mündung des Quellbachs) ſich ergießendes, waſſerreiches Fließ, 
das aus dem Sdeder See durch den Lipinsker, Krackſtein- und Roſtker See 
fließt, rechts den Abfluß des Druglin-, links den des Gr. und Kl. Kempnioſees 
aufnimmt. In den Sdeder See tritt mit ſtarkem Gefälle vom öſtlichen Hügellande 
der Abfluß des in 3,5 km Abſtand um 29 m höher liegenden Gr. Baitkower 
Sees, ferner von Weſten her aus der Grondowker Flachlandsbucht der träge 
durch das Bruchland ziehende, faſt geradlinig gerichtete Abfluß des Boezian- und 
Koſſelſees. Im Norden des Arysſees liegt bei Okrongeln eine Gruppe kleiner 
Seen, unter welchen der Bilowſee am größten iſt, ohne offenen Abfluß. Eine 
tiefe Furche, die mit Richtung von Nordweſt gegen Südoſt das Gelände neben 
ihnen durchſchneidet und eine Reihe noch kleinerer Seen enthält, gewährt einer— 
ſeits Abfluß nach dem Üblikſee des Angerappgebietes, andererſeit in den Arys— 
ſee. Aus dem mannigfach geſtalteten weſtlichen Theile dieſes Sees tritt unweit 
Gronden das Arysfließ und geht mit nur 0,21 °/oo Gefälle in vielgewundenem 
Laufe über das Städtchen Arys, wo es den vom Arys-Meliorationsverbande 
angelegten Abzugsgraben des Wjersbinner Sees aufnimmt, und durch den Gr. 
Schaimoſee in den Tirkloſee. Bis Mikoſſen (am Gr. Schaimoſee) wird das als 
Fortſetzung dieſes Abzugsgrabens ausgebaute Fließ vom Meliorationsverbande 
unterhalten, in der letzten Strecke dagegen nur mangelhaft geräumt. 

Von den Zuflüſſen der Spirding-Seengruppe find nunmehr noch diejenigen 
zu erwähnen, welche aus der Johannisburger Heide kommen, nämlich der in den 
ſüdlichen Theil des Beldahnſees mündende Abfluß des Nieder Sees und der Ab— 
fluß des Proſolaſſekſees, welcher in die als Sexterſee bezeichnete ſüdliche Bucht 
des Spirdingſees ſelbſt mündet. Der Warnoldſee, eine mit dem Beldahnſee 
parallele Bucht des Spirdingſees, bezeichnet eine über den Weiſſuhner und Kl. 
Guszinſee ziehende Furche, welche in die vom Beldahnſee über den Gr. Guszin— 
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nach dem Nieder See ziehende Furche einläuft. Letztere biegt bei Przyroſcheln 
gegen Nordoſten um nach dem Gr.-Wiartel- und Proſolaſſekſee; ſodann ſetzt ſie 
ſich mit dem vom Snopker Fließe durchfloſſenen Snopker Bruche nordwärts 
~“: bis zum Sexterſee fort. Wenn der Spiegel des Spirdingſees um 2 m höher | 
läge, wäre der fo umgrenzte Abſchnitt der Johannisburger Heide eine große 
Inſel. In dieſer faſt ganz bewaldeten Fläche liegen die beiden abflußloſen | 
Jegodſchiner Seen, von denen ein Trockenthal nach dem feine Fortſetzung bildenden | 
Przylaſekſee führt, einem nord-ſüdlichen Seitenarme des Gr.-Wiarteljees. Letzterer | 
ift zwar mit dem Proſolaſſekſee durch einen Graben verbunden, hat aber feinen 
Abfluß hauptſächlich nach dem Nieder See, der außerdem noch von Norden aus 
dem Jaſchkower See und bei Gr. Kurwien von Weſten durch ein aus den Ba— 
bjenter Wieſen kommendes Fließ geſpeiſt wird. Seinen natürlichen Abfluß bildete 
früher das bei Nieden zum Mühlenbetriebe benutzte Niedener (Nieder) oder 
Wigrinner Fließ, das durch eine nordwärts gerichtete ſchmale Thalrinne bei 
Wigrinnen mit dem Beldahnſee in Verbindung ſteht. Jetzt erfolgt jedoch die 
Abwäſſerung ausſchließlich durch die Mühlen- und Freigerinne bei Guszianka, 
und ſeit 1878 geht auch der zu den Maſuriſchen Waſſerſtraßen gehörige Schiffahrtweg 
über die beiden Guszinſeen durch die Schleuſe bei Guszianka in die Südſpitze 
jenes Sees. Nähere Angaben über die beiden Verbindungen zwiſchen Beldahn— 
und Nieder See enthält das 10. Kap. der 2. Abth. 
Nur 1,7 km öſtlich von der Einmündung des Snopker Fließes liegt am 
a Südrande des Sexterſees die Ausmündung des Jeglinner Kanals, welcher 
eine ſchiffbare Verbindung zwiſchen dem Spirdingſee und dem Roſchſee bewirkt 
und die Anfangſtrecke des Piſſekfluſſes darſtellt. Bevor dieſer Kanal (1843/49) 
angelegt wurde, beſtand bereits eine weniger gute natürliche Verbindung über 
den Biallolafker und Keſſel-See, die ſeitdem (1862) durch das an ihrer Abzweigung 
aus dem Spirdingſee errichtete feſte Wehr am Wiskakruge abgeſperrt iſt und 
nur noch bei Hochwaſſer in Wirkſamkeit tritt. Der Biallolafker See erhält das 
Hochwaſſer aus dem Spirdingſee durch das Wiskafließ und entſendet es im 
Keſſelfließe (Biallolafker Fließe) zum Keſſelſee, dieſer mit dem Roſtker 
Fließe (Wilkusfließe) in den nördlichen Arm des Roſch- (oder Warſchau-)Sees. 
So lange dieſe Waſſerläufe den ganzen Abfluß des Spirdingſees aufnahmen, 
hielt das fließende Waſſer in ihnen ein etwa 25 m breites Bett offen, das in— 
zwiſchen ſtark verſandet und verkrautet iſt. Durch Räumungsarbeiten wird eine 
5 m breite Rinne auf 0,5 in Tiefe unter Mittelwaſſer frei gehalten, um den 
ausgedehnten Bruchflächen, die zur Hochwaſſerzeit oft viele Wochen lang über— 
ſchwemmt ſind, einigermaßen Vorfluth zu gewähren. 
Der Keſſel- und der Roſchſee nehmen die aus der Grondowker Flachlands— 
bucht mit vorherrſchend weſtlicher Richtung kommenden Gewäſſer auf, welche 


— ihren Urſprung größtentheils am Nordrande des Stawiskier Hügellandes oder 
auf dem von da zum Lötzener Hügellande ſtreichenden Höhenzuge haben. — In 


der Grondowker Bucht ſelbſt entſpringt die Dzenkalowka unweit des Boczian— 
ſees (vergl. Seite 132), ſowie ein kleines Fließ bei der Oberförſterei Grondowken, 
das in den Keſſelſee mündet und kurz vorher ſich mit dem von der Dzenkalowka 
abzweigenden Schwarzen Fließe vereinigt, während der andere Arm dieſes 
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Baches am Nordrande des Roſchſees mündet. In ſeine Oſtſpitze ergießen ſich 
dicht neben einander unweit Ruhden der Schwenzekbach und die Konopka. — Der 
Schwenzekbach entſteht aus mehreren, annähernd parallelen Bächen des Hügel— 
landes im Norden und Süden von Gr. Roſinsko, welche durch die Anhöhe bei 
Drygallen aus ihrer weſtlichen Richtung nördlich abgelenkt und zuſammengeführt 
werden, bis der Hauptbach am Nordrande der Anhöhe die Grondowker Bucht 
erreicht und durch ein breites bruchiges Thal ſüdweſtlich rinnt. Der über Gr.- 
Roſinsko fließende Quellbach durchläuft den Dybower See, ſein ſüdlicher Nachbar— 
bach den Borowyſee. — Die Konopka entſpringt bei Dannowen auf dem nörd— 
lichen Ausläufer des Stawiskier Hügellandes und erreicht bereits oberhalb Konopken 
den von der Drygallener Anhöhe abgetrennten Arm der Grondowker Bucht, in 
welcher ſie am Rande jenes Ausläufers, meiſt durch breite Torfwieſen, gegen 
Nordweſten fließt. Vom linksſeitigen Höhenlande empfängt die Konopka mehrere 
kleine Zuflüſſe mit ſtarkem Gefälle, darunter das Biallaer Mühlenfließ. 
Aus dem rechtsſeitigen Flachland erhält ſie die bei Mysken entſpringende Dom— 
browka (Worguller Fließ), welche gleichfalls einen torfigen Wieſengrund durch— 
zieht und von links einige Flachlandsbäche, von rechts die Abflüſſe der Dry— 
gallener Anhöhe aufnimmt. 

Aus der Südweſtſpitze des Roſchſees fließt der Piſſek über Johannis— 
burg mit annähernd ſüdlicher Richtung nach der Reichsgrenze bei Dlottowen, 
wo von links die Wincenta (auf 19 km Länge Reichsgrenze) mündet. Dieſer 
unweit Sokollen aus drei kleinen Quellbächen entſtehende Bach nimmt auf ſeiner 
preußiſchen (rechten) Seite den von Kumilsko kommenden Kulonnabach und 
weiter unterhalb den Jankowabach auf, beides gefällreiche Bäche des im Süd— 
weiten von Bialla gelegenen Hügellandes, ebenſo wie die Wincenta felbft. 
Während bei Dlottowen der Rand dieſes Hügellandes hart an den Piſſek her— 
antritt, entfernt er ſich gegen Norden nach dem Roſchſee hin mehr und mehr 
von ihm und läßt eine am Südrande dieſes Sees 9 km breite Niederung frei, 
in der zwiſchen ſandigen Flächen große Brücher liegen, namentlich die aus— 
gedehnten Piſſawodawieſen, die bei Borken durch das vom Hügellande kommende 
Piſſawodafließ, außerdem ober- und unterhalb durch beſondere Waſſerläufe 
Abfluß nach dem Piſſek haben. 

Am rechten Ufer des Piſſek breitet ſich die Johannisburger Heide aus, in 
welcher ſich vom Proſolaſſekſee aus ein Streifen bruchigen Geländes, mit dem 
Flußthale parallel, gegen Süden zieht: das Pogobjenbruch nebſt dem Pogobjer 
See und Kulliker Moosbruch, durch den Kl. Pogobjer See verbunden mit dem 
Barlochbruch und durch einen kleinen Kanal mit dem Piskorzewer See. Von dieſem 
See läuft das Wondolleker Fließ in einem ſchmalen Wieſenthale bis zur 
Reichsgrenze und jenſeits derſelben durch das ausgedehnte Bruchland des ehe— 
maligen Polszojeſees unweit Lacha; es ergießt ſich ſüdlich von dieſem Bruche 
bei Wazki in die Piſa. Der Pogobjer See hat noch eine zweite Verbindung, 
nämlich nach dem Proſolaſſekſee hin, mit dem er auf gleicher Höhe liegt. — 
Vom Barlochbruche führt der Baldersgraben bei Wilken in den Piſſek. 
Weiter unterhalb mündet das Schiaſter Fließ, das aus dem Pogobjer See 
kommt und mit den Entwäſſerungsgräben des Barlochbruches in Verbindung 
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ſteht. Dieſe alten Grabenanlagen genügen nicht, um die Moorwieſen ordnungs⸗ 
mäßig zu kultiviren, weshalb eine gründliche Entwäſſerung des Barlochbruchs 
geplant wird, allenfalls verbunden mit einer geringen Senkung des Pogobjer 
und Proſolaſſek-Sees, vielleicht auch mit Beſeitigung des Wondolleker Wehres. 
Um dem Mühlenteiche des bei Wondollek zur Ausbeutung des Raſenerzes im 
vorigen Jahrhundert angelegten Eiſenwerks Betriebswaſſer zuzuführen, hatte man 
jenen Kanal vom Kl. Pogobjer nach dem Piskorzewer See angelegt, außerdem 
zur Zeit der neuoſtpreußiſchen Herrſchaft die nutzbare Fallhöhe durch Senkung 
des Polszojeſees vergrößert — ein Reſt desſelben ift der kleine See bei Lacha. 


c) Flußgebiete im weſtlichen Maſuren. 

Das Neidenburger Höhenland beſitzt, außer ſeiner ſüdweſtlichen Haupt⸗ 
neigung, auch eine ſüdöſtliche Querneigung bis zu dem nur 7 km von der Orzye— 
Waſſerſcheide entfernten Thale der Soldau, die hier Neide genannt wird. Die 
Neide und die obere Skottau folgen der Hauptneigung. Das Rontzker Fließ 
und das Lindenauer Fließ nebſt der unteren Skottau folgen der Querneigung. 
Die in Ruſſiſch-Polen nordwärts gerichtete Orzye biegt am Rande des zu 
ihrer Rechten ausgeſtreckten Hügellandes bei Janowo gegen Oſten und ſpäter 
gegen Südoſten um, wobei ſie auf 17 km Länge die Reichsgrenze bildet. Ebenſo 
vertauſcht der Omulef feine Anfangs öſtliche Richtung mit der ſüdöſtlichen, fo- 
bald er jenſeits der Maynaberge die Willenberger Ebene erreicht, wogegen die 
vom Sensburger Hügellande kommenden Nebenbäche ſüdwärts fließen. Bei den 
in der Ebene ſelbſt entſpringenden Bächen, beſonders Roſoga und Roſog, herrſcht 
die Richtung gegen Südoſten vor. 

Die ſtehenden Gewäſſer beſchränken ſich, wenn man von den Bruchflächen 
der Willenberger Ebene und des Neide-Soldauthales abſieht, auf das Sens— 
burger Hügelland und ſeinen Uebergang in die Ebene, alſo auf die Moränen- 
landſchaft und die Sandzone am Rande der Endmoräne. Die ſüdlich an- 
ſchließende Thalſandebene weiſt dagegen zwar große Moore, aber keinen einzigen 
See von Bedeutung auf. Zum Neidenburger Höhenlande gehört nur der 
Sawadder See am öſtlichen Rande und die Seen an der Hauptwaſſerſcheide, 
wo das Gelände beim Uebergang zum Höckerlande ſtarkwellig zu werden beginnt. 

Das Omulefgebiet iſt daher das einzige, bei welchem ein namhafter Pro⸗ 
zentſatz auf die Spiegelfläche der Seen entfällt, etwa 3,5 %, während die 
übrigen Flußgebiete nur 0,4 bis 0,9 /¼ ihres Flächeninhalts an ſtehenden Ge— 
wäſſern beſitzen. Im ganzen Weſten des preußiſchen Maſuren (2686 qkm) be- 
trägt die Spiegelfläche der Seen ungefähr 51 qkm oder 1,9 % der Geſammt⸗ 
fläche. Für 20 Seen mit 43,26 qkm Flächeninhalt hat Bludau die Größe 
einzeln ermittelt. Dieſelben vertheilen ſich folgendermaßen (S. 136) auf die ge⸗ 
nannten Flußgebiete, wobei für dasjenige des Omulef die durch ſeine beiden 
wichtigſten Nebenbäche entwäſſernden Seen geſondert aufgeführt ſind. 

Das Roſogfließ entſteht aus den Abflüſſen der beiden ſüdöſtlich gerih- 
teten Waſſerbecken des Nozice-Piaſſutter und Schwentainer Sees, von denen 
erſterer das Endglied der auf S. 130 erwähnten Seenreihe iſt. Auf ſeinem, der 
gleichen Richtung folgenden Laufe erhält er von rechts die Abzugsgräben des 
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Kopaciskabruchs, von links unterhalb Friedrichshof (Roſog) den Abzugsgraben 


des Bruches bei Waldburg, welches mit den zum Turosl entwäſſernden Fariener 
Wieſen in Zuſammenhang ſteht. Bei Gr.-Spalienen geht das Roſogfließ unter 
dem Namen Szkwa über die Reichsgrenze. — Die Roſoga entſteht aus zwei 
bei Kl.⸗Jerutten entſpringenden, mit einander parallelen Quellbächen, die ſich 
nach mehrfachen Verzweigungen erſt bei Liebenberg unweit der Reichsgrenze end— 
gültig vereinigen. Ein bei Olſchienen entſpringender Nebenbach fließt ebenfalls 
parallel gegen Südoſten und mündet im Schellenbruch (Dzwonkibruch) jenſeits 


der Reichsgrenze von rechts in die Roſoga. 


Auch die von Friedrichsthal 


kommenden, links einmündenden Gräben haben parallelen Lauf. — Alle hier ge- 
nannten Waſſerläufe, die theilweiſe natürliche Bäche, theilweiſe künſtlich angelegte 


Entwäſſerungsgräben ſind, fließen mit trägem Gefälle durch Bruchland, das 
hier und da durch ſandige Rücken unterbrochen wird, haben torfige Ufer und 


eine ſchlammige Sohle von geringer Breite, die im Hochſommer kaum mit Waſſer 
bedeckt iſt. 
Der Quellbach des Omulef kommt aus dem Gimmenſee ( 140 m), der nur 
4km öſtlich des von der Alle durchfloſſenen Lansker Sees liegt, und fließt mit 
ſüdlichem Laufe in den ähnlich gerichteten Weſtarm des Omulefſees, welcher von 


Süden her den Abfluß des kleinen Sees bei Kommuſin aufnimmt. In letzteren 


mündet ein Trockenthal, das den Abfluß des bei Dietrichsdorf entſpringenden 
Grünfließes als Grundwaſſerſtrom weiterzuleiten ſcheint. Ein kurzer Querarm 
führt im Omulefſee zum Oſtarme, deffen nord-ſüdliche Richtung ſich im Czarnauſee 


fortſetzt, neben welchem der abflußloſe Trzannoſee liegt. Beim Dorfe Omulef 


| verläßt der gleichnamige Fluß den Oſtarm des Sees und fließt mit großen 
| Krümmungen im Norden der Maynaberge nach Kl. Dembowitz, wo das Schwarze 


Fließ, der Abfluß des nord-ſüdlich gerichteten Dluszekſees und einer parallelen 


Seenreihe (Gr. und Kl. Labuhnenſee, Schwarzer See) von Norden her hinzu— 


tritt. In ſeinem weiteren Laufe durch die Willenberger Ebene empfängt der 


ächeninhalt 


55 


qkm 


1,90 
2,39 
2,14 
1,51 


4,41 
1,60 
0,80 
0,43 
2,09 
0,43 


0 


ſüdöſtlich gerichtete Omulef von links unterhalb Malga den Abfluß der nord— 
ſüdlichen Rekowen-Seengruppe, bei Willenberg das Sawitzfließ, bei Rohrdorf 
das Waldpuſchfließ und an der Reichsgrenze den Abzugsgraben aus dem Bruch— 
lande der Holländerei, deſſen natürlicher Abfluß erſt auf ruſſiſchem Gebiete in 
den Omulef mündet, gleichzeitig mit der Trybowka, welche im Gomolkabruche 
entſteht und bei Fürſtenwalde über die Reichsgrenze fließt. Von rechts erhält 
der Omulef die Entwäſſerungsgräben der Meliorationsverbände bei Malga, 
unterhalb Glauch und kurz vor der Reichsgrenze, wo der ziemlich verwahrloſte 
Hauptgraben der ſüdlichen Abtheilung des Meliorationsverbandes für das weſt⸗ 
liche Omulefgebiet im Kreiſe Ortelsburg von Montwitz her einmündet; dieſer 
Hauptgraben beginnt nordöſtlich von Gr.-Przesdzjenk an der Kreisgrenze. 

Das Sawitzfließ bildet den Abfluß der nord-ſüdlichen Seenkette (Sawitz⸗, 
Natatſch-, Seedanziger See), die fich nordwärts einerſeits durch den Grammer 
See nach dem Lehlesker See des Allegebiets, andererſeits in dem lang geſtreckten 
Gr. Schobenſee fortſetzt. Der letztere nimmt die Zuflüſſe aus der Nordſpitze des 
Flußgebietes auf, ferner den unterirdiſchen Abfluß des Grammer Sees und leitet 
dieſelben durch das oberhalb des Johannisthaler Mühlenteichs tief in das 
ſandige Gelände eingenagte Schobenfließ ab, das unterhalb des Natatſchſees 
einmündet. Südlich vom Seedanziger See breitet ſich ein großes Becken aus, 
das im weſtlichen und öſtlichen Theile aus Torfwieſen beſteht, im weſtlichen 
außerdem noch den Schobenſee enthält, den der hier Materfließ genannte Bach 
mit dem Seedanziger See verbindet. In das Materfließ mündet der Abfluß 
des Gr. und Kl. Hausſees bei Ortelsburg von Oſten, in den Schobenſee der 
Abfluß des Warchaller Sees von Weſten her, ſowie von Norden das Ittowker 
Fließ mit dem Abfluſſe des trockengelegten Brayniker Sees, welcher nebſt dem 
abflußloſen Narther (Schwentaino-) See*) und dem Wacchaller See eine Gruppe 
bildet, deren Fortſetzung nach Süden die Rekowen-⸗Seenreihe ift. Die bezeichneten 
fließenden und ſtehenden Gewäſſer liegen ſämmtlich im Bereiche der zur Senkung 
des Kl. Schobenſees und für die Entwäſſerung des Sawitzgebietes gebildeten 
Genoſſenſchaften, deren Betheiligungsflächen bei Ulonskofen am Gr. Schoben⸗ 
ſee und bei Brayniken beginnen, bei Kutzburg endigen. Den Kl. Schobenſee 
verläßt das Sawitzfließ am Fuße des um mehr als 30 m anfteigenden Grünen 
Gebirges und durchfließt zuletzt die Willenberger Ebene in ſüdlicher Richtung, 
bis Kutzburg-Mühle in einem mäßig breiten Torfwieſenthal, hernach mit einem 
2 bis 3 m tief in die Sandfläche eingeſchnittenen Bett. 

Das Waldpuſchfließ entwäſſert die am Rheinsweiner See (vergl. S. 129) 
beginnende nord-ſüdliche Kette des Erber, Gr. und Kl. Lenks-, A.⸗Keikuther und 
Waldpuſch⸗Sees. In letzterem empfängt es den Abfluß des Marxöwer Sees, 
ferner nach ſeinem Austritt aus demſelben an der Hausmühle öſtlich von Ortels— 
burg ein vom Südoſtrande des Damerau geſpeiſtes Fließ. Bis dahin liegt das 
ſchmale Wieſenthal zwiſchen niedrigen Anhöhen. Weiter unterhalb durchzieht 
das Waldpuſchfließ die Willenberger Ebene, meiſt in bruchigem Gelände, iſt aber 


) Durch die Trockenlegung des Brayniker Sees iſt der Spiegel des Narther Sees 
nicht unerheblich geſenkt worden, obgleich kein offener Abfluß vorhanden iſt. 


ſtreckenweiſe mit jandigem Bett in die flachen Rücken eingeſchnitten, welche die 
Bruchflächen von einander trennen. 

Der Omulef hat ein zwiſchen niedrigen Ufern liegendes Bett von 10 bis 20 m 
Breite, das gewöhnlich beiderſeits von ſchmalen, vielfach mit Erlenbüſchen bewach— 
ſenen, naſſen Torfwieſen beſäumt wird, auf einigen Strecken aber auch un— 
mittelbar in die Sandebene eingenagt iſt. Das vom Omulefjee (+ 136 m) bis 
zur Reichsgrenze (+ 120 m) auf 55 km durchſchnittlich 0,291 ö betragende Ge- 
fälle wird von der dem Neidenburger Omulef-Meliorationsverbande gehörigen 
Malgamühle und von der ziemlich bedeutenden Willenberger Mühle ausgenutzt. 
Wegen des Wechſels von Bruch- und Sandſtrecken iſt das Gefälle ſehr ungleich 
vertheilt und theilweiſe außerordentlich gering. Die an ſich ungefährlichen Hoch— 
fluthen können daher nur langſam ablaufen und ſpannen den Grundwaſſerſtand 
wochenlang zu großer Höhe an. Für die Räumung des Bettes geſchieht inner— 
halb des Ortelsburger Kreiſes wenig, da es auf der ruſſiſchen Strecke an Vor— 
fluth fehlt. Der 1856 gemachte Verſuch, aus dem Korpeller Forſte Nutzholz 
durch das Sawitzfließ und den Omulef nach dem Narew zu verflößen, ſcheiterte 
an der ſchlechten Beſchaffenheit des Bettes. 

Die Orzye (Orzee) fließt von Janowo bis Opalenjetz, wo fie auf 17 km 
Länge die Reichsgrenze bildet, faſt durchweg in einem torfigen Wieſenthale von 
ſtellenweiſe beträchtlicher Breite, das im Frühjahr und Herbſt längere Zeit über— 
ſchwemmt zu werden pflegt. Vom Neidenburger Höhenlande erhält ſie (auf 
ruſſiſchem Gebiete) einen den Sawadder See durchfließenden Bach. Aus den 
am Oſtrande der Bodenſchwelle, welche in den Goldbergen gipfelt, gelegenen 
Brüchern gehen einige Waſſerläufe in die Orzye, namentlich das bei Rettkowen 
entſtehende Fließ, das in ſeinem ſüdöſtlichen Laufe mehrere Torfbrücher durch— 
zieht und bei Baranowen mündet. 

Die Neide, der Oberlauf der Soldau, entſpringt in den Torfwieſen bei 
Robertshof öſtlich von Neidenburg, erhält jedoch zwei waſſerreichere Quellbäche 
von Nordweſten her, die ſich im Norden dieſer Kreisſtadt vereinigen; am be— 
deutendſten iſt das Rontzker Fließ, das im Skottauer Bruche neben den 
Quellſeen der Skottau ſeinen Urſprung hat. Das Wieſenthal dieſes Fließes 
ſetzt ſich an der Neide mit 0,5 bis 1,5 km Breite fort und leidet wegen der 
geringen Uferhöhe des 15 bis 20 m breiten, in den Torfgrund flach eingeſchnit— 
tenen Bettes ſtellenweiſe durch Näſſe und öfters durch lang andauernde Ueber— 
ſchwemmungen. Hauptſächlich iſt dies der Fall zwiſchen Saberau und Wolla, 
auf welcher Strecke von links ein kleiner Bach mit ſtarkem Gefälle bei Bartkengut 
mündet. Weiter oberhalb (Neidenburg —Saberau) und unterhalb (Wolla — 
Goldau) ift das Flußthal durch Genoſſenſchaften entwäſſert und wird das Fluß— 
bett geräumt. Von Purgalken ab durchzieht der Fluß, der beim Eintritt in die 
Soldauer Feldmark den Namen Soldau annimmt, mit Richtung gegen Weſten ein in 
großen Krümmungen entwickeltes Torfwieſenthal von 1 bis 3 km Breite. Erſt 
in der letzten Strecke vor dem Eintritt nach Rußland beginnt ſich die Soldau 
tiefer einzuſchneiden und beſitzt ziemlich hohe feſte Ufer, die an manchen Stellen 
unmittelbar in die Wände des engen Flußthals übergehen. In dieſer Strecke 
zweigt bei Neuhof eine kurze Thalrinne nach dem Wellethale des Drewenz— 
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gebiets ab, worauf bei Betrachtung der waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe noch 
zurückgekommen wird. Unter den kleinen Nebenbächen, welche die Soldau aus 
dem preußiſchen Gebiete empfängt, bedarf bloß der Pjerlawker Bach einer 
Erwähnung. 

Die Skottau entſteht aus dem Abfluſſe der Seen bei Kownatken und 
Skottau, denen auch das Rontzker Fließ entſtammt. Während fich dieſes gegen 
Südoſten wendet, fließt die Skottau durch ein ſchmales tiefes Thal gegen Süd— 
weſten bis Wilmsdorf, wo das ſüdöſtlich gerichtete breite Moorwieſenthal ihres 
Unterlaufes anfängt. Kurz vorher empfängt fie von links das an Gr.-Schläfken 
vorüberfließende Schläfkenfließ und bei Wilmsdorf das mit ſüdlicher Rich— 
tung aus der Gegend des Gardiener Sees kommende Lindenauer Fließ, mit 
welchem ſich ein bei Rauſchken entſpringender Bach vereinigt. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Bevor wir auf die Darſtellung der Bodenbeſchaffenheit in den einzelnen 
Gebietstheilen des preußiſchen Maſuren eingehen, möge folgende, einer Klebs'ſchen 
Schrift auszugsweiſe entnommene überſichtliche Beſchreibung der Diluvialbildungen 
in der betrachteten Landſchaft vorangeſchickt werden:“) 

„Die Grundmoräne des oberen Diluviums hat verhältnißmäßig keine be— 
deutende Mächtigkeit gehabt, da gegenwärtig ihre größte Stärke kaum 7 m be- 
tragen mag. In Folge deſſen ſind auch die Schlemmprodukte des oberen Diluviums 
weniger mächtig im Vergleich zu denen des unteren, d. h. einer älteren Ver— 
gletſcherung. Die Grundmoräne dieſer Zeit, d. h. des ſogenannten unteren Ge— 
ſchiebemergels, hat beiſpielsweiſe in Angerburg eine Stärke von 114 Meter, ein— 
ſchließlich der in ihr lagernden Thons, Grand- und Sandbänke mit zuſammen 
20 Meter Mächtigkeit. Sie gliedert ſich hier in eine obere Bank von 52 Meter 
und in eine untere Bank von 17 Meter, welche Sand, Grand und Mergelſand 
in 18 Meter Stärke trennen. Die Zerwaſchungsprodukte des unteren Geſchiebe— 
mergels ſind die Thone und die zum Theil ſehr mächtigen Grande und Sande 
in der Umgebung der Seen. Charakteriſtiſch iſt es, daß ſie ſtets, treten ſie auch 
oberflächenbildend auf, doch an irgend einer Stelle unter den oberen Geſchiebe— 
mergel herunter gehen. Aber nicht nur die Auflagerung des jüngſten Gletſchers 
iſt von Bedeutung für die orographiſchen Verhältniſſe jener Gegend geweſen, 
ſondern die aufpreſſende Kraft des Gletſchers ſelbſt und namentlich die Umbil— 
dungen, welche ſich durch die Schmelzwaſſer an ſeinem Ende vollzogen haben. 
Nur ſo viel ſei erwähnt, daß das ganze Gebiet vom Mauer- bis Spirdingſee 
und noch weiter über Ortelsburg und Paſſenheim hinaus einen gemeinſamen 
Typus hat und als Endmoränen-Landſchaft des oberen Diluviums bezeichnet 
werden muß, die ſich in einem breiten Gürtel im Süden unſerer Provinz hin— 
zieht. Die Schmelzwaſſer der ſich zurückziehenden Gletſcher haben die eigenthüm— 
liche bergige und kuppige Oberfläche mit den zahlreichen, größeren und kleineren, 


) Dr. R. Klebs „Ueber das Vorkommen nutzbarer Geſteins- und Erdarten im 
Gebiet des Maſuriſchen Schiffahrtskanals“. Königsberg 1895. 
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rinnen- und beckenförmigen Seen erzeugt, welche die alte Bezeichnung „maſuriſche 
Landſchaft“ zu einem ganz charakteriſtiſchen landſchaftlichen Typus machen. Die 
großen Maſuriſchen Seen in dem Gebiete des Kanals reichen in ihrer Entſtehung 
ſchon in die ältere Eiszeit zurück, und wurden beim Schmelzen der damaligen 
Eisdecke in die zurückbleibende Grundmoräne eingewaſchen. Vergleicht man die 
Mächtigkeit derſelben mit der größten Tiefe des Mauerſees von 38,5 Meter und 
nimmt wirklich noch einen Auftrag jüngerer Schichten von einer der Tiefe gleichen 
Mächtigkeit an, ſo bleibt darunter der untere Diluvialmergel doch noch ſehr 
mächtig. In der Zeit bis zur letzten Vergletſcherung bildeten ſich dann in den 
Becken mehrfach Abſätze von Thon und thonähnlichen Erdarten, die ſtellenweiſe 
die Schalreſte der damaligen Waſſerbewohner enthalten. Natürlich Hatten diefe 
Seen eine weit größere Ausdehnung als die jetzigen. So erſtreckte ſich der Spir— 
ding in einem breiten Arm über Johannisburg nach Süden hin. Erſt als der 
jüngſte Gletſcher vorrückte, wurden durch ſeine Grundmoräne die Seen im Großen 
und Ganzen in ihre heutige Form eingeengt, indem die Grundmoräne ſich gegen 
die Ufer vorſchob und ſtellenweiſe auch in die Becken hineinlegte. Hierdurch und 
durch die Schmelzwaſſer auch dieſes Eiſes, die durch zahlreiche Rinnen zuſammen— 
floſſen, fortwuſchen und abſetzten, erhielten die Seen ihre heutige Form (Senkungen 
des Waſſerſpiegels, Abtrag der Umgebungen und Vertorfung abgerechnet). Nach 
Schluß des Diluviums hatte das Land im Weſentlichen feine heutige Geſtaltung. 
— Nach dem Charakter der Gegend vertheilen ſich die Bodenarten. In der 
eigentlichen Landſchaft der Endmoräne haben wir einen großen Wechſel von 
Lehm, Sand, Grand und Blöcken. Dieſelbe verliert ihren Charakter nach Norden 
zu (im Pregelſtromgebiete) ſchnell mit dem Aufhören der Seen. Hier waltet die 
eigentliche Moränenlandſchaft des oberen Geſchiebemergels vor, die ſich durch 
verhältnißmäßig ſanfte Hügel und Kuppen auszeichnet. Weiter nach Norden zu 
wird das Land noch ebener, und iſt bedeckt mit den Zerwaſchungsprodukten der 
jüngſten Grundmoräne, hier vorwiegend Deckthon, ſtellenweiſe Deckſand. Nach 
Süden zu waltet im Oſten etwa bis Sdorren, im Weſten bis Eckertsdorf die 
Endmoränen-Landſchaft vor, ſtellenweiſe allerdings unterbrochen durch weite Sand— 
ſtrecken. Im Süden dehnen ſich verhältnißmäßig ebene Flächen von Sand und 
Moor aus, als Fortſetzung des Sexter- und Umgebung des Warſchauſees. An 
den Ufern und in der Umgebung der Seen findet ſich vielfach Thon. Die ehe— 
maligen Becken und Rinnen ſind erfüllt mit Torf, Moorerde oder den Abſchlämm— 
maſſen aus der Umgebung. — Blöcke und Geſchiebe ſind in einzelnen Theilen 
des in Frage ſtehenden Gebietes ungemein verbreitet. Es giebt ausgedehnte 
Partieen, in denen wirklich eine Beackerung oder Kultivirung bis jetzt unmöglich 
iſt, weil die Steine ſo dicht über einander liegen, daß ein Ausbrechen gar nicht 
lohnend wäre. — Die Ufer des Spirdingſees ſind an vielen Stellen reich an 
Geſchieben. Man kann mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß überall da, wo 
das Land in Steilgehängen zum See abfällt und von lehmiger oder grandiger 
Beſchaffenheit iſt, ſich auch Blöcke und Geſchiebe vorfinden werden. Aber nicht 
allein, daß hier durch Zerwaſchung des anſtehenden, geſchiebeführenden Bodens 
ſich an den Ufern die Steine anhäufen, ſondern ſie werden auch aus ſeichten, 
ſteinreichen Gebieten im Innern des Seebeckens herangeſchafft. An allen Stellen, 
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an denen das Waſſer bis auf den Grund friert, werden Blöcke, die dort liegen, 
vom Eiſe feſtgehalten. Wird durch das Thauwaſſer im Frühjahr der Waſſer— 
ſtand erhöht und die geborſtene Eisdecke gehoben, ſo nimmt ſie bei entſprechender 
Tragkraft die eingefrorenen Steine mit und führt ſie fort, bis ſie irgendwo am 
Ufer ſtranden. — Der Grand oder der Kies, wie die groben Grande in Oſt— 
preußen meiſt genannt werden, gehört in der Gegend um die Maſuriſchen Seen 
dem Unterdiluvium an, d. h. er unterlagert die Lehme und die Geſchiebepackungen 
des oberen Diluviums. Da, wo während des Abſatzes dieſer beiden Bildungen 
die Gletſchermaſſen ihn zuſammengeſchoben oder aufgepreßt, oder wo Eroſions— 
wirkungen ihn geformt haben, bildet er kegelförmige Kuppen oder langgeſtreckte 
Rücken. In vielen Fällen ſtimmt er genetiſch mit dem Sand überein und iſt 
häufig mit ihm in Wechſellagerung. Namentlich in den Gebieten der Blockan— 
häufungen wird wohl kaum ein Dorf zu finden ſein, dem der Kies ganz fehlt. 

Leſekalke (Findlinge von ſiluriſchem Kalk, die ſich durch große Dichte aus— 
zeichnen und, gebrannt, ein vorzügliches Kalkmaterial liefern) kommen in den Seen— 
gebieten mit Ausnahme der Johannisburger Gegend (einer ſandigen und moorigen, 
vollſtändig ſteinfreien Niederung) überall vor. — Der obere Geſchiebemergel iſt 
um die Seen vielfach abgelagert, hat aber im ſüdlichen (d. h. in dem zum be— 
trachteten Gebietsabſchnitte gehörigen) Theile keine größere Ausdehnung, ſondern 
tritt als Lehm mehr ſporadiſch auf (3. B. um Nikolaiken in einer Mächtigkeit 
von 0,5 bis 1,6 Meter). — Der unterdiluviale Thonmergel ſcheint in der ganzen 
Umgebung der Maſuriſchen Seen vorzukommen, und ſeine Ablagerung iſt ſogar 
mit der Entſtehung der Seen in engen Zuſammenhang zu bringen.“ 

Aus derſelben Schrift ſeien ſchließlich noch einige Angaben über die Ver— 
breitung der vorgenannten Bauſtoffe, der nutzbaren Alluvialbildungen (Wieſen— 
kalk, Brenn- und Moostorf), ſowie über die Verwerthung des Bodens durch die 
Landwirthſchaft im Gebiete der großen Seen Maſurens mitgetheilt: Die Menge 
der für verſchiedenartige Bauzwecke leicht zu gewinnenden und zu verfrachtenden 
großen Steinblöcke und kleinen Leſeſteine veranſchlagt Klebs auf faſt 2,3 Mill. cbm, 
die Menge des Kieſes auf mehr als 16 Mill. ebm. — Die Wieſenkalklager in 
der nächſten Umgebung der Seen des maſuriſchen Kanals ſchätzt er auf nahezu 
85 Mill. cbm. Er verſpricht fich davon eine Nutzbarmachung zur Kalkzufuhr für 
den Kulturboden, zur Bereitung von Mauerkalk und zu induſtriellen Zwecken 
(Kalkziegeln, Kunſtſandſteinen, Zement). — Die unzähligen, größeren und kleineren, 
ehemaligen Seebecken ſind meiſt mit gutem Torf ausgefüllt, namentlich im Kreiſe 
Johannisburg. In der nächſten Umgebung der Seen von dieſer Kreisſtadt bis 
Angerburg lagern, nach Klebs, etwa 276 Mill. com Torf, wovon 263 Mill. cbm 
als guter Brenntorf anzuſehen ſind, der Reſt als Moostorf, der zu Torfſtreu 
dienen könnte. — Daß die Bewirthſchaftung des Bodens im weſtlichen Maſuren 
vielfach noch hinter den meiſten Landestheilen zurück ſteht, und daß die Kreiſe 
Johannisburg, Ortelsburg und Neidenburg als ärmſte des ganzen preußiſchen 
Staates mit nur je 1,1 Mark Grundſteuer-Reinertrag vom Morgen veranſchlagt 
ſind, liegt nach Meinung von Klebs größtentheils daran, „daß die Zufuhr der 
nothwendigen künſtlichen Düngemittel erſchwert und durch die fehlende Kommuni— 
kation vertheuert iſt, während andererſeits die Verwerthung der Produkte aus 
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demſelben Grunde immer erheblich geringer ift als in den verkehrsreichen Gegen- 
den. Auch der Kampf gegen die klimatiſchen Verhältniſſe iſt in Maſuren, wie 
in ganz Oſtpreußen, härter als in den weſtlichen Gebieten, in Maſuren vielleicht 
beſonders hart wegen der hohen Lage. Der Boden ſelbſt entſpricht dieſer Taxe 
keineswegs. Die chemiſchen und mechaniſchen Unterſuchungen beſagen alle, daß 
der Diluvialboden Oſtpreußens ebenſo reich, vielfach aber noch reicher an lös— 
lichen Mineralſtoffen iſt als beiſpielsweiſe der Boden der Mark und denſelben 
in Bezug auf Gehalt an Thon im Durchſchnitt weit übertrifft.“ 

Der ſtrenge ſchwarze Lehm- und Thonboden, der ſich durch große Nähr— 
kraft beſonders auszeichnet, und der nur durch das Fehlen der fein vertheilten 
organiſchen Reſte von ihm unterſchiedene, rothe oder gelbe Thon- und Lehmboden 
ſind allerdings hauptſächlich dem Nachbarſtromgebiete eigen (Deckthon); in den 
Kreiſen Johannisburg, Lötzen und Sensburg finden ſich nur 135 qkm ſtrengen 
Lehmbodens. Sandiger Lehm und lehmiger Sand, die mehr oder weniger ſtarke 
Verwitterungsrinde des Geſchiebemergels, deſſen unzerſetzte Theile gewöhnlich in 
1 bis 1,5 m Tiefe anſtehen, umfaßt in dieſen drei Kreiſen etwa 1281 qkm. 
Sandboden, der oberflächlich entkalkt und meiſt in 1,8 bis 2 m Tiefe kalkhaltig 
iſt, und feiner Grandboden, der entweder ſchon an der Oberfläche oder doch 
mindeſtens von 1 m Tiefe ab Kalkbeimiſchung enthält, erſtreckt fich in den drei 
Kreiſen auf 1480 qkm, wovon jedoch 875 qkm allein auf Johannisburg ent— 
fallen. Auch von der 309 qkm großen Fläche der umfangreichen Torfmoore 
gehört der größere Theil dem Johannisburger Kreiſe an. Rechnet man die 
Forſten, Wieſen und die wegen zu hoher Lage für die lohnende Beackerung nicht 
verwendbaren ſandigen oder ſonſtwie landwirthſchaftlich unnutzbaren Flächen ab, 
ſo iſt das Verhältniß von ſtrengem Lehm, ſandigem Lehm, lehmigem Sand und 
Sand oder Grand für das Ackerland der drei Kreiſe auf 5,8: 19,0: 88,5: 36,7 
anzunehmen. Nach dieſen Verhältnißzahlen hat Klebs den für eine gute Be— 
wirthſchaftung erforderlichen Bedarf an künſtlichen Düngemitteln berechnet und 
den zur beſſeren Wieſenkultur nothwendigen Verbrauch an Kainit und Thomas— 
ſchlacke hinzugefügt, um die Vortheile abzuſchätzen, welche die maſuriſche 
Landwirthſchaft durch billigeren Bezug dieſer Stoffe auf dem Waſſerwege er— 
zielen könnte. 

Von der Geſammtfläche jener drei Kreiſe entfallen etwa 77% auf das 
hier betrachtete Narewgebiet, etwa 23% auf das Gebiet des Pregelſtroms. Für 
die Kreiſe Oletzko und Lyck ſtellen fih die Verhältnißzahlen günſtiger, für 
Ortelsburg und Neidenburg aber ungünſtiger als für die drei vom Maſuriſchen 
Schiffahrtkanale berührten Kreiſe, bei denen Johannisburg ebenfalls verhältniß— 
mäßig weit mehr Sand- und weniger Lehmboden enthält. Im großen Durch— 
ſchnitt mögen für die 7765 qkm umfaſſende Fläche des zu Preußen gehörigen 
Narewgebietes die Verhältnißzahlen (nach Abzug der Seeflächen) etwa derart zu 
ſchätzen fein, daß 35% aus ſtrengem Lehm, 12% aus ſandigem Lehm, 23 % 
aus lehmigem Sand, 50% aus Sand und 12% aus Torfmoor beſtehen. Nach 
dem Bludau'ſchen Verzeichniſſe entfallen in das betrachtete Gebiet 119 Seen (von 
denen der Rajgrudſee zur Hälfte jenſeits der Reichsgrenze liegt) mit 454,15 qkm 
Flächeninhalt innerhalb des Deutſchen Reiches. Unter Einrechnung der zahl— 
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reichen kleinen ſtehenden Gewäſſer kann man die ganze Spiegelfläche der Seen 
auf etwa 542 qkm oder nahezu 7% der Geſammtfläche annehmen. 


a) Gebiet des Lyckfluſſes. 

Die vorherrſchenden Bodenarten im Lyckflußgebiete find ſandiger Lehm und 
lehmiger Sand, deren gute Beſchaffenheit vielfach jedoch durch die zu flache Lage 
oder durch andere Hinderniſſe des ausreichenden Waſſerabzugs beeinträchtigt 
wird, da der Geſchiebelehm des Untergrundes undurchläſſig iſt und an Stellen 
mit mangelhafter Abwäſſerung ſtockende Näſſe hervorruft. Reiner, ſehr undurch— 
läſſiger und ſchwerer Lehmboden kommt ſeltener vor. Reiner Sandboden von 
durchläſſiger Beſchaffenheit findet ſich vornehmlich, aber keineswegs überall in 
den Forſten; theilweiſe ſtehen dieſelben auf einem an der Oberfläche zwar 
ſandigen, in geringer Tiefe aber vom Geſchiebemergel unterlagerten undurch— 
läſſigen Boden, z. B. in der Borkener Heide. Für das Ackerland des Kreiſes 
Lyck wird das Verhältniß zwiſchen Lehm, lehmigem Sand und Sand auf 
12,3: 70: 17,7 angegeben. Im Kreiſe Oletzko haben die Ackerländereien der 
meiſten Feldmarken Lehm-, ſandigen Lehm- und Sandboden. Zu den an 
ſtockender Näſſe leidenden Landſtrichen gehört namentlich das flachwellige 
Gelände der Mulde im Often des Gr. Sellmentſees und Malkiehnfließes. 
Der ſchwere Lehmboden des flachwelligen Höhenlandes bei Kallinowen iſt reich 
an Nährmitteln, aber ſo undurchläſſig, daß die Bildung nachhaltiger Quellen 
erſchwert iſt und durch Entwäſſerungsanlagen der Oberflächenverſumpfung vor— 
gebeugt werden muß. Aehnliches gilt vom undurchläſſigen Thonboden, der auf 
dem Seesker Höhenzuge mit Sand und Grand abwechſelt. Große Sand— 
flächen, theilweiſe auf Mergeluntergrund, liegen in der von ihm nach dem 
Hügellande des Lötzener Kreiſes ausgebreiteten Bodenſenke (Borkener Heide), 
ſowie im weſtlichen Theile der ſüdöſtlichen Mulde längs des Lyckfluſſes 
von der Reichsgrenze bis zum hügeligen Gelände, das vom Haleckſee nach dem 
Kl.⸗Oletzkoer See zieht. Eine troſtloſe Sandgegend zieht ſich längs der Eiſen— 
bahnlinie von Widminnen nach Lyck hin. Andere Sandſtriche findet man am 
Südoſthange des Seesker Höhenzugs und in geringerer Ausdehnung vielfach auf 
den ebenen Stellen des Gebietes. Im Hügellande beſitzen die Kuppen, welche 
der Austrocknung mehr ausgeſetzt und durch Auslaugung eines Theiles ihrer 
löslichen Pflanzennährſtoffe beraubt ſind, meiſt weniger Fruchtbarkeit als die unteren 
Gehänge, deren milder Lehmboden von der Höhe aus bereichert wurde. Die 
tiefſten Stellen nehmen überall die zahlreichen, zum Theil recht großen Torf— 
moore, Brücher und Seen ein. Aehnlich wie im Bereiche der Maſuriſchen 
Waſſerſtraßen zeigen viele Gemarkungen des Kreiſes Lyck große Anhäufungen 
von Blöcken und Geſchieben bis zu ſolcher Tiefe, daß die Beackerung zuweilen 
unmöglich gemacht wird, beſonders auf den Hügelrücken, wo die großen Geſchiebe 
zurückgeblieben ſind, während die kleinen bei der Auswaſchung mit in die 
Niederungen geſchwemmt wurden. Außer den nordiſchen Graniten und ſiluriſchen 
Kalken kommen auf den kegelförmigen Anhöhen auch Lager von ſogenannten todten 
Kalkſteinen vor, d. h. Kalken und Dolomiten der Kreideformation oder Grünſand— 
ſteinen, welche der geologiſchen Unterlage der näheren Umgebung entſtammen. 
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b) Gebiet des Piſſek. 

Die Bodenbeſchaffenheit des Piſſekgebietes iſt in den einleitenden Be— 
merkungen bereits geſchildert worden (vergl. S. 139), ſo daß hier nur eine kurze 
Ueberſicht mitgetheilt zu werden braucht. Von der 3130 qkm großen preußiſchen 
Gebietsfläche find 12% mit Waſſer, ungefähr ebenſo viel mit Torfmoor bedeckt. 
Große Lager von Wieſenkalk finden ſich am Beldahnſee bei Wigrinnen, 
am weſtlichen Theile des Roſchſees, im Talter und Heyte-Bruche. Die Torf— 
moorflächen der früher erwähnten großen Brücher veranſchlagt Klebs für die 
nähere Umgebung der Spirding-Seengruppe und des Piſſekfluſſes auf etwa 
125 qkm, wovon auf das Heyte- und Talter Bruch je 21, die Brücher 
am Schwenzekbache und der Konopka je 7, die Piſſawodawieſen 25, das 
Snopkenbruch und die Brücher am Pogobjer See je 8, das Barlochbruch 
15 qkm kommen. Der in den Brüchern ausgebeutete Raſeneiſenſtein hat ſeiner 
Zeit zur Anlage der Königlichen Eiſenhütte Wondollek Anlaß gegeben. Ueber 90 qm 
find Ded- und Unland, meiſt reiner Flugſand, deſſen Verwehungen die Umgebung 
ſchädigen. Aus Sandboden beſtehen hauptſächlich die zwiſchen den Torfbrüchern 
auftauchenden Flächen im Oſten des Jagodner Sees, in der Niederung zwiſchen dem 
Rheinſchen See, dem Talter Gewäſſer und Spirdingſee, in der Grondowker Flach— 
landbucht und in der vom Roſchſee am Piſſek entlang ziehenden Niederung, vor 
Allem aber in der Johannisburger Heide und im angrenzenden, ſüdlichen Theile des 
Sensburger Hügellandes. Innerhalb dieſer Bezirke haben die höher liegenden 
Flächen bei Drosdowen bis jenſeits des Tirkloſees, bei Gutten und Quicka am Süd— 
oſtrande des Spirdingſees, bei Drygallen und am Kruttinnafließe von Eckertsdorf 
bis A.⸗Ukta lehmreichere Ländereien, ebenſo wie das Hügelland bei Bialla und Gr.— 
Roſinsko, das Lötzener Hügelland und einige Striche des Sensburger Hügel— 
landes. Stellenweiſe iſt aber die Decke des oberen Geſchiebelehms ſehr dünn, 
und auf manchen Hügeln kommt der darunter lagernde unterdiluviale Sand und 
Grand zum Vorſchein. Oefters bildet die Decke ganz beſonders ſteinreiche 
Kuppen, in denen die Blöcke bis zu großer Tiefe abgeſetzt ſind. Der unterdiluviale 
Thonmergel tritt gleichfalls an mehreren Stellen zu Tage oder iſt nur mit einer 
dünnen Sandſchicht bedeckt, z. B. bei Schimonken, Kl.-Jagodnen und Sdorren. Zur 
Endmoräne des oberen Geſchiebemergels rechnet Klebs das Höhenland im Weſten, 
Norden und Nordoſten des Rheinſchen Sees, von Chmjelewen bis Pianken im Norden 
des Spirdingſees, bei Quicka und Gutten am Südoſtrande dieſes Sees, ſowie 
im Süden von Eckertsdorf am Kruttinnafließe. Auch der Ausläufer des 
Stawiskier Hügellandes zwiſchen Bialla, Rakowen und Kumilsko zeigt an vielen 
Stellen Blockanhäufungen oder eine Beſtreuung mit kleineren Geröllen und Ge— 
ſchieben, die allenthalben beginnt, wo der obere Geſchiebemergel oder deſſen 
Verwitterungserzeugniſſe die Ackerfläche bilden. Dagegen ſind die ſandigen 
Ebenen, namentlich in der Johannisburger Heide, völlig frei von Steinen (Thal— 
ſandbildung). 


c) Flußgebiete im weſtlichen Maſuren. 
Der hierher gehörige Theil des Sensburger Hügellandes hat ähnliche 
Bodenbeſchaffenheit wie im benachbarten Piſſekgebiete. Indeſſen überwiegt der 
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Sandgehalt des Bodens um ſo mehr, je weiter man gegen Weſten kommt, wo 
hauptſächlich bei Jedwabno und in dem nordöſtlich anſchließenden Landſtriche 
der Geſchiebelehm auf einer größeren Fläche erhalten geblieben iſt. Bei Jedwabno, 
ſüdlich davon an den Maynabergen und nördlich davon bei Paſſenheim bis in 
die Gegend von Biſchofsburg ſind zu beiden Seiten der Narew-Alle-Waſſerſcheide 
Endmoränebildungen nachgewieſen, deren Beſchaffenheit darauf ſchließen läßt, 
daß der Rand des Inlandeiſes hier verhältnißmäßig lange gelegen, aber wieder— 
holte Vorſtöße und Rückzugbewegungen gemacht hat. Im Süden der Endmoräne 
zwiſchen Jedwabno und dem Narther See, der wohl als Stauſee aufzufaſſen iſt, 
erſtreckt ſich nach dem Omulef hin eine vom Schmelzwaſſer gebildete Sandzone, 
den isländiſchen „Sandr“ vergleichbar. Daran ſchließt ſich die Nordweſtſpitze 
der großen Thalſandebene, die von dem Omulef und der Orzye bis zum Piſſek und 
zum Narew reicht. Im öſtlichen Theile des Neidenburger Höhenlandes lagert der 
durchläſſige Sandboden in ſolcher Mächtigkeit, daß das Regenwaſſer großen— 
theils verſickert, ohne in ſtetigen Rinnſalen abzufließen. Wo ſolche vorhanden 
ſind, verlieren ſie ſich zum Theil im Sande. Weſtlich von Neidenburg beſteht 
der Boden nach dem Löbauer Hügellande hin aus ſchwach lehmigem Sande, 
ſeltener aus ſandigem Lehm mit undurchläſſigem Untergrunde und reichlicher 
Steinbeſtreuung, am linken Ufer der Neide ſtrichweiſe aus lehmigem oder reinem 
Sand. Das Neide- und Soldauthal, ſowie die Thäler einiger Nebenbäche ſind 
mit Torfmoor angefüllt, und in den Thalkeſſeln des Sensburger Hügellandes 
finden ſich gleichfalls Torfmoorflächen von theilweiſe nicht geringem Umfange. 
Am ausgedehnteſten ſind ſie jedoch, wie gewöhnlich bei umfangreichen Thalſand— 
flächen, in der Willenberger Ebene, in welcher die großen Torfmoore und Brücher 
durch niedrige Rücken leichten Sandbodens von einander getrennt werden. 
Mehrfach iſt derſelbe in Flugſand übergegangen, an anderen Stellen mit Humus 
durchſetzt, meiſt aber arm an Nährſtoffen. 


4. Anbauverhältniſſe. 


Von der 7765 qkm großen Geſammtfläche des Narewgebiets im preußi⸗ 
ſchen Maſuren entfallen etwa 7,0 ,¼ auf die zahlreichen, theilweiſe ſehr großen 
Seen, faſt ebenſo viel auf Waſſerläufe, Wege, Gehöfte, Oedland und ſonſtige 
landwirthſchaftlich unnutzbare Flächen, 8,2% auf Weiden, 12,3 / auf Wieſen, 
44,0 % auf Ackerland, und 21,5% find bewaldet. Die lehmigen Böden, viel- 
fach aber auch die Sandböden dienen als Ackerland, letztere namentlich als 
Weiden und Wald, ſofern ſie nicht zum Oedland gerechnet werden müſſen. Die 
ausgedehnten Torfmoore werden als Wieſen oder Weideland benutzt, ſtellenweiſe 
zum Torfſtich, oder fie liegen als Unland brach. Nur felten ſtocken die Wälder 
auf lehmigem Boden. 

Wie aus dem Abſchnitte über die Bodenbeſchaffenheit hervorgeht, zeigt das 
preußiſche Narewgebiet große Unterſchiede auf geringen Entfernungen. Im All— 
gemeinen überwiegen im öſtlichen Theile, der nach dem Lyckfluſſe abwäſſert, die 
beſſeren lehmigen Böden, im mittleren und weſtlichen Theile dagegen die ſandigen 
und moorigen Böden. Aber auch in den am wenigſten von der Natur be— 
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günftigten Kreiſen Johannisburg, Ortelsburg und Neidenburg finden fich einzelne 
Striche mit gutem Boden, der zweckmäßig bewirthſchaftet wird und reiche 
Ernten bringt. 

Wo ſchwerer Lehmboden vorherrſcht, deffen geringe Graswüchſigkeit die 
Ernährung des Viehes im Sommer erſchwert, und wo es an Wieſen fehlt, liegt 
der Schwerpunkt der Landwirthſchaft im Anbaue von Körner- und Hackfrüchten. 
Sind genügend Wieſen vorhanden oder durch gute Pflege zu beſchaffen, ſo iſt 
die Aufzucht von Vieh und Pferden das gegebene Wirthſchaftsziel, zumal auch der 
Klee meiſt gut wächſt. Die Vieh- und Pferdezucht, für welche der Weidegang 
unentbehrlich iſt, hat in den letzten Jahrzehnten große Fortſchritte gemacht, und 
zwar nicht nur auf den Gütern, ſondern ebenſo bei den bäuerlichen Beſitzern. In 
den Gegenden mit leichtem Sandboden, wo die ausgedehnteſten Brücher liegen, 
bildet die Verbeſſerung des Wieſenbaues durch Meliorirung der Niederungsmoore 
die Grundlage, um durch Vermehrung des Viehbeſtandes und der Düngerproduktion 
auch den Körnerbau erfolgreich betreiben zu können. 

Das Klima des preußiſchen Narewgebiets iſt zwar rauh, aber von dem 
des übrigen Oſtpreußen doch nicht ſo weſentlich verſchieden, daß es den Anbau 
von Getreide erſchwert, falls dabei die nothwendige Sorgfalt nicht unterlaſſen 
wird. Unſicher und wenig lohnend iſt der Getreidebau nur bei unzweckmäßigem 
Betriebe und mangelhafter Düngung. In den armen Kreiſen haben ſich früher 
(und vielfach geſchieht es noch jetzt) die maſuriſchen Bauern darauf beſchränkt, 
die höheren ſandigen und ſteinigen Grundſtücke zu beackern, weil es ihnen an 
Mitteln zur Entwäſſerung der niedrigen Ländereien und zur Meliorirung der 
Wieſen fehlte. Der nicht ausreichend gedüngte Acker trug dann in guten Jahren 
kaum das vierte bis fünfte Korn, in ſchlechten Jahren noch weniger. Seitdem 
ſich neuerdings die Kleinbeſitzer mehr mit Inſtandſetzung ihrer früher verſtrauchten 
und vermooſten Wieſen beſchäftigen, den Viehbeſtand verbeſſern und für die er— 
forderliche Vorfluth ſorgen, werden bei guter Düngung auch auf den leichten 
Böden acht bis zwölf Körner geerntet. Die Anwendung von künſtlichem neben 
dem natürlichen Dünger und die Einführung der Dränagen hat auf den ſchweren 
Böden dazu geführt, daß man mit Sicherheit auf ziemlich gleichmäßige Ernten 
rechnen kann. Namentlich im öſtlichen Gebietsantheile iſt die Ertragsfähigkeit 
bedeutend geſteigert worden.“) 

Aus der Beſchreibung der Bodengeſtalt und des Gewäſſernetzes ergiebt 
ſich, daß Maſuren im Allgemeinen zu ſehr an Näſſe leidet, weshalb denn auch 
Nothſtände nicht in trockenen, ſondern in naſſen Jahren einzutreten pflegen. 


) Hierzu hat weſentlich die Herſtellung beſſerer Verkehrsmittel beigetragen. Bis 
zum Ende der ſechziger Jahre waren die maſuriſchen Kreiſe vom großen Verkehre ab⸗ 
geſchloſſen. Als die Grundſteuerveranlagung ſtattfand, wurden ſie daher mit dem geringſten 
Reinertrag im ganzen preußiſchen Staate angeſetzt wegen der übermäßig hohen Koſten 
für die Verſendung der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe nach dem Abſatzorte Königsberg. 
Durch die 1868 angelegte Oſtpreußiſche Südbahn und die übrigen Eiſenbahnlinien, welche 
ſeitdem entſtanden find, ſowie durch die Vermehrung der Kunſtſtraßen (1863 waren in 
den 10 oſtpreußiſchen Kreiſen, die ganz oder theilweiſe hierher gehören, nur 355 km 
Kunſtſtraßen vorhanden, 1899 dagegen 1562 km) hat die Landwirthſchaft einen über- 
raſchend großen Aufſchwung genommen. Der Beſtand der geſammten Thierzucht hat ſich 
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Noch mehr wie anderswo iſt es daher von Wichtigkeit, die ungenügende Vor— 
fluth durch Erweiterung und Vertiefung der Gräben und Bäche zu verbeſſern, 
um durch Abzugsgräben oder Dränagen den rechtzeitigen Abfluß des Waſſers 
von den Wieſen und Feldern zu ermöglichen. Da ſolche Verbeſſerungen gewöhn— 
lich die Kräfte des einzelnen, namentlich des bäuerlichen Beſitzers überſteigen, fo 
hat bereits ſeit längerer Zeit die Herſtellung von Entwäſſerungsanlagen auf ge— 
noſſenſchaftlichem Wege im preußiſchen Narewgebiete Eingang gefunden. Leider 
blieb der Erfolg öfters hinter den Erwartungen zurück, einestheils weil die ge— 
planten Anlagen von vorn herein nicht vollſtändig oder nicht planmäßig zur Aus— 
führung gebracht oder nicht richtig in Stand gehalten wurden, anderentheils 
weil die Lage des Meliorationsgebietes in naſſen Zeiten keine ausreichende Vor— 
fluth gewährte (z. B. an den Rändern von Seen) oder in trockenen Zeiten keinen 
genügenden Waſſerzufluß ermöglichte (3. B. in Nähe einer flachen Waſſerſcheide). 
Auch überſah man nicht ſelten, daß keineswegs jedes Niederungsmoor bei guter 
Entwäſſerung und Düngung dauernd große Ernten beſten Futters bringt, ſondern 
trotz aller Pflege zuweilen die Erträge unlohnend bleiben oder das anſcheinend 
werthvolle Futter zur Ernährung des Viehes ungeeignet iſt. 

Bei den älteren Meliorationsverſuchen handelte es ſich in der Regel um 
mehr oder weniger verſumpfte Niederungsmoore, die in naſſen Jahren kaum zu 
betreten waren und überhaupt keine Ernte brachten, in günſtigen Jahren reich— 
liches, aber ſchlechtes Heu ergaben. Wenn ein paar Mißernten auf einander 
gefolgt waren, ſo entſtand der Wunſch, Genoſſenſchaften für die Entwäſſerung 
der Moorwieſen zu bilden. Dieſe kamen mit Darlehen aus öffentlichen Mitteln 
zu Stande und ſtellten die Hauptentwäſſerungsgräben her, während die kleineren 
Abzugsgräben und die Folgeeinrichtungen von den einzelnen Mitgliedern der 
Genoſſenſchaft ausgeführt werden ſollten. Dies geſchah aber in der Regel nicht. 
Nach der Entwäſſerung verloren die vorhandenen ſaueren Gräſer ihre Lebens— 
bedingungen und gingen ein. Neue beſſere Gräſer kamen nicht raſch genug auf, 
weil nichts durch Ausſaat und Düngung dafür gethan wurde. So verloren die 
Bauern das Vertrauen in die Nützlichkeit des Unternehmens und verarmten 
doppelt, da die Erträge ihrer Wieſen nun geringer als früher, die Laſten aber 
durch Beiträge zur Verzinſung und Abzahlung der Genoſſenſchaftsdarlehen größer 
waren. Für die Inſtandhaltung der Entwäſſerungsanlagen wurde daher nicht 
geſorgt, ja manchmal ſogar verſucht, die Gräben zu verſchütten, um die alte 
Verſumpfung und den Sumpfgraswuchs wieder herbeizuführen. 

Nachdem Staat und Provinz den in Noth gerathenen Meliorationsver— 
bänden durch Stundung der Zinſen oder gänzlichen Erlaß der Darlehen zu Hülfe 
gekommen ſind, gewähren ſie aus dem Fonds zur Förderung der Landwirthſchaft 
die erforderlichen Mittel, um denjenigen Beſitzern, welche ihre Wieſen gründlich 


in den letzten 30 Jahren verdoppelt, der Werth verdreifacht; nur die Schafzucht iſt zu— 
rückgegangen. Obgleich in Folge der erhöhten und verbeſſerten Viehhaltung ein großer 
Theil der Ernte an Getreide und namentlich an Hackfrüchten nicht verkauft, ſondern als 
Viehfutter verwendet wird, findet doch eine erhebliche Ausfuhr von Getreide ſtatt. Außer 
Pferden, Rindvieh, Meiereierzeugniſſen und Spiritus werden neuerdings auch Schweine 
in großer Zahl ausgeführt. 
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verbeſſern wollen, hierbei behilflich zu fein. Allmählich ſehen auch die Klein- 
bauern ein, daß die von der Genoſſenſchaft hergeſtellten Entwäſſerungsanlagen 
nur die Vorbedingung zur eigentlichen Melioration der Moorwieſen, hierfür aber 
auch unentbehrlich ſind. Die Folgeeinrichtungen, nämlich die Anlage kleinerer Ab— 
zugsgräben, das Einebnen, Eggen, Walzen, Düngen, Beſäen, allenfalls auch 
Beſanden der Wieſen, in manchen Fällen die Herſtellung von Bewäſſerungsvor— 
richtungen, alle dieſe Maßnahmen zur Kultivirung der Niederungsmoore werden 
neuerdings nicht nur von größeren Beſitzern und auf den Domänen, ſondern 
auch von vielen Kleinbeſitzern mit Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln erfolg— 
reich durchgeführt. In den Statuten der neuen Entwäſſerungsgenoſſenſchaften 
werden Beſtimmungen über die Ausführung der Folgeeinrichtungen und die zur 
Sicherung ihrer guten Ergebniſſe nothwendige regelmäßige Nachdüngung auf— 
genommen. Bei den älteren Verbänden ſucht man durch reichliche Beihülfe eine 
Anzahl von Muſterflächen einzurichten, welche die Erkenntniß des Nutzens mehr 
und mehr verbreiten ſollen, um die übrigen Beſitzer dazu anzuſpornen. Auch in 
anderer Weiſe (3. B. durch Erleichterung des Bezugs von Sämereien und künſt— 
lichen Düngemitteln, Bearbeitung der Entwürfe, techniſche Aufſicht) wird die Melio. 
ration der Wieſen gefördert. 

Aus dem Mitgetheilten ergiebt ſich bereits, daß Bewäſſerungsanlagen in 
den maſuriſchen Kreiſen nur von nebenſächlicher Bedeutung ſind. Bei den 
älteren Genoſſenſchaften enthalten die Statuten in der Regel Beſtimmungen über 
Staubewäſſerungen, für welche auch theilweiſe die erforderlichen Vorkehrungen 
getroffen waren. Meiſtens iſt aber das aus ſandigem Gelände kommende Waſſer 
an Düngſtoffen ſo arm, daß es ſich zur düngenden Bewäſſerung nicht eignet, 
überdies auch ſelten in genügender Menge vorhanden; ſelbſt für die anfeuchtende 
Berieſelung fehlt es oft. Hierzu kommt, daß die mangelhafte Vorfluth im All— 
gemeinen mehr darauf hinweiſt, das Waſſer bald loszuwerden, als es zurückzu— 
halten oder hinzuzuleiten. Abgeſehen von den Vorrichtungen, welche eine über— 
mäßige Abſenkung des Grundwaſſerſtands und zu große Austrocknung der Moore 
verhüten ſollen, haben die Bewäſſerungsanlagen, wo ſolche überhaupt zur Aus— 
führung gekommen und nicht wieder verfallen ſind, keine ſonderlichen Erfolge 
erzielt. Eine Ausnahme bildet die Wieſenbewäſſerung aus dem Hausſee unter— 
halb Ortelsburg. 

Auch die Beſandung der Moorflächen kommt in Maſuren ſelten in Be— 
tracht, einestheils wegen ihrer Koſtſpieligkeit, anderentheils weil die Moore viel— 
fach zu weich und naß ſind. Moordammkulturen zur Gewinnung von Ackerland 
wären zunächſt wenig angebracht, da es in erſter Linie darauf ankommt, die 
verſumpften Aecker durch Erweiterung und Vertiefung der Vorfluthgräben zu 
melioriren und durch die oben bezeichneten einfachen Folgeeinrichtungen nebſt 
ſtetiger Nachdüngung der Wieſen mit künſtlichem Dünger (Kainit, Thomasſchlacke) 
den Reichthum des Moorbodens für Wieſenkultur und Viehzucht aufzuſchließen. 
Dies giebt dann die Möglichkeit, durch Kompoſtbereitung allmählich den 
leichten Sandboden und den humusarmen Thonboden derart zu verbeſſern, 
daß er beſſere und ſichere Ernten für die Ackerwirthſchaft liefert. Im 
Kreiſe Ortelsburg, wo hiermit auf den größeren Gütern ſchon vielfach vorge— 
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gangen wird, benutzt man zum Kompoſt auch den Moder aus den leicht zugäng— 
lichen Gewäſſern. In dieſem Sinne bieten im weſtlichen Maſuren die Wieſen— 
moorkulturen gleichzeitig das Mittel zur Verbeſſerung des Ackerlandes. 

Im öſtlichen Gebietstheile, der vielfach ſchweren Lehmboden beſitzt, durch— 
zogen mit zahlreichen Moortümpeln und wegen des hohen Grundwaſſerſtandes 
übermäßig feucht, hat neben der Zucht von Vieh und Pferden, wie oben bemerkt, 
der Anbau von Körner- und Hackfrüchten ſtellenweiſe eine größere Verbreitung 
gewonnen als der Wieſen- und Futterbau. Weit mehr als im mittleren und 
weſtlichen Gebietsantheile, wo nur vereinzelt ſchwerer Boden vorkommt, tritt das 
Bedürfniß hervor, Dränagen zur Senkung des Grundwaſſerſtandes der Acker— 
felder herzuſtellen, falls es möglich iſt, durch den Ausbau und die geregelte 
Unterhaltung der Hauptwaſſerläufe genügende Vorfluth zu gewinnen. Dort ſind 
daher neuerdings zahlreiche planmäßige Dränageanlagen zur Ausführung gelangt 
oder doch in Vorbereitung begriffen. 


a) Gebiet des Lyckfluſſes. 

Im Kreiſe Oletzko iſt etwa die Hälfte der größeren Güter an den dränage— 
bedürftigen Stellen neuerdings dränirt worden. Planmäßige größere Anlagen 
dieſer Art ſind für zahlreiche Gemarkungen in Ausſicht genommen, bisher aber 
nur von der theilweiſe im Lycker Kreiſe gelegenen Genoſſenſchaft Czymochen — 
Willkaſſen (6,27 qkm, Statut v. 10. September 1886) zur Ausführung gebracht. 
Im Kreiſe Lyck wurden dagegen 1895/98 bereits fünf Dränage- und Ent- 
wäſſerungsgenoſſenſchaften für dreizehn Gemarkungen mit 17 qkm Betheiligungs— 
fläche begründet, im Kreiſe Lötzen eine ſolche Genoſſenſchaft Widminnen —König— 
grätz (1,48 qkm, Statut v. 11. Februar 1896). Die 1895 errichtete Goldenauer 
Genoſſenſchaft, welche im Süden des Kreiſes Lyck unweit der Reichsgrenze liegt, 
litt zeitweilig darunter, daß von den ruſſiſchen Unterliegern der Hauptvorfluther 
abgedämmt worden war. Weiteren Vorfluthſtörungen an der Reichsgrenze wird 
vielleicht nur durch einen Ausbau des jenſeits der Grenze durch den Toczilowoſee 
in den Lyckfluß mündenden Baches vorgebeugt werden können. Ebenſo ſind die 
Entwäſſerungsanlagen der Genoſſenſchaft zur Regulirung des Ringer Fließes 
(2,01 qkm, Statut v. 14. September 1896) im Oſten des Kreiſes Oletzko, welche 
nach der Rospuda hin Vorfluth haben ſollen, durch jenſeits der Reichsgrenze von 
den ruſſiſchen Bauern errichtete Abdämmungen vorübergehend unwirkſam gemacht 
worden. 

Die älteren Entwäſſerungsanlagen im Lyckflußgebiete hatten aus den früher 
genannten Gründen keine guten Erfolge aufzuweiſen. Der Lengower See (im 
Norden des Seedranker Sees), welcher trockengelegt werden ſollte, dient jetzt 
wiederum als Fiſchteich. Der Judzicker See im Quellgebiete der Lega iſt zwar 
theilweiſe trockengelegt, feine moorige Sohle aber einſtweilen noch wenig zur 
Wieſenkultur geeignet, weshalb eine Erweiterung der verfallenen Anlagen und 
die Ausführung von Folgeeinrichtungen geplant wird. Dasſelbe gilt von der 
1858 begründeten, mit Statut vom 19. Auguſt 1897 erneuerten Genoſſenſchaft 
zur Entwäſſerung der Markowsker Wieſen (4,80 qkm) im Often des Kl.-Oletzkoer 
Sees. Die Senkung des Widminner Sees im Kreiſe Lötzen (Genoſſenſchaft mit 
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Statut v. 16. Auguft 1866, 1,39 qkm) um 2,5 m hat für die angrenzenden 
Ländereien die Vorfluth verbeſſert, während das trockengelegte Torfmoor vor- 
läufig nicht zu Wieſen, ſondern nur zum Torfſtiche verwendbar ift. Noch un- 
günſtiger war der Erfolg bei der Senkung des Szonstagſees und Trockenlegung 
zweier kleinen Nachbarſeen (Genoſſenſchaft mit Statut v. 11. Dezember 1866, 
4,04 qkm). Die früher geplanten Senkungen anderer Seen, z. B. der Haasznen— 
Seengruppe im Quellgebiete des Lyckfluſſes, hat man nach ſolchen Erfahrungen 
aufgegeben, weil die hierzu erforderlichen koſtſpieligen Anlagen nicht in ange— 
meſſenem Verhältniſſe mit dem Werthe des zumeiſt aus Sand und Torfmoor 
beſtehenden, bei der Senkung gewonnenen Landes ſtehen. Die Verhältniſſe liegen 
in dieſer Beziehung für Maſuren weſentlich anders als für das Allenſteiner Höhen— 
land, wo lehmiger oder ſchlickreicher Seegrund mit üppigem Graswuchs zu ge— 
winnen war (vergl. Bd. II, S. 331). 

Bei den neuerdings ausgeführten Anlagen handelt es ſich um Graben— 
entwäſſerungen, Ausbau und Räumung der Hauptvorfluther und Folgeeinrich— 
tungen auf den entwäſſerten Wieſenflächen, nicht aber um Gewinnung von bis— 
herigem Seeboden. — Zum Gebiete des Malkiehnfließes gehören: die Ent- 
wäſſerungs-Genoſſenſchaft zur Regulirung des Mooszner Fließes (1,14 qkm, 
Statut v. 17. September 1895) öſtlich vom Oletzkoer See, E.-G. Pjentken — 
Trentowsken (0,33 qkm, Statut v. 28. Februar 1891) im Norden des Skomentner 
Sees, E.⸗G. zur Regulirung des Gollubitzabachs (2,0 qkm, Statut v. 22. Oft- 
tober 1896) zwiſchen dem Gollubjer und Gr. Sellment-See, E-G. zur Regulirung 
der Czarna (8,67 qkm, Statut v. 5. Juni 1897) im Nordoſten des Kreiſes Lyck, 
E.⸗G. Wyſſocken (0,24 qkm, Statut v. 4. Februar 1897) zwiſchen dem Sto- 
mentner und Gollubjer See. In derſelben Gegend, in welcher dieſe bereits 
vorhandenen Genoſſenſchaften liegen, mit alleiniger Ausnahme der erſtgenannten, 
ſind noch ſolche in Ausſicht genommen zur Regulirung des Kalinkafließes bei 
Kallinowen und des Pjetraskagrabens, der aus dem Skomentner See kommt, 
ferner zur Senkung des Njececzaſees, der nach dem Rajgrudſee (Statzer See) 
entwäſſert, ſchließlich zur Ableitung des Waſſers aus den Brüchern bei Sanjen, 
welche jetzt nach der Rospuda hin Vorfluth haben, über die niedrige Waſſer— 
ſcheide hinweg nach der Czarna. Etwas weiter nördlich liegt das Willkaſſener 
Bruch, für welches gleichfalls eine Entwäſſerung geplant wird. — Im übrigen 
Lyckflußgebiete ift im Bau begriffen die Räumung und Begradigung des Gablick— 
fließes (2,99 qkm, Statut v. 4. Februar 1898), in Ausſicht genommen eine kleine 
Entwäſſerungsanlage bei Wiſchnjewen im Süden des Gr. Sellmentſees, eine 
größere für die Brücher nördlich von Oſtrokollen, eine große Anlage für die 
Wieſen im Lyckflußthale zwiſchen Neuendorf und Proſtken, ſowie die Roſanitza— 
regulirung am Kobylinner Bruche. Ferner ſind zu erwähnen die auf den Do— 
mänen in den Kreiſen Lyck und Oletzko ausgeführten, theilweiſe ziemlich großen 
Moorkulturen mit zuſammen faſt 2 qkm Flächeninhalt und die ziemlich umfang— 
reichen Dränagen einiger Domänengüter. 

Die Genoſſenſchaft für den Ausbau des Gablickfließes erhält einen be- 
deutenden Zuſchuß vom Domänenfiskus als Entſchädigung für die Uebernahme 
der Räumungspflicht, zu welcher derſelbe verurtheilt war. Auch das Haasznen— 
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fließ und den Lyckfluß, das Leegen- und Malkiehnfließ iſt der Fiskus zu räumen 
verpflichtet, wofür freilich nur geringe Geldmittel zur Verfügung ſtehen. Die 
Vorfluth der Waſſerläufe wird ſtellenweiſe beeinträchtigt durch Mühlenwehre. 
Namentlich ſind (vergl. S. 126) ſchon in den dreißiger Jahren lebhafte Klagen 
entſtanden und haben ſich ſeitdem oft wiederholt über die ruſſiſche Przebrud— 
mühle bei Rajgrud, welche für die Niederungen an den preußiſchen Ufern des 
reichgegliederten Rajgrudſees durch hohes Anſpannen des Seeſpiegels eine zu hohe 
Lage des Grundwaſſers verurſacht. Nach langen Verhandlungen über den Ab— 
bruch oder Umbau des Mühlenwehrs wurde 1896 eine Vereinbarung zwiſchen 
den Grenzbehörden getroffen, wonach im Oberwaſſer jener Mühle eine Stau— 
marke geſetzt und eine Freiſchleuſe von genügender Lichtweite in Form eines 
Ueberfallwehres angelegt werden ſollte. Das zur Ausführung gebrachte Wehr 
iſt jedoch nicht breit genug und mit beweglichen Aufſätzen verſehen, welche dem 
Müller einen höheren Aufſtau ermöglichen, ſo daß die Verwäſſerung nicht 
weſentlich vermindert iſt. Im Malkiehnfließe nimmt die Sypittkener Mühle 
über die Hälfte der geringen Fallhöhe weg und bewirkt einen nachtheiligen Stau 
für umfangreiche Flächen in Nähe des Gr. Sellmentſees; die durch Beſeitigung 
des Stauwerks zu erwartende Wertherhöhung erſcheint jedoch zu gering im Ver— 
gleich zu den Koſten. Dies trifft auch zu für die Neuendorfer Mühle, eine 
werthvolle Anlage mit 2 m Stauhöhe am Lyckfluſſe unterhalb Lyck, deren Ab- 
bruch große Meliorationen bis weit oberhalb der Kreisſtadt ermöglichen würde. 
Weniger nachtheilig wirkt der Stau der Stradauner Mühle zwiſchen Laszmiaden— 
und Haleckſee. Dagegen wird geklagt über das im gleichnamigen Mühlenfließe 
liegende Polommer Mühlenwehr, über die Mühlenwehre unterhalb des Kl.-Oletzkoer 
und Oletzkoer Sees, welche den Waſſerſpiegel dieſer Seen zu hoch anſpannen, 
ſowie über die Jeworkenmühle im Abflußbache des Gr. Mjerunskenſees, welche 
die Niederung zwiſchen dieſem See und der Reichsgrenze in hohem Stau hält. 


b) Gebiet des Piſſek. 

Im Piſſekgebiete finden ſich erheblich weniger Dränagen als im Gebiete 
des Lyckfluſſes, da leichterer Boden vorherrſcht. Ziemlich verbreitet ſind ſie auf 
den Gütern zwiſchen Widminnen und Bialla, die jedoch meiſtens außerhalb der 
hier betrachteten Gebietsfläche liegen. Vereinzelt kommen ſie auch im Südoſten 
des Johannisburger Kreiſes vor (bei Gr.-Roſinsko, Domäne Drygallen); im 
Süden werden für Lisken-Gusken und andere Gemarkungen unweit Bialla ge— 
noſſenſchaftliche Dränagen geplant. 

Die älteſte Waſſergenoſſenſchaft ift der Arys-Meliorationsverband (42,37 qkm, 
Statut v. 30. Auguſt 1861), welcher durch Abbruch der Mühle in Arys und An— 
lage eines vom Wjersbinner See zum Gr. Schaimoſee bei Mikoſſen geführten 
Kanals den Arysſee um 2 m, die in ihn entwäſſernden Seen um geringere Be— 
träge geſenkt, hierbei etwa 9 qkm Land gewonnen und für 33 qkm die Vorfluth 
verbeſſert hat. Zwei andere alte Genoſſenſchaften liegen im Oſten und Südoſten 
des Roſchſees: der Schwenzek-Meliorationsverband (1,91 qkm, Statut v. 21. De- 
zember 1868) und der Bialla-Meliorationsverband (20,33 qkm, Statut v. 
22. September 1868). Sie haben zum Zwecke der Wieſenentwäſſerung den 
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Schwenzekbach unterhalb der Schlagamühle, ſowie die Dombrowka, Konopka und 
ihre Seitenbäche begradigt, vertieft und beſonders wo dieſelben von einer zur 
anderen Bruchfläche mit ſtärkerem Gefälle übergehen, ihre Betten erweitert. Da 
die Vortheile der Anlagen wegen des Mangels an Folgeeinrichtungen ausblieben, 
ſind dieſe Waſſerläufe und Vorfluthgräben ſpäter ungenügend oder gar nicht 
geräumt worden, mit Kraut und Sträuchern verwachſen und die Moorwieſen 
wiederum verſumpft. Gegenwärtig befinden ſich die Genoſſenſchaftsanlagen der 
drei alten Verbände in gutem Zuſtande, nachdem durch Erlaß von Staats— 
darlehen Beihülfe zur Inſtandſetzung gewährt worden iſt und die Herſtellung der 
Folgeeinrichtungen gefördert wird. In Ausſicht genommen iſt die Weiter— 
führung der Schwenzek-Melioration und die Entwäſſerung der Grundſtücke ober— 
halb der Pogorzeller Mühle, deren Stau zu letzterem Zwecke ganz oder theil⸗ 
weiſe beſeitigt werden müßte. Dagegen ſind im Zuſammenhange mit der Arys— 
Melioration bereits zwei Entwäſſerungsgenoſſenſchaften begründet worden bei 
Ogrodtken (0,74 qkm, Statut v. 29. Januar 1898) und bei Skomatzko (4,56 qkm, 
Statut v. 6. März 1889); auch die Folgeeinrichtungen find hier mit guten Er- 
gebniſſen begonnen. 

Zwiſchen den großen Seen Maſurens liegen: die Lawker Entwäſſerungs— 
genoſſenſchaft (2,30 qkm, Statut v. 21. September 1889), diejenige des Szelonne— 
bruchs (1,45 qkm, Statut v. 9. Mai 1896) im Oſten des Jagodner Sees, ferner 
die Thiemauer Entwäſſerungs- und Dränagegenoſſenſchaften (0,70 und 3,86 qkm, 
Statuten v. 4. Juli 1894 und v. 22. Dezember 1897) im Nordweſten dieſes Sees. 
Geplant werden genoſſenſchaftliche Entwäſſerungsanlagen für die jetzt ziemlich 
ertragsloſen Moorwieſen des Heytebruchs und Talter Bruchs, die Regulirung 
des Wenſöwer Fließes, ferner eine Anzahl von Entwäſſerungsgenoſſenſchaften am 
Spirdingſee und Roſchſee, deren Bildung von den Beſchlüſſen über die Regelung 
der Waſſerſtände, welche beim Baue des Maſuriſchen Schiffahrtkanals eintreten 
ſoll, abhängig iſt. Errichtet ſind bereits der Snopkener Meliorationsverband 
(5,87 qkm, Statut v. 26. Juli 1896) und die Genoſſenſchaft des Johannis— 
burger Schloßbruchs (1,89 qkm, Statut v. 31. Mai 1898) zwiſchen dem Spir— 
dinge und Roſchſee im Weſten des Jeglinner Kanals.“) In den Rheinſchen See 
ſoll ein kleines Bruch bei Skorupken, in das Talter Gewäſſer eine abflußloſe 
Fläche bei N. Schaden —Lubjewen entwäſſert werden. Schließlich fei noch die 


Nach der amtlichen „Denkſchrift über die wirthſchaftliche Bedeutung des Ma— 
ſuriſchen Schiffahrtkanals“ (Berlin, 1898) würde durch die Regelung der Waſſerſtände für 
umfangreiche Flächen, denen bisher genügende Vorfluth fehlte, eine Trockenlegung und 
Umwandlung in gute Wieſen ermöglicht werden. In Betracht kommen innerhalb des 
Piſſekflußgebiets 43,3 qkm im Kreiſe Johannisburg und 22 qm im Kreiſe Sensburg, 
außerdem noch die im Johannisburger Kreiſe allein auf 25 qkm veranſchlagten Grund— 
ſtücke in höherer Lage, welche mittelbar durch Näſſe leiden und nach der Seeſenkung beſſere 
Erträge als jetzt liefern würden. Außer den oben genannten Bruchländereien bei Johannis- 
burg ſtehen für die Trockenlegung in Frage 5,9 qkm im Norden des Spirdingſees, 20 qkm 
im Oſten, 1,5 qkm im Süden dieſes Sees, 5,5 akm im Oſten und Süden des Roſchſees, 
ſowie die Brücher im Schwenzekthale, ferner die zum Kreiſe Sensburg gehörigen ver- 
wäſſerten Flächen des Heytebruchs (10,5 qkm), des Talter Bruchs (5 qkm), 3 bis 4 qkm 
am Luknainer See, 2 qkm bei Mniodunsken u. f. w. 
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im Gebiete des Kruttinnafließes gelegene Genoſſenſchaft zur Entwäſſerung des 
Gayner und Glognauer Sees (2,56 qkm, Statut v. 2. Mai 1871) erwähnt, 
welche die Seen zwar trockengelegt, aber wegen des Mangels an Folgeeinrich— 
tungen keine guten Wieſen daraus gewonnen hat. Das Kruttinnafließ dient zur 
Brennholztrift und wird vom Forſtfiskus geräumt. Schräg gegenüber ſeiner Ab— 
mündung aus dem Muckerſee liegt am Abflußbache des Aweyder Sees die Uk— 
lankenmühle, welche die vom Kreiſe Sensburg ſeinerzeit geplante Trockenlegung 
des Aweyder Sees verhindert hat, vielleicht zum Vortheile der Betheiligten (vergl. 
Bd. II S. 335). 

Im ſüdöſtlichen Theile des Kreiſes Johannisburg beſtehen zwei Entwäſſerungs— 
genoſſenſchaften, welche nach dem in die Bjebrza fließenden Wiſſafluſſe Vorfluth 
haben: bei Wloſten (0,99 qkm, Statut v. 26. Auguſt 1896) und bei Skarzinnen 
(0,41 qkm, Statut v. 14. Juli 1897). An der auf lange Strecke die Reichs: 
grenze bildenden Wincenta ſind mit Beihülfe der Provinzialverwaltung Wieſen— 
entwäſſerungen bei Kumilsko, Liſſaken und Thurowen —Lipniken begonnen, aber 
wegen des Einſpruchs der ruſſiſchen Behörden einſtweilen unterbrochen worden. 
Weiter flußaufwärts liegt am linken Ufer das große Bruch der Piſſawoda— 
wieſen, deſſen ehemalige Entwäſſerung unzureichend war und nunmehr durch drei, 
an den drei Hauptvorfluthern gelegene Genoſſenſchaften verbeſſert werden ſoll. 
Diejenige zur Regulirung des Dziadower Fließes iſt bereits errichtet (1,74 qkm, 
Statut v. 6. Auguſt 1898). An die Genoſſenſchaft für das mittlere Bruch wird 
ſich vielleicht die geplante Entwäſſerungsanlage des Surithals ſchließen, falls die 
läſtige Stauberechtigung der Mühle bei Pjetrzyken eine Verbeſſerung der Vor— 
fluth zuläßt. 

Den ſüdweſtlichen Theil des Johannisburger Kreiſes nehmen die großen 
Forſten der Johannisburger Heide ein. Die Bewohner der in den Waldblößen 
liegenden Dörfer waren bisher auf die Waldweide angewieſen, da die in großem 
Umfange vorhandenen Niederungsmoore wegen ihrer ungenügenden Entwäſſerung 
zu wenig Futter für ihren Viehſtand liefern konnten. Durch die Ablöſung der 
Waldweide entſteht ein bedeutender Bedarf an Wieſen. Daher wird beabſichtigt, die 
forſtfiskaliſchen Moore (3. B. das 8 qkm große Barlochbruch) zu kultiviren und an 
den Stellen, wo Privatbeſitz in Frage kommt, aus dieſem und dem benachbarten 
forſtfiskaliſchen Beſitze Genoſſenſchaften zur Entwäſſerung der Brücher nebſt An— 
lage der Folgeeinrichtungen zu bilden. Errichtet ſind bereits 1896/98 vier kleine 
Genoſſenſchaften am Nieder See bei Kreutzofen, Kurwien, Sowirog und Wiartel 
mit zuſammen 1 qkm Betheiligungsfläche, ferner bei Konzewen (1,20 qkm, Statut 
v. 9. Januar 1899) im Südweſten des Spirdingſees und bei Schiaſt (2,06 qkm, 
Statut v. 26. Januar 1899) zwiſchen dem Piſſekthale und Barlochbruche. Um— 
fangreichere Anlagen bei A.-Usczanny— Wjelgilas, Turoſcheln, Eichenwalde, auf 
den Fariener Wieſen u. a. m. ſtehen noch aus. 


c) Flußgebiete im weſtlichen Maſuren. 
Das Quellgebiet des Roſogfließes befindet ſich großentheils im Beſitze des 
Forſtfiskus, dem hier außer den Waldungen auch größere, mehr oder weniger 
entwäſſerte und meliorirte Bruchflächen gehören, namentlich das Kopaciskabruch; 
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in Ausficht genommen ift die Bildung einer kleinen Entwäſſerungsgenoſſenſchaft 
bei Piaſſutten. In dem waldarmen Roſogagebiete ſind die Torfmoorländereien 
ſämmtlicher 29 Gemarkungen und des Forſtfiskus zu dem 71,08 qkm großen 
Friedrichsfelder Meliorationsverbande (Statut v. 18. Dezember 1869) vereinigt, 
deſſen Grabennetz zum Theil verfallen, theilweiſe aber in gutem Zuſtande iſt, be— 
ſonders an den neuerdings mit Folgeeinrichtungen verſehenen Stellen. Hiermit 
betreten wir die bis zum Neidenburger Höhenlande ausgebreitete Willenberger 
Ebene, in welcher der Moorboden verhältnißmäßig noch größere Ausdehnung be— 
ſitzt als in der Johannisburger Heide. Die meiſt aus feinem, zur Flugſand— 
bildung neigenden Sandboden beſtehenden Rücken zwiſchen den Niederungsmooren 
waren früher bewaldet und ſind auch jetzt noch ſtellenweiſe mit Hochwald beſtockt, 
vielfach aber nur mit Kuſſeln bewachſen oder vollſtändig verödet, ſoweit ſie nicht 
als dürftiges Acker- und Weideland benutzt werden. Der ſüdliche Theil des 
Kreiſes Ortelsburg und der öſtliche des Neidenburger Kreiſes gehören daher zu 
den ärmſten und am ſchwächſten bevölkerten Theilen des preußiſchen Staates, 
von häufigen Mißernten in ſehr heißen wie namentlich in ſehr naſſen Jahren 
heimgeſucht, zumal ſelbſt in guten Mitteljahren der Boden nur geringe Erträge 
bringt. Das von der Roſogawaſſerſcheide bis zum Omulefthale gelegene Gebiet 
iſt ſchon im vorigen Jahrhundert bei Anlage der Koloniſtenortſchaften einiger— 
maßen entwäſſert worden, z. B. bei Fürſtenwalde und Gr. -Leſchienen (Holländerei); 
jedoch ſind die Gräben längſt verfallen und verkrautet, die Wieſen vermooſt und 
mit niedrigem Gehölz verſtraucht. 

Jenſeits des Omulefthales im weſtlichen Theile des Ortelsburger und im 
öſtlichen des Neidenburger Kreiſes liegen eine Anzahl von Entwäſſerungsgenoſſen— 
ſchaften, deren Wieſen nach der Entwäſſerung zur Ueberſtauung oder Berieſelung 
eingerichtet werden ſollten, was aber an den meiſten Stellen nicht geſchah. 
Zwiſchen dem Omulef, der Reichs- und Kreisgrenze befinden ſich die zur Meli— 
orationsſozietät des weſtlichen Omulefgebiets im Kreiſe Ortelsburg gehörigen 
Moorländereien in zwei von einander getrennten Abtheilungen (25,68 qkm, Statut 
v. 10. Mai 1869). Daran ſchließt ſich gegen Norden die Melioration der nörd— 
lichen Abtheilung des weſtlichen Omulefgebiets (1,36 qkm, Statut v. 10. Mai 
1869) ſodann der Meliorationsverband des Sawitzgebiets (6,33 qkm, Statut 
v. 27. Dezember 1872) und die in das Hügelland übergehende Meliorations— 
genoſſenſchaft zur Senkung des Kl. Schobenſees (15,62 qkm, Statut v. 27. Oktober 
1881). Nach Weſten grenzt an die Ortelsburger Anlagen die Meliorations— 
ſozietät des Omulefgebiets im Kreiſe Neidenburg (10,67 qkm, Statut v. 24. Juni 
1857). Südlich von ihr liegt bei Muſchaken und bis zur Grenze des Neiden— 
burger Kreiſes die Meliorationsſozietät des Orzeegebiets (31,15 qkm, Statut 
v. 10. Auguſt 1857), wogegen die im Ortelsburger Kreiſe bei Baranowen in dem— 
ſelben Flußgebiete vorhandenen Grabenentwäſſerungen nicht auf genoſſenſchaft— 
lichem Wege entſtanden ſind. Vollſtändig dem Hügellande gehört an der am 
oberen Omulef und am Schwarzen Fließe gelegene Gr. Krzywek-Meliorations— 
verband (2,10 qkm, Statut v. 19. Juli 1875). In derſelben Gegend wird die 
Bildung einer Entwäſſerungsgenoſſenſchaft zur Verbeſſerung der Moorwieſen 
zwiſchen dem Gimmen- und Omulefſee geplant, um den Beſitzern der Sandfelder 
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bei Dembenofen, Gr. -Nattatſch und Jablonken die Viehhaltung und die Gewinnung 
von Dung für ihre Aecker zu erleichtern. Im Zuſammenhange mit den Ent— 
wäſſerungsanlagen des Kl. Schobenſee-Verbandes ſteht die von den Eigenthümern 
des Brayniker Sees bewirkte Trockenlegung dieſer Seefläche, welche in den 
achtziger Jahren zum Vortheile der Umgebung bewirkt worden iſt, für die Be— 
ſitzer des trockengelegten Seegrundes aber nur geringen Nutzen gebracht hat, weil 
die nothwendig gewordene Anlage eines Pumpwerks den Wirthſchaftsbetrieb über— 
mäßig vertheuert. Für die Ländereien am kleinen Patrinnekſee im Norden des 
ehemaligen Brayniker Sees wird die Bildung einer Entwäſſerungsgenoſſenſchaft 
geplant. Endlich ſteht die Bildung einer größeren Genoſſenſchaft zur Ent— 
wäſſerung der Wieſen am Waldpuſchfließe bevor. Für die meiſten der genannten 
älteren Meliorationsverbände, beſonders für die Sozietät des weſtlichen Omulef— 
gebiets gilt das auf S. 147 Geſagte. Durch Vernachläſſigung, manchmal auch 
durch abſichtliche Zuſchüttung der Hauptgräben ſind die guten Wirkungen der 
Entſumpfung vielfach wieder verſchwunden, nachdem die Folgeeinrichtungen unter— 
laſſen waren und die Sumpfgräſer nicht mehr gedeihen wollten. Neuerdings 
verbeſſern ſich die Verhältniſſe allmählich durch die Vornahme der Folgeeinrich— 
tungen. Die Neidenburger Omulef-Genoſſenſchaft hat günſtigere Erfolge erzielt, 
da ſie durch Ankauf der Malgamühle eine Regelung der Waſſerſtände bewirken 
konnte und für gute Räumung ſorgt. Die im Ortelsburger Kreiſe gelegene Omulef— 
ſtrecke wird nicht genügend geräumt und leidet unter dem Mangel an Vorfluth 
nach Rußland hin. 

In dem breiten Wieſenthale des Neide-Soldaufluſſes ſind umfangreiche 
Grabennetze hergeſtellt von den Meliorationsſozietäten des Neidethals bei Neiden— 
burg (19,49 qkm, Statut v. 12. Auguft 1854) und bei Soldau (6,87 qkm, 
Statut v. 28. März 1854), ebenſo im Skottauthale (3,86 qkm, Statut v. 
2. Januar 1852) bei Scharnau und Kl. -Koslau. Auch hier wird die günſtige 
Wirkung der Entwäſſerung des Niederungsmoors neuerdings durch Herſtellung 
der Folgeeinrichtungen zur vollen Geltung gebracht. Eine Weiterführung der 
Entwäſſerungsanlagen an der Skottau bachaufwärts findet ein Hinderniß in der 
Stauberechtigung des Mühlenwehrs oberhalb Wilmsdorf. Unterhalb Soldau 
bildet der Soldaufluß die Reichsgrenze, wodurch die Weiterführung der genoſſen— 
ſchaftlichen Anlagen flußabwärts behindert worden iſt. Nur nach langwierigen 
Verhandlungen mit den ruſſiſchen Grenzbehörden hat ſich einigemale die Räumung 
des Soldaubettes ermöglichen laſſen, wogegen die kleineren Waſſerläufe an dieſer 
Strecke unter Schau ſtehen und regelmäßig geräumt werden. Bei Hochwaſſer 
macht ſich der Rückſtau aus der ruſſiſchen Flußſtrecke läſtig fühlbar, in welcher 
dem Vernehmen nach kürzlich unweit der Reichsgrenze eine Mühle angelegt 
worden iſt. Ein angeblich von den Deutſchordensrittern hergeſtellter Graben, 
welcher durch die auf S. 34 erwähnte, wenig über 4 km lange Thalfurche bei 
Neuhof —Ciborz von der Soldau zur Welle führt, einſtweilen aber Gefälle nach 
beiden Flüſſen hat, würde vielleicht ohne große Schwierigkeit zu einer Ver— 
bindung der beiden Flüſſe benutzt werden können, da es ſich nur um geringe 
Höhenunterſchiede handelt. In den fünfziger Jahren war dies angeregt worden 
gelegentlich des Vorſchlags, einen Schiffahrtkanal von den großen Seen Ma— 


er. 


ſurens quer durch die Willenberger Ebene nach der Neide-Soldau und weiter 
nach der Welle und Drewenz anzulegen. Gegenwärtig denken die Wieſenbeſitzer 
im Soldauthale an die Möglichkeit, auf dieſem Wege einen Theil des Soldau— 
hochwaſſers nach der Welle abzuleiten. 


Die meiſt leichten und geringwerthigen Böden in den zum Narew ent- 


wäſſernden Theilen der Kreiſe Ortelsburg und Neidenburg bedürfen nur in 
wenigen Gemarkungen der Dränagen, welche auch auf einigen größeren Gütern 
angelegt, im Ganzen aber doch nur ſehr ſpärlich vertreten ſind. Die Bildung 
einer Genoſſenſchaft für die Orte Krämersdorf und Rauſchken (im Gebiete der 
Skottau) zur Entwäſſerung ihrer Aecker durch Dränagen und ihrer Wieſen durch 
offene Gräben hat bisher wenig Anklang gefunden. 


5. Bewaldung. 


Die geſammte Waldfläche im preußiſchen Maſuren beträgt 1672 qkm. 
Hiervon befinden fich die großen Forſten meiſtens im Beſitze des Staats (77,0 %%), 
nur 2,9% im Beſitze von Gemeinden und 20,1% von Privateigenthümern. 
Das Nadelholz (93,0%) herrſcht weitaus über das Laubholz (7,0 %) vor. 
Dementſprechend ift auch der Hochwaldbetrieb (99,5% ) die vorherrſchende Be- 
triebsart. Als Niederwald werden nur 0,5% der Beſtände bewirthſchaftet. 


a) Gebiet des Lyckfluſſes. 

Das Lyckflußgebiet beſitzt bloß in der flachwelligen Bodenſenke zwiſchen dem 
Seesker Höhenzuge und dem Lötzener Hügellande eine ausgedehnte zuſammen— 
hängende Waldfläche, die Borkener Heide mit den fiskaliſchen Forſtrevieren Heydt— 
walde, Rothebude und Borken, von denen die beiden erſten über die Haupt— 
waſſerſcheide hinweg in das Pregelſtromgebiet übergreifen. Die zum fiskaliſchen 
Forſtreviere Lyck gehörigen und die übrigen Waldungen ſind als größere oder 
kleinere Wälder über das Gebiet zerſtreut. Neben der Kiefer tritt auf den 
lehmigen Böden auch in den Privatwäldern die Fichte herrſchend auf; im Rothe— 
buder Forſte und in einigen Schutzbezirken des Heydtwalder Reviers überwiegen 
die Fichtenbeſtände durchaus. Bis zu den Verheerungen durch Nonnenfraß und 
Borkenkäfer in den fünfziger Jahren hatten ſie eine noch größere Verbreitung 
als jetzt. Häufig miſcht ſich die Birke den Nadelholzbeſtänden bei, und die naſſen 
Stellen werden der Erle überlaſſen. Edles Laubholz (Hainbuche, Eiche, Ahorn) 
kommt in den Forſtrevieren Borken und Rothebude beſtandbildend, in den übrigen 
Waldungen ſeltener in reinen Beſtänden, aber auf beſſerem Boden vielfach ein— 
geſprengt vor. Gewöhnlich werden die Forſten mit 100-jähriger Umtriebszeit 
bewirthſchaftet. Von den Privatwäldern befinden ſich nur wenige in gutem Zu— 
ſtande; die meiſten unterliegen keinem planmäßigen Betriebe und werden all— 
mählich vollſtändig abgetrieben oder doch nach dem Kahlabtriebe nur oberflächlich 
wieder in Kultur gebracht. 


b) Gebiet des Piſſek. 


Den größten Theil der Waldfläche des Piſſekgebiets bilden die wenig unter— 
brochenen Forſten der Johannisburger Heide, die fih vom Piſſekthale und der 
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Reichsgrenze bis zum Spirdingſee und am Beldahnſee entlang bis nach Nikolaiken 
und bis zum Muckerſee ausbreiten. Eine zweite, nur durch den Artillerie— 
Schießplatz bei Arys unterbrochene Waldfläche dehnt fih in der Grondowker 
Bucht ſüdlich und ſüdweſtlich der Arys-Seengruppe bis zum Schwenzekbache aus. 
— Die Hauptwaldfläche umfaßt die Staatsforſten der Reviere Wolfsbruch, 
Kullik, Turoſcheln, Kurwien, Breitenheide, Johannisburg, Guszianka, Nikolaiken, 
Pfeilswalde, Kruttinnen, ſowie Theile der Forſtreviere Puppen, Ratzeburg und 
Friedrichsfelde. Im Süden des Arysſees dehnt ſich der Grondowker Forſt aus. 
Kleinere Theile des Nikolaiker Forſtes liegen öſtlich vom Luknainer See und 
öſtlich von Rhein. 

Die im Gebiete zerſtreuten Privat- und Gemeindewaldungen haben nur 
geringen Umfang, zuſammen etwa 11% der ganzen Waldfläche. Von den 
ehemaligen großen Fichten- und Kiefernforſten des Lötzener Kreiſes ſind bloß 
noch geringe Reſte vorhanden. Auch im Sensburger und Johannisburger Kreiſe 
wurden nach den Verheerungen durch die Nonnenraupe und den Borkenkäfer in den 
fünfziger Jahren viele ehemalige Fichtenbeſtände ausgerodet. Das Laubholz iſt 
dort faſt ganz verſchwunden, da der gute Boden zur Ackerwirthſchaft benutzt 
wird. Hauptſächlich ſind die Kuppen der Hügel, auf denen der unterdiluviale 
Sand zu Tag tritt oder im oberen Geſchiebelehm zu viele Steine liegen, mit 
Kiefern, Fichten, ſeltener mit Laubholz beſtanden, manchmal nur mit niedrigem 
Wachholder- und Kieferngeſtrüpp bedeckt. Oft hat man aber auch leider die 
Entwaldung auf Flächen mit leichtem Sandboden ausgedehnt, die dann nach 
wenigen Ernten als Ackerland nicht mehr verwerthbar waren und jetzt nur als 
magere Weide zu benutzen oder geradezu Oedland ſind. Auch in den letzten 
Jahrzehnten hat der Waldbeſtand durch Abholzung von Privatwäldern noch eine 
Verminderung erfahren. 

Für die waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe kommen lediglich die großen 
fiskaliſchen Forſten in Betracht, welche faſt durchweg als Hochwald mit 100- bis 
140-jähriger, ausnahmsweiſe auch kürzerer Umtriebszeit bewirthſchaftet werden 
und vortreffliche, vom Holzhandel viel begehrte Hölzer liefern. Das Nutzholz 
wird in den Schneidemühlen, namentlich bei Rudezanny, Puppen, Peitſchendorf, 
Lötzen und Johannisburg, bearbeitet und auf der Eiſenbahn nach dem Weſten 
verfrachtet, oder es wird auf dem Piſſek über den Narew nach der Weichſel 
verflößt. Die Kiefer herrſcht weitaus vor und bedeckt über 94% der beſtockten 
Waldfläche. Fichte, Lärche und Laubholz (Birke, Erle, Hainbuche, Eiche) finden 
fich gewöhnlich als Miſchholz in den Kiefernbeſtänden. Etwa 1,3% der Wald- 
fläche find mit Fichten beſtockt, 4,7% mit Laubholz, zumeiſt Erlen an den 
feuchten Stellen und in den Brüchern. Während früher die Verjüngung auf 
ſchmalen oder ſchachbrettartigen Kahlſchlägen meiſt durch Saat oder Pflanzung 
erfolgte, findet ſie jetzt theilweiſe auf natürlichem Wege ſtatt. Streunutzung 
wird in den fiskaliſchen Forſten nicht ausgeübt und die früher umfangreiche 
Weidenutzung allmählich mehr und mehr eingeſchränkt. In den Privatwaldungen 
dagegen, die mit wenigen Ausnahmen keiner planmäßigen Wirthſchaft unterliegen, 
werden die Nebennutzungen meiſt ohne Rückſicht auf Schonung des Waldbodens 
vorgenommen und gewöhnlich keine Maßnahmen für Wiederaufzucht getroffen. 
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Allerdings haben auch manche kleinen Beſitzer Oedland aufgeforſtet, unterſtützt 
durch die von der Provinz gewährten Zuſchüſſe. 

Da der Waldboden faſt durchweg aus Sand beſteht, der nur dann werth— 
volle Hölzer erzeugt, wenn er durch hohen Grundwaſſerſtand friſch gehalten 
wird, ſind nur wenige Geſtelle der fiskaliſchen Forſten mit Entwäſſerungsanlagen 
verſehen, zumal bei den älteren Meliorationen die benachbarten Waldbeſtände 
einiger Reviere gelitten hatten. Daß man durch die Ablöſung der Waldweide— 
berechtigungen genöthigt wird, den Bewohnern der Walddörfer anderes Gras— 
land zu verſchaffen, weshalb eine Anzahl von genoſſenſchaftlichen und forſt— 
fiskaliſchen Moorkulturen in den Niederungsblößen der Forſten zur Herſtellung 
gelangt, iſt bereits auf S. 153 erwähnt. Die größten Waldflächen der Johannis— 
burger Heide erhalten ihre Bodenfriſche durch den Nieder See und die mit ihm 
zuſammenhängenden Seebecken, welche im Staue der dem Forſtfiskus gehörigen 
Schleuſe bei Guszianka liegen. 


c) Flußgebiete im weſtlichen Maſuren. 

Die Willenberger Ebene zeigt einen weniger zuſammenhängenden und über— 
haupt weit kleineren Waldbeſtand als die Johannisburger Heide. Davon, daß 
das Städtchen Willenberg einſt als Uebernachtungsort für den Reiſeverkehr 
zwiſchen Oſtpreußen und Polen in der obdachloſen Waldwildniß gegründet 
worden iſt, läßt der jetzige Zuſtand ſeiner Umgebung wenig mehr erkennen. Be— 
dauerlicherweiſe ſind die ehemaligen Wälder von den ſandigen, die Moore 
trennenden Rücken größtentheils verſchwunden, obgleich ſich der Boden viel beſſer 
zur Holzzucht als zum Ackerbau eignet. Das Hügelland iſt dagegen im nörd— 
lichen Omulefgebiete reichlicher bewaldet als im übrigen Sensburger Hügellande. 
Weit vorgeſchritten iſt die Entwaldung im Neidenburger Höhenlande, ebenfalls 
vielfach auf Böden, die nach ihrer ganzen Beſchaffenheit für die Beſtockung mit 
Wald am beſten berufen wären. Nur bei Neidenburg und in der Gegend von 
Soldau liegen einige Forſten von mittlerem Umfang. 

Am ausgedehnteſten ſind die Staatsforſten der Reviere Puppen, Ratzeburg, 
Friedrichsfelde, Reußwalde, Korpellen, Grüneberge, Kaltenborn, Hartigswalde, 
Grünfließ, Lautenburg und Ruda (von Oſten nach Weſten aufgezählt). Mit 
Ausnahme einer geringfügigen Fläche von Erlen-Niederwald, werden ſie als 
Hochwald mit 100- bis 120-jähriger Umtriebszeit, Verjüngung durch Saat oder 
Pflanzung auf Kahlſchlägen, neuerdings auch ſtellenweiſe durch Vorverjüngung 
in Aushieben bewirthſchaftet. Etwa 7% der Waldfläche ſind mit Laubholz 
(Erlen und Birken in und an den Brüchern, hier und da auch Eichen und 
Buchen), 93% mit Nadelholz, faſt ausſchließlich mit Kiefern beſtockt. Gegen— 
über dieſen fiskaliſchen Forſten haben die ſtädtiſchen, Guts- und bäuerlichen 
Waldungen nur geringe Bedeutung. Ihre Bewirthſchaftung läßt meiſtens viel 
zu wünſchen übrig. Beſonders die Bauernwälder können wegen der übermäßigen 
Streu- und Weidenutzung nicht recht gedeihen; viele ſind auch bereits ganz ver— 
ſchwunden. In den Staatsforſten findet keine Streunutzung ſtatt; wohl aber 
wird etwa ein Viertel der fiskaliſchen Beſtände beweidet. Eine Verminderung 
der Waldfläche in größerem Umfange ſcheint während der letzten Jahrzehnte 
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nicht ſtattgefunden zu haben. Jedenfalls iſt fie ausgeglichen oder übertroffen 
worden durch die neuerdings von der Staatsforſtverwaltung vorgenommenen 
Aufforſtungen, welche die zum Ackerbau untauglichen Oedländereien und gering 
werthigen Hutungen allmählich dem Walde zurückzugewinnen beſtimmt ſind, dem 
ſie niemals hätten entzogen werden ſollen. Aus den für die Forſtreviere Ratze 
burg, Korpellen und Hartigswalde vorliegenden Angaben läßt ſich ſchätzungsweiſe 
annehmen, daß die Waldfläche in den letzten beiden Jahrzehnten um 2 bis 3% 
durch Aufforſtungen vergrößert worden iſt. 
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Nachtrag zur Darſtellung der Vodengeſtalt. 


Nach den vorſtehenden Gebietsbeſchreibungen ſind die höchſten Punkte des 
Baltiſchen Landrückens der + 331 m hohe Thurmberg im Radaunegebiet (vergl. 
S. 108) und die + 313 m hohe Kernsdorfer Höhe im Drewenzgebiet (vergl. 
S. 26). Auch im benachbarten ruſſiſchen Gebiete werden diefe Punkte nicht an 
Höhe überſchritten, wie man nach einer Angabe in Bludau's „Orographie und 
Hydrographie der preußiſchen und pommerſchen Seenplatte, insbeſondere im Strom— 
gebiet der Weichſel“ (Gotha 1894) annehmen müßte. Dort iſt auf Seite 13 ge— 
ſagt, am Uebergange vom Neidenburger Höhenlande zum Mlawaer Hügellande 
läge ein Geländerücken, „der hart an der Grenze, aber auf ruſſiſchem Gebiete, 
zwiſchen den genannten Städten (Neidenburg und Mlawa) in einem iſolirt auf- 
ſteigenden Hügel die anſehnliche Höhe von + 378 m erreicht und ſomit nicht 
nur den nordweſtlichen Kulminationspunkt des ganzen Hügellandes, die Kerns— 
dorfer Höhe (+ 313 m), um 65 m überragt, ſondern auch den höchſten Punkt 
der pommerſchen Platte, den Thurmberg (+ 331m), noch um 47 m übertrifft 
und daher als höchſter Punkt der geſammten baltiſchen Platte angeſehen werden 
muß.“ Oeſtlich von Mlawa foll noch ein + 357 m hoher Gipfel und weſtlich 
der nach Warſchau führenden Eiſenbahn ein ſolcher von + 314 m liegen. „Dieſe 
bereits gänzlich auf ruſſiſchem Gebiete befindlichen Höhenzüge liegen indeß ſchon 
außerhalb der eigentlichen Seenplatte und ſcheiden daher aus dem Rahmen näherer 
Betrachtung aus; ſie ſind nur ihrer ungewöhnlichen Höhe wegen kurz genannt 
worden.“ Dieſe leiſe Andeutung des Verwunderns iſt voll berechtigt, da eine 
flüchtige Bereiſung der in Betracht kommenden Landſchaft zeigt, daß jene auf— 
fallend hohen Erhebungen thatſächlich nicht vorhanden ſind, namentlich auch nicht 
jener ſpitze Bergkegel, der fih angeblich um mehr als 170 m über die flache 
Umgebung erheben ſoll. Offenbar ſtehen in den Karten, denen die betreffenden 
Angaben Bludau's entnommen ſind, völlig unzutreffende Höhenzahlen. Dem— 
gemäß ſtimmt auch unſere Höhenſchichtenkarte für dieſen Gebietstheil mit ſeinem 
Kartenbilde nicht überein, wogegen für das preußiſche Gebiet gute Ueberein— 
ſtimmung herrſcht. In Wirklichkeit bleiben die Hügel bei Mlawa an Höhe unter 
dem Durchſchnitt des Neidenburger Höhenlandes zurück, ähnlich wie dies beim 
Sensburger Hügellande der Fall iſt (vergl. S. 121). Die höchſte Erhebung des 
Mlawaer Hügellandes liegt an einer anderen Stelle, nämlich öſtlich vom oberen 
Orzyethale im Süden von Janowo, auf + 235 m, alfo ebenſo hoch wie die etwa 
20 km weiter nördlich in Preußen gelegenen Goldberge. Die Kernsdorfer Höhe 
behält demnach ihren Rang als höchſter Punkt im Bereiche des Preußiſchen 
Landrückens, und der Thurmberg iſt der höchſte Punkt des geſammten Baltiſchen 
Landrückens. 


2. Abtheilung. 


Tlußbeſchreibungen. 


2. Abtheilung. 1. Kapitel. 


Die Untere Weichlel in Preußen. 


J. Stromlauf und Stromthal. 
1. Ueberſicht. 


Die Weichſel tritt in das preußiſche Gebiet bei Ottlotſchin mit an— 
nähernd nach Nordweſten gerichtetem Laufe ein, beſchreibt ſehr bald aber einen 
etwas weiter nach Norden ausholenden, ſüdweſtwärts geöffneten Bogen und 
nimmt dann erft etwa 5km unterhalb Thorn eine weſtnordweſtliche Richtung 
an, die ſie bis kurz oberhalb der Brahemündung beibehält. Hier macht ſie eine 
kurze, ſcharfe Biegung und durchfließt dann mit mehrfachen ſchlanken Windungen, 
im Großen und Ganzen nordnordöſtlich (nur zwiſchen der Schwarzwaſſer- und 
Montaumündung weicht ſie dabei etwas mehr von der Luftlinie ab) das Durch— 
bruchthal zwiſchen dem Preußiſchen und Pommerſchen Landrücken bis Pieckel 
(ſpr. Pjeckel), wo eine Theilung des Stromes eintritt. Der linke Stromarm, 
der in nahezu nördlicher Richtung zur Oſtſee fließt, behält den Namen Weichſel 
bei, wird aber zum Unterſchiede von dem ungetheilten Strome neuerdings meiſt 
Getheilte Weichſel genannt, während der rechte, im Allgemeinen in nordöſt⸗ 
licher Richtung zum Friſchen Haff fließende Arm Nogat heißt. 

Bis zum Jahre 1895 hin ging die Getheilte Weichſel nicht in einem ein— 
heitlichen Laufe in die See, ſondern es fand etwa 9 km oberhalb der jetzigen 
Mündung eine abermalige Stromſpaltung ſtatt, indem ſich dieſer Weichſelarm 
am ſogenannten Danziger Haupte in die oſtwärts dem Friſchen Haff zufließende 
Elbinger Weichſel und in die weſtwärts fließende, bei Neufähr in die Oſtſee 
mündende Danziger Weichſel theilte. Von der Elbinger Weichſel zweigte 
unterhalb des Babker Kiels die Königsberger Weichſel ab, welche dann weiter— 
hin, ebenſo wie der andere Arm, der den Namen Elbinger Weichſel behielt, zahl⸗ 
reiche Mündungsarme zum Haff ſendete. — Die Danziger Weichſel mündete erſt 
ſeit einem im Jahre 1840 erfolgten Durchbruch durch die Düne bei Neufähr in 
die See; der frühere Lauf, der ſich bei Weichſelmünde-Neufahrwaſſer in die 
Oſtſee ergoß, wurde damals bei Gr.-Plehnendorf abgeſperrt und nur durch eine 
Schleuſe mit dem Strome in Verbindung geſetzt. Er hieß nunmehr die Todte 
Weichſel. In Folge der Verkürzung der Danziger Weichſel vertiefte ſich dieſer 
Stromarm erheblich, während die Elbinger Weichſel ſehr ſtark verſandete und 
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daher als Schiffahrtſtraße nicht mehr benutzbar war. Man ſtellte deshalb eine 
andere Schiffahrtverbindung zwiſchen der Weichſel und dem Haffe, den von 
Rothebude ausgehenden Weichſel-Haff-Kanal, her. — Im Jahre 1895 ſchloß 
man die beiden Mündungsarme der Getheilten Weichſel, die Danziger und 
Elbinger Weichſel hochwaſſerfrei ab und führte den Strom in einem künſtlich an— 
gelegten Laufe, dem Weichſeldurchſtich (auch kurz nur Durchſtich genannt), zur 
See. Der abgeſperrte Lauf der Danziger Weichſel, der ſeitdem ebenfalls Todte 
Weichſel (auch wohl Todtgelegte Weichſel heißt, und die Elbinger Weichſel 
wurden durch Schiffsſchleuſen mit dem neuen Stromlaufe in Verbindung geſetzt; 
außerdem erhielt die Elbinger Weichſel durch theilweiſe vorgenommene Aus— 
baggerung wieder hinreichende Fahrtiefe. 

Die Nogat bewegt ſich bei ihrer Abzweigung von der Weichſel nicht in 
ihrem natürlichen, ſondern in einem künſtlich angelegten Bette, dem Weichſel— 
Nogat-Kanale. Im Jahre 1853 wurde nämlich die damals beſtehende Ab⸗ 
mündung der Nogat hochwaſſerfrei abgeſchloſſen und die Verbindung zwiſchen 
Weichſel und Nogat etwa 4 km weiter ſtromab durch den genannten Kanal be⸗ 
wirkt. Vor ihrer Mündung in das Haff theilt ſich die Nogat unterhalb Zeier 
zunächſt in zwei Arme, die Breite und die Stubaſche Fahrt, ſodann weiter— 
hin noch in eine größere Zahl von Mündungsarmen. Als Hauptwaſſerſtraße 
gilt jetzt der Weg durch die Breite Fahrt, den Biberzug und die Weſtrinne 
zum Haff. Die übrigen Waſſerläufe ſind zwar größtentheils durch Sperrwerke 
in Mittelwaſſerhöhe abgeſchloſſen worden; jedoch ſind dieſe zumeiſt wieder 
verfallen. 

Das Weichſelthal weiſt auf preußiſchem Gebiet drei verſchiedenartige MAb- 
ſchnitte auf: In dem erſten Abſchnitt, der von der Landesgrenze bis zur Brahe— 
mündung reicht, kann man zwei von einander durch Höhenlage und Oberflächen— 
geſtalt geſonderte Thalſtufen unterſcheiden. Die untere Stufe, welche im Ganzen 
und Großen das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet umfaßt, iſt ziemlich eben 
und hat bloß eine Breite von 1 bis 4 km. Wegen dieſer geringen Breite ſind 
die neben dem Strome verbleibenden Niederungen auch nur verhältnißmäßig 
klein. Die obere Thalſtufe iſt hügelig und erreicht eine Breite bis zu 11,5 km. 
Sie verläuft im Allgemeinen von Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt, biegt aber in der 
Nähe von Hohenhauſen mehr nach Weſten um und findet in dieſer Richtung ihre 
Fortſetzung nach Bromberg in dem Thorn — Eberswalder Hauptthale. — Der 
zweite Abſchnitt enthält das ungefähr rechtwinklig von der bisherigen Richtung 
verlaufende Durchbruchthal der Weichſel durch den Baltiſchen Landrücken, das etwa 
bis zur erſten Stromtheilung reicht. Hier finden auf der im Allgemeinen 5 bis 
8 km breiten Thalſohle, welche von ziemlich ſteil abfallenden Wänden begrenzt 
wird, ausgedehnte Niederungen Platz. Auch ſind gleichfalls mehrfach Reſte einer 
oberen Thalſtufe vorhanden, im ausgedehnten Maße bei Graudenz. — Der dritte 
Abſchnitt, in welchem ſich das Thal bis auf 50 km nach Norden hin erweitert, 
umfaßt das Mündungsbecken mit ſeinen ausgedehnten Niederungen. 

Dieſe natürliche Theilung des Stromthales weiſt auf eine gleiche Gliede— 
rung der Darſtellung in der nachfolgenden Beſchreibung hin. Indeſſen iſt eine 
ſolche nicht erfolgt, weil ſich die Unterſchiede ganz beſonders nur auf das Thal 
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beziehen, wogegen der Strom ſelbſt, um deſſen Beſchreibung es ſich im Nach— 
ſtehenden hauptſächlich handelt, in vielen weſentlichen Punkten Uebereinſtimmung 
auf der ganzen Strecke zeigt. Bei einer Trennung der Darſtellung nach den 
angegebenen Abſchnitten wären demnach viele unnöthige Wiederholungen erforder— 
lich geweſen. Wo eine Theilung nützlich erſchien, ließ ſie ſich bei den einzelnen 
Abſchnitten zwanglos erreichen. Die Stationirung des preußiſchen Stromlaufes 
beginnt an der deutſch-ruffiſchen Reichsgrenze und endigt an der Mündung der 
Getheilten Weichſel mit Km. 222,0. Von der bei Km. 171,3 liegenden Nogat— 
abzweigung iſt die Stationirung in der Nogat weiter geführt bis zur Aus— 
mündung der Weſtrinne in das Friſche Haff bei Km. 231,5. Danach beträgt 
alſo die Länge des preußiſchen ungetheilten Stromlaufes 171,3 km, der Getheilten 
Weichſel 50,7 km und der Nogat 60,2 km. 


2. Grundrißform. 


Vor dem planmäßigen Ausbau der preußiſchen Weichſel und ihrer Mündungs— 
arme bot der Strom ein weſentlich anderes Ausſehen dar wie heute. Selten 
bewegte er ſich in einem einheitlichen Bette, ſondern meiſt floß er in mehrfach 
getheilten Stromverzweigungen, die größere oder kleinere Inſeln (Kämpen) um- 
ſchloſſen. Aeltere Stromkarten, die vor dem Ausbau aufgenommen worden find, 
zeigen uns einen ebenſo verwilderten Zuſtand des Stromes, wie man ihn noch 
heute auf der ruſſiſchen Stromſtrecke ſehen kann. 

Solche Stromſpaltungen, bei denen größere Kämpen im Strome lagen, 
waren kurz vor dem Ausbau auf preußiſchem Gebiete beſonders noch vorhanden 
an der Wolfskämpe bei Schillno, an der Bazarkämpe bei Thorn, an der 
Korzenjeckämpe unterhalb Thorn, an den Kämpen bei Böſendorf und Scharnau, 
an den Kämpen in der Nähe von Oſtrometzko, an den Kämpen bei Scharneſe, 
Kokotzko und Koſelitz, an der Nonnen-, Oſtrow-, Papowka- und Schwetzer Kämpe 
bei Kulm und Schwetz, an der Herren-, Wehden- und Brattwinerkämpe bei Schön— 
eich, Weſtphalen und Brattwin, an der Kloſterkämpe oberhalb Mewe, an der 
Eichwalder und Münſterwalder Kämpe in der Nähe von Kurzebrack und Münſter— 
walde, an der Mewiſchfelder und Thymauer Kämpe oberhalb Mewe, an der 
Kleinfelder und Paſuren-Kämpe gegenüber und unterhalb von Mewe, ferner in 
der Getheilten Weichſel an dem Montauer, Schlanzer, Kniebauer und A. Weichſeler 
Außendeich oberhalb Dirſchau, ſowie an dem Dirſchauer und Damerauer Außen— 
deich, der Palſchauer Kämpe und dem Weßlinker Außendeich unterhalb Dirſchau, 
ſchließlich in der Nogat labgeſehen von den vielfachen Stromſpaltungen in der 
Nähe des Haffes) an dem Wernersdorfer Außendeich, der Wernersdorfer und der 
Dammfelder Kämpe oberhalb Marienburg. 

Durch den Ausbau iſt jetzt aber für die Weichſel und ihre Mündungs— 
arme, mit Ausnahme der unterſten Strecke der Nogat, durchgehends ein einheit— 
liches, feſtes Bett geſchaffen worden. Dieſer Ausbau hat die Ufer des eigentlichen 
Strombettes durch Strombauwerke feſtgelegt und die Nebenarme durch Sperr— 
werke abgeſchloſſen, ſo daß bis über Mittelwaſſerhöhe Stromſpaltungen nicht 
mehr vorhanden ſind. 
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a) Lage des Stromes und ſeiner Mündungsarme. 

Die Lage des hierdurch feſt beſtimmten Stromlaufes iſt nunmehr folgende: 
Der Strom tritt in das Preußiſche Gebiet mit nordweſtlicher Richtung, wendet 
ſich aber ſehr bald an dem von links herantretenden Hochufer nahezu nach 
Norden. Etwa 5 km oberhalb Thorn biegt er ſodann an dem Fuße der von 
Norden ſich vorſchiebenden, etwa 30 in hohen oberen Thalſtufe rechtwinklig um, 
indem er jetzt einen weſtlichen Lauf nimmt. Doch behält er dieſen nur auf einer 
kurzen Strecke bei, da er bald unterhalb Thorn allmählich wieder nahezu weſtnord— 
weſtliche Richtung einſchlägt, die er bis etwa 5 km oberhalb Fordon bewahrt. 
Geringe Ablenkungen nach Norden und nach Weſten erfährt er dabei durch die 
Hochufer, welche ſich links bei Wodeck und rechts bei Scharnau an ihn heran— 
ziehen. — Während der Strom fich bis dahin in einem durchſchnittlich etwa 10 km 
breiten Thale bewegte, das zwei in verſchiedener Höhe liegende Thalſtufen zeigt, 
beginnt unterhalb Fordon nach einer mehr als einen rechten Winkel betragenden 
Biegung ſein Durchbruch durch den vorgelagerten Baltiſchen Höhenzug in einem 
rund 110 kın langen und im Mittel etwa 6 km breiten Thale. Das etwa 
50 bis 70 m höher liegende beiderſeitige Höhenland fällt ziemlich ſteil zu dieſem 
Thale ab, namentlich dort, wo der Strom hart am Fuße der Thalwand liegt. 
Im Allgemeinen weiſt hier die Stromrichtung nach Nordnordoſten. Doch zeigt 
ſie außer einigen kleineren Stromkrümmungen eine erhebliche Abweichung auf 
der Strecke zwiſchen Schwetz und Neuenburg, auf welcher der Strom zunächſt 
faſt genau nach Oſten fließt, dann allmählich umbiegend bei Graudenz die Nord— 
richtung erreicht und dieſe in nahezu gerader Linie bis Neuenburg beibehält. 
Hier wendet ſich der Strom wieder nach Nordnordoſten, ſchwenkt dann in mehreren 
flachen Krümmungen allmählich nach Norden um bis Mewe und nimmt hier 
ſchließlich abermals die nordnordöſtliche Richtung auf. — Die Hochufer treten bald 
nach Beginn des Durchbruches auf der linken Seite bei Böſendorf und Koſelitz auf einer 
kurzen Strecke bis hart an den Strom, ebenſo weiter ſtromabwärts auf einer 
längeren Strecke unterhalb Schwetz. Weiterhin berührt der Strom auf der 
rechten Seite die inſelartig aus der niedrigeren Umgebung hervorragenden Höhen 
ober: und unterhalb Graudenz, ſowie die einen Vorſprung des rechtsſeitigen 
Höhenlandes bildenden Bingsberge. Von Neuenburg bis Fiedlitz liegt der Strom als— 
dann auf etwa 9 kin Länge wiederum faſt durchweg hart an den linksſeitigen 
Höhen und weiter ſtromab nochmals auf kurzer Strecke bei Mewe. 

Bald unterhalb dieſer Stadt am ſogenannten Weißenberge bei Pieckel be— 
ginnt eine allmähliche trichterartige Verbreiterung des Stromthales bis zur Oſt— 
ſee und zum Friſchen Haff auf zuletzt etwa 50 km Breite. Dabei tritt auch 
zugleich mit der Verbreiterung des Thales eine Stromtheilung ein, indem die 
Nogat von der Weichſel abzweigt. Während ſich die Nogat zunächſt im All— 
gemeinen an dem öſtlichen Höhenrande in nordnordöſtlicher Richtung hin zieht, 
fließt der andere Arm, die Getheilte Weichſel, vorderhand an dem weſtlichen 
Höhenrande mit Richtung gegen Nord-zu-Weſt hin. Dabei treten die Hochufer 
an beiden Armen auf längeren Strecken bis unmittelbar an den Strom heran. 
Bei Marienburg beginnen dieſelben jedoch nach Oſten und bei Dirſchau nach 
Weſten zurückzutreten. 
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Die Abzweigung der Nogat, die jetzt bei dem Dorfe Pietel faſt recht— 
winklig und in annähernd nordöſtlicher Richtung erfolgt, hat innerhalb der ge— 
ſchichtlichen Zeit mannigfache Veränderungen erfahren. Zuletzt, bevor die Ab— 
mündung der Nogat die jetzige Geſtalt erhielt, fand die Trennung von der 
Weichſel etwa 4 km oberhalb Pieckel am Fuße des Weißenberges ſtatt. Der 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts ausgeführte Bau der Eiſenbahn von Berlin 
nach Königsberg, der auch feſte Brücken über die Weichſel und Nogat erforderte, 
machte aber zur Sicherung namentlich der Nogatbrücke eine Aenderung der Ver— 
hältniſſe an der Nogatabzweigung nothwendig. Damals wurde eine neue Ver— 
bindung zwiſchen Weichſel und Nogat, der Weichſel-Nogat-Kanal, geſchaffen 
und die bisherige Abmündung hochwaſſerfrei abgeſchloſſen. 

Gleich unterhalb des Weichſel-Nogat-Kanales macht die Nogat einen faſt 
halbkreisförmigen, nördlich ausbiegenden Bogen, nimmt dann aber bei Werners— 
dorf die nordnordöſtliche Richtung wieder auf, die ſie (abgeſehen von einigen 
ſchwächeren Krümmungen) bis Marienburg beibehält. Gleich unterhalb dieſer 
Stadt biegt ſie in kurzem Bogen nahezu rechtwinklig nach Oſten um den letzten 
Ausläufer des Höhenlandes herum, wendet ſich aber gleich hinterher am Galgen— 
berge wieder in ſcharfem Bogen in die nordnordöſtliche Hauptrichtung. Nach 
einem weiteren Laufe von etwa 8 km erfolgt bei Halbſtadt abermals eine plötz— 
liche, ganz ſcharf abbiegende Abweichung nach Oſten, die aber auch dieſes Mal 
nur ganz kurz iſt, da der Strom von Sommerort ab nach ſcharfer Biegung 
wiederum die nordnordöſtliche Richtung einſchlägt. Dieſe Richtung verfolgt der 
Strom ohne weſentliche Abweichungen etwa 8 km lang; dann macht er aber bei 
Robach und Hakendorf eine ſcharfe Doppelkrümmung, indem er zunächſt nach 
Weſten abbiegt und ſodann eine nordöſtliche Richtung bis Zeier einſchlägt. 
Nachdem die Nogat ſich hier nach Norden gewendet hat, erfolgt gleich unterhalb 
ihre erſte Theilung. Wie ſchon vorhin angedeutet, fließt dieſer Stromarm der 
Weichſel nicht einheitlich, ſondern in vielfach verzweigten Mündungsarmen zum 
Haffe ab. Bei der erſten Theilung ſpaltet ſich die Nogat in die Stubaſche 
und in die Breite Fahrt. Bald darauf gabeln ſich dieſe von Neuem, und 
zwar die erſtere in das Kabbelwaſſer und den Kleinen Zug, die letztere in 
den Biberzug und den Knüppelzug, der in feiner Fortſetzung Land graben 
heißt. Aber auch dieſe Arme verzweigen ſich noch mehrfach, während ſich 
andererſeits einzelne der neu entſtandenen Arme wieder mit anderen vereinigen, 
ſo daß ein ausgedehntes Netz von vielen Waſſeradern gebildet wird. Der 
größte Theil dieſer Mündungsarme iſt jedoch bis Mittelwaſſerhöhe durch Bau— 
werke geſchloſſen, weshalb ſie, obwohl dieſe Bauwerke größtentheils ſtark zerfallen 
ſind, nur noch bei höheren Waſſerſtänden Waſſer zum Haff abführen. Als Haupt— 
ſchiffahrtſtraße gilt jetzt die Breite Fahrt mit der Fortſetzung durch den Biberzug 
und die Weſtrinne, daneben aber auch der Knüppelzug und der Landgraben. — 
Zwiſchen den Mündungsarmen befinden ſich Polder, welche nur wenig über den 
Haffwaſſerſtand emporragen und daher durch künſtliche Verwallungen gegen Hoch— 
waſſer von der Nogat und gegen Stauwaſſer vom Haff her geſchützt ſind. 

Der andere Mündungsarm der Weichſel, der früher die einfache Bezeich— 
nung Weichſel weiterführte, oder auch Danziger Weichſel genannt wurde, neuer— 
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dings aber Getheilte Weichſel heißt, wendet fich bald nach der Abzweigung 
der Nogat aus der nordweſtlichen Richtung, die der ungetheilte Strom in der 
letzten Strecke hat, mit mehrfach auf einander folgenden ſchlanken Biegungen im 
Allgemeinen nach Nord-zu-Weſt bis Dirſchau. Hier findet eine geringe Aende— 
rung der Hauptrichtung ſtatt, da der Strom von hier bis unterhalb Palſchau, 
abgeſehen von kleineren Ausbiegungen, im Allgemeinen nach Nords-zu-Oſt fließt. 
Von unterhalb Palſchau wendet ſich der Strom mit langgeſtrecktem, flachem 
Bogen bis etwa Rothebude zunächſt in nordöſtliche, dann in nördliche und nord— 
nordweſtliche Richtung. Gleich darauf geht er in einem ebenfalls ſehr ſchlanken 
Bogen allmählich in die Nordrichtung zurück, mit welcher er ſich in die Oſtſee 
ergießt. Auf der unterſten Strecke bewegt ſich die Getheilte Weichſel auf etwa 
7 km Länge nicht in ihrem natürlichen Bette, ſondern folgt hier ſeit dem 
Jahre 1895 einem künſtlich angelegten Laufe, dem Durchſtiche von Siedlers— 
fähre zur Oſtſee. 

Bevor hier dem Strome die künſtliche Bahn gewieſen wurde, lagen die 
Stromverhältniſſe weſentlich anders. Etwa 9 km oberhalb der jetzigen Mündung 
erfolgte, wie in der Ueberſicht bereits angegeben, eine zweite Haupttheilung der 
Weichſel, indem ſich an dem ſogenannten Danziger Haupt die Getheilte Weichſel 
in die Danziger und die Elbinger Weichſel ſpaltete. Die Elbinger Weichſel 
nahm zunächſt eine faſt nördliche Richtung, wendete ſich dann aber nach Oſten 
und ergoß ſich wie die Nogat mit vielen Armen in das Friſche Haff. Die 
Danziger Weichſel floß zuerſt auf etwa 2 km Länge in dem Bette, das ſie 
auch jetzt noch hat, nach Nordweſten, ſchlug dann aber, abweichend von der 
heutigen Richtung, in mancherlei Krümmungen eine im Allgemeinen nach Weſt— 
nordweſt gerichtete Bahn ein und wendete ſich ſchließlich kurz vor der Mündung 
in die Oſtſee bei Neufähr ziemlich genau nach Norden. Indeſſen war auch die 
Mündung bei Neufähr verhältnißmäßig neuen Urſprungs, da ſie erſt im Jahre 
1840 bei einem Durchbruch des Stromes durch die Dünen entſtanden war. Bis 
dahin floß die Danziger Weichſel weſtlich nach Danzig, wendete ſich in der Nähe 
dieſer Stadt, wo ſie die Mottlau aufnimmt, nach Norden und ergoß ſich etwas 
unterhalb Weichſelmünde in die Oſtſee. Nach dem Dünendurchbruche wurde zu— 
nächſt der bis dahin nach Danzig gerichtete Lauf in der Nähe des Durchbruches, 
bei Gr.-Plehnendorf, hochwaſſerfrei abgeſchloſſen, die Verbindung dieſes ab— 
geſperrten Armes, der Todten Weichſel, aber mit dem Strome durch eine 
Schleuſe hergeſtellt. Nach Ausführung des Durchſtiches von Siedlersfähre nach 
der Oſtſee wurde alsdann im Jahre 1895 auch der obere Lauf der Danziger 
Weichſel in der Nähe des Durchſtiches hochwaſſerfrei abgeſchloſſen. Die Ber- 
bindung dieſer Strecke der Danziger Weichſel, die nunmehr auch wohl Todt— 
gelegte Weichſel genannt wird, mit dem neuen Laufe des Stromes geſchieht 
durch eine Schiffsſchleuſe und durch einen Floßkanal bei Einlage. Ebenſo wurde 
nach Ausführung des mehrfach genannten Durchſtiches die Elbinger Weichſel am 
Danziger Haupte gegen den Strom hochwaſſerfrei abgeſperrt. Man konnte nun- 
mehr auch wiederum daran gehen, dieſen Waſſerlauf, der nach dem Durchbruche 
bei Neufähr mehr und mehr verkümmert war und zuletzt ſtreckenweiſe nur noch 
von kleinen Handkähnen befahren werden konnte, ſchiffbar zu machen. Zu dieſem 
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Zwecke wurde in dem ehemaligen Bett der Elbinger Weichſel durch Baggern 
eine tiefere Fahrrinne hergeſtellt und dieſe durch eine Schleuſe mit dem Strom 
verbunden. 


b) Krümmungsverhältniſſe. 

Aus der vorſtehenden Schilderung der allgemeinen Grundrißgeſtaltung des 
Stromes bei mittleren und kleineren Waſſerſtänden ergiebt ſich, daß der unge— 
theilte Strom und die Getheilte Weichſel ſich im Allgemeinen in recht ſchlanken 
Bahnen bewegen, daß aber der Lauf der Nogat mehrfach ſcharfe Biegungen 
macht. Sehr deutlich läßt ſich dies auch aus der nachfolgenden Zuſammenſtellung 
erkennen. 


Lauf- | Thal: | Luft: Lauf- | Thal: Strom- 
länge länge | linie Entwicklung 

| 
km km | km JR 0% % 


| 0 0 


Stromſtrecke 


Weichſel 
Reichsgrenze —-Brahemündung (Km. 0/58, ) . 53,4 53,0 47,3 0,8 12,1 12,9 
Brahemündung —Schwarzwaſſermündung (Km. 53,4, 95 9) 42,5 44,3 39,5 —4,1 12,2 7,6 
Schwarzwaſſermündung — Montaumündg. (Km. 95,9, 184,8) 38,9 35,2 31,0 10,5 | 13,5 25,5 
Montaumündung —Theilung bei Pieckel (Km. 134,8/171,3) 36/5.| 385,7 827 2,2 92.12 11,6 


Theilung bei Pieckel —Gemlitz (Km. 171,3/205,0) O M. 33,7] 29,8 29,8 13,1 0 13,1 
Gemlitz —- Mündung (Km. 205,0/2220) . ; 6 170 16 186 24 0 2,4 
Ungetheilte Weichſel (Km. 0/1718) 99 171,3 168,2 1129| 1,8] 490 | 51,7 
Getheilte Weichſel (Sim. 171,22, P Pn. 50,7 46,3 46,3 9,5 0 9,5 
Im Ganzen (Km. 0/222,0) . . 222,0 214,5 159,1 3,5 | 34,8 | 39,5 
Nogat. 
Abzweigung — Beginn der Einlage (Km. 171,3/205,0) . . 38,7] 28,2 28,2 19,5 0 19,5 
Beginn der Einlage — Mündung (Km. 205,0/23 1,5). .. 26,5 20,0 20,0 32,5 0 32,5 
Im Ganzen (Km. 171,83 1,5) .. 60,2 45,9 45,9 31,2 0 31,2 


Bemerkung. Bei der Getheilten Weichſel und der Nogat ift die Thallänge gleich 
der Luftlinie geſetzt. 

Die Tabelle ergiebt zwar, daß die Stromentwicklung des Hauptſtromes 
und des Hauptmündungsarmes zuſammen 39,5 %, diejenige des ungetheilten 
Stromes allein fogar 51,7 °/o beträgt. Demgegenüber ift aber auch die Thal: 
entwicklung mit 34,8 und 49,0 % ſehr groß, während fich die Laufentwicklung 
des Stromes im Thale nur auf 3,5 und 1,8 % beläuft. Die ziemlich ſtarke 
Stromentwicklung iſt demnach nicht auf kleine Windungen des Stromes im 
Thale zurückzuführen, ſondern vielmehr darauf, daß der Strom mit ſeinem 
Thale bei Fordon die Hauptrichtung ſehr ſtark ändert. Dementſprechend zeigen 
auch die einzelnen Strecken des ungetheilten Stromes eine geringe Entwicklung, 
mit Ausnahme der Stromſtrecke zwiſchen der Schwarzwaſſer- und der Montau— 
mündung, bei der aber auch die ſtärkere Entwicklung nicht durch viele kleine 
Windungen bedingt wird, ſondern darin begründet iſt, daß, wie oben angegeben, 


— 170 


der Strom hier einen weit ausholenden Bogen macht. Beſonders gering iſt die 
Entwicklung des ungetheilten Stromes auf der Strecke von der Brahe- bis zur 
Schwarzwaſſermündung; hier tritt ſogar der ſeltene Fall ein, daß die Strom- 


länge kürzer als die in der Mitte des Thales gemeſſene Thallänge ift. Der, 


Strom weiſt nämlich auf der Strecke von Koſelitz bis zu den Morsker Bergen 
nur ganz ſchlanke Biegungen auf, während das Thal eine nicht unbeträchtliche 
Doppelbiegung mit Einbuchtungen nach Unislaw und Grutſchno macht. Dem— 
nach ergiebt ſich hier eine negative Laufentwicklung des Stromes im Thale. 

Bei der Getheilten Weichſel iſt gleichfalls die Stromentwicklung ſchwach, 
ganz beſonders ſchwach aber in der unterſten Strecke, die etwa dort beginnt, wo 
die zur Regulirung der Hochwaſſerverhältniſſe ausgeführte Deichverlegung ihren 
Anfang nimmt und die auch den künſtlich angelegten Lauf von Siedlersfähre zur 
Oſtſee enthält. Bei der Nogat iſt die Entwicklung des Stromes dagegen er— 
heblich ſtärker. In der oberen Strecke bis zur Marienauer Wachtbude beträgt ſie 
19,5 /, in der gleich langen Strecke der Getheilten Weichſel bis Gemlitz da- 
gegen nur 13,1%; für die unterſten Strecken verhalten fich fogar die Ent- 
wicklungszahlen wie 32,5 zu 2,4%. Die ſtärkere Entwicklung des Nogatlaufes 
beruht im Allgemeinen darauf, daß er in mehrfachen kleineren Biegungen ſeine 
Richtung verändert; dadurch entfernt er ſich auch ſtreckenweiſe erheblich von der 
Hauptluftlinie, welche die Abzweigungſtelle mit der Mündung verbindet, und 
daraus ergiebt ſich ſodann die hohe Entwicklungszahl für die ganze Nogat. Es 
mag indeſſen darauf hingewieſen werden, daß die Krümmungen des Nogatlaufes 
nicht etwa in mehr oder minder ſtark ausholenden ſchleifenartigen Windungen 
beſtehen, ſondern daß es ſich im Allgemeinen um ſcharfe kurze Biegungen 
handelt, zwiſchen denen ſich längere nur ſehr wenig gekrümmte Strecken befinden. 

Auch wenn man die Krümmungsverhältniſſe der verſchiedenen Stromſtrecken 
im Einzelnen betrachtet, zeigt fich der ſchlankere Verlauf des ungetheilten Stromes 
und der Getheilten Weichſel gegenüber dem in ſcharfen Biegungen ſeine Rich— 
tung ändernden Nogatlaufe darin, daß bei jenen Stromſtrecken mit Krümmungen 
von kleinerem Halbmeſſer nur vereinzelt vorkommen, in der Nogat dagegen 
zahlreich vorhanden ſind. In der am Anfang der folgenden Seite befindlichen 
Zuſammenſtellung ſind diejenigen Strecken aufgeführt, an welchen der Krümmungs— 
halbmeſſer kleiner als 2000 m iſt. 

Unterhalb des Dorfes Einlage ſind in der Nogat die Streichlinien im 
Allgemeinen noch nicht feſtgelegt; daher laſſen ſich für dieſe Strecke die Krüm— 
mungshalbmeſſer nicht genau angeben. Angenähert ſind an den Stellen mit 
ſchärferen Krümmungen, nämlich bei Km. 220,7, 224,6, 225,2 228,3 und 229,0 
die Krümmungshalbmeſſer 600, 700, 250, 350 und 500 m. — Unter den 
wenigen Stellen mit ſchärferen Krümmungen an dem ungetheilten Strome geht 
hiernach der Krümmungshalbmeſſer nicht unter 1200 m, während er in der 
einzigen ſcharfen Krümmung der Getheilten Weichſel immer noch 1250 m beträgt. 
In der Nogat dagegen ſind zahlreiche Stellen vorhanden mit einem weniger als 
1000 m betragenden Halbmeſſer; dieſer verringert ſich in den ausgebauten 
Strecken ſtellenweiſe bis auf 500 m und in der Mündungſtrecke fogar bis auf 
250 m. 


Krümmungs: Krümmungs— 


Stromkilometer halbmeſſer Stromkilometer halbmeſſer 
m m 
1. Ungetheilter Strom. (Nogat.) 
42,7/43,0 1200 189,1/189,9 1600 
95,0/97,0 1500 190,8/192,3 1250 
107,0/108,5 1700 193,2/195,0 1200 
155,0/156,0 1500 195,0/196,0 1600 
158,3/159,5 1500 197,9/198,2 800 
167,3/168,3 1650 199,9/200,2 1100 
2. Getheilte Weichſel. 201,2/202,2 1250 
176,0/177,0 1250 202,2/202,5 700 
3. Nogat. 204,6/205,0 800 
176,5/177,4 a 207,7/208,2 2 1200 
178,2/178,8 950 an 7980 
181,1/182,1 1000 FERNEN 
182,4/183,2 1300 BRAD 10m 
185,2/185,9 1000 | 214,1/215,0 550 
186,3/187,0 1300 ae se 
1875/1877 E | 215,7/216,2 1000 


c) Stromſpaltungen bei Hochwaſſer. 


Wenn vorhin angegeben wurde, daß durch den Ausbau des Stromes ein 
einheitliches Bett für ihn geſchaffen worden ſei, ſo bezieht ſich dies nur auf das 
Mittelwaſſerbett, nicht aber auch auf das Hochwaſſerbett. Bei Hochwaſſer finden 
auch jetzt noch vielfach Spaltungen des Stromes ſtatt. Schon bei mäßigen 
Anſchwellungen überſteigt das Waſſer die im Allgemeinen niedriger als die an— 
ſchließenden Ufer liegenden Sperrwerke in den Nebenarmen, während die 
Kämpen noch aus dem Strome emporragen; es tritt dann alſo wiederum in 
ähnlicher Weiſe, wenn auch nicht in gleichem Umfange, wie vor dem Ausbau 
des Stromes eine Theilung desſelben ein. Bei größeren Waſſerſtandshöhen, 
wenn der Strom ausufert, ergeben ſich Spaltungen der Hochwaſſermaſſen viel— 
fach daraus, daß das Gelände in der Nähe des Stromes erheblich höher liegt 
als weiter zurück nach den Hochufern oder nach den Deichen hin, die das Hoch— 
waſſerbett begrenzen. In den ſo entſtehenden Mulden nehmen oft nicht uner— 
hebliche Hochwaſſermaſſen ihren Abfluß, die ſich bei kleineren Anſchwellungen, 
bei welchen die vielfach ſehr hoch aufgewachſene Uferrehne nur an wenigen 
Stellen überfluthet wird, faſt ganz von der Hauptmaſſe des Stromes abtrennen. 

Stromſpaltungen der erſteren Art, bei welchen die Hochwaſſermaſſen ihren 
Weg zum Theil über die Sperrwerke in den Altarmen nehmen, ſind in großer 
Anzahl vorhanden; doch ſind ſie im Allgemeinen von keiner beſonderen Bedeutung. 
Als ſolche Seitenarme, die ſich an der Abführung des Hochwaſſers in erheb— 
licherem Maße betheiligen, die aber andererſeits bei Eisgängen dadurch, daß 
ſie dem Waſſer einen ſeitlichen Austritt gewähren, oft verhindern, daß ſich der 
zum Fortbewegen der Eismaſſen nöthige Druck entwickelt, und deshalb öfters zu 
Eisverſetzungen Anlaß geben, ſind an dem ungetheilten Strome zu nennen: die 
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Nebenarme an der oberen und unteren Wolfskämpe, die Polnische Weichſel bei 
Thorn, die Nebenarme bei der Korzenjeekämpe und bei Scharnau, die vielfach 
getheilten Arme bei Kulm und Schwetz, von denen die hauptſächlichſten die 
Trinke und der Glugowkoer Arm, obgleich in größerer Höhe als die übrigen 
abgeſperrt, ſehr oft einen erheblichen Theil des Eiſes abführen, ferner die 
Seitenarme auf der über 8 km langen Strecke zwiſchen D.-Weſtphalen und 
Michelau und ſchließlich der Nebenarm bei Stangendorf. In der Getheilten 
Weichſel und in der Nogat ſind dergleichen Stromſpaltungen von erheblicher 
Wichtigkeit nicht vorhanden, da hier die abgeſperrten Nebenarme mehr oder 
weniger verlandet ſind und ſich daher zuweilen nur noch als tiefere Mulden in 
den Vorländern und Außendeichen erkennen laſſen. 

Dort wo durch die hohen Uferrehnen Stromſpaltungen bei Hochwaſſer 
hervorgerufen werden, erwächſt den tiefer gelegenen Ländereien vielfach daraus 
Schaden, daß bei dem Ueberſturz des Waſſers über die niedrigeren Theile der 
Rehne Ausriſſe in ihr entſtehen, die ſich öfters auch noch in die Ländereien 
hineinziehen. Außerdem werden die fortgeriſſenen Bodenmaſſen (in den hod- 
aufgewachſenen Rehnen zumeiſt Sand) weiter fort in das tiefer gelegene Gelände 
getragen und lagern ſich hier ab, wo das Waſſer weniger heftig ſtrömt. Auch 
große Maſſen von gröberen Sinkſtoffen, alſo Sand, die bei der heftigen Strö— 
mung aus dem Strome auf die Vorländer getragen werden, kommen hier in 
dem ruhiger fließenden Waſſer zur Ablagerung. Dadurch entſtehen nicht ſelten 
ausgedehnte Verſandungen der fruchtbaren Ländereien. Andererſeits gewähren 
die hohen Uferrehnen dem dahinter liegenden Gelände bei kleineren Waſſerſtands— 
erhebungen Schutz gegen Ueberfluthungen und gegen Eisgang. Dieſen Schutz 
haben die Bewohner zuweilen noch wirkſamer dadurch zu machen geſucht, daß 
ſie niedrigere Stellen der Uferrehne durch kleine Deiche ſchloſſen oder durch 
Weidenpflanzungen aufhöhten. Hiermit iſt aber wiederum die Gefahr der Ver— 
wüſtung durch Ausriſſe und Ueberſandungen, die fich fon beim natürlichen Anz 
wachſen der Uferrehne ſteigert, für größere Anſchwellungen vermehrt worden; 
denn nunmehr füllen ſich die hinter der Rehne liegenden Niederungen nicht 
mehr wie vorher frühzeitig mit Waſſer, ſondern das Hochwaſſer ſtürzt mit ver— 
mehrter Gewalt auf die tiefer liegenden, trockenen Ländereien und richtet um 
ſo bedeutenderen Schaden an. 

Eine ſolche Hochwaſſerſpaltung tritt, bald nachdem der Strom auf preußi— 
ſches Gebiet gelangt iſt, auf dem rechten Ufer bei Schillno auf. Das Vorland 
hat hier keine bedeutende Ausdehnung; auch iſt die Uferrehne nicht beſonders 
hoch; doch fällt das Gelände im Allgemeinen vom Stromufer landeinwärts, ſo 
daß die Hochwaſſermaſſen zunächſt durch eine Mulde, die ſich nahe bei dem 
Dorfe Schillno hinzieht, abfließen und unterhalb über die Anlandungen, die ſich 
nach dem Ausbau des Stromes am oberen Ende der unteren Wolfskämpe gebildet 
haben, wieder in den Hauptſtrom zurücktreten. Dabei ſind zuweilen in letzter 
Zeit Ueberſandungen des Schillnoer Vorlandes eingetreten. — In ähnlicher 
Weiſe findet gleich danach auf dem linken Ufer bei Brzoza und Czernewitz eine 
Abſträngung von Hochwaſſer ſtatt. Auch hier ift die Uferrehne im Verhältniß 
zur Höhenlage des übrigen Vorlandes nicht beſonders hoch; außerdem iſt auch 
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der obere Einlauf zu der zwiſchen der Uferrehne und dem Hochufer gelegenen 
Mulde ziemlich günſtig, ſo daß hier Ausriſſe und Verſandungen bis jetzt nicht 
entſtanden ſind. 

Dagegen haben ſich durch eine Seitenſtrömung, die, etwas weiter unterhalb, 
ebenfalls auf dem linken Ufer bei Rudak ſtattfindet, zeitweiſe nicht unerhebliche 
Einriſſe in dem Vorlande gebildet. Der Strom macht hier einen ziemlich weit 
ausholenden Bogen, indem er ſeine Richtung um nahezu einen rechten Winkel 
ändert. Ein nicht unerheblicher Theil des Hochwaſſers nimmt dagegen den 
kürzeren Weg in der Bogenſehne über das Vorland bei Rudak vorbei durch 
eine ziemlich tiefe Rinne, die aber nicht in den Hauptſtrom mündet, ſondern in 
die Polniſche Weichſel, den ehemaligen Nebenarm, welcher die der Stadt Thorn 
gegenüberliegende Bazarkämpe umfließt. Wegen des kürzeren Weges, den die 
abgeſträngten Hochwaſſermaſſen gegenüber den im Hauptſtrome abfließenden 
Maſſen nehmen, entſteht auf dem Vorlande bei Rudak eine ziemlich ſcharfe 
Strömung, die zeitweilig Ausriſſe in den Ländereien verurſacht hat. Dieſe 
Ausriſſe nahmen um ſo größeren Umfang an, als die Bewohner zur Gewinnung 
von Steinen Ausſchürfungen des Bodens ausgeführt hatten. Durch Bepflanzung 
der ausgeriſſenen Stellen iſt indeſſen einſtweilen weiteren Verwüſtungen Einhalt 
gethan. 

Unterhalb der Eiſenbahnbrücke bei Thorn beginnt an der Polniſchen Weichſel 
die etwa 10 km lange Neſſauer Niederung, die bis zum Jahre 1897 der Ueber⸗ 
ſchwemmung durch größere Hochwaſſer ausgeſetzt war. Das Gelände der Niederung 
fällt vom Stromufer nach den weiter zurückliegenden Orten O.-Neſſau, Dulinjewo 
und Gr. Neſſau beträchtlich; außerdem hatte die Uferrehne eine nicht unerhebliche 
Höhe, die an einzelnen Stellen noch durch kleine Deiche weiter erhöht war. Das 
Hochwaſſer fand nur in verhältnißmäßig geringer Breite Zufluß zu der Niederung 
am oberen Ende desſelben. Da die durch den ſchmalen Einlauf eintretenden 
Waſſermaſſen in der weiten Niederung lange nicht gleiche Höhe mit den Hoch— 
waſſermaſſen im Strome erreichten, entſtand an jenem Einlaufe eine heftige 
Strömung, welche tiefe Einriſſe hervorrief. Stieg das Waſſer im Strome jo 
hoch, daß es über die hohe Uferrehne und die kleinen Deiche fortging, ſo ſtrömte 
es auch hier mit großer Heftigkeit in die Niederung ein, wodurch mehrfach Aus- 
riſſe und Durchbrüche in der Uferrehne und in den Deichen entſtanden. Dabei 
gelangten aus den Ausriſſen und aus dem Strome große Sandmaſſen in die 
Niederung, die ſich hier, wo die Waſſergeſchwindigkeit nur klein war, ablagerten 
und in großer Ausdehnung die Ländereien überdeckten. Neuerdings ift, aus- 
gehend von dem hochwaſſerfreien Gelände am Hauptbahnhofe Thorn, ein voll— 
ſtändig hochwaſſerfreier Deich am Strome entlang über die Stronsker Kämpe 
fort geſchüttet, der ſich bis etwa nach Gr.⸗Neſſau erſtreckt und die Niederung 
gegen das Durchſtrömen des Hochwaſſers ſchützt. Da der Deich am unteren Ende 
der Niederung aber an das Hochufer nicht anſchließt, kann das Hochwaſſer immer 
noch von unten her in die Niederung eintreten. 

Bei Getau und Grätz, oberhalb Schulitz, weiſt das Hochwaſſerbett auf dem 
linken Ufer eine beträchtliche Einbuchtung auf. Die Uferrehne liegt auch hier 
ſtellenweiſe erheblich höher als die dahinter befindlichen Ländereien; außerdem 
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iſt dieſelbe noch an einzelnen Stellen durch einen kleinen Deich künſtlich erhöht. Es 
erfolgt daher hier ebenfalls eine Seitenſtrömung des Hochwaſſers, welche Einriſſe in 
der Rehne und Durchbrüche des Deiches hervorgerufen hat. — Oberhalb Fordon, 
dort, wo der Strom ſeine Richtung um mehr als einen rechten Winkel ändert, 
befindet ſich auf dem linken Stromufer die Langenauer Niederung. Dieſe wird 
zwar durch einen Deich geſchützt; jedoch ift dieſer Deich weder hochwaſſerfrei, 
noch an ſeinem unteren Ende an das hochwaſſerfreie Gelände angeſchloſſen, ſo 
daß bei höheren Waſſerſtänden ſich durch die über den Deich fortſtrömenden 
Waſſermaſſen in der Niederung eine Seitenſtrömung des Hochwaſſers ausbildet. 
Bei dem Ueberſturze des Waſſers über den Deich ſind ſchon mehrfach Deich— 
brüche entſtanden. 

Gegenüber Fordon liegt am rechten Ufer die etwa 8 km lange Oſtrometzkoer 
Niederung, deren Gelände überall vom Strome nach dem Hochufer hin fällt. Die 
Uferrehne iſt beſonders im ſtromauf gelegenen Theile der Niederung ſehr hoch, außer— 
dem noch an niedrigeren Stellen durch kleine Deiche erhöht. Deshalb findet hier 
erſt bei ziemlich hohen Waſſerſtänden eine Seitenabſtrömung von Waſſermaſſen 
ſtatt, während ſich die Niederung durch Einſtrömen von unten her ſchon früher 
mit Waſſer füllt. Da außerdem die Uferrehne im oberen Theile der Niederung 
ſich im Allgemeinen ſehr flach nach dem dahinter liegenden Gelände abböſcht, ſo ſind 
hier Einriſſe nur in geringem Umfange vorgekommen. Dagegen findet wegen 
der Verminderung des Durchſtrömens der Niederung, die in Folge der natür— 
lichen und künſtlichen Aufhöhung der Uferrehne im oberen Theile der Niederung 
eingetreten iſt, nicht mehr eine ſo kräftige Räumung des Hauptvorfluthers der 
Niederung (eines ehemaligen Seitenarmes des Stromes, Reptowka genannt) ſtatt 
wie ehedem. Dieſer iſt daher in ſeinem unteren Theile vollſtändig verſandet und 
kann der Niederung nicht mehr die nöthige Vorfluth ſchaffen. 

Die weiterhin auf dem linken Ufer folgende Niederung von Nd. Strelitz 
und Nd.⸗Gondes wird zwar ebenſo wie die unterhalb ebenfalls auf dem linken 
Ufer liegende Chriſtfelde —Topolnoer Niederung vom Hochwaſſer überſtrömt; doch 
finden dabei keine Seitenabſträngungen von Waſſer ſtatt, da die beiden Niede— 
rungen im Allgemeinen Gefälle nach dem Strome hin haben. Indeſſen erleidet der 
Waſſerabfluß in der letztgenannten Niederung dadurch eine Störung, daß ſich der 
obere Anſchlußdeich der Kl. Schwetzer Niederung ſenkrecht der Hauptſtromrichtung 
entgegenſetzt, wodurch die über die Niederung abfließenden Waſſermaſſen ganz 
ſcharf nach dem Strome hin gedrängt werden. 

Vor dem Thale der Oſſa hat ſich an dem Ufer der Weichſel im Anſchluß 
an das hohe Gelände bei Parsken eine ziemlich hohe Uferrehne gebildet. Bei 
ſteigendem Waſſer in der Weichſel ſtaut daher dieſes zunächſt nur durch die 
ſchmale Ausflußöffnung der Oſſa in das Thal derſelben. Erſt bei weiterem 
Steigen wird dann auch die Uferrehne in immer größerer Längenausdehnung 
überſtrömt. Steigt das Waſſer im Strome langſam, ſo füllt ſich das weite 
Thal der Oſſa in ſolchem Maße mit Waſſer an, daß der Ueberſturz des Waſſers 
über die Rehne nicht beſonders heftig iſt; erfolgt dagegen das Steigen des 
Weichſelwaſſers ſehr ſchnell, wie es bei Eisverſetzungen (die ſich nicht ſelten 
unterhalb der Oſſamündung im Strome bilden) zu geſchehen pflegt, ſo kann ſich 
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das Thal nicht ſchnell genug mit Waſſer füllen, weshalb dann die Waſſermaſſen 
mit großer Heftigkeit über die Uferrehne ſtürzen, Ausriſſe in derſelben und Ver— 
ſandungen des Thales erzeugen. Zur Beſeitigung der Schäden, welche Ende 
der achtziger und Anfang der neunziger Jahre hier entſtanden waren, und zur 
Verhütung weiterer Schäden, ſind ausgedehnte Pflanzungen ausgeführt worden. 
Durch dieſe wird zwar zunächſt der Ueberſturz des Waſſers gemildert und viel— 
fach die Entſtehung von Einriſſen und Ueberſandungen verhütet. Andererſeits 
wachſen aber die Uferrehnen in Folge der Pflanzungen um ſo ſtärker an, und 
bei ſtarkem Steigen des Waſſers im Strome können demnach unter Umſtänden 
ſpäterhin die Verwüſtungen noch ärger als bisher ausfallen: 

Ganz beſonders große Schäden wurden durch Seitenſtrömungen des Hoch— 
waſſers bis vor Kurzem in der Münſterwalder Niederung hervorgerufen. Der 
Strom beſchreibt um dieſe Niederung einen weiten Bogen, während ſich die 
Niederung faſt geradlinig an das Hochufer anſchließt. Daher hatte ſich von jeher 
auf dem kürzeren Wege an dem Hochufer entlang ein kräftiger Hochwaſſerſtrom 
hingezogen, der zeitweilig ſo mächtig war, daß er vollſtändig durchzubrechen 
drohte. In Folge der ſtarken Seitenſtrömung war das Gelände hier niedriger 
geblieben als nach dem Strome hin, wo es theilweiſe, namentlich in der Mitte 
des Uferbogens, zu beträchtlicher Höhe angewachſen war. Um nun den am Höhen- 
rande entlang ziehenden Hochwaſſerſtrom abzuſchneiden und den drohenden Durch— 
bruch zu verhindern, hatte man im Anſchluß an die Höhen bei Fiedlitz einen 
Flügeldeich angelegt, der ſpäter noch verlängert wurde, ſo daß er an die hohe 
Üferrehne anſchloß. Dadurch war allerdings bei kleineren Hochwaſſern der 
Strom durch die Niederung abgeſchnitten und dieſe blieb ſo lange frei, bis das 
Waſſer über die Uferrehne ſtieg. Dann ſtürzte es aber mit um ſo größerer 
Gewalt in die Niederung und richtete hier große Verwüſtungen an. Beſonders 
geſchah dies während der großen Hochfluthen in den beiden letzten Jahrzehnten. 
Durch die Gewalt des Ueberſturzes waren tiefe Riſſe in der Uferrehne hervor— 
gerufen worden, durch welche der Strom mit großer Geſchwindigkeit ſeine groben 
Sände in die Niederung einführte und in derſelben, wo das Waſſer ruhiger floß, 
zuſammen mit den aus den Ausriſſen der Rehnen herrührenden Sandmaſſen nieder— 
legte; auf dieſe Weiſe waren Verſandungen von ganz bedeutendem Umfange ent— 
ſtanden. Um weiteren Verwüſtungen Einhalt zu thun, iſt jetzt im Anſchluſſe an 
den oben erwähnten Flügeldeich ein hochwaſſerfreier Deich weiter ſtromab ge- 
führt, der indeſſen nicht nach unten bis an das Hochufer reicht; vielmehr iſt die 
Niederung hier nur durch einen Sommerdeich gegen kleineres Hochwaſſer geſchützt. 
Ein größeres Hochwaſſer kann alſo immer noch von unten her über den Sommer— 
deich in die Niederung eintreten. 

Weiter unterhalb finden ſich am ungetheilten Strome noch ausgedehnte 
Vorländer bei Thymau —Mewe am linken und bei Johannisdorf— Schulwieſe am 
rechten Ufer des Stromes vor; jedoch treten hier Seitenſtrömungen von größerem 
Umfange nur in den vorhandenen Altarmen, nicht aber auf den höher gelegenen 
Vorländern ein. Noch weiter ſtromab iſt ſowohl der ungetheilte Strom wie die 
Getheilte Weichſel meiſt von beiden Seiten durch Deiche eingefaßt, ſo daß hier 
Seitenſtrömungen des Hochwaſſers nur auf den Außendeichländereien entſtehen 
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können. Da aber diefe Außendeiche von bedeutendem Umfange ſind und ſich außer: 
dem noch vielfach Schlenken durch dieſelben hin ziehen, ſo entſtehen ſtellenweiſe 
nicht unerhebliche Nebenſtrömungen, ſo an einzelnen Stellen vor dem Deiche der 
Falkenauer Niederung, auf dem Montauer, auf dem Kunzendorfer — A. Weichſeler 
und auf dem Barendter Außendeich vor dem Deiche des Marienburger Verbandes, 
außerdem auf dem Dirſchauer und Czattkauer Außendeich vor dem Deiche des 
Danziger Verbandes. 

Die ſtarke Strömung über den Falkenauer Außendeich hatte die vor— 
ſpringende Deichecke bei der Möslander Wachtbude beſonders gefährdet. Bei 
Gelegenheit einer Abgrabung der Uferrehne dieſes Außendeiches wurden daher 
im Jahre 1878 zum Schutze des Deiches zwei ſtromauf gekrümmte, aus Erd— 
material beſtehende Hochwaſſerbuhnen erbaut, deren Krone vom Deich nach dem 
Vorlande allmählich abfiel. Sie wurden mit ſorgfältig gelegter Raſendecke ver- 
ſehen, ihre Köpfe wurden breit ausgezogen und mit ſtarker Steinpflaſterung ge— 
ſichert; das davor liegende Gelände erhielt außerdem noch zur Befeſtigung eine 
breite Spreutlage. — Die Seitenſtrömungen auf dem Montauer und Kunzen— 
dorf — A.⸗Weichſeler Außendeich geben Veranlaſſung dazu, daß fich im Haupt— 
ſtrom oftmals Verſandungen bilden, die dann wiederum die Urſache zur Bildung 
von Eisverſetzungen ſind, die faſt jeden Winter bei Eintritt des Eisſtandes in 
größerem oder geringerem Umfange bei Schlanz und Gerdin entſtehen. 

An der Nogat iſt das Hochwaſſerbett im Allgemeinen ziemlich eng begrenzt 
durch Deiche oder die angrenzenden Höhen, ſo daß erhebliche Seitenabſträngungen 
von Waſſermaſſen, die über die Außendeiche und Vorländer abfließen, nicht 
entſtehen können. Nur die Wernersdorfer Kämpe auf dem rechten Ufer, die 
Schönau — Dammfelder und die Kaminker Kämpe geben hier bei kleineren An- 
ſchwellungen Veranlaſſung zu Stromſpaltungen, die aber bei größeren Hoch— 
waſſern nicht mehr merkbar ſind. 

Dagegen findet bei Hochwaſſer bald unterhalb des Weichſel-Nogat-Kanales 
eine ſehr heftige Rückſtrömung nach dem Altlaufe der Nogat, der Todten Nogat, 
ftatt. Hier hat fich nämlich in Verlängerung des Leitdeiches, der fich im Anſchluß 
an den Kanaldeich auf dem rechten Ufer der Nogat in einer Länge von etwa 
2½ km erſtreckt, eine ziemlich hohe Uferrehne gebildet, während das Gelände 
hinter dem Leitdeiche und der Rehne nach dem Usznitzer Vorfluthkanale abfällt, 
welcher das Waſſer der Marienwerderſchen Niederung und des Liebefluſſes zur 
Nogat abführt. Bei kleineren Anſchwellungen im Strome kann das Waſſer in das 
tiefer gelegene Gelände und in die Todte Nogat nur durch die Einſenkung an dem 
genannten Vorfluthkanal einſtrömen, braucht alſo lange Zeit zur Auffüllung. Steigt 
daher das Waſſer im Strome ſchnell und jo hoch, daß es über die Uferrehne fort- 
ſtrömen kann, ſo erfolgt ein heftiger Ueberſturz nach der noch wenig gefüllten 
Niederung. Daher ift die Uferrehne mehrfach durchbrochen worden, namentlich 
in der Nähe des Kopfes des Leitdeiches, wo die Strömung am ſchärfſten iſt. 
Die Sandmaſſen der Ausriſſe und die vom Strome hereingeführten groben 
Sände haben ſich in der Niederung niedergelegt und hier ausgedehnte Verſandungen 
herbeigeführt. Durch die Seitenabſtrömung der Hochwaſſermaſſen wird außer— 
dem eine ſtarke Verminderung der Waſſergeſchwindigkeit im Strome unterhalb 
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der Ueberſturzſtelle hervorgerufen, wodurch wiederum die Entſtehung von Verflachungen 
begünſtigt wird, ſo namentlich in der ſcharfen Krümmung des Stromes oberhalb 
Kittelsfähre und Wernersdorf. Dieſe Sände im Verein mit der ſtarken Krümmung 
und der Verminderung der Stromgeſchwindigkeit verurſachen hier faſt bei jedem 
Eisaufbruch die Bildung von äußerſt feſten Stopfungen, die ſich zumeiſt bis zur 
Abmündung der Nogat ſtromauf fortſetzen. Die Stopfungen wirken aber inſofern 
günſtig, als ſie den weiteren Eisgang von der Nogat, die in ihrem unteren Theile 
für eine glatte Abführung des Eiſes durchaus ungeeignet iſt, abhalten. 

In ſehr viel höherem Maße noch findet zeitweiſe an der Nogat eine 
Seitenabſtrömung von Hochwaſſer nach der Einlage hin ſtatt. Die Einlage iſt 
ein etwa 15 km langes und im Mittel etwa 2,5 km breites Niederungsgebiet, 
das ſich am linken Ufer des unteren Nogatlaufes zwiſchen dem Deiche des Marien— 
burger Verbandes und dem Strome erſtreckt und dazu beſtimmt iſt, im Früh— 
jahre die Waſſer- und Eismaſſen aufzunehmen, die der Strom weiter unterhalb 
nicht abzuführen vermag. Dieſes Gebiet iſt zwar ſowohl gegen den Strom als 
nach dem Haffe hin durch Deiche geſchützt; in dem Stromdeiche befinden ſich 
aber drei Strecken, ſogenannte Ueberfälle, die nur während des Sommers ge— 
ſchloſſen ſind, im Herbſte dagegen bis etwa auf die Höhe des Vorlandes nieder— 
gelegt werden und bis nach Ablauf des Frühjahrshochwaſſers frei bleiben. Anderer— 
ſeits ſind in dem Deiche, der die Einlage im Sommer gegen Haffſtau ſchützt, 
an fünf Stellen ſogenannte Ausfälle vorhanden, die ebenfalls während des ganzen 
Winters offen gehalten werden. Sie ſollen dazu dienen, die in die Einlage von 
der Nogat her eindringenden Eis- und Waſſermaſſen nach dem Haffe abzuführen. 
Die Wirkſamkeit der ganzen Anlage wird in den Abſchnitten über die Eisver— 
hältniſſe und die Deichanlagen näher beſprochen werden. Hier mag nur noch 
hervorgehoben werden, daß durch das ſtarke Abſtrömen von Hochwaſſer durch 
die Ueberfälle die Geſchwindigkeit des Waſſers im Strome unterhalb derſelben 
ſehr vermindert wird und daß hierbei Sandablagerungen entſtehen, weshalb ſich 
gerade in dieſer Stromſtrecke dauernd Untiefen vorfinden. 

Die vielfach verzweigten Mündungsarme der Nogat ſind zum Theile durch 
Sperrwerke abgeſchloſſen. Indeſſen haben die Sperrwerke bei ihrer Anlage 
meiſt nur eine geringe Höhe erhalten und ſind auch größtentheils ſehr ſtark ver— 
fallen, ſo daß das Waſſer ſich bei etwas höheren Waſſerſtänden durch alle Arme 
nach dem Haffe ergießen kann. Hauptſächlich geſchieht dies aber durch die 
Stubaſche Fahrt, das Kabbelwaſſer und den Reiherzug, durch den Biberzug und 
die Weſtrinne, ſowie durch den Landgraben. Bei Hochwaſſer werden auch die 
zwiſchen den verſchiedenen Ausläufen liegenden Kämpen überfluthet. Sie ſind 
zwar vielfach durch kleine Deiche ringsum geſchützt, beſitzen dann aber zumeiſt 
Ueber- und Ausfälle, die während des Winters offen gehalten werden, ſo daß 
das Waſſer bei größeren Anſchwellungen von oben her eintreten und ſtromab 
wieder austreten kann. 


3. Gefällverhältniſſe. 


In der Tabelle auf S. 179 ſind die Gefällverhältniſſe der Weichſel und 
Nogat für verſchieden hohe Waſſerſtände zuſammengeſtellt und zwar 1) für ein 
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Niedrigwaſſer, für das ein Spiegelnivellement vorhanden ift, 2) für Mittelwaſſer, 
3) für einen Waſſerſtand bei bordvollem Strome, für den ebenfalls ein Spiegel— 
nivellement vorhanden ift, und 4) für das Frühjahrshochwaſſer von 1891, deſſen 
Gefällverhältniſſe an zahlreichen Zwiſchenpegeln beobachtet ſind. Die Angaben, 
welche die Getheilte Weichſel betreffen, konnten nur für die Strecke bis Rothe- 
bude gemacht werden, weil für die unterſte Strecke Rothebude — Oſtſee, die in 
ihrer jetzigen Geſtalt erſt ſeit dem Jahre 1895 beſteht, ausreichende Unterlagen 
noch nicht vorhanden ſind. Da außerdem der Strom, ſeitdem er von 1895 ab 
von Siedlersfähre zur Oſtſee durch das neue Bett geleitet iſt, auch in der ober⸗ 
halb anſchließenden Strecke eine Veränderung ſeines Gefälles erfahren hat, iſt 
das Mittelwaſſer für die ganze Getheilte Weichſel nicht wie ſonſt im Allge— 
meinen für den Zeitraum 1871/95, ſondern nur für 1871/94 der Gefäll- 
ermittlung zu Grunde gelegt. Ebenſo iſt für die unterſte Strecke der Nogat 
Kraffohlſchleuſe —Anwachs nur das Mittelwaſſer für 1893/97 in Rechnung ge- 
zogen, weil der Pegel in Anwachs erſt neuerdings eingerichtet worden iſt. Die 
ganze Fallhöhe der Weichſel auf preußiſchem Gebiet beträgt nach der hydro— 
graphiſchen Tabelle 1 des Tabellenbandes 38,6 m, bei einer Lauflänge dieſer 
Stromſtrecke von 222,0 km demnach das Gefälle 0,174 % (1: 5750). Die 
ruſſiſche Strecke der Unteren Weichſel hat 28,9 m Fallhöhe bei 160,5 km 
Lauflänge, alfo ein nur wenig größeres mittleres Gefälle von 0,180 % 0 
(1 : 5550). 

Die nachitehende Tabelle zeigt, daß das Gefälle im ungetheilten Strome 
und in der Getheilten Weichſel zwiſchen Pieckel und Dirſchau für die verſchieden 
hohen Waſſerſtände nahezu gleich groß iſt, während es in der Getheilten 
Weichſel etwa von Dirſchau abwärts und in der ganzen Nogat mit der Waſſer— 
ſtandshöhe zunimmt. Auch das mittlere Gefälle in den einzelnen Stromſtrecken 
iſt ſehr gleichmäßig, da es in jeder der aufgeführten Strecken zwiſchen Kulm 
und Dirſchau übereinſtimmend im Durchſchnitte etwa 0,170 % » beträgt und auf 
der Strecke Thorn Kulm nur wenig größer ift, nämlich durchſchnittlich etwa 
0,180 80. Auf kürzeren Strecken ſchwankt das Gefälle dagegen ganz erheblich, 
namentlich bei kleinen Waſſerſtänden. So ergab ſich beiſpielsweiſe bei dem in 
der Tabelle angegebenen, am 12. September 1892 ausgeführten Spiegelnivellement 
in den drei Abſchnitten des ungetheilten Stromes auf kurzen Strecken das kleinſte 
Gefälle zu 0,029, 0,032 und 0,078 % , denen ein größtes Gefälle von 0,463, 
0,406 und 0,411 % gegenüberſtand. In der Getheilten Weichſel war das 
kleinſte Gefälle 0,074 und 0,030 °/oo, das größte Gefälle 0,238 und 0,275 "/on. 
In der Nogat ſchwankte das Gefälle oberhalb Marienburg zwiſchen 0,069 und 
0,461 %, während unterhalb Marienburg das kleinſte Gefälle nahezu 0 war, 
das größte aber auf 0,363 9 ſtieg. — Eine eigenartige Veränderlichkeit des 
Gefälles weiſt die oberſte Strecke der Nogat (Weichſel-Nogat-Kanal) auf. Die 
am Anfang der Seite 180 ſtehende Zuſammenſtellung des Gefälles innerhalb der 
eben genannten Strecke der Nogat für verſchieden hohe Waſſerſtände zeigt, daß 
das Gefälle bei mittleren Waſſerſtänden kleiner wird als bei niedrigeren Waſſer— 
ſtänden, dann aber mit der Höhe des Waſſerſtandes wieder wächſt. 


— U — — — — — — A : —— — — 22 
Gefällverhältniſſe in der Weichſel und Nogat. 
9 
Niedrigwaſſer Mi z Bordvoller Strom Hochwaſſer 
I ittelwaſſer 1871/95 3 £ 
Ent⸗ am 12. September 1892 N am 22. April 1897 am 15. März 1891 
a 5 F j „ PR: 
Stromſtrecke Er 1 Fall Mittleres 1 5 Fall. Mittleres u Fall- Mittleres an Fall- | Mittleres 
VN. böhe Gefälle In, böhe Gefälle Br | höhe Gefälle ei höhe Gefälle 
km m m | Yo 1: X m m %o |1:x m m %, 1: X m m / 1: X 
ng Ir Ri 2 F 7 F E 5 | | | 
Weichſel. | | 
| + 33,75 | | +35,35 | | | 37,2 ＋ 40,12 i 
Thorn— Kulm 71,94 13,29 | 0,185 5410 | 13,16 | 0,183 | 5470 | 12,97 | 0,180 | 5550 12,44 | 0,173 | 5780 
| ＋ 20,46 | + 22,19 | + 24,32 + 27,68 
Kulm—Kurzebrad . . . 60,30 | 10,25 | 0,170 | 5880 10,30 | 0,171 | 5850 10,19 | 0,169 | 5920 10,24 | 0,170 | 5890 
I| + 10,21 + 11,89 L 14,13 | 1 17,44 | 
Kurzebrack—Pieckel . || 22,20 | 3,86 | 0,174 5750 3,80 | 0,171 | 5840 3,91 0,176 | 5680 3,74 | 0,168 | 5940 
+6,85 | | 205 | + 10,22 |+ 13,70 
Pieckel — Dirſchau 19,50 | 3,26 0,167 590 3,07 0,157 6350 3,33 0,171 5860 3,34 0,171 5840 
i + 3,09 +5,03) | | + 6,89 |+ 10,36 | 
Dirfchau—Nothebude . 21,00 2,89 | 0,138 | 7270 | 3,57 | 0,170 | 5880 4,44 0,211 4780 4,68 | 0,223 | 4490 
+0,20 | | +1,46') | + 2,45 | 1 5,68 | 
| | | 
Nogat. | | 
-+ 6,35 | +8,09 ＋ 10,22 [+ 13,70 | 
Pieckel Marienburg. 17,90 | 3,30 | 0,184 | 5420 3,56 0,199 | 5030 | 3,68 | 0,206 | 4860 | 4,18 | 0,234 | 4280 
＋ 3,05 | | +4,53 | + 6,54 | + 9,52 
Marienburg-Kraffohlichl. 32,04 | 3,21 | 0,100 | 9980 3,96 | 0,124 | 8090 | 4,93 | 0,154 | 6500 5,92 | 0,185 | 5410 
f | | 
— 0,16 | | WAA +161| +3,60 | 
| | | r 5 | | 1 | 
Kraffohlſchleuſe- Anwachs 6,86 0,07 | 0,010 98000 0,40 | 0,058 17200 | 1,06 0,155 | 6470 1,94 | 0,283 | 3540 
— 0,3 | | 40,05%) | +0,55 | EOS | 


) Mittelwaſſer 1871/94. ) Mittelwaſſer 1893/97. 
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Höhe des Waſſerſpiegels Jallöge | Goreu 

| m | %0 

Niedriger Waſſerſtand am 12. September 1892 . . 0,57 0,219 
Mittlerer Waſſerſtand am 15. Juni 1997 0,48 0,185 
Bordvoller Strom am 22. April 199. 060 | 0,231 
Hochwaſſer am 15. März 181112. 1,25 | 0,481 


Vorhin wurde ſchon darauf hingewieſen, daß das mittlere Gefälle in der 
Nogat und in der Getheilten Weichſel unterhalb Dirſchau bei höheren Waſſer— 
jtänden größer ift als bei kleineren Waſſerſtänden. Deshalb ergiebt ſich das 
Gefälle bei Hochwaſſer größer als das durchſchnittliche Gefälle im ungetheilten 
Strome und im oberen Theile der Getheilten Weichſel. Dagegen iſt das Gefälle 
bei kleineren Waſſerſtänden in den unteren Strecken der Mündungsarme kleiner 
als im oberen Stromlaufe. Man erkennt ferner aus der Tabelle auf S. 179, daß 
das Hochwaſſergefälle in der Nogat unterhalb Marienburg mit der Annäherung 
an das Haff immer ſtärker, das Gefälle bei kleineren Waſſerſtänden aber 
immer ſchwächer wird. Aehnliches zeigt auch die nachſtehende Tabelle für die 
unterſte Strecke des jetzigen Laufes der Getheilten Weichſel. 

Jꝙ6—b-̃⅛ - ̃⅛̊ - ——̃ ⏑—＋—X＋—ͤ EHEN EEE EEE E 


Niedriger Waſſerſtand Mittlerer Waſſerſtand Höherer Waſſerſtand 
F am 11. Oftober 1897 am 15. Juni 1897 am 12. April 1897 
Stromſtrecke E| dohe | È Mittleres Hohe È Mittleres Hohe Ž Mittleres 
5 Aa = Gefälle zu S | Gefälle zu = Gefälle 
N. N. S N. N. S | —- N.N. | &| 
km m m o 1:x m m | oo | 128 m m 0% 12 
6.85 | | 8,08 11,16 | 
Pieckel—Dirſchaun. .. 19,50 3,58 0,184 5450 3,48 0,178 5600 3,44 | 0,176 | 5670 
3,27 | | | 4,55 7,72 | 
Dirſchau- Rothebude . 21,00 3,14 0,150 | 6690 3,88 0,185 5410 4,83 | 0,230 | 4850 
0,13 0,67 | | 2,89 | 
Rotbebude—Einlage . . | 6,80 0,18| 0,029 35 000 | 0,64| 0,102 9840 190 0,302 | 3320 
— 0,05 | | 0,03 | 0,99 | 
Einlage — Schiewenhorſt 2.80 | 0,04| 0,014 | 70.000 | 0,08! 0,029 | 85000 0,66 | 0,236 | 4240 
— 0,09 | | — 0,05 | | 0,38 
I I | 


Die Unterschiede im Gefälle find auf den Einfluß des Haffes und der 
Oſtſee zurückzuführen. Dieſe zeigen nur geringe Schwankungen ihres Waſſer— 
ſtandes, der Strom in ſeinem oberen Laufe dagegen ſehr beträchtliche; in un— 
mittelbarer Nähe der Mündung müſſen die Waſſerſtandsſchwankungen des Stromes 
aber nahezu gleich denen der Oſtſee und des Haffes fein. Daher müſſen ſich 
auch die Waſſerſpiegel bei Hoch- und Niedrigwaſſer des Stromes nach dem Haff 
und der See hin immer mehr einander nähern. Zwiſchen dem Verhalten des 
Gefälles der Nogat und demjenigen der Getheilten Weichſel beſteht aber inſo— 
fern ein Unterſchied, als der Einfluß des Haffes ſich in der Nogat bis über 
Marienburg hinaus aufwärts geltend macht, während der Einfluß der Oſtſee in 
der Getheilten Weichſel nur etwa bis Rothebude hin reicht. Dabei iſt jedoch 
nicht zu überſehen, daß die jetzige unterſte Strecke der Getheilten Weichſel erſt 
ſeit dem Jahre 1895 beſteht und daß die Veränderungen, die in Folge der Ver— 
kürzung des Stromlaufes ſich einſtellen, noch nicht gänzlich zum Abſchluß ge— 
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kommen find; vielmehr wird vorausfichtlich die Austiefung des Stromes fich noch 
weiter ſtromauf fortſetzen und damit eine Verminderung des Gefälles bei kleinem 
Waſſer auch weiter oberhalb eintreten. Ein Vergleich der Zahlen für das Mittel— 
waſſer in der Tabelle auf S. 179 und für den mittleren Waſſerſtand vom 15. Juni 
1897 in der letzten Tabelle auf S. 180 läßt erkennen, in wie weit eine Vertiefung 
der Getheilten Weichſel in ihrem unteren Laufe bereits erfolgt ift. Der Waſſer— 
ſtand vom 15. Juni. 1897 fällt am oberen Stromlaufe nahezu mit dem Mittel— 
waſſer aus dem Zeitraume 1871/95 zuſammen. Bei Pieckel iſt die Mittelwaſſer— 
höhe für 1871/95 = + 8,09 m und diejenige aus 1871/94 8,10 m, der 
Waſſerſtand am 15. Juni 1897 = + 8,03 m. Bei Dirſchau und Rothebude 
hat das Mittelwaſſer aus 1871/94 eine Höhe von + 5,03 m und -+ 1,46 m, 
der Waſſerſtand vom 15. Juni 1897 dagegen nur eine Höhe von + 4,55 m 
und + 0,67 m. Während demnach der Unterſchied zwiſchen dem Mittelwaſſer 
aus 1871/94 und dem Waſſerſtand vom 15. Juni 1897 bei Pieckel nur 
0,07 in beträgt, ift er bei Dirſchau 0,48 m und bei Rothebude 0,79 m. Dem- 
nach feint feit 1895 bei Dirſchau und Rothebude eine nicht unbeträchtliche 
Senkung des Mittelwaſſers eingetreten zu ſein. 

Nach den oben gemachten Ausführungen übt die Schwankung des Waſſer— 
ſtandes im Haff und in der See einen erheblichen Einfluß auf das Gefälle der 
unterſten Strecken der Stromläufe aus. Bei höheren Waſſerſtänden in den 
großen Waſſerbecken muß das Gefälle in den unteren Stromſtrecken kleiner, bei 
kleineren Waſſerſtänden größer werden. Dieſer Einfluß erſtreckt ſich um ſo 
weiter ſtromaufwärts, je geringer das Gefälle im Strome ſelbſt iſt, je kleiner 
alſo die Waſſerſtände im oberen Stromlaufe ſind. In den nachſtehenden Zu— 
ſammenſtellnngen ift nun das Gefälle in den unterſten Strecken der Getheilten 
Weichſel und der Nogat ermittelt einerſeits für niedrige und höhere Waſſer— 
ſtände in der Oſtſee und im Haff, ſowie andererſeits für niedrige, mittlere und 
höhere Waſſerſtände im Strom. Als Vergleichspegel ſind für die Oſtſee und 
das Haff die Pegel zu Neufahrwaſſer und Tolkemit und für den Strom der— 
jenige zu Kurzebrack herangezogen. Die Unterſuchung konnte ſich leider nur auf 
einen verhältnißmäßig kurzen Zeitraum erſtrecken, da ſowohl der Pegel bei An— 
wachs wie diejenigen bei Einlage und Schiewenhorſt erſt verhältnißmäßig kurze 
Zeit beſtehen. Es war dabei nicht möglich ſolche Fälle zu ermitteln, welche die 
oben dargelegten Verhältniſſe recht ſcharf ausgeprägt wiedergeben. 

Aus den Angaben der Tabelle auf S. 182 erſieht man, daß in der Getheilten 
Weichſel ſich der Einfluß der Schwankungen des Waſſerſpiegels der Oſtſee bei 
kleineren Waſſerſtänden bis oberhalb Brösker Wachtbude erſtreckt, da der Fall 
des Waſſers zwiſchen Dirſchau und Brösker Wachtbude bei kleinen Waſſerſtänden 
in der Oſtſee 2,77 m, bei höheren Waſſerſtänden aber nur 2,11 m beträgt. Bei 
mittleren Waſſerſtänden im Strome ändert ſich das Gefälle zwiſchen Dirſchau 
und Brösker Wachtbude nicht mehr erheblich, ſondern nur noch unterhalb. In— 
deſſen ſind die Waſſerſtände der Oſtſee, die bei den Vergleichen herangezogen 
werden konnten, nicht ſehr weſentlich von einander verſchieden; demnach könnte 
wohl bei größeren Erhebungen des Waſſerſpiegels in der Oſtſee ſich der Einfluß 
des Staues weiter hinauf bemerkbar machen. Bei höheren Waſſerſtänden im 
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Getheilte Weichſel. 


Pegelſtand zu 


Niedrige Waſſerſtände in der Oſtſee 


Höhere Waſſerſtände in der Oſtſee 


Süd, ſtürmiſch. ) Wind: Oſtſüdoſt, ſtürmiſch. 
10) Wind: Südweſt, Sturm. 1) Wind: Weſtſüdweſt, ſtark. n) Wind: 
14) Wind: Nordweſt, Sturm. 


15) Wind: Nordnordweſt, ſtark. 


) Wind: Nord, Sturm. ) W. 


Weſtſüdweſt, Sturm. 


23. 10. 1898 4) 13. 8. 1897 5) 18. 4. 1898 ©) 23. 9. 18987) | 26. 7. 189885) | 3. 4. 18979% 5s 
Neufahrwaſſer: )) 2,90 m | 3,36 m 3,26 m 4,10 m | 3,97 m | 3,72 m 
| niedriger mittlerer | höherer niedriger mittlerer höherer 
Pegelſtand zu Waſſerſtand im Strome Waſſerſtand im Strome 
Kurzebrack: ) 0,67 m | 1,79 m 4,78 m 0,46 m 1,98 m 4,64 m 
Peget. | | Pegel- | Pegel- | Regel- Pegel: Pegel- 
Pegelſtelle ſtand zu Fall ſtand zu Fall ſtand zu Fall ſtand zu Fall ſtand zu Fall ſtand zu Fall 
N. N. | N. N. N. N | N.N. N.N. N.N. 
m n m m m m m m m m 
— — — — . — —- 
| | | 
Dirſchuu . . || +3,27 | + 4,39 | +717 3,05 + 4,57 | +717 
(Km. 190,9) | 2,77 2,89 | 381 2,11 2,83 3,33 
Brösker Wachtbude. | + 0,50 | +1,50 | + 3,86 | H- 0,94 + 1,74 + 3,84 
| (Km. 207,0) | 0,73 | 0,98 1,21 021 | 0,75 | | 121 
| Nothebude . . . . || — 0,23 + 0,57 | + 2,65 | + 0,73 0,99 + 2,63 
| (Km. 211,9) | 0,30 | 0,62 | 170 oo 0,48 1,62 
Einlage. 053 | — 0,05 + 0,95 + 0,63 | | + 0,51 + 1,01 
| (Km. 218,2) | | 014 ı | 014 | 0,70 0,02 | | 014 0,56 
| Shiewenhorit . - | — 0,67 0,19 | + 0,25 0,61 + 0,37 | | + 0,45 
(Km. 221,0) | | | 
Rogat. 
| Niedrige Waſſerſtände im Haff Höhere Waſſerſtände im Haff 
Pegelſtand zu 12. 10. 1895 10) * 15. 7. 1894 2) 19. 4. 1897 12) 21. 9. 1895 13) | 3. 9. 1893 100 13 4. 1895 10) 
Tolkemit: 3) 1,92 m | 2,16 m 1,86 m 3,04 m | 3,10 m | 3,02 m 2 
niedriger mittlerer höherer niedriger | mittlerer höherer 
| Pegelſtand zu Waſſerſtand im Strome Waſſerſtand im Strome 
| Kurzebrad:?) 0,44 m 16m | 445m 0,36 m 2,00 m 5,37 m 
— 2 ER 5 anrr AN — 
| Pegel- Pegel- Pegel- Pegel- | Beget | Pegel- 
Pegelſtelle ſtand zu | Fall ge zu Fall ſtand zu Fall iſtand zu Fall ſtand zu Fall ſtand zu Fall 
| | N.N. | N.N N.N. | N.N. | NN. | N.N. 
| m | m m | m me, | m m m | m m | Am cm 
= — — — - f = — — 
| | | | | | | 
| Marienburg z | +3,08 | + 4,51 | +6,66 | + 3,02 | +4,55 + 7,70 | 
H (Km. 189,3) | | 2,92 2,90 3,10 2,39 2,79 | 3,58 
f| Wolfsdorf . | + 0,16 + 1,61 | + 3,56 | i- 0,63 | +1,76 | + 4,12 
(Km. 210,2) 0,04 1,21 | 184 0,07 | o9 | 2,10 
Kraffohlſchleuſe . + 0,12 + 0,40 | +1,72 | + 0,56 + 0,83 | | + 202 
| (Km. 221,3) 0,70 | 0,59 | 1,20 | 0,03 0,24 | | 1,06 
Anwachs . . . || — 0,58 | — 0,19 | +0,52 | -+ 0,58 | + 0,59 + 0,96 | 
| (Km. 228,2) | | | | | | 
f 1) P. N. = N.N. — 3,591 m. 2) P.N. = N. N. + 10,002m. ) P N, = N. N. — 2,323 m. ) Wind: Süd, mäßig. ) Wind: 


ind: Weſt, Sturm. 9) Wind: Nord, ſtürmiſch. 
13) Mind: Nordnordweſt, ſtark. 


| Strome ſcheint der Rückſtau der See fich nicht über Rothebude hinaus zu er- 
l ſtrecken. Jedoch muß darauf hingewieſen werden, daß fich in Folge der Ver- 


änderungen, welche die Flußſohle auf der unteren Strecke der Getheilten Weichſel A 
| jetzt noch fortdauernd erleidet, auch Aenderungen im Gefälle ergeben, weshalb 
N vielleicht die angegebenen Aenderungen nicht allein auf den Einfluß der See 
zurückzuführen ſind. 
i In der Nogat geht der Rückſtau des Haffes bei niedrigen Waſſerſtänden 
wenngleich das Gefälle zwiſchen 


im Strome bis über Wolfsdorf aufwärts, 
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Wolfsdorf und Kraffohlſchleuſe nicht weſentlich beeinflußt wird. Bei mittleren 
Waſſerſtänden im Strome zeigt ſich der Einfluß des Haffes gleichfalls bis über 
Wolfsdorf aufwärts; doch iſt er auf der Strecke Marienburg— Wolfsdorf nicht 
mehr von Bedeutung. Für Hochwaſſer im Strome läßt ſich ein guter Ver— 
gleich nicht mehr anſtellen, da ſich aus dem kurzen Zeitraume kein Fall hat er— 
mitteln laffen, bei dem ein niedriger Haffwaſſerſtand zugleich mit einer größeren 
Erhebung im Strome zuſammenfiel. Aus den mitgetheilten Zahlen erkennt man 
aber, daß der Rückſtau vom Haff bei größerem Hochwaſſer im Strome kaum 
bis zur Kraffohlſchleuſe aufwärts reichen wird. 

Zu erwähnen iſt noch, daß die Waſſerſtände bei Neufahrwaſſer und 
Tolkemit weſentlich durch die Windrichtung beeinflußt werden, derartig, daß bei 
ſüdlichen Winden der Waſſerſtand niedrig, bei nördlichen, namentlich bei ſtürmi— 
ſchen nördlichen Winden, aber hoch iſt. Die in der Tabelle angegebenen 
niedrigen Waſſerſtände ſind auch durchweg bei ſüdlichen Winden eingetreten, 
während ſich die angegebenen höheren Waſſerſtände bei ſtarken Nordwinden ein— 
ſtellten, mit Ausnahme des allerdings nicht beſonders hohen Waſſerſtandes vom 
26. Juli 1898 bei Neufahrwaſſer, der bei Weſtſturm auftrat. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 
a) Mittel- und Niedrigwaſſerbett. 

Die natürliche Breite des Stromes war vor ſeinem Ausbau ſehr ungleich— 
mäßig. Einestheils befanden ſich, wie ſchon früher angegeben, im Strome 
zahlreiche Inſeln (Kämpen), durch die der Strom in zwei und auch noch mehr 
Arme getheilt wurde, deren Breite vielfachem Wechſel unterworfen war. 
Anderentheils war auch die Breite in denjenigen Strecken, in denen Kämpen 
und Sandfelder inmitten des Stromes nicht vorkamen, ſehr verſchieden groß 
und ſtark veränderlich. Im Allgemeinen betrug die Breite des ungetheilten 
Stromes etwa 300 bis 620 m, im Mittel etwa 420 m, die Breite der Getheilten 
Weichſel etwa 250 bis 400 m, im Mittel etwa 330 m, diejenige der Danziger 
Weichſel etwa 260 bis 360 m, im Mittel etwa 300 m, und diejenige der 
Nogat etwa 100 bis 210 m, im Mittel etwa 150 m. 

Bei dem Ausbau des Stromes erfuhr die Breite faſt überall eine nicht 
unerhebliche Einſchränkung, da fie dabei in Mittelwaſſerhöhe folgende Abmeſſungen 
erhielt: im ungetheilten Strome oberhalb der Drewenzmündung 300 m, unter— 
halb derſelben 375 m, in der Getheilten Weichſel 250 m und in der Nogat 
125 m. Bezüglich der Getheilten Weichſel iſt dabei noch zu bemerken, daß die 
Breite in dem neu angelegten Laufe ebenſo, wie dies früher in der unterſten 
Strecke der Danziger Weichſel geſchehen war, nach der See hin allmählich von 
250 m auf 400 m vergrößert worden iſt. Dieſe Verbreiterung wurde aus— 
geführt, weil ſich der Hochwaſſerſpiegel, wie eben erörtert, nach der See hin 
immer mehr ſenkt, ſo daß ſchließlich an der Mündung das Hochwaſſer voll— 
ſtändig im Mittelwaſſerbett abfließen muß. — Für Niedrigwaſſer iſt ein be— 
ſonderer Ausbau des Stromes nicht erfolgt; die Breite in Niedrigwaſſerhöhe 
ergiebt ſich aus der Mittelwaſſerbreite unter Berückſichtigung der Neigung der 
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Strombauwerke. Dieſe beträgt im Allgemeinen 1:5, während der Unterſchied 
zwiſchen mittlerem Niedrigwaſſer und Mittelwaſſer an den verſchiedenen Pegel— 
ſtellen zwiſchen 1,2 bis 1,6 m ſchwankt. Hiernach würde die Breite in Niedrig— 
waſſerhöhe um etwa 12 bis 16 m geringer fein, als diejenige in Mittelwaſſer— 
höhe. Da indeſſen dieſe Breiten für das Niedrigwaſſerbett bei Weitem zu groß 
ſind, ſo treten bei kleinen Waſſerſtänden zahlreiche Sandfelder zu Tage, zwiſchen 
denen der Strom ſich eine tiefere Rinne ausſpült. 

Durch den regelmäßigen Ausbau des Stromes wurde eine Tiefe erſtrebt, 
die bei dem Waſſerſtande 0,50 m am Pegel Kurzebrack 1,67 m betragen ſollte. 
Da die genannte Waſſerſpiegelhöhe etwa 0,16 in höher als das mittlere Niedrig— 
waſſer 1871/95 iſt und ferner, wie oben angegeben, das Mittelwaſſer etwa 
1,2 bis 1,6 m über letzterem liegt, jo müßte hiernach bei Mittelwaſſer eine Tiefe 
von etwa 2,7 bis 3,1 m vorhanden fein. Thatſächlich beträgt im ungetheilten 
Strome die aus der Tiefe im Stromſtriche für längere Strecken gemittelte Tiefe 
3,7 bis 5,7 m, und zwar nimmt die Tiefe ſtromab an Größe ſtetig zu. Für die 
Getheilte Weichſel kann z. Zt. eine beſtimmte Angabe nicht gemacht werden, da 
hier in Folge der Verkürzung des Stromlaufes eine Vertiefung der Sohle ent— 
ſteht, die noch nicht völlig zum Abſchluß gekommen iſt; nach früheren Meſſungen 
betrug indeſſen die gemittelte Tiefe etwa 4,8 m. Auf der Nogat iſt die ge— 
mittelte Tiefe auf der Strecke von Pieckel bis zum Kleinen Siel nur 2,6 m; 
im Uebrigen ſchwankt fie zwiſchen 3,2 und 3,5 m. Hiernach würde alfo, ab- 
geſehen von der oberſten Strecke der Nogat, überall die erſtrebte Tiefe im Mittel 
vorhanden ſein. Indeſſen ergeben ſich die geringſten Tiefen weſentlich kleiner 
als die gemittelten Tiefen; namentlich ſind auf den Ueberſchlägen meiſt ſehr viel 
geringere Tiefen vorhanden, jo daß die Tiefe von 2,7 bis 3, Um bei Mittel- 
waſſer thatſächlich an vielen Punkten noch nicht erreicht iſt. Andererſeits findet 
bei dem Sinken des Waſſerſtandes dadurch, daß einzelne Sände aus dem Strome 
heraustreten, eine Einengung des Stromes ſtatt, die auf eine Vermehrung der 
Tiefe hinwirkt, jo daß bei dem Waſſerſtande vou 0,50 m a. P. Kurzebrack auch 
auf den ungünſtigſten Ueberſchlägen der Weichſel die Waſſertiefe mehr als 1,0 m 
beträgt. Immerhin reicht hiernach aber das Auslaufen des Stromes, wie man die 
Vertiefung desſelben bei dem Sinken des Waſſerſtandes bezeichnet, nicht hin, um 
überall die geforderte Tiefe zu erzeugen. Beſonders bleibt ſie in der Nogat 
bei kleineren Waſſerſtänden hinter der Solltiefe erheblich zurück. Zur Erreichung 
der erſtrebten Tiefen würde es eines regelmäßigen Ausbaues des Niedrigwaſſer— 
bettes bedürfen. Beſtimmte Stellen, an denen ſich die Untiefen dauernd zeigen, 
laſſen ſich nicht angeben, da die Sände im Strome fortwährend in Bewegung 
ſind. Im Allgemeinen kann man nur ſagen, daß die Untiefen dort am eheſten 
auftreten, wo größere Unregelmäßigkeiten im Hochwaſſerbett vorhanden find. 

Die Größe der Mittelwaſſerquerſchnitte im Strome iſt ſehr verſchieden. 
Sie richtet ſich im Allgemeinen nach der Geſtalt des Hochwaſſerbettes; iſt dieſes 
eng, ſo iſt der Mittelwaſſerquerſchnitt meiſt groß, bei weitem Hochwaſſerbett aber 
meiſt klein. Im ungetheilten Strome ſchwankt die Größe des Stromquerſchnittes 
bei Mittelwaſſer etwa zwiſchen 1110 und 2580 qm; fie beträgt im Mittel etwa 
1430 qm. In der Nogat iſt der Mittelwaſſerquerſchnitt etwa 400 bis 700 qm, 
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im Mittel etwa 570 qm groß. In der Getheilten Weichſel betrug er vor der 
Ausführung des Durchſtiches Siedlersfähre —Oſtſee etwa 800 bis 1230 qm und 
im Mittel etwa 1090 qm; jetzt iſt das Mittelwaſſerbett dort noch dauernden 
Aenderungen unterworfen, ſo daß die Angabe beſtimmter Größen ohne Werth 
ſein würde. 


b) Hochwaſſerbett. 


Das Hochwaſſerbett wechſelt ſowohl an dem ungetheilten Stromlaufe, wie 
auch an den Mündungsarmen ſeine Breite ganz erheblich. Im Allgemeinen iſt 
es dort, wo es von Deichen begrenzt wird, ſchmaler als in ſolchen Strecken, auf 
welchen es zwiſchen den natürlichen Hochufern liegt. Als paſſendſte Breite wird 
für das Hochwaſſerbett am ungetheilten Strome eine ſolche von 1125 m, an der 
Getheilten Weichſel eine ſolche von 750 m und an der Nogat eine ſolche von 
375 m angeſehen. Indeſſen find auch bei Deichanlagen aus neuerer Zeit be— 
deutende Abweichungen von dieſen Größen vorgekommen; ſo haben beiſpielsweiſe 
die Deiche auf derjenigen Strecke der Getheilten Weichſel, auf der (wie bei 
Beſchreibung der Deichanlagen näher angegeben wird) in der letzten Zeit eine 
Deichverlegung ausgeführt worden ift, zumeiſt eine Entfernung von 900 m er- 
halten, und zwar mit Rückſicht darauf, daß bei einem etwaigen ſpäteren Schluſſe 
der Nogat die Ungetheilte Weichſel auch noch die Hochwaſſermaſſen dieſes 
Stromarmes aufzunehmen hat. Nur an dem unterſten künſtlichen Laufe, dem 
Weichſeldurchſtich, verringert ſich die Entfernung wieder von 900 m auf 750 m, 
weil ſich hier der Hochwaſſerſpiegel nach der Mündung hin mehr und mehr 
ſenkt und daher die Hochwaſſermaſſen immer mehr ihren Abfluß durch das 
entſprechend erweiterte Mittelwaſſerbett nehmen. 

Auf der oberſten Strecke des ungetheilten Stromes von der Reichsgrenze 
bis Thorn wird das Hochwaſſerbett auf beiden Seiten von den natürlichen 
Hochufern begrenzt. Seine größte Breite innerhalb dieſer Strecke beträgt bei 
Brzoza etwa 2,2 km, während ſich bei Thorn ſeine Geſammtbreite am Haupt— 
ſtrome und an der Polniſchen Weichſel nur auf etwa 700 m beläuft. Die 
Höhenlage der Vorländer wechſelt erheblich; meiſt iſt das Gelände in der Nähe 
des Stromes höher als weiter vom Strome ab. Als Hochwaſſerinſel tritt die 
Bazarkämpe bei Thorn mit einzelnen Theilen heraus, ſo daß hier eine voll— 
ſtändige Theilung des Hochwaſſerquerſchnittes eintritt. Im Allgemeinen hat ſonſt 
auf dieſer Strecke das Vorland eine Höhe von 1,5 bis 2,0 m über Mittelwaſſer. 

Unmittelbar bei Thorn ſchließt ſich auf dem linken Ufer an das hoch— 
waſſerfreie Gelände der ebenfalls hochwaſſerfreie Deich der Neſſauer Niederung 
an, der indeſſen die Niederung nicht vollkommen bis unten hin abdeicht, ſondern 
ſchon ungefähr bei Gr.-Neſſau endet. Weiterhin bildet dann das Hochufer die 
natürliche Begrenzung des Hochwaſſerbettes bis unterhalb Schulitz, wo fih an 
dasſelbe der allerdings nicht hochwaſſerfreie Deich der Langenauer Niederung 
anſetzt, der bis nahe an die Brahe heran reicht. Auf dem rechten Ufer wird 
das Hochwaſſerbett zunächſt bis etwa 6 km unterhalb Thorn durch das natür— 
liche Hochufer begrenzt, dann aber bis Scharnau hin, wo die Hochufer wieder 
bis nahe an den Strom heran treten, durch den Deich der Thorner Niederung. 
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Die Breite des Hochwaſſerbettes beträgt gleich unterhalb Thorn etwa 
800 m und erweitert fich bis zum Ende des Neſſauer Deiches auf etwa 1,7 km. 
Am Ende des Deiches nimmt die Breite dann plötzlich auf über 3,0 km zu, 
vermindert fih aber bis zum Hafen bei A.-Thorn ſehr ſchnell wieder auf 
1,1 km, da links das Hochufer und rechts der Deich näher an den Strom 
heran rücken. Bis unterhalb Gurske zieht ſich die Breite dann noch weiter bis 
auf etwa 800 in zuſammen. Weiter ſtromab erfolgt namentlich in der Aus— 
buchtung der Getau —Grätzer Niederung eine erhebliche Verbreiterung bis auf über 
2,0 km, während ſich weiter unterhalb, dort wo das Hochufer nahe an den 
Strom heran tritt, die Hochwaſſerbreite wieder auf über 1,3 km zuſammen zieht. 
Bei kleineren Hochwaſſern, die linksſeitig durch den Langenauer Deich begrenzt 
werden, findet fogar eine Verminderung der Breite bis auf 800 m ſtatt. Die 
Höhe der Vorländer iſt im Allgemeinen dieſelbe wie oberhalb Thorn. Eine ganz 
beſondere Höhe erreicht die Korzenjee-Kämpe, die in ihren höchſten Punkten nur 
von den größten Hochwaſſern überfluthet wird. 

Unterhalb Fordon, wo das Durchbruchthal der Weichſel beginnt, ſind auf 
der oberſten ungefähr 17 km langen Strecke bis etwa Scharneſe hin keine hoch— 
waſſerfreien Deiche vorhanden, weil die Niederungen, die neben dem Strome im 
Thale verbleiben, zu ſchmal ſind, um eine Eindeichung nutzbringend zu machen. 
Weiter ſtromab bis zur Stromtheilung dagegen, wo das Stromthal erheblich 
breiter wird und wo in demſelben neben dem Strome noch ausgedehnte frucht— 
bare Niederungen verbleiben, die der Eindeichung verlohnen, finden ſich durch— 
gehends Deiche vor, und zwar liegen dieſe, da der Strom das Thal mehrfach 
überſchneidet, abwechſelnd auf dem rechten und linken Ufer und nur bei dem 
Uebergange des Stromes über das Thal auf beiden Seiten. Zunächſt wird 
von Scharneſe abwärts das Hochwaſſerbett auf dem rechten Ufer durch den Deich 
der Kulmer Amtsniederung, der bis kurz oberhalb Kulm reicht, begrenzt. Auf 
der unterſten Strecke entſteht dieſem gegenüber, auf dem linken Ufer, der Deich 
der Kl.⸗Schwetzer Niederung, der mit einem faſt rechtwinklig zur Stromrichtung 
ſtehenden Querdeich an das hochwaſſerfreie Gelände anſchließt. Dieſer Deich 
geht nur bis kurz unterhalb Kulm, wo er wieder mit einem quer zur Haupt— 
richtung des Deiches ſtehenden Deiche endigt. Unmittelbar unterhalb Kulm be— 
ginnt auf dem rechten Ufer der Deich der Kulmer Stadtniederung, der ſich ab— 
wärts bis Rondſen erſtreckt. Ihm tritt von Sartowitz ab am linken Ufer der 
Deich der Schwetz. Neuenburger Niederung gegenüber, der fich aber weiter ſtromab 
bis Neuenburg hin ausdehnt. Bei Gr.-Wolz beginnt am rechten Ufer der bis 
zur Montauer Spitze reichende Deich der Marienwerderſchen Niederung, ſo daß 
zwiſchen Gr. Wolz und Neuenburg das Hochwaſſerbett wieder auf beiden Seiten 
von Deichen eingefaßt wird. Dasſelbe geſchieht auf der Strecke von Grabau 
bis Ziegellack, wo ſich dem Deiche der Marienwerderſchen Niederung gegenüber 
der neuerdings ausgebaute Deich der Münſterwalder Niederung erhebt, der 
allerdings an feinem unteren Ende keinen hochwaſſerfreien Anſchluß an das Hoch— 
ufer hat. Schließlich ſind auch bei der unterſten Strecke des Marienwerderſchen 
Deiches auf beiden Seiten des Hochwaſſerbettes Deiche vorhanden, da unterhalb 
Mewe am linken Ufer der Deich der Falkenauer Niederung beginnt, der ſich aber 
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noch über die Stromtheilung hinaus an der Getheilten Weichſel entlang bis zu 
den Höhen bei Kl.-Gartz erſtreckt. 

Die Breite des Hochwaſſerbettes auf der Strecke von Fordon bis zur 
Stromtheilung wechſelt ganz beträchtlich. Auf der oberſten uneingedeichten 
Strecke, auf der ſie nur von der natürlichen Begrenzung durch das Gelände ab⸗ 
hängig ift, erreicht fie ihre kleinſte Abmeſſung bei dem Gute Oſtrometzko mit 
etwa 1,3 km, während fie fih bald unterhalb dadurch, daß fich bei Palſch die 
Niederung auf dem linken Ufer weiter ausbreitet, auf 2,5 km ausdehnt. Von 
Scharneſe an, wo die Bedeichung ihren Anfang nimmt, hängt die Breite des 
Hochwaſſerbettes weſentlich von der Führung der Deichlinien ab; da dieſe jedoch 
zumeiſt ſehr unregelmäßig iſt, ſo ergiebt ſich auch eine ſehr ungleichmäßige Breite. 
Gleich bei Beginn des Deiches der Kulmer Amtsniederung, der mit einem Quer— 
deiche an das Hochufer anſchließt, tritt eine ſolche Unregelmäßigkeit ein, indem 
die Breite, die kurz oberhalb über 2,0 km beträgt, plötzlich auf 1,2 km ein⸗ 
geſchnürt wird. Noch ſtärker iſt die plötzliche Einengung des Hochwaſſerbettes 
am Anfange des Deiches der Kl.-Schwetzer Niederung, deffen oberer Anſchluß⸗ 
deich, wie bereits erwähnt, ſenkrecht zur Stromrichtung ſteht und die Breite von 
2,7 km auf 1,1 km vermindert. Demgegenüber findet ſich am unteren Ende 
des Deiches dieſer Niederung eine plötzliche Erweiterung des Hochwaſſerbettes 
von 1,7 km auf ungefähr 3,5 km Breite. Ebenſo findet bei Kulm zwiſchen 
dem unteren Abſchluſſe des Deiches der Kulmer Amtsniederung und dem oberen 
Anſchluſſe der Kulmer Stadtniederung eine Verbreiterung des Hochwaſſerbettes 
auf über 2 kin ſtatt. Aehnliche ſprungweiſe Veränderungen der Breite in Folge 
von Unregelmäßigkeiten in der Deichführung kommen weiter unterhalb nicht 
vor; jedoch ergiebt ſich eine plötzliche ſehr ſtarke Erweiterung des Hochwaſſerquer⸗ 
ſchnittes bei dem Thale, durch das die Oſſa zur Weichſel fließt. Auch bei der 
Einbuchtung des Stromthales kurz oberhalb Mewe findet eine Verbreiterung des 
Hochwaſſerbettes auf über 2 km ſtatt. Gegenüber dieſen übermäßigen Breiten 
ſind folgende Engſtellen vorhanden: bei Jungenſand, bei der Stadt Graudenz, 
bei den Bingsbergen, unterhalb der Stadt Neuenburg und bei Gr.-Grabau, wo 
die ſchmalſten Stellen eine Breite von etwa 800 m haben. 

Was die Höhe des Vorlandes betrifft, jo liegen die Verhältniſſe ähnlich 
wie an den oberen Stromſtrecken. Im Allgemeinen haben die Uferrehnen eine 
Höhe von 1,5 bis 3,5 m über Mittelwaſſer, während das dahinter liegende Ge— 
lände meiſt niedriger iſt. Einzelne Kämpen, wie die Schöneicher Herren-Kämpe 
und Henrietten-Kämpe, die Brattwiner Kämpe und die Kloſter-Kämpe erreichen 
zum Theil eine noch etwas größere Höhe als die Vorländer. 

An der Getheilten Weichſel wird das Hochwaſſerbett faſt durchgehends auf 
beiden Seiten von Deichen eingefaßt; nur auf der 12 km langen Strecke von 
Kl.⸗Schlanz bis unmittelbar hinter Dirſchau bildet das natürliche Hochufer die Be- 
grenzung desſelben. Die Breite wechſelt ganz erheblich; während fie bei Kl.⸗Schlanz 
über 2 kin, bei A.-Weichſel etwa 1,3 km, gleich unterhalb Dirſchau etwa 1,75 Em, 
unterhalb Barendt etwa 1,65 km und bei Stüblau 1,6 km beträgt, mißt fie bei 
Gerdin noch nicht 800 m und bei Dirſchau nur etwa 750 m. Von Gemlik 
abwärts ift, wie bereits vorhin erwähnt, auf dem linken Ufer ein neuer Deich 
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angelegt worden, der bis zum Durchſtiche hin von dem gegenüber liegenden 
Deiche eine Entfernung von 900 m hat, wogegen ſich die zu beiden Seiten des 
Durchſtiches neu angelegten Deiche nach der Mündung zu auf etwa 750 in nähern. 
Die Höhe der Vorländer nimmt nach der Mündung hin ſtetig ab, ſo daß ſie bei 
Pieckel noch etwa 1,5 bis 2,0 m beträgt, im Durchſtich aber nur noch etwa 1,0 m 
über Mittelwaſſer. 

In der oberſten Strecke der Nogat, im ſogenannten Weichſel-Nogat-Kanale, 
iſt das Hochwaſſerbett beiderſeitig durch regelmäßig angelegte Deiche eingefaßt, 
die in Höhe des Vorlandes, das etwa 2,0 m über Mittelwaſſer liegt, eine gegen- 
ſeitige Entfernung von 375 m haben und mit Böſchungen von 35facher Anlage 
anſteigen. Die Fortſetzung des rechten Kanaldeiches wird von dem ebenfalls regel— 
mäßig angelegten Leitdeich gebildet, der mit ſeiner Krone allmählich auf die 
Höhe des Vorlandes ſinkt und in einen gepflaſterten Kopf ausläuft. An den 
linksſeitigen Kanaldeich ſchließt fich zunächſt ein Stück des Kommunikationsdeiches, 
des ehemaligen Trennungsdeiches zwiſchen Weichſel und Nogat, und hieran der 
Hauptdeich des Marienburger Werders. Die beiden zuletzt genannten Deiche 
machen bei Kloſſowo einen weiten Bogen landeinwärts, ſo daß ſich das Hoch— 
waſſerbett bis zum Ende des Leitdeiches auf ungefähr 1 km erweitert. Gleich 
unterhalb dieſes Deiches, hinter dem ſich, wie bereits angegeben, eine breitere 
Niederung nach der Todten Nogat hinzieht, erfolgt dann eine plötzliche Ver— 
größerung der Breite des Hochwaſſerbettes auf etwa 2,1 km. Sehr bald zieht 
ſich indeſſen der linksſeitige Deich bis nahe an den Strom heran, ſo daß zwiſchen 
ihm und dem rechtsſeitigen Hochufer, das ebenfalls ganz nahe an den Strom 
herantritt, nur eine Breite von etwa 300 bis 350 m bleibt. Rechtsſeitig bildet 
auch weiterhin bis zum Galgenberge (unterhalb Marienburg) ſtromabwärts die 
Thalwand die Begrenzung des Hochwaſſerbettes, wogegen weiter ſtromab bis 
zum Haffe hin die Deiche des Elbinger Werders das Ueberſchwemmungsgebiet 
einſchränken. Auf dem linken Ufer wird das Hochwaſſerbett zunächſt durch den 
Deich des Marienburger Werders und von Wiedau abwärts bis zur Strom— 
theilung unterhalb Zeier durch den Deich des Einlagegebietes abgeſchloſſen. Die 
Breite zwiſchen dieſen beiden Begrenzungen wechſelt ſehr ſtark, da neben Weiten 
von 1,2 km bei der Wernersdorfer Kämpe, von 1,1 km bei dem Schönauer 
Außendeich, von 800 m bei Kaminke und 980 m bei Neuhorſter Buſch Strom- 
und Deichengen vorkommen von 170 m bei Marienburg, von 220 m bei Shad- 
walde, von 190 m unterhalb Halbſtadt, von 240 m bei Hakendorf, von 230 m 
bei dem Dorfe Einlage, von 200 m gleich unterhalb dieſes Dorfes und von 
110 m bei Zeier. 

Bald unterhalb Zeier beginnt die Theilung der Nogat zunächſt in zwei 
und weiter abwärts in eine größere Anzahl von Armen. Da die zwiſchen den 
verſchiedenen Stromarmen liegenden Kämpen faſt durchweg eingedeicht ſind, ſo iſt 
hier ein einheitliches Hochwaſſerbett nicht vorhanden, ſondern es verzweigt ſich 
auch der Hochwaſſerſtrom in zahlreiche Arme. Bei den Frühjahrshochfluthen tritt 
hier wie auch bei der Einlage noch eine weitere Theilung der Hochwaſſermaſſen 
ein, da dann die oben bereits erwähnten Ueber- und Ausfälle geöffnet ſind. 
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Die Höhe der Vorländer und Außendeiche an der Nogat beträgt im All— 
gemeinen etwa 1,8 m über dem Mittelwaſſer, nimmt aber nach dem Haffe hin 
ab, jo daß fie hier nur etwa 1,0 m beträgt. i 


5. Beſchaffenheit des Strombettes. 


Die Stromſohle beſteht faſt durchweg aus Sand; nur an vereinzelten 
Stellen finden fich auch Thon-, Kies- und Geröllelager. Das Korn des Sandes 
vermindert ſtromab allmählich ſeine Größe. Die leichte Beweglichkeit des Sandes 
hat nach jedem Hochwaſſer Veränderungen der Geſtalt der Sohle zur Folge. 
Dieſe Veränderungen ſind umſo weitgehender, als ein Ausbau des Niedrig— 
waſſerbettes noch nicht erfolgt iſt. So entſtehen zuweilen mächtige Sandfelder, 
welche entweder inſelartig in der Stromrinne liegen, oder ſich an ein Ufer an— 
ſchließen, zuweilen auch als Barre den Strom quer durchſetzen. Auch bei mitt⸗ 
leren Waſſerſtänden erfolgt eine Bewegung des Sandes. Doch geſchieht dies 
dann meiſt ſo, daß einzelne Theile der Sandbänke ſich nach und nach verſchieben, 
während bei Hochwaſſer zuweilen die ganze Sohle in Bewegung geräth. Bei 
niedrigeren Waſſerſtänden zieht ſich das Waſſer in ſchmaleren Rinnen zwiſchen 
den Sänden zuſammen und ſpült hier eine tiefere Rinne aus. 

Die Hochwaſſer führen ferner eine große Menge thoniger und lehmiger 
Sinkſtoffe mit ſich, die ſich bei abfallendem Waſſer theilweiſe auf den Vorländern 
und in den vom Strome abgeſchnittenen ruhigen Waſſerflächen in gleichmäßigen 
Schichten, manchmal bis zu 20 em Stärke ablagern, größtentheils indeſſen vom 
Strome in die See geführt werden. Zuverläſſige Meſſungen der Menge der 
Sandgeſchiebe und der feineren Sinkſtoffe ſind bisher noch nicht angeſtellt worden. 
Einen ungefähren Anhalt für die Beurtheilung der Größe der vom Strome mit— 
geführten Sinkſtoffe bietet aber die Größe der Sandmaſſen, die der Strom nach 
dem Durchbruche bei Neufähr (vergl. S. 168) vor der neuen Mündung der Danziger 
Weichſel in der See abgelagert hatte. Nach den angeſtellten Ermittelungen 
betrugen diefe in den Zeiträumen 1840/76 87 007 000 cbm, 1876 / 86 
5 860 000 cbm und 1886/89 15 895 000 ebm. Ferner ſei noch darauf hin- 
gewieſen, daß die Haffküſte ſich in der Richtung des heutigen Hauptmündungs— 
armes der Nogat durch die Anlandungen dieſes Stromarmes ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert um etwa 9 km vorgeſchoben hat. 

Thonlager ſind im Strome nur ſehr vereinzelt vorhanden, ſo namentlich 
bei Johannisdorf und bei Küche, wo diluvialer Thon das Bett quer durchſetzt. 
Ebenſo findet ſich Kies nur vereinzelt in Neſtern vor. 

Etwas umfangreicher ſind die Lagerſtätten von gröberem Gerölle in der 
Sohle, die theilweiſe recht beträchtliche Steinriffe bilden. Ein größeres Stein— 
feld befindet fich bald unterhalb der preußiſchen Grenze bei Km. 2,2. Es ſtreicht, 
etwas ſtromab gerichtet, vom rechten zum linken Ufer und reichte noch vor einem 
Jahrzehnt mit ſeiner Oberfläche ſo weit in die Stromrinne, daß hier bei mitt- 
leren Waſſerſtänden nur eine Fahrrinne von etwa 30 m Breite verblieb, und daß 
bei kleineren Waſſerſtänden der Schiffahrtbetrieb gänzlich unterbrochen werden 
mußte. Die mit einem Taucherſchacht und einem Zangenbagger ausgeführten 
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Räumungsarbeiten haben den Rücken des Feldes inzwiſchen ganz erheblich ge— 
ſenkt; indeſſen wird an der Beſeitigung desſelben noch fortgearbeitet. Zwiſchen 
Km. 9,3/10,1 oberhalb des Dorfes Zlotterie und der Drewenzmündung befindet 
ſich ein zweites Steinfeld, das faſt die ganze Breite des Stromes ausfüllt, ſich 
aber beſonders am rechten Ufer ausdehnt. Durch die hier länger als ein Jahr- 
zehnt fortgeſetzten Räumungsarbeiten ift das Steinfeld indeſſen fo weit be⸗ 
ſeitigt, daß für die Schiffahrt bei mittleren Waſſerſtänden keine Schwierigkeiten 
entſtehen. 

Unterhalb Thorn lehnt ſich ein zwiſchen Km. 21,8/22,9 bei O.⸗Neſſau 
liegendes Steinfeld unmittelbar an das linke Ufer an. Es iſt der Schiffahrt 


nicht hinderlich, da das in Sand und Geſchiebemergel eingebettete Geſtein bei 


ſehr niedrigen Waſſerſtänden nur außerhalb der Fahrrinne zu Tage tritt. Ferner 
nimmt ein Steinriff zwiſchen Km. 40,0/43,0 auf der linken Seite etwa die halbe 
Strombreite ein, liegt aber bei mittleren Waſſerſtänden in einer Tiefe von etwa 
2,0 bis 4,5 m. Ebenſo reicht eine bei Km. 47,5/48,2 ſich am rechten Ufer in 
faſt halber Strombreite ausdehnende Steinbank nur etwa bis 2,2 m unter den 
mittleren Waſſerſpiegel auf. Zwiſchen Km. 51,0/53,5 durchquert ein Steinriff 
das Strombett in einer Tiefe von etwa 2,2 bis 3,5 m unter Mittelwaſſer. 

Die Steinriffe bei Fordon (Km. 57,7/59,0), bei Nd.-Strelitz (Km. 64,364, 9), 
und bei Grabowko (Km. 74,2/75,9) find der Schiffahrt wenig hinderlich. Bei 
dem erſten liegen die höchſten Theile am linken Ufer außerhalb der Fahrrinne 
in einer Waſſertiefe von etwa 2,5 m unter Mittelwaſſer, worauf ſich auch die 
folgenden Tiefenangaben beziehen. Dieſes Riff zieht ſich nach dem rechten 
Ufer etwas ſtromab und fällt dabei bis auf eine Tiefe von etwa 4,0 m. Das 
zweite erſtreckt ſich am linken Ufer entlang ungefähr bis zur Strommitte und reicht 
mit feinem höchſten Punkte nicht weiter als bis zu etwa 3,0 m unter den 
Waſſerſpiegel hinauf. Das dritte iſt mit einer ſtarken Sandlage bedeckt; nur 
am rechten Ufer ſtößt man in einer Waſſertiefe von etwa 4,0 m auf zu Tage 
liegendes Geſtein. Dagegen tritt die Steinbank bei Chriſtfelde (Km. 81,8/82,4) 
weit in das Strombett hinein und ragt an den flachſten Stellen bis zu einer 
Waſſertiefe von etwa 2,5 m auf. Einzelne Theile gehen noch über dieſes Maß 
hinaus. Die Räumungsarbeiten werden an den die Schiffahrt gefährdenden 
Stellen dauernd betrieben. Ebenſo hoch liegt das Steinfeld bei Km. 89,4/89,8, 
nahe der Kulmer Fähre, das indeſſen nur geringe Ausdehnung beſitzt. Auch 
hier ſind Räumungsarbeiten, wo es nothwendig iſt, im Betriebe. Eine Stein⸗ 
bank von geringer Ausdehnung befindet ſich auch bei Km. 116,7, unterhalb der 
Graudenzer Eiſenbahnbrücke, in einer Waſſertiefe von etwa 2,6 bis 2,8 m. 
Schließlich iſt noch eine größere Steinablagerung bei Km. 171,0 vorhanden, die 
ſich etwa 300 m abwärts erſtreckt. Das in Geſchiebemergel und Sand einge— 
bettete, aus größeren Stücken beſtehende Granitgeſchiebe hat ungefähr 2 bis 3 m 
Mächtigkeit und liegt an ſeinen höchſten Stellen 2,5 bis 3,0 in unter dem mittleren 
Sommerwaſſerſtande. 

Außerdem find bei Km. 180/181 und Km. 184/185 noch Steinlager, die 
aus kleineren Granitſtücken, Schotter und Kies beſtehen, vorhanden. Doch ſind 
dieſe durch die Ausſpülung des Stromes bis zu einer größeren Tiefe ausge— 
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waſchen, ſo daß nur geringe Räumungsarbeiten erforderlich ſind. In der Nogat 
finden ſich keine Lager von gröberem Geſchiebe. 

Die niedrigen Ufer des Stromes ſind aus ſeinen Sinkſtoffen gebildet und be— 
ſtehen daher durchweg aus thonigem Schlick und Sand, die mehr oder weniger mit 
einander gemiſcht ſind. Im Allgemeinen iſt die Beimiſchung von Schlick an den 
Ufern des ungetheilten Stromes und der Nogat etwas reicher als an denjenigen 
der Getheilten Weichſel. Die hohen Ufer, die dort entſtehen, wo der Strom 
hart an das höhere Gelände oder die Höhen herantritt und dieſe in Abbruch ver 
ſetzt hat, zeigen meiſt diluviale Bildungen, hauptſächlich Lehm und Sand. Mehr— 
fach ziehen ſich auf den undurchläſſigen Schichten Waſſeradern hin, jo daß die 
Ufer dann ſprindig werden. Vorzugsweiſe aus trockenem Lehm beſtehen die Ufer 
an der Reichsgrenze (Km. 0/2, r.), oberhalb Thorn (Km. 15, r.), bei Getau 
(Km. 32/33, l.), oberhalb Fordon (Km. 53, l.), unterhalb Schwetz bei Morsk und 
Jungen (Km. 96/99, l.), oberhalb Graudenz bei Rondſen und Stremoezin (Km. 
114/116, r.), bei der Feſte Courbière unterhalb Graudenz (Km. 119/122, r.), 
bei Neuenburg (Km. 135/137, l.), bei Jeſewitz (Km. 153/154, l.), bei Mewe 
(Km. 159/160, l.) und oberhalb Dirſchau bei Kniebau (Km. 185/188, l.), ſowie 
an der Nogat oberhalb Marienburg. Quelligen Thonboden weiſen die hohen 
Ufer bei Weichſelhof (Km. 42/43, l.), bei Böſendorf (Km. 69/71, l.) und bei Kl. 
Shlang (Km. 180/181, 1.) auf. Aus Sand und Thon gemiſchten, ſtark ſprindi— 
gen Boden haben die Ufer bei den Bingsbergen unterhalb der Oſſamündung 
(Km. 125/127, r.), bei Gr.- und Kl.-Weſſel und bei Fiedlitz (Km. 142/143, l.). 
Sandboden zeigt das Hochufer bei Steinort (Km. 48/50, r.), wo das Durch— 
bruchthal der Weichſel beginnt. Die hohen Ufer ſind dem Angriffe des Hoch— 
waſſers ausgeſetzt und neigen daher, namentlich dort, wo ſie ſprindig ſind, zu 
Rutſchungen. Sie ſind deshalb meiſt ſehr ſteil und von der Vegetation entblößt. 
Früher, als der Fuß der ſteilen Böſchungen auch bei kleineren Waſſerſtänden 
vom Strome angegriffen wurde, waren die Rutſchungen viel erheblicher. Die 
in den Strom ſtürzenden Maſſen wurden vom Strome fortgetragen und ſo kamen 
dieſe Ufer immer von Neuem in Angriff. Nachdem aber vor den Steilufern 
zumeiſt Strombauwerke angelegt ſind, haben die Abſtürze der Ufer erheblich 
nachgelaſſen, da die Bauwerke nicht allein den Fuß gegen Unterwaſchung ſchützen, 
ſondern auch die abrutſchenden Bodenmaſſen in ihren Zwiſchenräumen aufnehmen 
und feſthalten. So bilden ſich mit der Zeit flachere und widerſtandsfähigere 
Böſchungen aus, auf denen ſich dann Pflanzenwuchs ausbilden kann, der 
wiederum den Boden feſter zuſammen hält und auch bei Hochwaſſer gegen Aus— 
waſchen ſichert. 


6. Form des Stromthales. 


Das Thal der Weichſel zeigt auf preußiſchem Gebiete drei nach Be— 
ſchaffenheit der Thalſohle und Begrenzung durch die Thalwände verſchiedene 
Abſchnitte (vergl. S. 164). Der erſte dieſer Abſchnitte reicht von der Reichs— 
grenze bis zur Brahemündung, der zweite von da bis zur Abzweigung der Nogat, 
während der dritte das Mündungsbecken umfaßt. 
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a) Stromthal von der Reichsgrenze bis zur Brahemündung. 

Die Thalſohle weiſt auf dieſer Strecke zwei bezüglich ihrer Höhenlage, 
Bodenbeſchaffenheit und Oberflächengeſtalt von einander abweichende Stufen auf. 
Die untere Stufe, die fich etwa 1,5 bis 7,0 m über Mittelwaſſer erhebt, bildet 
das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet und zeigt, abgeſehen von einzelnen 
niedrigen Erhebungen, nur ganz allmähliche Uebergänge in der Höhe. Die obere 
Thalſtufe dagegen, die beträchtlich höher liegt, ſtellt ſich als ein zumeiſt hügeliges 
Gelände dar. Das Thal wird auf dieſer Strecke im Norden durch den Abfall 
des Preußiſchen Landrückens, im Süden durch ein der Kujawiſchen Hochfläche 
vorgelagertes hügeliges Dünenland begrenzt. Die obere Thalſtufe hat auf der 
Strecke von der Reichsgrenze bis zur Drewenz eine durchſchnittliche Breite von 
etwa 6 km, erweitert ſich dann bis unterhalb Thorn auf eine Breite von etwa 
11,5 kin und zieht ſich darauf wieder allmählich mehr und mehr zuſammen, ſo 
daß die Breite bei Gurske etwa 9 km, bei Schmolln etwa 7,5 km, bei Schulitz 
etwa 5 km und bei Brahnau etwa 2,5 km beträgt. Die weſtliche Fortſetzung 
dieſer Stufe geht in die Sohle des Brahethales über. An der Reichsgrenze 
(bis Km. 2) und oberhalb Thorn (Km. 15 bis Km. 17) tritt die obere Thalſtufe 
auf dem rechten Ufer bis hart an den Strom heran, während ſie auf dem linken 
Ufer bei Czernewitz (Km. 10) flach bis nahe an den Strom ausläuft. Die 
untere Thalſtufe iſt bis Thorn hin nur etwa 1 bis 2 km breit, nimmt dann 
aber 3 bis 4 km Breite an auf der Strecke von Gr. Neſſau bis Weichſelthal. 
Von da bis Steinort zieht fie ſich auf etwa 1,5 km zuſammen und erweitert ſich 
zuletzt nochmals auf 2 bis 2,5 km. 

Auf dieſer ziemlich ſchmalen Thalſohle bleibt nur wenig Platz neben dem 
Strome; es finden ſich daher nur wenige Niederungen von einer etwas größeren 
Ausdehnung vor, nämlich auf dem linken Ufer die etwa 9 km lange Neſſauer 
Niederung, die gegen das Durchſtrömen von Hochwaſſer mit einem hochwaſſer— 
freien Deich geſchützt, aber unten offen iſt, ferner die etwa 6 km lange, nur 
durch unbedeutende Deichanlagen ſehr unvollkommen geſchützte Getau—Grätzer 
Niederung und die etwa 4 km lange, durch einen Sommerdeich geſchützte 
Langenauer Niederung, ſowie auf dem rechten Ufer die etwa 22 km lange 
Thorner Niederung, die einen hochwaſſerfreien, von A.-Thorn bis Scharnau 
reichenden Deich beſitzt. 

Die linksſeitige Thalwand verläuft von unterhalb Ottlotſchin bis Czerne— 
witz und von Gr.-Neſſau bis Grätz ziemlich nahe am Strome, bleibt aber im 
Uebrigen etwa 2 bis 3 km von ihm entfernt. Bei Schulitz liegt in der oberen 
Thalſtufe zwiſchen der eigentlichen Thalwand und dem Strome eine lang ge- 
ſtreckte Erhebung, welche ziemlich ſteil zum Ufer abfällt. Die Thalwand hat im 
Allgemeinen eine ziemlich flache Neigung, die nur dort, wo ſie dem Strome 
näher kommt, etwas ſteiler wird. 

Auch die rechtsſeitige Thalwand iſt im Allgemeinen flach abgeböſcht. Auf 
der Strecke von der Grenze bis zur Drewenz gehen die Höhen ſo allmählich in 
die obere Thalſtufe über, daß die Thalwand ſich wenig ausprägt; erſt von 
Leibitſch ab nimmt die Thalwand eine ſtärkere Neigung an, insbeſondere auf 
der Strecke von Birglau bis Hohenhauſen. Bei Leibitſch hat die Thalwand 
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etwa 4km Abſtand vom Strome, entfernt fich dann aber, indem ſie in ziemlich 
gerader Richtung nach Weſtnordweſt verläuft, bis zu etwa 8 km in der Nähe 
von Gurske, von wo ab ſie ſich dem Strome wieder nähert. Bei Hohenhauſen 
ſchwenkt die Thalwand etwas mehr nach Weſten um und geht dann in nahezu 
weſtlicher Richtung fort bis zu dem nach Norden gerichteten Thale des nächſten 
Abſchnittes, das plötzlich faſt rechtwinklig umbiegt. Kurz vorher, zwiſchen Hohen— 
hauſen und Oſtrometzko, ſchiebt ſich eine nach Südweſt gerichtete zungenförmige 
Höhenvorſtufe vor, die ſteil nach dem um ſie herum ziehenden Strome abfällt. 


b) Stromthal von der Brahemündung bis zur Nogatabzweigung. 

Der zweite Abſchnitt zeigt im Gegenſatz zu dem vorigen nur an wenigen 
Stellen eine obere Thalſtufe, nämlich bei Fordon zwiſchen Fordonnek und Palſch, 
ferner zwiſchen Schadon und Scharneſe, bei Terespol am rechten Ufer des Schwarz— 
waſſers (vergl. S. 61), ſowie an beiden Seiten des Stromthales in der Nähe von 
Graudenz. Im Uebrigen füllt die untere Thalſtufe den ganzen Raum zwiſchen den 
Abhängen der angrenzenden Höhen aus. Das Thal hat zunächſt dort, wo es ſich 
bei dem Eintritt in dieſen zweiten Abſchnitt aus der bisherigen weſtlichen Richtung 
faſt rechtwinklig in eine nördliche Richtung wendet, nur die geringe Breite von etwa 
1,5 km. Dieſe behält die untere Stufe auch bis Karolewo hin bei, während 
ſich die obere Stufe bei Fordon und Oſtrometzko auf 3 bis 3,5 kin und zwiſchen 
Schadon und Scharneſe auf 2 bis 2,5 km erweitert. Weiter ſtromabwärts tritt 
namentlich rechtsſeitig eine ſehr ſtarke Erweiterung der hier faſt durchweg im 
Ueberſchwemmungsgebiet liegenden Thalſohle ein, ſo daß die Breite in der Linie 
Unislaw—Grabowo über S km beträgt. Alsdann zieht fie fich aber bis Kulm 
hin auf 5 km zuſammen und ſchwankt nunmehr auf der folgenden Strecke bis 
zur Linie Sartowitz —Gogolin zwiſchen 5 und 7 km. Unterhalb Gogolin erfolgt 
zunächſt rechtsſeitig nach dem hochwaſſerfreien Graudenzer Thalgrunde, gleich 
darauf aber auch linksſeitig eine ſtarke Erweiterung des Thales, das dadurch 
eine Breite bis zu 19 km erlangt, aber durch die inſelartigen Erhebungen ober— 
und unterhalb Graudenz auf dem rechten Ufer und bei Karolina auf dem linken 
Ufer auf eine Breite von 3,5 bis 5 km eingeengt wird. Von den Bingsbergen 
unterhalb der Oſſamündung ab ſchwankt die Breite zwiſchen 5,5 und 7 km; zu— 
letzt beträgt ſie bei Weißenberg an der Montauer Spitze etwa 6 km. 

Da die Thalſohle zum größten Theil im Ueberſchwemmungsgebiet liegt, 
ſo liegen bei ihrer erheblichen Breite anſehnliche Niederungen neben dem Strome. 
Auf dem rechten Ufer befindet ſich zunächſt zwiſchen Scharneſe und Kulm in 
der tiefen Einbuchtung des Thales die etwa 16 km lange Kulmer Amts— 
niederung, die gegen den Strom hochwaſſerfrei eingedeicht iſt. In ihr finden 
ſich einzelne Erhebungen, ſo namentlich bei Friedrichsbruch, Wilhelmsbruch und 
Borowno, die 5 bis 15 m über die allgemeine Höhenlage der Niederung an- 
ſteigen. Gegenüber von Kulm, zwiſchen Grabowo und Schwetz, erſtreckt ſich auf 
dem linken Ufer eine etwa 20 km lange Niederung, die indeſſen nur in ihrem 
mittleren, etwa 8 km langen Theile zwiſchen Grutſchno und Schönau, d. h. in 
der Kl.-Schwetzer Niederung hochwaſſerfrei bedeicht iſt. Unterhalb Kulm 
folgt auf dem rechten Ufer die etwa 21 km lange Kulmer Stadtniederung, 

13 


— 194 — 


die hochwaſſerfreie Bedeichung hat. In derſelben zieht fich ungefähr längs der 
Kunſtſtraße Kulm —Graudenz ein Rücken von niedrigen Erhebungen, welche die 
Alte Niederung von den ſpäter eingedeichten Poldern (der Eichwalder und 
Ehrenthaler Niederung) trennt. Auf dem linken Ufer zwiſchen Sartowitz 
und Neuenburg liegt die etwa 27 km lange, hochwaſſerfrei bedeichte Schwetz — 
Neuenburger Niederung. Ihr gegenüber zieht ſich an der Mündungſtrecke 
der Oſſa nach dem Graudenzer Thalgrunde hin eine offene Niederung, die bei 
Hochwaſſer bis Woſſarken überſchwemmt wird. Unterhalb der Bingsberge be— 
ginnt auf dem rechten Ufer die bis zum Weißenberg reichende, etwa 38 km 
lange Marienwerderſche Niederung, die durch einen hochwaſſerfreien Deich 
geſchützt iſt. Auf dem anderen Ufer befinden ſich auf dieſer Strecke zwei kleinere 
Niederungen, von denen die etwa 6 km lange Münſterwalder Niederung 
durch einen oberhalb an das hochwaſſerfreie Gelände anſetzenden Deich gegen das 
Durchſtrömen geſchützt, nicht aber gegen den Eintritt eines größeren Hochwaſſers 
von unten her geſichert iſt. Die andere, etwa 4,5 km lange Niederung zwiſchen 
Jeſewitz und Mewe ift ganz offen. Die auf dem linken Ufer unterhalb Mewe 
beginnende Falkenauer Niederung, die über den hier betrachteten Thal— 
abſchnitt hinausreicht, hat eine Länge von etwa 14 km und iſt hochwaſſerfrei 
bedeicht. 

Die linksſeitige Thalwand tritt zwiſchen Karolewo und Koſelitz (Am. 68/71), 
zwiſchen Morsk und Sartowitz (Km. 96/102), zwiſchen Neuenburg und Fiedlitz 
(Km. 135/145), bei Jeſewitz (Km. 153/154) und bei Mewe (Km. 159/160) nahe 
an den Strom heran, behält aber ſonſt eine Entfernung bis zu etwa 5,5 km 
vom Strome. Zwiſchen Sartowitz und Sibſau ſpringt ſie allerdings noch weiter 
zurück, läßt aber eine niedrigere Stufe vor ſich, aus welcher die bereits er— 
wähnte inſelartige Erhebung bei Karolina und O.-Gruppe bis zu etwa 50 m 
aufſteigt. Die Thalwand hat im Allgemeinen eine Höhe von 60 bis 70 m über 
der Sohle; nur unterhalb Mewe ſinkt ſie auf geringere Höhe. Im Allgemeinen 
fällt ſie ziemlich ſteil ab, namentlich dort, wo ſie nahe an den Strom heran 
kommt; in der unterſten Strecke, etwa von Münſterwalde abwärts, flacht ſie ſich 
etwas mehr aus. 

Die rechte Thalwand liegt, mit Ausnahme einer kurzen bei Schadon 
(Km. 62) gelegenen Strecke, in der ſie ziemlich nahe am Strome verläuft, und 
der Strecke bei den Bingsbergen, wo ſie bis unmittelbar an den Strom vor— 
ſpringt, in mehr oder weniger großem Abſtand vom Strome. Eine beträcht— 
liche Entfernung erreicht fie bei Kokotzko, O.-Grenz und Gr.-Nebrau— Kanitzken, 
wo ſie 6 bis 7 km vom Strome abſteht, noch etwas mehr zwiſchen Gogolin 
und den Bingsbergen, wo ihr weit ausbiegender Saum um etwa 8 km zurück— 
ſpringt. Die Sohle dieſer Thalerweiterung bei Graudenz, die auf S. 9 als 
Graudenzer Thalgrund bezeichnet iſt, liegt zumeiſt höher als die eigentliche 
Stromthalſohle. Außerdem ſteigen ober- und unterhalb Graudenz größere inſel— 
artige Anhöhen bis ungefähr zu der Höhe des benachbarten Höhenlandes an. 
Oberhalb Graudenz beſteht die Anhöhe aus einem etwa 4 km langen, verhältniß— 
mäßig ſchmalen Rücken, der ſeine größte Höhe bei Stremoczin hat. Die Er— 
hebung unterhalb Graudenz bildet dagegen in ihrer Oberfläche ungefähr einen 
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Kreis mit 3 bis 4 kin Durchmeſſer und fällt nach allen Seiten, beſonders aber 
nach dem Strome hin ſteil ab. Die Höhe der rechtsſeitigen Thalwand ſtimmt 
annähernd mit derjenigen auf dem linken Ufer überein. Ebenſo zeigt ſich auch 
eine Uebereinſtimmung in dem ſteilen Abfall der beiderſeitigen Thalwände zur 
Thalſohle; auf der rechten Seite beginnt aber die Ausflachung der Böſchung 
ſchon etwas weiter oberhalb, nämlich bald unterhalb der Bingsberge. 


c) Das Mündungsbecken. ; 

In dem dritten, bei der Montauer Spitze anfangenden Abſchnitte gewinnt 
das Thal dadurch, daß die Thalwände mehr und mehr aus einander treten, eine 
ganz andere Erſcheinung wie bisher. Die tief liegende Thalſohle erweitert ſich 
zu einer faſt vollſtändig glatten Ebene, die von Thalwand zu Thalwand reicht. 
Die Erweiterung des Thales iſt zunächſt nicht erheblich, da die Breite bis zur 
Linie Kittelsfähre —Kl.-Gartz nur auf etwa 7 km anwächſt; dann aber nimmt 
fie in der Linie Dirſchau — Marienburg auf etwa 16 km und in der Linie 
Danzig —Elbing auf etwa 50 km zu. Die Niederung hat in ihrem ſüdlichen 
Theile durchſchnittlich + 9 m Höhenlage, fällt aber nach Norden allmählich fo tief 
ab, daß ſie hier großentheils unter dem Meeresſpiegel liegt, und zwar in der 
Nähe der Elbinger Weichſel bis zu 1,2 m und in der rechts von der Nogat 
gelegenen Niederung bis zu 1,8 m unter Meeresſpiegel. Daher bedürfen große 
Flächen der Niederungen einer künſtlichen Entwäſſerung. Nordwärts der Elbinger 
und Danziger Weichſel hebt ſich das Gelände wieder und wird nach der See 
hin begrenzt durch eine Dünenkette, die in einzelnen Punkten bis zu etwa 40 m 
Höhe aufſteigt. 

Die Ländereien in dieſer ausgebreiteten Niederung ſind mit Ausnahme 
kleiner Flächen gegen Ueberſchwemmung durch den Strom, ſowie gegen den Stau 
von der See und vom Haffe her durch Deiche geſichert. Außer der Falkenauer 
Niederung, die noch theilweiſe in dieſen Abſchnitt hinein ragt, befindet ſich links 
von der Weichſel die Danziger Niederung (Danziger Werder), die bis an 
die Danziger Weichſel heran reicht und vollkommen hochwaſſerfrei eingedeicht ift. 
Zu dem Verbande dieſes Werders gehört jetzt auch die nördlich der Danziger 
Weichſel gelegene Neue Binnennehrung, ebenfalls vollkommen durch Deiche 
geſchützt. Die Fläche dieſer beiden Niederungen zuſammen beträgt 376,4 qkm. 

Zwiſchen der Weichſel und der Nogat erſtreckt ſich nordwärts bis an die 
Elbinger Weichſel die Marienburger Niederung (Marienburger Werder), 
die gegen Ueberſchwemmungen vom Strome und Ueberſtauungen vom Haffe her 
mit Deichen verſehen iſt. Dem Verbande dieſer Niederung ſind jetzt noch ein— 
verleibt die Alte Binnennehrung, ſowie die übrigen nördlich der Elbinger 
Weichſel und zwiſchen ihren Mündungsarmen gelegenen Niederungen, die faſt 
durchgehends einen, wenn auch theilweiſe nur unvollkommenen Deichſchutz gegen 
den Haffſtau beſitzen. Die Fläche der zum Marienburger Deichverbande ge— 
hörigen Niederungen beträgt 686,1 qkm. Nicht zu dieſem Verbande gehören 
die kleinen, an der Südſpitze gelegenen Niederungsflächen und die im Nordoſten 
liegende Niederung, die ſich zwiſchen dem Hauptdeich des Marienburger Werders 
und der Nogat erſtreckt, die ſogenannte Einlage. Letztere iſt im Süden ziemlich 
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ſchmal, erweitert fich aber im Norden nach dem Haffe zu. Sie beſitzt am 
Strome entlang faſt durchweg hochwaſſerfreie Deiche und iſt auch gegen den 
Haffſtau durch Deiche geſchützt. Indeſſen müſſen, wie bereits früher erwähnt, 
dieſe Deiche während des Winters zur Entlaſtung der unteren Nogat an einzelnen 
Stellen niedergelegt werden. Zwiſchen den Ausflüſſen der Nogat findet ſich eine 
Anzahl von einzelnen Poldern vor, die zum Theil einen, freilich nicht vollſtändigen 
Deichſchutz haben. 

Oſtwärts der Nogat bis zum Drauſenſee erſtreckt ſich die Elbinger 
Niederung (Elbinger Werder), die hochwaſſerfrei eingedeicht iſt. Mit den zu 
ihr gehörigen, nördlich vom Kraffohlkanal liegenden Poldern hat ſie eine Fläche 
von 368,4 qkm. Endlich liegen noch einige kleine Niederungen öſtlich von der 
oberſten Strecke des Nogatlaufes, nämlich die mit Sommerdeichen verſehene 
Pieckeler und Roſenkranzer Niederung und die uneingedeichte Usznitzer 
Niederung. 

Die linksſeitige Thalwand, die zunächſt in etwa 4,5 kin Entfernung vom 
Strome liegt, wendet ſich an der Falkenauer Niederung aus der anfänglich 
nordnordweſtlichen Richtung bogenförmig in die nordnordöſtliche Richtung, wobei 
ſie ſich vorübergehend bis auf etwa 5 km vom Strome entfernt, tritt dann 
aber bei Kl.-Gartz und Gr.-Schlanz bis hart an den Strom heran. Mit nörd— 
licher Richtung folgt ſie dieſem bis Dirſchau unmittelbar am linken Ufer; nur 
zwiſchen Kl.-Schlanz und Gerdin liegt zwiſchen Strom und Thalwand ein Vor— 
land von geringer Breite. Unterhalb Dirſchau wendet ſich die Thalwand in 
nordnordweſtlicher Richtung vom Strome ab, biegt dann, einen weiten Bogen 
beſchreibend, allmählich in die Nordrichtung um und verfolgt dieſe bis in die 
Gegend von Danzig. Bei Zoppot reichen die Ausläufer des Pommerſchen Land— 
rückens bis an die See heran. 

Bis Kl.-Gartz hat diefe Thalwand eine mäßige Neigung, wird aber auf 
der Strecke bis Dirſchau ziemlich ſteil, namentlich dort, wo der Strom un— 
mittelbar an ſie herantritt, z. B. bei Kl.-Schlanz, Gerdin und Kniebau. Unter— 
halb Dirſchau ſchiebt ſich zwiſchen die Hochfläche und die Niederung ein Gelände 
von ſo flacher Neigung, daß die Grenzlinie kaum bemerkbar iſt; je mehr die 
Thalwand aber nach Norden umbiegt, um ſo ſchmaler wird das Zwiſchengelände 
und um ſo ſteiler wird ihre Neigung, bis ſie von Prauſt bis unterhalb Danzig 
in einen ziemlich ſteilen und hohen Abfall übergeht. Die Höhe der Thalwand 
beträgt im Allgemeinen etwa 50 bis 60 m, ermäßigt ſich jedoch an einzelnen 
Stellen bis auf etwa 20 m; unterhalb Dirſchau, wo der Abſtieg der Höhen zur 
Niederung ganz allmählich erfolgt, iſt ſtreckenweiſe keine eigentliche Thalwand 
ausgeprägt. 

Am rechten Ufer lag früher von Weißenberg abwärts bis Marienburg 
der Strom unmittelbar am Fuß der Thalwand, iſt aber durch die Veränderungen 
an der Nogat-Abzweigung um die Mitte dieſes Jahrhunderts bis Kittelsfähre 
hinab weiter abgerückt worden. Außerdem ſind am rechten Ufer der Nogat auch 
mehrfach größere Kämpen entſtanden, ſo daß der Strom jetzt nur noch an 
wenigen Stellen bis hart an die Thalwand herantritt, ſo namentlich bei Kittels— 
fähre und bei Marienburg. Bald unterhalb dieſer Stadt macht die Thalwand, 
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die bis dahin im Allgemeinen in nordnordöſtlicher Richtung verläuft, eine 
ſcharfe Biegung nach Südoſt. Die Nogat folgt dieſer Biegung zunächſt bis 
zum Galgenberge, wendet ſich dann aber wieder ſcharf nach Nordnordoſt und 
behält dieſe Richtung im Ganzen und Großen bei. Die Thalwand dagegen zieht 
ſich in weit ausholendem Bogen über Lichtfelde nach Marienfelde zunächſt in 
öſtlicher, dann allmählich in die nördliche Richtung übergehend, um die Drauſen— 
ſee-Niederung herum. Von Marienfelde ab verläuft ſie dann am Fuße der 
Trunzer Berge bis an die Haffküſte, zunächſt ſcharf nach Weſten und ſpäter all— 
mählich wieder nach Norden. Durch dieſen Verlauf der Thalwand vom Galgen— 
berge ab entſteht zwiſchen ihr und der Nogat eine tief nach Oſten einbuchtende 
Niederung, deren größte Breite über 20 km beträgt: die Elbinger Niederung 
(Elbinger Werder) im Weſten und die Drauſen ſee-Niederung (Drauſen— 
Niederung) im Oſten des Drauſenſees. Die Thalwand hat im Allgemeinen keine 
ſtarke Neigung; nur unterhalb Weißenberg bei der Roſenkranzer Niederung, 
ferner zwiſchen Kittelsfähre und Marienburg, ſowie am Abhange der Trunzer 
Berge fällt ſie ziemlich ſteil ab. Ihre Höhe beträgt zum größten Theil etwa 
50 m. An einzelnen Stellen, z. B. im Süden und im Oſten des Drauſenſees, 
wo der Abfall der Höhen zur Niederung flacher wird, vermindert ſich ihre Höhe 
aber bis auf etwa 30 in, während ſie andererſeits an den Abhängen der Trunzer 
Berge bis zu 60 m ſteigt. 


7. Bodenzuſtände des Stromthals. 


Die Sohle des Weichſelthales beſteht zum größten Theil aus neueren Ab— 
lagerungen des Stromes (Alluvialbildungen). Ausnahmen machen beſonders die 
obere Thalſtufe in dem von der Reichsgrenze bis zur Brahemündung reichenden 
Thalabſchnitte und die höher gelegene Thalſtufe bei Graudenz, welche altdiluviale 
oder jungdiluviale Bildungen aufweiſen, ſowie andere vereinzelte Reſte älterer 
Thalſtufen (beiſpielsweiſe die auf S. 193/4 erwähnten Erhebungen in der Kulmer 
Amts- und Stadtniederung und ein Streifen an der Thalwand der Marien— 
werderſchen Niederung zwiſchen Weißhof und Bönhof), die aus jungdiluvialen 
Thalſanden beſtehen und zum Theil dünenartige Geſtalt zeigen. Ferner treten 
im Mündungsbecken, z. B. in der Elbinger Niederung bei Aſchbuden und Katz— 
naſe, diluvialer Sand und Mergel inſelförmig aus dem Alluvium hervor. Tertiäre 
Bildungen kommen nur an einzelnen Punkten zu Tage, ſo bei Koſelitz und Raffa 
Spuren von Braunkohle. 

In den beiden oberen Thalabſchnitten, welche die Strecke von der Reichs— 
grenze bis zur Stromtheilung umfaſſen, liegt das Ueberſchwemmungsgebiet, wie 
ſchon mehrfach erwähnt, in der Nähe des Stromes höher als nach dem Thal— 
rande hin. Dieſe höher gelegenen Theile enthalten zumeiſt gröbere Sinkſtoffe 
des Stromes, alſo hauptſächlich Sand, während der Strom in den tieferen 
Mulden, die öfters auch bei kleineren Hochfluthen überſchwemmmt worden ſind 
und in denen das Hochwaſſer länger ſtehen blieb, den feineren Schlick in reich— 
licherem Maße abſetzte. Bei Durchbrüchen der hohen Uferrehne wird ihr großen— 
theils grobkörniger Sand zuweilen auf den ertragreichen dahinter liegenden Schlick— 
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boden getragen; ſolche nachtheiligen Verſandungen haben z. B. früher in der 
Neſſauer und Münſterwalder Niederung mehrfach ſtattgeſunden. Die älteren 
eingedeichten Niederungen zeigen im Allgemeinen eine gleichmäßigere Miſchung 
von Schlick und Sand als die ſpäter eingedeichten oder offenen Niederungen, 
was jedenfalls davon herrührt, daß der Strom früher ſein Bett öfters verlegte 
und daher an derſelben Stelle nach einander Schlick und Sand ablagerte. In 
dieſen Niederungen ſind überall dort, wo Deichbrüche ſtattgefunden haben, die 
ertragreicheren Schichten mit Sand überdeckt worden, weshalb ſich hier vielfach 
hinter den Deichen unfruchtbare überſandete Ländereien finden. In den nach 
den Thalrändern hin gelegenen Mulden liegen oder lagen ehemals ausgedehnte 
ſtehende Gewäſſer, in denen ſich die verweſenden Pflanzenfaſern als Torf an— 
häuften. Dieſer Torf, der faſt in allen Niederungen am Thalrande und auch 
ſonſt an tieferen Stellen vorkommt, iſt ſogenannter Wieſentorf, dunkelgefärbt, 
aſchenreich und ſpezifiſch ziemlich ſchwer. Er liefert deshalb einen ſchlechten 
Brennſtoff, zumal er vielfach auch noch Schlick enthält. Stellenweiſe, wie in der 
Marienwerderſchen Niederung, enthält er auch Kalk, der von den in jenen ſtehenden 
Gewäſſern zahlreich lebenden Schalthieren herrührt. Unterhalb Marienwerder 
in der Gegend von Montauerweide ſind die Beimengungen der Schalreſte ſo 
reichlich, daß ein zum Theil in Wieſenkalk übergehender Moormergel entſtanden iſt. 

Ueber die Beſchaffenheit der tieferen Schichten des Weichſelthales geben 
einige Bohrlöcher Aufſchluß, die bis zu größerer Tiefe hinabgetrieben ſind. Aus 
zwei in der oberen Thalſtufe bei Graudenz bei dem dortigen Bahnhofe angeſetzten 
Bohrungen fand ſich in einer Tiefe von rd. — 76 und — 78,5 m Kreide. Da— 
rüber lag Tertiär, das in beiden Fällen aus Braunkohlenbildungen beſtand; 
während aber in dem einen Bohrloche dieſe Formation bis — 24,8 m hinauf— 
reichte, erſtreckte ſie ſich in dem anderen Bohrloch nur bis zu einer Höhe von 

57 m. Im Vergleich mit dem Aufbau und der Mächtigkeit der Braunkohlen— 
formation bei Schwetz ergab ſich, daß bei dem erſten Bohrloche 25,6 m, bei dem 
zweiten 58,8 m der oberen Schichten dieſer Formation fehlen; wahrſcheinlich 
handelt es ſich hier alſo um ein ausgewaſchenes Tertiärthal. Die darüber 
lagernden Diluvialſchichten gehören dem unteren Diluvium an, und zwar ſeinem 
unterſten Theile. Die Lage des „Graudenzer Thons“ ſtimmt nach den Bohr— 
proben mit der Höhenlage der gleichen Schicht an den Hängen der Thalwand 
überein; man muß daraus ſchließen, daß die im Graudenzer Thalgrunde fehlenden 
oberen Schichten in ſpäterer Zeit ausgeſpült worden ſind. 

Das Mündungsbecken zeigt meiſtens gleichmäßig ausgebreitete Schlick— 
ſchichten. In den Außendeichen beſteht die hohe Uferrehne an den Stromarmen 
weſentlich aus Sand, während die nach den Deichen hin gelegenen Theile der 
Außendeiche ſchlickreicher ſind. Sand findet ſich auch in den eingedeichten Niede— 
rungen überall dort, wo größere Deichbrüche ſtattgefunden haben, z. B. an der 
Getheilten Weichſel bei Gr. Montau, gegenüber von Dirſchau und bei Schöne— 
berg; an der Nogat bei Schadwalde, Halbſtadt und Hakendorf links, ſowie bei 
Jonasdorf und Sommerort rechts vom Strome. In Nähe des Thalrandes 
liegen auch im Mündungsbecken (Danziger und Elbinger Werder), ebenſo wie in 
den Niederungen der oberen Stromſtrecken, ſtellenweiſe weit ausgedehnte Torf— 
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bildungen. In der Danziger Niederung bilden die Torfweiden zwiſchen Dirſchau 
und Müggenhahl einen breiten Streifen, der durch die Mottlau vom höheren, 
aus höchſt fruchtbarem Ackerlande beſtehenden eigentlichen Werder getrennt wird 
(vergl. S. 109). In der Elbinger Niederung finden fich die umfangreichſten 
Torfbildungen am Drauſenſee. Den nördlichen Abſchluß des Mündungsbeckens 
bildet die landfeſt gewordene Dünen-Nehrung. 

Die Mächtigkeit des Alluviums im Weichſel-Mündungsbecken ift ſehr ver- 
ſchieden, ſie geht ſtellenweiſe bis über 20 in hinaus, während ſie an anderen 
Stellen nur wenige Meter beträgt. In den tieferen Lagen beſteht das Alluvium 
zumeiſt aus Sand, wechſelt aber in ſeinen Schichten, die ſich vornehmlich auch 
noch aus Schlick, Lehm, Kies und Letten zuſammenſetzen, ſehr ſtark, da dieſe 
Beſtandtheile neben und über einander in verſchiedener Lage und Stärke vor— 
kommen. Vielfach finden ſich zwiſchen den genannten Bodenarten auch Torf— 
ſchichten. Das darunter liegende Diluvium beſteht zumeiſt aus Spathſand und 
Thonmergel. Es reicht, wie ſich aus mehreren tiefen Bohrlöchern ergeben hat, 
bis etwa — 100 m. Tertiär fehlt bei allen Bohrlöchern vollſtändig; vielmehr 
folgt unmittelbar auf das Diluvium Kreide. Da in den oben angeführten Bohr— 
löchern bei Graudenz die Kreide ſich in einer Tiefe von — 76,0 bis — 78,5 m 
fand, jo ergiebt fich, daß fie im Delta etwa 22 bis 24 m tiefer liegt als weiter 
am Strome aufwärts. 

An den Thalwänden zeigt die Schichtenfolge der diluvialen Bildungen im 
oberen Diluvium oberen Diluvialſand und Diluvialmergel, im unteren Diluvium 
Thonmergel, unteren Diluvialmergel, Mergelſand und unteren Diluvialſand. 
Stellenweiſe find die oberen Schichten herab gerutſcht und verhüllen am Fuße der 
Thalwand die unteren Schichten. Zuweilen iſt auch der Thonmergel heraus 
gepreßt und fließt an den Gehängen ab. Abweichend von den übrigen Strecken, 
beſteht beim erſten Thalabſchnitte das die Begrenzung des engeren Stromthales 
bildende Gelände auf der linken Seite in ganzer Länge und auf der rechten 
Seite, ſoweit vor der Hochfläche eine obere Thalſtufe vorgelagert iſt, aus ſandigem, 
vielfach hügeligem Dünenland. 

Der Boden des Weichſelthales iſt im Allgemeinen, beſonders aber im 
Mündungsbecken, ſehr ertragreich und für den Anbau der verſchiedenſten Nub- 
pflanzen gut geeignet. Die Benutzung hängt innerhalb der eingedeichten Polder 
hauptſächlich von dem Grundwaſſerſtande ab. Im Allgemeinen wird der Boden dort, 
wo er mehr als Um über dem mittleren Grundwaſſerſtande liegt, als Acker zum 
Bau von ſämmtlichen Getreidearten, von Bohnen, Futter- und Zuckerrüben, Klee 
und Kartoffeln verwendet. Dort, wo der Grundwaſſerſtand höher iſt, benutzt 
man die Flächen als Weide und Wieſe. In den 2 bis 2,5 m. über Mittelwaſſer 
hohen Außendeichen wird meiſt Sommergetreide angebaut, während ihre tiefer 
gelegenen Theile als Weide und Wieſe genutzt, zumeiſt aber mit Weiden bepflanzt 
werden. Bei Beſprechung der Abflußhinderniſſe ift hervorgehoben, daß ſtellen— 
weiſe auch Weidenpflanzungen (ſehr zum Nachtheil der freien Vorfluth des Hoch— 
waſſers) auf höher gelegenen Ländereien angelegt worden find, um für die da- 
hinter befindlichen Ackerflächen einen beſſeren Schutz zu ſchaffen. Die Torfflächen 
dienen zum Theil als Wieſen und Weiden; zum Theil werden ſie als Torf— 
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ſtiche ausgebeutet, obgleich der Torf vielfach einen ſehr ſchlechten Brennſtoff 
liefert. 

Baumbeſtände von größerem Umfange kommen im Weichſelthale (mit Aus— 
nahme der Waldungen auf den Dünen) nur vor in den Vorländern und Außen— 
deichländereien bei Oſtrometzko, auf der Nonnenkämpe, dem Kulmer Oſtrow, 
der Papowkakämpe, auf der Henrietten- und Wehdenkämpe, der Schöneicher 
Herrenkämpe, ſowie ſchließlich in dem vollſtändig eingedeichten Montauer Forſte. 


II. Abflußvorgang. 
1. Ueberſicht. Einwirkung der Nebeuflüſſe. 


Je mehr das Stromgebiet wächſt, um fo gewaltiger werden, wie fon 
mehrfach hervorgehoben wurde, die beim Schmelzen der Schneedecke eintretenden 


Hochfluthen, während das Ungeſtüm der Sommerhochfluthen fih mehr und mehr 


abſchwächt. In dem Abſchnitt über den Abflußvorgang der Weichſel in Rußland 
haben wir bereits hervorgehoben (Bd. III S. 298), welche Bedeutung in dieſer 
Hinſicht vor Allem der Narew beſitzt. Gegenüber der gewaltigen Fläche gebirg— 
loſen Landes, das er dem Stromgebiete hinzufügt, kann der weitere Zuwachs an 
Flachland am Gepräge des Abflußvorgangs keine irgendwie weſentliche Aenderung 
mehr hervorrufen. Beſonders gilt dies von den in Preußen mündenden Neben— 
flüſſen, die, ſoweit ſie überhaupt einzeln genannt zu werden verdienen, immer 
kleinere Gebiete beſitzen, je weiter man ſtromabwärts kommt. So vermehrt ſich 
die Gebietsfläche durch den Hinzutritt der Drewenz um 5515 qkm oder 3,2 %; 
bei der Brahe ſinken diefe Größen bereits auf 4654 qkm oder 2,6%, und im 
Ganzen macht der mit der Drewenz beginnende Gebietszuwachs nur 14% der 
bis dahin erreichten Gebietsgröße aus.“ Demgemäß beſitzt der Abflußvorgang 
der preußiſchen Stromſtrecke ein durchaus einheitliches Gepräge. Im Weſent— 
lichen erſtreckt ſich dieſes einheitliche Gepräge auch auf die Nogat. Doch zeigt 
ſich, daß die Schmelzwaſſerfluthen in dieſem Mündungsarme oft noch gewaltigere 


Höhen beſitzen als in der Weichſel, hauptſächlich deshalb, weil auch die Fort— 


führung der Eismaſſen in der Nogat ſchwieriger iſt. Die weitaus überwiegende 
Mehrzahl dieſer Hochfluthen gehört dem Monate März an; aber noch längere 
Zeit darauf trägt das Schmelzwaſſer zur Speiſung des Stromes bei, was man 
daraus erſehen kann, daß der April imter allen Monaten des Jahres die ge— 
ringſte Zahl von Kleinwaſſerſtänden beſitzt. Der Mai leitet unter einem nun 
ziemlich raſchen Sinken des Waſſerſpiegels zu der mäßigeren Waſſerführung der 
wärmeren Jahreszeit über, die dann im Herbſte ihr geringſtes Maß erreicht. 
Die vorwiegend durch die Regenfälle im Gebirge verurſachten ſommerlichen Hoch— 
fluthen, welche dieſen ſo einfachen durchſchnittlichen Verlauf der Waſſerſtands— 
bewegung in manchem Jahr unterbrechen, bleiben nicht nur niedriger, ſondern ſind 
auch ſeltener und gehen außerdem ſchneller vorüber als die Schmelzwaſſerfluthen. 
Sie weichen von letzteren auch dadurch ab, daß die freien Niederungen und die 
Thäler der Nebenflüffe, unter denen beſonders das breite Mündungsthal der Offa 
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zu nennen ijt, einen Theil der Waſſermenge aufnehmen und die Fluthſcheitel da- 
durch gegenüber denen der Frühjahrshochwaſſer ermäßigen. So blieb z. B. die 
Hochwaſſerwelle vom Juni 1884 bei Thorn nur um 0,33 m tiefer als die eis— 
freie Fluthwelle vom April 1888, während der Abſtand bei Kurzebrack 0,71 m 
betrug. Auf der Zwiſchenſtrecke hatte ſich alſo die Höhe des Sommerhochwaſſers 
vergleichsweiſe um rund 0,4 m ermäßigt. 

Die im Herbſt beginnende Hebung des Waſſerſpiegels wird durch die 
Bildung des Eiſes beſchleunigt, hauptſächlich weil dieſes den Stromquerſchnitt 
vermindert und die Reibung des fließenden Waſſers vergrößert. Das Grundeis— 
treiben fängt durchſchnittlich Ausgangs November an, und im Laufe des Dezember 
pflegt der endgültige Eisſtand nachzufolgen. Der Eisgang kann ſich ausnahms— 
weiſe bis in die Mitte des April hinziehen, endet durchſchnittlich aber ſchon 
Mitte März. Unterhalb der Einmündung der Brahe tritt am linken Ufer des 
Stromes im Frühjahr vielfach eine Löſung der Eisdecke ein (Braheſtrich), wodurch 
hier zuweilen ſelbſtändige Eisbewegungen erzeugt werden, auch wenn ſonſt noch 
eine feſte Eisdecke auf dem Strome ruht. Ob auch die Drewenz in ähnlicher 
Weiſe auf die Eisdecke einzuwirken pflegt, iſt nicht bekannt. Die übrigen Neben— 
flüſſe zeigen eine bemerkenswerthe Einwirkung ähnlicher Art nicht. 

Waſſermengenmeſſungen ſind in größerer Zahl beſonders in der Nähe der 
Abzweigung der Nogat im ungetheilten Strome, in der Getheilten Weichſel und 
in der Nogat ausgeführt worden. Daher konnten am Schluſſe dieſes Abſchnittes 
genauere Unterſuchungen darüber angeſtellt werden, wie ſich im Laufe der Zeit 
die Beziehungen zwiſchen den Abflußmengen und den Waſſerſtandshöhen in Folge 
der theils natürlichen, theils künſtlichen Aenderungen in den genannten Strom— 
ſtrecken umgeſtaltet haben. 


2. Pegelbeobachtungen. 


Wie die Tabelle auf S. 202 zeigt, ſind an der preußiſchen Weichſel und an 
der Nogat zahlreiche Pegelſtellen vorhanden, und für die Mehrzahl derſelben reichen 
die Beobachtungsreihen bis in die erſten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts oder 
gar noch über ſeinen Beginn zurück. Die Beobachtungen ſtanden durchweg unter 
amtlicher Aufſicht, und da die Pegelliſten auch faſt lückenlos vorhanden ſind, ſo 
bieten ſie für die im Mittelpunkte der nächſten beiden Abſchnitte ſtehende Frage 
nach dem durchſchnittlichen Wechſel der Waſſerſtände von einer Jahreszeit zur 
anderen geradezu erſchöpfende Unterlagen dar. Es erſcheint jedoch nicht noth- 
wendig, dieſe ſämmtlich in gleicher Ausführlichkeit heranzuziehen, weil die mittlere 
Waſſerſtandsbewegung an allen Pegelſtellen der Unteren Weichſel und der 
Nogat mit Ausnahme ihrer Mündungſtrecken in der Hauptſache durchaus die 
gleiche, und zwar eine recht einfache iſt. 

Die beſte Beſtätigung hierfür bieten die Abbildungen 1 bis 4 auf S. 211, die 
den Mittelwerthen aus dem SO-jährigen Zeitraum 1818/97 entſprechen. Der un— 
getheilte Strom iſt in ihnen durch die Pegelſtellen Thorn und Kurzebrack vertreten, 
die Getheilte Weichſel durch Dirſchau, endlich die Nogat durch Marienburg, 
eine Auswahl, die unten begründet wird. Da trotz der verſchiedenen Lage der 
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Beobachtungspunkte wejentliche Abweichungen zwiſchen den Abbildungen nicht zu 
Tage traten, wurden für die übrigen Pegelſtellen die Mittelwerthe, ſoweit die 
Beobachtungen nicht erſt ſpäter begonnen ſind, nur für den Zeitraum 1871/95 
abgeleitet, der die Vergleichung der verſchiedenen Stromabſchnitte von der Quelle 
bis zur Mündung vermitteln ſoll und deshalb im Tabellenbande überall zu 
Grunde gelegt iſt. Zur Raumerſparniß geben wir für dieſe Pegelſtellen im 
folgenden Abſchnitt nur die Hauptzahlen (für das Jahr und die Jahreshälften) 
an, verweiſen betreffs der Monatsmittel hopoan eo den na 


F | Höhenlage des Beobachtungen 
Pegelſtelle Km. 2 
| Nullpunktes liegen vor ſeit 
1 
Weichſel 
ee em. 16,96 34,029 m 1. Januar 1817 
Brahemünde 54,30 25225 9. Mai 1879 
Firn NE E 56,80 -+ 26,845 „ 1. Oktober 1873 
Kulm (Schwetz) 88,90 ＋ 21,050 „ 8. November 1810 
Graudenz (Trinke) 7. 117,40 ＋ 15,901 „ 9. November 1810 
A 149,20 ＋ 10,002 „ 1. Januar 1809 
Montauerſpitze . 4 168,64 + 6,699 „ 1. November 1799 
Peer TOEI IATER . 171,40 gen 1. September 1853 
nr ah 181,10 ＋ 4,288 „ 1. April 1880 
ii ei Aha 190,90 ＋ 2,488 „ 1. Januar 1811 
Rothebude (O.⸗P. ) 211,90 0,012 „ 1. Januar 1811 
Nogat 
Montauerſpitze M.-P) . . 168,64 -+ 6,699 m 1. November 1799 
SL.SHI 12. o Be, 174,00 6b, 1. September 1853 
Kittelstäbter & .....2 2 Wr 178,00 — 4,984 „ 1. September 1879 
Marienburg .. es 189,30 3016 „ 1. Januar 1811 
Marienauer Wachtbude 2 204,80 ＋ 0,610 „ 1. Januar 1878 
Wolfs dorf 9608 210,20 one 1833, vereinzelt auch früher 
Kraffohlſchleuſe (O. * te 22184 0,838 „ 15. Februar 1809 
Anwachs. .. 397 228,20 1,105 „ 1. Februar 1876 


Nicht ganz ſo günſtig ſteht es um die Beantwortung der Fragen, die eine 
genaue Kenntniß der einzelnen Waſſerſtände erfordern. Denn an den Pegeln 
find mehrfache Veränderungen vorgekommen, die ſich jetzt nicht mehr klarſtellen 
laſſen. Auf die Punkte, die hierbei hauptſächlich zu beachten ſind, macht bereits 
die Weichſelſtrombauverwaltung in einer Schrift „Pegel an der Weichſel inner— 
halb Preußens und an der Nogat“ (Danzig 1896, nicht im Buchhandel) auf— 
merkſam. Soweit die früheren Abweichungen der pegel von ihrer zu Ende der 
achtziger Jahre feſtgeſetzten normalen Höhenlage mit einiger Sicherheit feſtgeſtellt 
werden konnten, ſind ſie in dieſer Schrift angegeben, ſo daß eine Umrechnung 
der Beobachtungen danach ohne Weiteres möglich war. Vom Jahre 1880 ab 
ſind die nothwendigen Verbeſſerungen außerdem von der Weichſelſtrombauver— 
waltung fortlaufend beſtimmt und in den Pegelliſten ſelbſt aufgezeichnet worden. 
Bei der Berechnung der im Folgenden auftretenden Zahlen wurden dieſe Beträge 
im Allgemeinen lediglich übernommen; nur in einigen Fällen, in denen von 
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vorn herein Vermuthungen über Widerſprüche hatten Hinweghelfen müſſen, find 
wieder die Rohzahlen eingeſetzt worden. 

Ein ſolcher Fall liegt z. B. gleich bei Thorn vor, wo in der Nacht vom 
1. zum 2. Juli 1877 die über den Strom führende hölzerne Brücke und mit ihr 
auch der Pegel einer Feuersbrunſt zum Opfer fiel. Seine neue Stelle fand 
letzterer etwa 400 m weiter unterhalb, und zwar wurde fein Nullpunkt dabei, 
entſprechend dem Stromgefälle, um 0,073 m tiefer gelegt. Nicht gang ficher ift 
es indeſſen, ob dies ſogleich in richtiger Weiſe geſchah; jedoch empfiehlt es ſich 
aus mehreren Gründen, für die Zwiſchenzeit und für die Zeit zuvor keine Aende— 
rung an den Beobachtungen vorzunehmen. Im Ganzen zählt die Beobachtungsreihe 
nebſt derjenigen für Kurzebrack zu den ſicherſten, die überhaupt vorhanden ſind. 
Die beiden dazwiſchen liegenden Pegelſtellen mit langjährigen Beobachtungsreihen 
(Kulm und Graudenz) können den Vergleich in dieſer Beziehung mit jenen nicht 
aufnehmen. 

So hat der Kulmer Pegel im Laufe des Jahrhunderts eine recht wechſel— 
volle Lage gehabt. Urſprünglich war er bei Schwetz aufgeſtellt worden. Da er 
aber bald zu verlanden begann, brachte man, ohne jedoch die Beobachtungen an 
der alten Stelle ſogleich einzuſtellen, neue Pegelſtücke weiter ſtromaufwärts bei 
Kulm an, wo die Beobachtungen je nach Umſtänden an dem einen oder anderen 
Stromufer ſtattfanden. Seine dauernde Stelle fand der Pegel dann in dem 1852 
erbauten Hafen an der Papowkakämpe, alſo gegenüber der Stadt Kulm. Wenn 
nun auch alle dieſe Ortsveränderungen unter Berückſichtigung des Stromgefälles 
vor ſich gegangen ſein ſollen, ſo wird man doch ſchon wegen der ſtarken Ver— 
änderungen im Strombett nicht ohne Zwang auf die früheren Beobachtungen 
zurück greifen. 

Gegen die Reihe für Graudenz iſt das Bedenken geltend zu machen, daß 
die Pegelſtücke ſich ſeit 1834 in unmittelbarer Nähe der Trinkemündung, theil— 
weiſe ſogar in dieſer ſelbſt befinden, weshalb die Höhe der abgeleſenen Waſſer— 
ſtände namentlich bei Kleinwaſſer mit von der Waſſerführung der Trinke ab— 
hängig iſt. Vorher war am linken Stromufer beobachtet worden. Vom No— 
vember 1879 bis zum September 1895 liegen zwar auch Aufzeichnungen über 
Beobachtungen am Eiſenbahnpegel (Km. 116,6; P. N. + 15,917 m) vor. 
Man gab die Beobachtungen aber wieder auf, da diefe Pegelanlage an noch 
ſchwereren Mängeln litt, weshalb die dort angeſtellten Ableſungen im Folgenden 
unberückſichtigt bleiben mußten. 

Daß die für andere Fragen ſo wichtige Beobachtungsreihe des Weichſel— 
pegels Montauerſpitze ſich im folgenden Abſchnitt nur unter den minder aus— 
führlich betrachteten befindet, bedarf bei den gewaltigen Veränderungen, welche 
die Stromverhältniſſe hier erfahren haben, wohl keiner näheren Begründung. 
Schon die Thatſache, daß der Pegel bis zur Eröffnung des Weichſel-Nogat— 
Kanals im Auguſt 1853 in der Getheilten Weichſel ſtand, während die Abzwei— 
gung der Nogat durch jenen Kanal 4 bis 5 km weiter ſtromabwärts verſchoben 
ijt, legt die geringe innerliche Gleichartigkeit der Reihe dar. Die Nogatpegel 
an der Montauer Spitze ſind im Folgenden gänzlich unberückſichtigt geblieben, da 
ein eigentlicher Nogatpegel hier ja nur bis zur Abdämmung der Nogat beſtand. 
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Seitdem iſt die Ober- und die Unterwaſſerſeite des Großen Sieles der Marien— 
werderſchen Niederung mit einem Pegel ausgeſtattet. Der Oberpegel hat zur 
Nogat überhaupt keine Beziehung mehr, da er im Waſſer der Alten Nogat ſteht, 
die eine Fortſetzung des Liebefluſſes bildet. Der Unterpegel aber giebt nur den 
Rückſtau an, den die Nogat durch den Usznitzer Vorfluthkanal bis zu dem Großen 
Siele hin ausübt. 

Daß für die Getheilte Weichſel und die Nogat die Pegelſtellen Dirſchau 
und Marienburg zur Herleitung der SO-jährigen Mittel gewählt find, hat feinen 
Grund vor Allem darin, daß dieſe Orte ziemlich der Mitte der betreffenden 
Stromſtrecke angehören. Sonſt würde dieſe Wahl nicht ſonderlich zweckmäßig 
ſein, da ſowohl den bei Dirſchau wie auch den bei Marienburg angeſtellten Be— 
obachtungen zeitweilig läſtige Unſicherheiten anhaften. Der Pegel zu Dirſchau 
wurde nämlich erſt 1857 an der älteren Eiſenbahnbrücke endgültig feſtgelegt. 
Urſprünglich (1810) hatte man ihn in einem rechtsſeitigen Nebenarm des Stromes 
aufgeſtellt. Als dieſer allmählich verlandete, übertrug man den Pegel (1826) auf 
das linke Stromufer, wo ſeine einzelnen Stücke theils in, theils an dem neu 
geſchaffenen Pontonhafen Platz fanden. Wenn der Eisgang die Verbindung 
dorthin unterbrach, beobachtete man aber weiter am rechten Ufer. Bei einer 
Nachprüfung fand man hier im Jahre 1836, daß zwei der zahlreichen Pegel— 
ſtücke im Vergleich zu den Hafenpegeln um 37¾ Zoll zu tief ſtanden. Da aber 
nichts Näheres darüber bekannt iſt, an welchen Stellen die einzelnen Ableſungen 
erfolgten, muß von einer Verbeſſerung der Beobachtungen wohl abgeſehen und 
jener zeitweilige Fehler um rund 10 em in den Kauf genommen werden. 

Bei Marienburg liegen die Verhältniſſe inſofern noch ungünſtiger, als hier 
die ebenfalls durch einen mehrfachen Wechſel der Beobachtungspunkte bedingten 
Unſicherheiten bis in die neueſte Zeit hinein greifen. Bei der Verlegung der Pegel— 
ſtaffeln wurde nämlich hier dem Stromgefälle nicht Rechnung getragen, ſondern der 
Nullpunkt immer in die gleiche Höhe gelegt. Neuerdings iſt der Pegel an der 
Pontonbrücke (auf der Stadtſeite) als maßgebend erklärt. Bis 1857 aber waren 
die Pegelſtücke zum Theil 400 m von dieſer Stelle entfernt, was Höhenunter— 
ſchiede bis zu Sem ausmacht. Ihre Ausgleichung wäre jetzt ein ausſichtsloſes 
Unternehmen, da es auch hier an Angaben über die jeweilige Beobachtungsſtelle 
fehlt. Die Ermittlungen der Weichſelſtrombauverwaltung ergaben jedoch, daß 
bis zum 7. Oktober 1857 allen Beobachtungen von 5 bis zu 10 Fuß der Betrag 
0,08 m hinzuzufügen ſei, was bei der Berechnung unſerer Mittelwerthe ge— 
ſchehen iſt, obſchon dadurch in die zu Grunde liegende Reihe von Tagesbeobach— 
tungen an den Uebergangſtellen (5 und 10 Fuß) Unſtetigkeiten kamen. Für die 
ſpäteren Jahrzehnte iſt mit einer neuen Fehlerquelle zu rechnen, weil man (1857) 
auch an der alten Eiſenbahnbrücke eine Pegeltheilung ſchuf, die ebenfalls einige 
Zeit lang den Aufzeichnungen zu Grunde gelegt wurde. In dem oben genannten 
Werke über die Pegel wird die Vermuthung ausgeſprochen, daß dies während 
der Jahre 1863/82 geſchah, weshalb wir, da das Gefälle von der Ponton- bis 
zur Eiſenbahnbrücke etwa 4½ bis 5 em ausmacht, alle Aufzeichnungen für dieſe 
Jahre um 0,05 m erhöht haben, 
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Betreffs der übrigen Pegel, von denen diejenigen zu Rothebude und an 
der Kraffohlſchleuſe in jener Schrift der Weichſelſtrombauverwaltung nicht be— 
handelt ſind, ſei noch erwähnt, daß der (Ober-) Pegel bei der Kraffohlſchleuſe 
am 10. Oktober 1810 um 1 Fuß, am 9. April 1811 aber noch um 2 weitere 
Fuß tiefer geſetzt wurde. Außerdem blieb es für einen gewiſſen, mit 1885 ab- 
ſchließenden Zeitraum unſicher, ob den Beobachtungen richtiger eine Verbeſſe— 
rung um — 0,01 oder — 0,11 m zu geben fei. Im Folgenden iſt der kleinere 
Betrag gewählt. 

Ganz unbearbeitet blieben von den auf S. 202 angeführten Beobachtungs— 
reihen diejenigen für Brahemünde, Kl.-Schlanz, Marienauer Wachtbude und 
Wolfsdorf, die erſteren drei wegen der Kürze des Beobachtungszeitraumes, die— 
jenige für Wolfsdorf aber, weil hier eine große Zahl theilweiſe über einander 
greifender Pegelſtücke zu einer unliebſamen Verwirrung betreffs der Höhenſtörung 
der einzelnen Theilpunkte geführt hat. Außerdem iſt 1881/95 noch ein Pegel 
bei Langfelde (Km. 206,4; P. N. = — 0,345 m) beobachtet und feit 1895 durch 
den bei der Brösker Wachtbude errichteten Pegel erſetzt worden. 

Nur der Vollſtändigkeit wegen ſeien noch die außerhalb des Rahmens der 
folgenden Betrachtungen bleibenden Pegelſtellen der Danziger und der Elbinger 
Weichſel angeführt, wobei wir in Klammern das Jahr hinzufügen, von dem ab 
die Waſſerſtandsverzeichniſſe vorhanden ſind. Für die Danziger Weichſel ſind 
zu nennen Bollenbude (1817; 1895 eingegangen), ferner Gr.-Plehnendorf (1840), 
Ganskrug (1817) und Neufahrwaſſer (1815), für die Elbinger Weichſel aber 
Schönbaum (1881) und Lakenwalde (1883). 

Für die Betrachtung der Häufigkeit der Waſſerſtände war auch die Frage 
aufzuwerfen, welche Einwirkung die oben erwähnten Verbeſſerungen auf ihr 
Geſammtmittel beſitzen. Das Ergebniß war überraſchend; denn für Thorn, 
Kurzebrack und Dirſchau zeigt ſich ſelbſt in den Millimetern noch keine Aende— 
rung des achtzigjährigen Mittelwerthes, und der Durchſchnitt aus 1871/95 
ändert fich höchſtens um 1 mm. Bei Marienburg erhöht fich der langjährige 
Mittelwerth dagegen um 3, der aus dem kürzeren Zeitraum berechnete aber 
um 2 em. 


3. Waſſerſtandsbewegung. 


Wir wenden uns nach dieſen Vorbemerkungen zunächſt den in den Tabellen 
auf S. 206/7 zuſammengeſtellten Hauptzahlen zu. Die äußerſten Waſſerſtände 
gelten dabei durchweg für alle vorliegenden Beobachtungen bis Oktober 1897; 
die Mittelwerthe beziehen ſich dagegen der Vergleichbarkeit wegen auf 1871/95, 
nur bei Fordon wegen des ſpäteren Beginnes der Beobachtungen auf 1874/97, 
bei Kittelsfähre auf 1880/98 und endlich bei Anwachs auf Mai 1876 bis 
Oktober 1897. 

Man braucht ſich nur der entſprechenden Werthe für die Pegelſtellen an 
der Oberen und Mittleren Weichſel zu erinnern, um an den gewaltigen Waſſer— 
ſtandsſchwankungen mit einem Blick zu erkennen, wie viel auf der preußiſchen 
Strecke für eine Zuſammenhaltung der Hochwaſſermengen zum Schutze der 
Niederungen gethan iſt. Denn läßt man, wie auch im Folgenden immer ge— 
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Pegelſtelle Wenne | MNW | MW MHW Mfrupter 
Tiefſtſtand | | Höchſtſtand 
| 
Weichſel 
2 li Dezember 1892 ) 008m| 132m 5,5 1. März 1871 
Fordon . | 6. Peg ne 1302 SR: Lahr PD. | 28. Ahr 1889 
1 | Seenber ine 0% , | ma, 548 es. Mürz 1855 
ci: || 22. November 162 00m | 150, 15.00 || 26. März 1877 
pera [a Aug / Sept. isea 0, teo, 5,90% 20. Mötz 1877 
Montauerſpitze .| 8 Pe 10i i 0924 121787, 8 | 1 Mär Bir 
BER | et Dezenter 1892 | ee ee | | 28. Marz 1888 
Ra: | 8. dezenber 1892 i eee 20. März 1816 
Rothebude | 75 Juli eee eee, ee | 1 m. 
Nogat 
Kl. Siel ; í 7 e |—027m| 126m | 524 m | 25. März d 886 
Kittetsfühte . > | 7,10. Dezember 1002 9 | % 5,50% 258, März 1888 
Marienburg. >| 10. September 1000 | oe u. om, || 25. März 1888 
a 1 Bi 0 i 0,50 „| 14t, 1 | A Sieh ER 
Anwachs . i | 29. 8 1894 Ds ie, 88, i sih Marz 1888 


ſchieht, die unterſten Pegelſtellen außer Betracht, fo beträgt die Geſammt— 
ſchwankung des Waſſerſpiegels in den langjährigen Reihen durchweg mehr als 
8 m, meiſtens fogar mehr als 9 m, ja in der Nogat bei Marienburg über 
10½ m. Die Höchſtſtände traten durchweg bei Eisgang ein. Insbeſondere 
wurde bei dem mit einem ganz ungewöhnlich mächtigen Eisgange verbundenen 
Hochwaſſer im März 1888 der Waſſerſpiegel der Nogat bis zu einer Höhe 
emporgehoben, wie ſie ſeit 1811 und auch wohl früher niemals vorgekommen war. 
Sonſt begegnet man in der Reihe der Höchſtſtände namentlich noch den Eis 
gängen der Jahre 1855 und 1889, die ebenfalls ſchon im Schlußkapitel von 
Bd. III behandelt find (S. 477, 504, 513/17). Merklich niedriger blieben die 
Fluthſcheitel der ſommerlichen Anſchwellungen. Am erheblichſten iſt der Abſtand 
zwiſchen den äußerſten Höchſtſtänden beider Jahreshälften naturgemäß bei Marien— 
burg, wo er faſt 3 m beträgt; ſonſt beläuft er fich in den langjährigen Reihen 
auf rund 1 bis 2m. Das mittlere Hochwaſſer des Sommers wird ebenfalls 
von demjenigen des Winters weit überholt. Auch in dieſer Hinſicht iſt der 
Unterſchied bei Marienburg am bedeutendſten, da er hier, wenn wir die 80- 
jährigen Werthe (S. 210) zu Grunde legen, 2,12 m ausmacht, bei Thorn nur 
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Winter Sommer 
Pegelſtelle NNW | MNW,| MW |MHW| HHW] NNW | MNW MW (MHW HHW 
m | m m m m m | m m m m 

Weichſel | | | 
Thorn 090 008 1,71 | 5,05 | 7,79 — ,s 0,09 | 0,98 3,42 6,81 
Fordon. 0% 011 1,75 4,87 | 6,56 | —0,34 | 0,04 | 0,98 | 3,24 | 5,96 
Kulm 0,88 — 0,1 | 168 4,86 | 781 | 0,63 — 0,7 0,64 3,21 6,82 
Graudenz . 0,81 0,50 1,97 | 5,45 8,53 — 0,65 0,23 1,03 | 3,37 6,85 
Kurzebrack 50 0,2 | 2,0 | 573 | 906 | — 0,3] 0,46 1,37 | 3,89 | 6,96 
Montauerſpitze. 0,62 0,58 | 2,32 5,89 | 8,094 — 0,50 0,80 | 1,21 | 3,87 7,0 
Biedel. - . 0,52 0,80 2348| 608 | 9,11 | —0,18.| 055 | 1,42 3,99 | 7,12 
Dirſchau - 0, 2 143 | 305 | 641 | 9,10 054| 1,08 | 1,97 | 4,57 | 7,89 
Rothebude - 0,18 0,53 | 1,93 5,29 | 7,95 | — 037 0,80 | 0,97 | 3,03 | 5,09 


Nogat | 


Kl Stel! 1,35 0,08 1,76 5,00 | 7,79 || — 0,59 | — 0,16 | 0,76 | 3,26 6,21 
Kittelsfähre .. 0,30 0,53 1,98 | 5,26. | 8,50 0,09 | 0,44 | 1,26 | 3,51 | 6,48 
Marienburg . . || — 0,35 0,47 1,97 5,47 | 10,21 0,36 |: 0,21 | 1/06 3,36 | 7,30 
Kraffohlſchleuſe 0,03 0,69 1,66 3,93 5,57 0,10 0,57 116 | 2,46 | 4,27 
Anwachs .. 0,28 0,66 | 1,27 2,62 | 4,20 0,40 0,58 1,11 | 1,77. |. 2,78 


1,29 m, bei Kurzebrack 1,68 m und bei Dirſchau 1,76 m. In der Nogat kommt 
alfo die vorherrſchende Bedeutung der winterlichen Hochfluthen in noch höherem 
Grade zur Geltung als in der Weichſel, hauptſächlich wohl wegen der Erſchwerung 
des Eisgangs. 

Zwiſchen den Tiefſtſtänden beider Jahreshälften beſtehen dagegen nur Unter— 
ſchiede um den Bruchtheil eines Meters. Auch bei ihnen zeigen ſich die größeren 
Abweichungen vom Mittelwaſſer zumeiſt im Winter, wohl deshalb, weil durch 
das Eis und den Froſt der regelmäßige Abfluß des Waſſers erheblich beein— 
trächtigt werden kann. Sieht man von den vorübergehenden Störungserſchei— 
nungen dieſer Art ab, ſo hat der Winter im Ganzen weſentlich höhere Waſſer— 
ſtände als das Sommerhalbjahr, wie denn auch ſchon ſein mittleres Niedrigwaſſer 
mit alleiniger Ausnahme von Thorn (1818,97) etwas höher iſt als das der 
anderen Jahreshälfte. Dabei wächſt der Unterſchied im Allgemeinen ſtrom— 
abwärts, iſt alſo in der Getheilten Weichſel und der Nogat beſonders groß. 
Daß der Winter auch beim Mittelwaſſer das Uebergewicht beſitzt, verſteht ſich 
hiernach faſt von ſelbſt; in den langjährigen Reihen bleibt das des Sommers 
um 0,66 bis 0,91 m darunter (S. 210). 

Das Auftreten der höchſten und der tiefſten Waſſerſtände im Winter be— 
wirkt nicht allein, daß die Geſammtſchwankung des Waſſerſpiegels für dieſe 
Jahreshälfte größer ausfällt als für den Sommer, ſondern auch die Beträge 
der Schwankungen MW—MNW und MIIW - MW find zufolge der Tabelle 
im Winter am größten; denn die Mehrbeträge, die dieſer gegenüber dem Sommer 
aufweiſt, ſind beim mittleren Hochwaſſer am bedeutendſten, beim Mittelwaſſer 
ſchon weſentlich kleiner, beim mittleren Niedrigwaſſer aber am geringfügigſten. 
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Winter Sommer 
N | MW—ANW | MAW—MW | MAW—MNW enn | MWMNW ene ne | WANN 
In m m m m nı m m 
Shore Een“ 1,43 2,71 4,14 8,69 0,73 2,08 à 7,09 
Kurzebrack .. 1,54 2,92 4,46 9,56 0,81 2,14 2,95 7,59 
Dirſchauu 1,44 2,93 4,37 8,88 0,79 2,08 2,87 6,85 
Marienburg .. 1,39 3,13 4,52 10,56 0,71 1,91 2,62 7,66 
Jahr 
a MW—MNW | MEN—MW | MIW—NNN | MWNNW | MAWAN | WNN W 
m | m | m m | m | m 
TOOLE eee 1,24 322 | 4,46 2,19 6,50 8,69 
Kurzebrack - 1,39 3,49 |` 4,88 2,49 7,20 9,69 
Dirihalte e - = 1,34 3,47 4,81 2,40 6,48 8,88 
Marienburg .. 1,25 3,67 | 4,92 2,24 833 | 10,57 


Obgleich nun aber die Waſſerführung des Stromes im Winter unverkenn— 
bar viel unruhiger iſt als während des Sommers, liegt das Mittelwaſſer des 
Winters den Höchſtſtänden dieſer Jahreshälfte doch verhältnißmäßig näher, als 
dies beim Sommer der Fall ift. Denn der Abſtand MW—MNW umfaßt, in 
Prozenten ausgedrückt, folgenden Bruchtheil der zugehörigen vollen mittleren 
Schwankung (MHW— MNW): 


Pegelſtelle Winter Sommer Jahr 
Thorn 35 26 28 % 
Kurzebrack 35 27 28 % 
Dirſchau 33 Dar 28% 
Marienburg 31 27 25 5% 


Der Höchſtſtand des Winters ſteigt hiernach durchſchnittlich nur etwa 
doppelt, derjenige des Sommers aber 2 ½ bis nahezu 3-mal jo hoch über das 
Mittelwaſſer der Jahreshälfte, als das Niedrigwaſſer unter dasſelbe ſinkt. Man 
erkennt daraus, daß die mäßig hohen Sommerfluthwellen, die ſich dann und 
wann einſtellen, ſeltenere und raſcher vorübergehende Erſcheinungen bilden, als 
die häufiger auftretenden und oft lange anhaltenden Hochfluthen des Winter— 
halbjahres. 

Die prozentiſche Berechnung des ſoeben betrachteten Verhältniſſes (MW— 
MNW): (MIHW-—-MNW) kann man auch ſo auffaſſen, daß man für das Jahr 
ſowohl, wie für beide Halbjahre ſich eine Pegeltheilung hergeſtellt denkt, bei der 
das jeweilige mittlere Niedrigwaſſer dem Nullpunkte, das mittlere Hochwaſſer 
aber dem Theilſtrich 100 entſpricht. Statt dieſe Theilung auch für die Halb— 
jahre noch beſonders vorzunehmen, kann man auch einheitlich zu Werke gehen 
und ſämmtliche Waſſerſtände einer derart gedachten Pegeltheilung einordnen, daß 
das mittlere Niedrig- und das mittlere Hochwaſſer des Jahres ein für alle Male 
die Theilpunkte O und 100 abgeben. Bei dieſer Art der Umrechnung nehmen 
die Hauptmittelwerthe (1818/97) folgende Lage an: 


———— 


À- 
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Winter Sommer | Jahr 
Pegelſtelle | 


|MNW| MW MHW MNW MW |MHW|MNW MW |MHW 
— _ — i EIEE 


VVV 4 20 | 67 0 | 28 100 
Kurzebrad . 6 | 38 98 3 19 63 0 28 100 
Dirſchau e 98 2 is | 62 0 | 28 100 
Marienburg 6 35 98 2 16 | 55 0 25 100 


Auf Grund dieſer Zahlen läßt fih noch beffer als zuvor beurtheilen, wie 
viel alle Zahlen für den Winter mit alleiniger Ausnahme des mittleren Niedrig— 
waſſers bei Thorn höher ſind als diejenigen für den Sommer. So liegt z. B. 
das Mittelwaſſer des Winters an allen vier Pegeln im Durchſchnitt verhältniß— 
mäßig doppelt ſo hoch, als das des Sommers, erſteres nämlich durchſchnittlich 
auf 36 %, letzteres aber auf 18%. Zwiſchen dem mittleren Hochwaſſer beider 
Jahreshälften aber beſteht ein doppelt fo großer Unterſchied (36 %%). 

Hauptſächlich ſollen dieſe Zahlen indeſſen zu einer Vergleichung der Pegel— 
ſtellen unter einander dienen. Man ſieht, daß im Ganzen recht ähnliche Ber- 
hältniſſe herrſchen. Nur beim mittleren Hochwaſſer des Sommers ergiebt ſich 
zwiſchen Thorn und Marienburg eine Erniedrigung um 12 ¾, woraus hervor- 
geht, daß auch in der preußiſchen Weichſel die Sommerhochwaſſer, wenn man 
ſie an der durchſchnittlichen Höhe der Schmelzwaſſerfluthen mißt, ſtromabwärts 
noch etwas an Bedeutung abnehmen und in der Nogat ganz beſonders flach 
bleiben. Auch die Zahlen für das Mittel- und das mittlere Niedrigwaſſer des 
Sommers bilden abſteigende Reihen; doch handelt es ſich bei ihnen um ſo gering— 
fügige Unterſchiede, daß man eine überzeugende Schlußfolgerung kaum daran 
knüpfen kann, zumal da die ſchon oben hervorgehobene hohe Lage, die das 
mittlere Jahreshochwaſſer bei Marienburg beſitzt, die Vergleichbarkeit einiger- 
maßen einſchränkt. 

Auch im Verlaufe der langjährigen Monatsmittel treten, wie ſchon aus 
ihrer bildlichen Darſtellung (Abb. 1 bis 4) hervorgeht, die örtlichen Verſchieden— 
heiten ſehr in den Hintergrund. Denn der Waſſerſpiegel führt im Kreislaufe 
des Jahres durchweg eine einfache wellenartige Schwankung zwiſchen einem Höchſt— 
werthe im Frühjahr und einem Niedrigſtwerthe im Herbſt aus. Das Mittel— 
waſſer beſitzt ſeinen Höchſtwerth an den Weichſelpegeln im April, bei Marienburg 
aber bereits im März. Auch dieſe Verſchiebung tritt nicht ganz unvermittelt ein, 
da bei Kurzebrack und bei Dirſchau der Unterſchied zwiſchen den Monaten März 
und April ſich ebenfalls zu verwiſchen beginnt. 

Der Kleinſtwerth des Mittelwaſſers trifft auf den September, bei Marien— 
burg auf dieſen und den Oktober, deſſen Mittelwaſſer auch ſchon an den übrigen 
Pegelſtellen knapp größer iſt als das des September. Ebenſo beſitzt auch beim 
mittleren Niedrigwaſſer der September den Tiefſtwerth, der Oktober aber nur 
einen unerheblichen Mehrbetrag. Daß bei Thorn auch das mittlere Niedrig— 
waſſer des Dezember nochmals auf den geringen Durchſchnittswerth für jene 
Monate ſinkt, iſt wohl nicht bloß einer jener tückiſchen Zufälle, wie ſie ſelbſt 
bei 80-jährigen Mittelwerthen noch auftreten, ſondern in der Verminderung der 
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Thorn Kurzebrack Dirſchau Marienburg 
1818/97 | 

MNW MW MII W MNW MW MHW MNW MW MHW MNW MW |MHW 

m m | m m m m m m m | m m m 

November .. 0,49 0,84 1,33 0,94 1,30 1,84 178 | 2,13 | 2,83 1,05 1,39 | 2,01 
Dezember 0,38 1,01 1,74 1,00 | 1,71 2,55 1,97 | 2,62 | 3,60 1,26 | 1,91 2,84 
Jawior 0,71 1,34 | 2,08 1,54 | 2,26 3,12 | 2,34 3,00] 3,91 1,68 | 2,32 | 3,14 
Februar. . || 1,12 1,69 | 2,64 | 1,92 | 2,52 | 3,48 2,57 3,19 | 4,27 | 1,90 | 2,49 | 3,46 
März. 1,40 | 2,32 | 3,69 || 2,08 3,03 | 456 2,77 | 3,72 | 5,27 | 2,05 | 2,95 | 4,66 
April. 1,67 2,48 3,44 | 2,24 3,06 4,08 2,98 | 3,79 | 4,76 | 2,17 2,92 | 3,95 
Mai 1,00 | 1,50 | 2,31 || 1,48 | 2,03 | 2,87 2,23 | 2,77 |.3,57 || 1,51 | 2,00 | 2,72 
Juni. 0,66 | 1,06 1,83 1,10 1,52 233 1,85 2,26 3,07 1,17 | 1,54 | 2,25 
Juli 0,55 | 0,96 1,87 | 0,95 | 1,39 | 2,31 | 1,70 | 2,15 3,06 | 1,08 | 1,42 | 2,23 
Auguſt 0,48 | 0,90 | 1,79 | 0,87 | 1,33 2,17 | 1,64 | 2,09 | 2,90 0,96 | 1,35 | 2,12 
September . . | 0,86 | 0,65 | 1,29 | 0,76 | 1,07 | 1,73 1,53 | 1,84 | 2,47 | 0,86 1,14 | 1,72 
Oktober.. || 0,39 | 0,68 1,24 0,78 | 1,09 1,67 1,56 | 1,87 | 2,42 0,88 | 114 | 1,64 
Winter . | 0,19 | 1,82 | 4,33 0,77 | 2,31 | 5,23 | 1,63 | 3,07 | 6,00 | 0,94 | 2,33 | 5,46 
Sommer. 0,23 0,96 3,04 0,60 | 1,41 | 3,55 | 1,37 | 2,16 4,24 0,72 | 143 | 3,34 
Jahr. | 0,05 1,29 4,51 047 1,86 5,35 1,28 2,62 6,09 0,63 1,88 5,55 


Abflußmenge beim Beginne des Froſtes begründet. Das mittlere Hochwaſſer 
läßt die Monate September und Oktober auch als die an Hochwaſſer ärmſte Zeit 
des Jahres hervortreten; denn es ſinkt in dieſen Monaten bis unter das Mittel— 
waſſer des Jahres, wobei es feinen Kleinſtwerth im Oktober annimmt. 

Im Frühjahr geht, umgekehrt wie ſonſt meiſtens der Fall, der Höchſtwerth 
des mittleren Hochwaſſers demjenigen des Mittelwaſſers voran. Jener wird ſchon 
durch die ungeſtüm hereinbrechenden Schmelzwaſſerfluthen des März herbeigeführt, 
während der Waſſerſpiegel im April in Folge der andauernden Speiſung des 
Stromes durch Schmelzwaſſer noch nicht wieder in ſo tiefe Lagen hinabgeht, 
wie ſie im März vor Eintritt der großen Anſchwellung vorhanden zu ſein pflegen. 
Alle drei Mittelwerthe erfahren in einer jähen Verminderung von April auf 
Mai die beträchtlichſte Werthänderung, die von einem Monat zum anderen 
überhaupt vorkommt. Am langſamſten geht die Aenderung dagegen bei der all— 
gemeinen Abnahme der Waſſerſtände im Hochſommer vor ſich. Beſonders wenig 
und zudem nicht einmal durchweg in dem Sinne einer andauernden Abnahme 
unterſcheiden ſich die Beträge des mittleren Hochwaſſers der Monate Juni bis 
Auguſt von einander, wie auch die Betrachtung der Hochwaſſerverhältniſſe eine 
ziemlich gleichmäßige Vertheilung der Hochfluthen auf dieſe Monate erkennen 
läßt, wenn auch der Juli in dieſer Hinſicht an erſter Stelle zu ſtehen ſcheint. 

In den Monaten mit den höchſten Waſſerſtänden ſind naturgemäß auch 
die Schwankungen des Waſſerſpiegels am größten. Betrachtet man z. B. in 
der Tabelle auf S. 212 die Beträge MHW—MNW, jo findet man, daß dieſe 
im März durchſchnittlich rund 3-mal ſo groß ſind wie im Oktober. Den Haupt— 
antheil an dieſer Schwankung hat durchweg wieder der Betrag MHW—MW, 
während der Abſtand MW—MNW von geringerer Größe ift. Das Verhältniß 
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| S | p 5 
1818/97 | n F „ 
JJ 
8 | æ 5 8 | =] 75 it. 2 — Ba we Z 
oE M E E N E eS a S 
eee eee 

| | | | | 
November. 0,38 0,36 0,35 0,34 0,49 0,54 0,70 0,2 0,84 | 0,90 1/5 | 0,96 
Dezember. . || 0,63 | 0,71 | 0,65 | 0,65 || 0,73 | 0,84 | 0,98 008 1,86 1,55 1,63 1,58 
Januar. . 0,63 0% 0,66 0,64 0% | 0,86 | 0,91 0,82 1,37 | 1,58 | 1,7 1,46 
Februar. . || 0,57 | 0,60 0,62 0,59 0,98 | 0,96 | 1,08 | 0,7 1,52 | 1,56 | 1,70 1,56 
März. . || 0,92| 0,95 0,95 0,90 | 1,37 | 1,53 | 1,55 | 1,71 || 2,29 | 2,48 2,50 | 2,61 
April | 0,81 | 0,82 | 0,81 0,75 0,96 1,02 0,97 | 1,03 || 1,77 | 1,84 | 1,78 1,78 
Mai | 0,50 | 0,55 | 0,54 0,49 | 0,81 | 0,84 | 0,80 | 0,72| 1,31 | 1,39 | 1,84 | 1,21 
Juni 0,40 0,2 0,41 | 0,37 | 0,77 | 0,81 | 0,81 | 0,71 | 1,17 | 1,23 | 1,22 | 1,08 
Juli 0,41 0,44) 0,45 0,30 | 0,91 | 0,92 | 0,91 0,1 1,32 1,36 | 1,36 | 1,20 
Auguft . - . || 0,42 | 0,46 | 0,45 0,39 0,9 | 0,84 | 0,81 | 0,77|| 1,31, 1,30 | 1,26 | 1,16 
September . | 0,29 | 0,31 | 0,31 | 0,28|| 0,64 | 0,66 | 0,63 | 0,58 0,93 0,97 | 0,94 | 0,86 
Oftober . . -|| 0,29 | 0,31 | 0,31 | 0,26 0,56 0,58 | 0,55 | 0,50 || 0,85 0,89 | 0,86 | 0,76 
Winter . | 1,43 1,54 1,44 | 1,39 || 2,71 | 2,92 | 2,93 | 3,13 || 4,14 4,46 | 4,37 | 4,52 
Sommer. . | 0,73| 0,81 0,79 | 0,71 || 2,08 | 2,14 | 2,08 | 1,91 || 2,81 2,95 | 2,87 2,62 

I I I 

Jahr . 1,24 189 1,34 | 1,25 3,22 3,40 3,47 3,67 4,46 4,88 4,81 4,92 


beider Beträge unterliegt im Kreislaufe des Jahres einem geſetzmäßigen Wechſel. 

So findet man, wenn die Schwankung MW—MNW wiederum in Prozenten der 

zugehörigen mittleren Geſammtſchwankung MHW-—MNW ausgedrückt wird, im 

Durchſchnitt aus allen vier Pegelſtellen folgende Werthe: 

Dezember März Juni September 
44 38 34 32 %. 

Die Verhältnißzahlen für die Sommermonate ſind namentlich deshalb kleiner, 

weil die in dieſer Jahreshälfte auf— 


Abb. 5. ' R 
Ne tretenden Anſchwellungen, wie wir be- 
p 1876/9 . $ ; 
80 m BRE reits in der Ueberſicht ausführten, von 
weſentlich kürzerer Dauer ſind als die 
neag Frühjahrshochwaſſer und ſomit auch 


auf das Mittelwaſſer nur in geringerem 
Grade einwirken. Die günſtigſte Lage 
MN zwiſchen den Höchſt- und Tiefſtſtänden 
des Monats hat das Mittelwaſſer im 
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180 p y Um wenigſtens noch darauf hinzu— 
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+0,0 ! gung in dem hier nicht näher zu be- 


23 8 84 & trachtenden Mündungsgebiete verändert, 
3 88 5 2 ſchließen wir dieſen Abſchnitt mit einer 
. s Abbildung der Jahresreihe für Anwachs. 


4. Häufigkeit der Waſſerſtände. 


Bei der Betrachtung über die Vertheilung der Tiefſt- und Höchſtſtände des 
Jahres auf die zwölf Monate haben wir, um Zufälligkeiten möglichſt auszu— 
ſchließen, die Zahlen aus den vier langjährigen Beobachtungsreihen für 1818/97 
zuſammengezählt. Auch dieſe Häufigkeitszahlen, die unten in Prozenten wieder— 
gegeben ſind, zeigen einen den Mittelwerthen entſprechenden, regelmäßigen und 
einfachen Verlauf. Wie das mittlere Hochwaſſer von Monat zu Monat weit 
lebhafter ſchwankt als das mittlere Niedrigwaſſer, ſo macht ſich auch in den 
Zahlen für das Auftreten des Höchſtſtandes ein ſtärkerer Wechſel geltend als in 
der anderen Reihe: 


Prozentzahlen | | 5 | 


8 S 

für 5 28 8 | ar ER 
j SNES S ea only Fal T. Sala S Bolla 
1818/97 8 S 5 3 8 2 8 5 3 5 3 8 8 3 8 
der ee e eee ee | G e 

| | 

Höchſtſtände. o 4 4 14 43 20 25 4 3] 1 0 85 15 100 
Tiefſtſtände 17 12 5 10 0 1 8 18 21 21 || 3565 100 


Am ſeltenſten tritt der Jahreshöchſtſtand hiernach in dem Herbſtvierteljahr 
September November auf; namentlich die letzten beiden Monate desſelben haben 
ihn faſt niemals. Auch auf die Monate Dezember und Januar fällt er an jeder 
Pegelſtelle in 25 Jahren durchſchnittlich nur je -mal. Dagegen beſitzt das Viertel- 
jahr Februar / April 77% oder rund drei Viertel aller Höchſtſtände, wobei der 
März mit 43 % weit über die anderen Monate hervor ragt. Im weiteren Ber- 
lauf tritt dann eine Abweichung vom Verhalten des mittleren Hochwaſſers in— 
ſofern ein, als der Werth für den Mai nicht zu geringeren Beträgen innerhalb 
der folgenden Monate überleitet, ſondern mit der ſehr kleinen Zahl von nur 
2 % aller Fälle ganz aus der Reihe heraus tritt. Der Waſſerſpiegel erhält fich 
alſo zwar in dieſem Monat von der Schneeſchmelze her noch in erhöhter Lage; 
eigentliche Hochfluthen aber find in ihm recht felten, da erft die wärmeren 
Monate ſtärkere Regenfälle bringen. Tritt im Mai wirklich einmal ein unge— 
wöhnlich hoher Waſſerſtand ein, fo war gewöhnlich ſchon zuvor reichliches Waſſer 
im Strombett vorhanden, ſo daß die neue Zufuhr keine ſonderlich große zu ſein 
brauchte. In der Reihe für die Jahrestiefſtſtände wird das An- und Abſteigen 
der Werthe nicht durch eine derartige Sonderſtellung eines Monats unterbrochen, 
ſondern die Zahlen, an denen der März nur mit einem einzigen Tiefſtſtande 
bei Marienburg, der April aber überhaupt nicht betheiligt iſt, nehmen vom 
Frühjahr ziemlich gleichmäßig zu bis zum Herbſte hin, in dem dann die Umkehr 
eintritt. Innerhalb des Vierteljahres September November vereinigen fich 59 % 
aller Tiefſtſtände. 

Die auf den folgenden Seiten ſtehenden Tabellen geben ferner noch an, 
und zwar geſondert für Winter, Sommer und Jahr, wie viele von allen Waſſer— 
ſtänden innerhalb der SO Jahre 1818/97 den einzelnen, immer 20 cm a. P. 
umfaſſenden Höhenſtufen angehörten, ſowie wie viel Prozent insgeſammt unter den 


=- 
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einzelnen Pegelhöhen verblieben. Die entſprechenden Tabellen für 1871/95 find 
im Tabellenbande zu finden, und zwar ſind bei ihnen auch die einzelnen Monate 
berückſichtigt. Im Ganzen verlaufen die Häufigkeitszahlen für den langjährigen 
Zeitraum ſo, wie von vorn herein zu erwarten war. Während der Waſſerſpiegel 
nur ungemein ſelten in der unmittelbaren Nähe der äußerſten Tiefſtſtände weilt, 
nimmt die Häufigkeit der darüber liegenden Waſſerſtände bald außerordentlich 
raſch zu. Aus der nachſtehenden Tabelle geht hervor, daß für den Geſammt— 
zeitraum des Jahres die Häufigkeit ſchon 0,4 bis 0,6 m unter dem Mittelwaſſer 


| 


NNW 


MNW | sw | GW | MW | MHW | HHW 
1818/97 | | | | | 
m am | W em E | m 
| | | | 

| Winter. — 0,90 | 0,19 0,93 1,40 1,62 | 4,33 7,79 

Thorn Sommer. — 0,58 0,23 | 0,74 0,84 0,96 | 3,04 | 6,51 

l Jahr. — 0, 0,05 | 0,83 1,09 1,29 | 451 | 7,79 

| Winter. | — 0,50 | 0,77 | 188 2,11 231 | 523 | 9,06 

Kurzebrack | Sommer . || — 0,63 | 0,60 | 1,28 | 1,31 1417 8,55 68,08 
| Jahr 68s 9/7 | 1,86 1,65 1,86 | 5,35 | 9,06 

| Winter. 0,22 1,638 | 2,48 2,93 3,07 | 6,00 | 9,10 

Dirſchau Sommer . 0,54 1,37 | 1,87 | 2,04 2,16 4,24 | 7,39 
Fahr 0,22 1,28 2,00 | 2,44 2,62 | 6,09 | 9,10 

palmen 0,85 0,94 | 1,49 | 2,17 233 | 5,46 | 1021 
Marienburg! Sommer. — 0,36 | 0,72 | 1,50 1,38 1,43 | 334 | 7,30 
IR arrail 20/865] 210588 | 1,50 | 1,69 1,88 | 5,55 | 10,21 


ihren höchſten Werth überſchreitet. Man erhält letzteren am beiten durch eine 
Zeichnung; doch auch ſchon aus den bloßen Zahlen der Tabellen auf S. 215/8 
kann man ungefähr erſehen, in welcher Menge ſich die Waſſerſtände um den am 
häufigſten auftretenden Waſſerſtand (SW) ſchaaren. Es ergiebt ſich, daß bei 
Thorn 10 bis 11%, an den übrigen drei Pegelſtellen aber 8 bis 9 % aller 
Waſſerſtände höchſtens 10 em über oder unter dem Scheitelwerthe liegen. Bei 
der großen Weite der Grenzen, zwiſchen denen der Waſſerſpiegel im Ganzen 
ſchwankt, iſt dieſer Bruchtheil gewiß recht erheblich zu nennen. Der gewöhnliche 
Waſſerſtand liegt in Folge deſſen wieder zwiſchen jenem Scheitelwerth und dem 
Mittelwaſſer. Geht man über den Scheitelwerth hinaus, ſo nimmt die Häufig— 
keit der Waſſerſtände gleich recht raſch ab. Schon in der Nähe des mittleren 
Sommerhochwaſſers, das noch nicht einmal ganz der Mittelhöhe zwiſchen dem 
äußerſten Tiefſt- und dem äußerſten Höchſtſtand gleichkommt, liegen in einer 
20 em umfaſſenden Höhenſtufe nur noch 1 bis 2% aller Waſſerſtände. 

Doch hiermit iſt nur die ganz allgemeine Form der Häufigkeitslinie ge— 
kennzeichnet. Bei näherer Betrachtung ergiebt ſich, daß ſelbſt die 29 220 Einzel— 
beobachtungen eines SO-jährigen Zeitraumes noch nicht ausreichen, um bei einer 
Stufentheilung von 20 zu 20 em eine ganz ausgeglichene Geſtalt der Linie zu 
erzeugen. Vielmehr machen ſich in letzterer noch mehrfache Nebenſcheitel geltend, 
bei Thorn z. B. ein ſolcher in der Stufe 0,20/0,40 m (unter SW), bei Marien— 
burg innerhalb der Stufe 1,80/2,00 m (über SW). Zum großen Theil hängen 
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: Beobachtete Anzahl von Prozentiſche Häufigkeit der 

Thorn 1818/97 Waſſerſtänden: | Waſſerſtände: 
Stufen Winter Sommer Jahr Winter Sommer Jahr 
6,00 m und höher .. | 45 6 | 51 OS: 00 | 0,2 

m m | | | | 

ausſchl. 6,00 bis 5,80 einſchl. 16 n 0,1 0,0 0,1 
„ 5,80 W 5/80 18 0 18 0,1 0,0 0,1 
„ 5,80 „ 5,0 27 8 35 0,2 0,1 0,1 
AO ee 38 | 1 39 0,3 0,0 0,1 
I T n 47 5 52 en 900 0, 
„ 5,00 „ 4,0 „ 67 5 72 0,5 0,0 0,3 
m 4,80% AO 85 6 91 a o0 0,3 
BA BDA | 79 9• 88 9,5 % 90,1 0, 
N i e 121 14 135 0,8 0,1 0,5 
„ 420 „ 4,00 | 114 9 123 e 0, 
„ e 124 20 144 e 0 0, 
1 380 „ 3,60 „ 173 | 31 204 1,2 072 0,7 
„ 12.9.6000 tS AO i 186 | 29 215 ee e 
F | era 66 | 300 1,6 DER. 0 
1 380 Jo 2 297 64 361 2,1 0,4 1,2 
% 8,00% „ „ 284 Da se 2,0 0,6 1,3 
„ e BO eee, Bar! ln '2,6 1,1 1,8 
e in 781 3,3 1,5 2,4 
„ e AROE in 589 s 3842 3,9 Tom o 
„ 2 Ea E 804 411 1215 5,5 2,8 4,1 
„ 2,00 „ 1,80 S 9340 540 1480 6, S 95 
e a BONY 952 667 1619 6,6 45 5,5 
„ TOD e 184 921 2105 8,2 6,3 7,2 
i ee ee 2394 | 88 TOR 18,2 
„ 10 e dene es 887 388 8 
10000 BO 1380 1711 3091 | 95 116% 1 710,6 
„ 20,804 19. 80 1121 | 1876 2997 7,7 12,7 10,3 
„ ieee 10,40 u 1 2198 5,0 10,0 7,5 
120,40, eee is 1669 2284 4,2 11,3 7,8 
„ Ga, e n 1599 | 33 7,6 5,5 
% di 275 20,20° i 622 841 1,5 4. 2 9 209 
i e 168 278 | 08 11 0,9 
0,0 | 40 128 108 053 0,9 0, 
" — 0,60 " 0,80 n | 0ER — 11 | 0,1 — 0,0 
„ 0,80 „ 100 | 2 | 2900 — 0, 
Sefammtzahl . | 14500 | 14720 29220 100,0 100,0 w 100,0 


dieje Ungleichmäßigkeiten wohl mit dem Auftreten des Eiſes zuſammen, das den 
Waſſerſpiegel ſprunghaften Höhenänderungen ausſetzt; denn beſonders bei den 
Häufigkeitszahlen für den Winter zeigen ſich Schwankungen der oben gekenn— 
zeichneten Art. So erkennt man z. B. bei Marienburg leicht vier Scheitelpunkte 
in der winterlichen Häufigkeitslinie, und von dieſen iſt derjenige in der Höhenſtufe 
2,00/2,20 m dem um 0,6 m tieferen, der in der Tabelle auf S. 214 als Haupt- 
ſcheitel angeführt iſt, nahezu gleichwerthig. 
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Beobachtete Anzahl von Prozentiſche Häufigkeit der 
ö 


Kurzebrack 1818/97 


Waſſerſtänden: Waſſerſtände: 
| San | 
I Stufen Winter | Sommer | Jahr | Winter Sommer Jahr s 
| ae a | i 1 | 
6,60 m und höher.. 36 2 40 083 0,0 0,1 
m m 

ausſchl. 6,60 bis 6,40 einschl. 12 2 14 01 | 0,0 0,1 
Be ARE ee 30 2 32 02 0,0 0,1 
„ 6820 %% 8.00 „ 30 2 32 2.02 0,0 0,1 
i T 48 2% 50 08 0,0 0,2 
eh 5/80 „ 83 4 87 | 0,6 0,0 0, 
Mi eE BOA. 5 90 4 da 06 | 00 0,3 
BAR 528 112 6 1185. = 0901 00 0,4 
| „ S 2 500 138 | 13 1531 | 09 0,1 0,5 
| „ od RO 139 9 e, 0 0,5 
| „ RO ee 46 15 161 | DREI El 0,6 
| „ ee e ee 178 11 189% 101 0,7 
n AAO e 244 27.4] 271 | 1:71 9 0,9 
„ E NO 301 56 957..." l 1,2 
eee > 3180 8:0. a | 320 | 51 ST. s 1,3 
„ 880 % 800 375 74 449 25 
A ee e 388 89 477 2,7 0,6 1,6 
A See | 479 140 619 3,3 0,9 2,1 

1 302132011 EB0DE 526 245 771 3,6 1,7 2,6 s? 
| 2 173,00 „ 280 „ 619 262 881 4,3 1,8 3,0 
„22:80 BR 816 377 1193 5,6 2,6 4,1 
„ RAO AAO 867 514 1381 6,0 3,5 4,7 
#3... 240%. 220 833 574 1407 5,7 3,9 4,8 
1 „ 220 „ 2,00 „ 926 806 1732 6,4 55 | 59 
ji „ 2,00 1,80 „ 1110 899 2009 7,7 6,1 6,9 
{l ee, LBO 80 1038 1054 2092 N72 7,2 
8% 1e e or 1088 1371 2459 755 Sioa 8,4 
|) Mn. E E 1,2008 986 1645 2631 Sgad- D2 9,0 
|| „ ET ee 684 1452 2136 47 9% 7,3 
| „ 100 „ oo 547 1247 1794 l 6,2 
H „ ee eee 463 1272 1735 3,2 8,6 6,0 
t „ 0,60 „ 040 „ 268 867 1135 1,8 5,9 3,9 
| Br 120140. eee 252 792 1044 17 5,4 3,6 
|| dee 0001 190 465 655 1,3 3,2 2,2 
(| 920.00, e, 66 203 269 0, 1,4 0,9 
ii . e 63 | 78 141 04 |: 086 0,5 
| „ 0, „ 0% `» F 89 00 o 0,3 
„ 0,860 „ —0,80 ° „ 6 6 0 0,0 

| | 

Gefammtzaht . . 14500 14720 | 29220 | 100,0 100,0 100,0 

1 ; $ E 
ii Indeſſen zeigen auch die Häufigkeitslinien für das Sommerhalbjahr durchaus 
|| feinen glatten Verlauf. Nur bei Dirſchau ſchließen die Zahlen fich zu einem ſolchen 


zuſammen, wobei der Scheitelwerth ſcharf heraustritt. Dagegen zeigt die Linie 
für Thorn unmittelbar über dem Hauptſcheitel zunächſt eine verhältnißmäßig 
tiefe Einſattelung, worauf dann in den nächſten Stufen ein nochmaliger Anſtieg 


Dirſchau 1818/97 
Stufen 


7,00 m und höher. 


m 


ausſchl. 7,00 bis 


„ 6,80 „ 6,60 
„ 6,60 „ 6,40 
„ 6,40 „ 6,20 
„ 6,20 „ 6,00 
„ 6,00 „ 5,80 
„ 5,80 „ 5,60 
„ 5,60 „ 5,40 
„ 5,40 „ 5,20 
„ 5,20 „ 5,00 
„ 5,00 » 4,80 
„ 4,80 „ 4,60 
„ 4,60 „ 4,40 
„ 4,40 „ 4,20 
„ 4,20 „ 4,00 
„ 4,00 „ 3,80 
„ 3,80 „ 3,60 
„ 3,60 „ 3,40 
n 3,40 „ 3,20 
„ 3,0 „ 3,00 
„ oo 2,80 
„ 2,80 „ 2,60 
„ 260 „ 2,40 
oa) 
e 5200 
„ 2,00 „ 1,80 
51,80% 1,60 
„ 1,80 „ 1,40 
0 13902 20 
EEEE E 00 
„ 1,00 „ 0,80 
„ 0,80 „ 0,60 
„ ,so „ 0,40 
„ O, a0 „ 0,20 

Geſammtzahl 


m 


6,80 einſchl. 


48 


| 17 


14500 
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Beobachtete Anzahl von 
Waſſerſtänden: 


Winter Sommer Jahr 
ji 


52 


19 
32 


29220 


Winter 


0,1 
0,2 
0,2 
0,4 
0,6 
0,7 
0,7 
1,1 
1,3 
1,5 
2,0 
2,3 
2,1 
2,6 
3,6 
4,1 
5,6 
5,2 
6,0 
7,2 
6,3 
6,9 
7,4 
7,1 
72 
5,8 
3,8 
3,3 
2,1 
1,1 
0,6 
0,4 
0,1 
0,1 


100,0 


Sommer | 


N00 


„ 


100,0 


N 


| 
| 


Prozentiſche Häufigkeit der 
Waſſerſtände: 


Jahr 


0,2 


‚ 


0,1 
0,1 
0,1 
0,2 
0,3 
0,3 
0,4 
0,6 
0,7 
0,8 
11 
1,8 
1,3 
1,6 
2,2 
2,6 
3,6 
3,7 
4,5 
6,0 
5,9 
6,6 
7,2 
7,4 
8,3 
8,3 
7,0 
6,3 
5,2 
3,1 
1,8 
1,1 
0,1 
0,0 


100,0 


ſtattfindet. Auch bei Kurzebrack ift in ganz entſprechender Höhe noch ein zweiter 
Scheitel angedeutet, während bei Marienburg Scheitel untergeordneten Ranges 
ſowohl unter-, wie oberhalb des ſpitzen Hauptſcheitels (bei 0,90 m und bei 1,90 m 
a. P.) vorhanden ſind. Zum Theil mögen dieſe Ungleichmäßigkeiten Zufalls— 
erſcheinungen ſein, die bei einer Verſchiebung der Höhenſtufen anders ausfallen 
würden. Zum Theil äußert ſich in ihnen aber wohl auch die Querſchnitts— 
geſtaltung des Strombettes; denn ſonſt würde es ſchwer zu verſtehen ſein, daß 


| j — 
| 
| 218 — 
| > Beobachtete Anzahl von Prozentiſche Häufigkeit der 
Marienburg 1818/97 Waſſerſtänden: Waſſerſtände: 
= | 
| Stufen Winter Sommer Jahr | Winter | Sommer Jahr * 
| I | I 
| 7,00 m und höher.. 13 2 | 1s 01 1 
m m | 
| ausſchl. 7,00 bis 6,80 einſchl. 7 Sd 8 | 0,0 0,0 0,0 
|| RETTEN 11 2 1822270 00 | 00 
ji „ 10 1 8 00 | 00 
j e , AB DOE] 17 1 | 18 | 01 004,1. > 01 
| „ FEADR 06,00 | 44 2 46 | 08 0,0 0,2 
| „ do „ 5,80 „ 36 6 eee 0,1 
| n 5,80 „ 560 „ 42 Di 43 | 98 0,0 0,2 
0 i 67 9 76 N P e 0,3 
1 „ 540 „ 5,20 „ 90 9 99 0,6 01 | 0,3 
IN HOLEN eee, 84 6 | 90 | 0,6 0,0 0,3 
| 5 V- 64 137 8 | 146 | 089 0,1 0,5 
f e , N 162 F 0,1 0,6 
| „ 4,60 „ 4/0 „ 168 17 185 | 1,2 0,1 0,6 
| A ra AAO ee 244 26 | 270 17 * 0,2 0,9 
„ r 280 32: 124.812 19.4, 02 1,1 
i e 307 52 359 21.51, O, 1,2 
| 3 „ A 432 De 1,8 
Il n 360 „ 340 „ 441 86 527 | SOSA] 0,6 1,8 | 
N TVT 136 681 8,8 o9 23 
III Rai 4820, nur a A we OEE 297°. esd e he RR 
| a 8.000072; net 231 947 | 49 1,6 3,2 
| o G 782 331 1113 | 5,4 2,3 3,8 
| n 2,50 „ 2,40, 4 wu il 874 463 1337 || 6,0 82 4,6 
| " 3205.20. 200 848 584 1432 5,8 40 4,9 
„ 220 23000 5 867 1832 | 6,7 899 [68 
|| ee LED 40 952 1224 2176 6,6 8,3“ 7 37,5 
| n 830 1215 2045 | 5,7 8,2 7,0 
| i ET 989 1610 259 | 68 10,9 8,9 
| Ea P 20er 849 1175 2024 59 80 | 69 
i „ a E 669 | 1137 1806 4,6 w 6,2 
[| i Or 651 | 1142 1793 4,5 7,8 6,1 
| „ 0,80 „ 0,60 „ 470 1014 1484 3,2 6,9 5,1 
N „ „ 0 404 | 962 1366 2,8 6,5 4,7 
| N p , 287 832 1119 2,0 5,7 3,8 
e O E Mr 212 684 898 1,5 4,6 3,1 
Kr 0,00, 020 108 444 552 7 ³ 8/0 1,9 
„ o 15 64 79 0,1 0,4 08 
|| | 
|| Gefammtzahl . -| 14500 14720 29220 || 100,0 100,0 100,0 
|| * 
| ſich zwiſchen den Reihen für Thorn, Kurzebrack und Marienburg manche Aehnlich- 
keiten zeigen. 
| Trotz des etwas unruhigen Verlaufes der Reihen treten übrigens die geſetz— 
1 mäßigen Verſchiedenheiten zwiſchen beiden Halbjahren deutlich hervor. Sieht 
man von einigen ganz niedrigen Waſſerſtänden ab, jo zeigt fich, daß die Klein- 
s 
j 
1 
| 
f $ 
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Thorn (1818/97). 
Prozentſatz aller Waſſerſtände, die unter der angegebenen Höhe verblieben. 


| 


Höhe Winter Sommer Jahr Höhe Winter Sommer Jahr 
m | ajo o/o Jo m 40 590 % 
HHW 100,0 100,0 100,0 2,60 83,8 96,5 90,2 
6,00 99,7 100,0 99,8 2,40 80,5 95,0 87,8 
5,80 99,6 100,0 99,8 2,20 76,6 93,1 84,9 
5,60 99,5 100,0 99,7 2700 ** 110 90% | 80,8 
5,40 99,3 99,9 99,6 1,80 64,6 86,7 75,7 
5,20 99,0 99,9 | 99,5 1,60 38,0 82,1 70,2 
5,00 98,7 99,9 99,3 140 | 498 759 | 63,0 
4,80 98,2 99,8 99,0 120. 41,0 683 | 54,8 
4,60 | 97,6 99,8 98,7 1,00 32,4 595 | 461 
4,40 | 97,1 99,7 98,4 0,80 229 | 47,9 35,5 
4,20 96,3 99,6 98,0 060 | 152 35,1 25,2 
4,00 95,5 99,6 97,5 040 | 102 25,1 17,7 
3,80 94,6 99,4 97,0 020° | 60 13,8 9,9 
3,60 93,4 99,2 96,3 0.001 28 6,2 4,4 
3,40 92,1 99,0 95,6 e 2,0 1,6 
3,20 90,5 98,6 93,7 — 0,40 0,4 we e 
3,00 88,5 98,1 93,3 | OO. ar 0,0 
2,80 | 86,4 97,5 92,0 | - 0,80 | 0,0 ; 0,0 


> Kurzebrack (1818/97). 
Prozentſatz aller Waſſerſtände, die unter der angegebenen Höhe verblieben. 


Höhe 


Winter | PER Jahr Höhe Winter | Sommer Jahr 

m %% | 90 y o m %% | , 0 0% 
HHW 100,0 100,0 100,0 3,00 74,6 94,9 84,8 
6,60 99,7 100,0 99,9 2,80 70,4 93,1 81,8 
6,40 99,7 100,0 99,8 260 64,7 90,5 77,7 
6,20 \ 99,4 100,0 99,7 2,40 58,8 87,0 73,0 
6,00 99,2 99,9 99,6 220 | 530 83,1 68,2 
5,80 98,9 99,9 99,4 2,00 46,6 T 62,3 
5,60 98,3 99,9 | 991 1,80 39,0 71,6 55,4 
5,40 97,7 99,9 | 98,8 1,60 31,8 64,4 48,2 
5,20 96,9 99,8 | 984 1,40 | 24,3 55,1 39,8 
5,00 96,0 99,7 97,9 1720 (17% 43,9 30,8 
4,80 95,0 99,7 97,4 10 4% 12 34,0 23,5 
4,60 94,0 99,6 96,8 0,80 9,0 25,6 17,4 
4,40 92,8 99,5 96,2 0,60 5,8 16,9 11,4 
4,20 91,1 99,3 95,2 0,40 | 40 11,0 7,5 
4,00 89,0 98,9 9,0 020) am 7200 5,7 4,0 
3,80 86,8 98,6 | 92,8 e 2,5 1,7 
3,60 84,2 981 | 91,2 — 0%, | 08 M 
3,40 81,6 97,5 | 89,6 0,40 90 0,6 0,3 

| 


3,20 78,3 96,5 87,5 — 0,60 — 0,0 0,0 


Dirſchau (1818/97). 
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Prozentſatz aller Waſſerſtände, die unter der angegebenen Höhe verblieben. 


Höhe | Winter Sommer Jahr 
A m | 60 % %% 

HH W 100,0 100,0 100,0 
7,00 99,7 100,0 99,8 
6,80 99,6 | 100,0 99,8 
6,60 99,4 99,9 99,6 
6,40 9911 99,9 99,5 
6,20 98,8 99,9 99,3 
6,00 98,2 99,9 99,0 
5,80 97,5 99,8 98,7 
5,60 96,8 99,7 98,3 
5,40 95,7 99,7 97,7 
5,20 94,4 99,6 97,0 
5,00 92,9 99,4 96,2 
4,80 90,9 99,2 95,1 
4,60 88,7 98,8 93,8 
4,40 86,5 98,3 92,5 
4,20 84,0 97,7 90,9 
4,00 804 97,0 88,7 


Prozer 


Höhe 


m 


Marienburg (1818/97). 


Höhe 


Winter Sommer Jahr 


itſatz aller Waſſerſtände, die unter der angegebenen Höhe verblieben. 


HHW 


7,00 
6,80 
6,60 
6,40 
6,20 
6,00 
5,80 
5,60 
5,40 
5,20 
5,00 
4,80 
4,60 
4,40 
4,20 
4,00 
3,80 
3,60 


Winter 


fo 


100,0 
99,9 
99,9 
99,8 
99,7 
99,6 
99,3 
99,0 
98,8 
98,3 
97,7 
97,1 
96,2 
95,0 
93,9 
92,2 
90,3 
88,1 
85,2 


| Sommer Jahr 
0 lo 0 fo 


100,0 | 100,0 


| 1000 | 99,9 
100,0 | 99,9 

| 100,0 99,9 
100,0 99,8 
100,0 99,8 
99,9 99,6 
99,9 99,5 
999 | 99,3 
99,8 | 99,1 
99,8 98,7 
997 | 98,4 
97 | 979 
996 97, 
99, 96,7 
99,3 95,8 
99,1 94,7 
98,7 | 93,5 
98,0 | 91,6 

| 


Höhe 


m 


3,40 
3,20 
3,00 
2,80 
2,60 
2,40 
2,20 
2,00 
1,80 
1,60 
1,40 
1,20 
1,00 
0,80 
0,60 
0,40 
0,20 
0,00 
— 0,20 


Winter 


Sommer 


T 


Jahr 


RB o 


waſſerſtände im Sommer weſentlich häufiger auftreten als während des Winters. 
Bei den höheren Waſſerſtänden kehrt das Verhältniß ſich um. Ermittelt man 
nun (am beſten durch Zeichnung) den Punkt, in welchem die prozentiſche Häufig— 
keit für beide Halbjahre den gleichen Werth beſitzt, ſo zeigt Marienburg ein ab— 
weichendes Verhalten; denn hier liegt derſelbe rund 0,2 m über dem Mittel- 
waſſer des Jahres, bei den anderen drei Pegelſtellen aber ziemlich genau um 
den gleichen Betrag unter demſelben. (Vergl. Tabellen auf S. 219/220.) 

Wenn die Häufigkeitslinien beider Halbjahre einander aber in dem an— 
gegebenen Sinne ſchneiden, jo muß die prozentiſche Geſammtzahl der Waſſerſtände, 
die ein gewiſſes Maß nicht überſchreiten, wie man letzteres auch immer wählen 
möge, im Sommer größer ſein als im Winter. (Nur die ganz vereinzelten Tiefſt— 
ſtände des Winters ſchließen wir hierbei wiederum aus.) Am größten iſt jener 
Unterſchied ungefähr in der Höhe zwiſchen dem Mittelwaſſer des Sommers und 
dem des Jahres, und zwar beträgt er durchſchnittlich mehr als 30 %%. 

Da bei einer ſolchen Zuſammenfaſſung aller eine gewiſſe Höhe nicht über— 
ſchreitenden Waſſerſtände die den Reihen anhaftenden Zufälligkeiten in weitem 
Maße ausgeglichen werden, bietet dieſelbe auch ein ausgezeichnetes Mittel für 
die Beurtheilung der Veränderlichkeit des Waſſerſtandes von einem Monat zum 
anderen dar. Wir fügen deshalb auf S. 222 noch eine Tabelle bei, welche er— 
ſehen läßt, ein wie großer Prozentſatz aller dem betreffenden Monat angehörenden 
Waſſerſtände die betrachteten Pegelhöhen, zu denen wir mehrere volle Meter a. P. 
nehmen, erreichte oder überſchritt. Die Zahl der tieferen Waſſerſtände iſt alſo 
durch Ergänzung zu 100,0 zu finden. 

Die Geſetzmäßigkeit des Bildes iſt augenfällig. Betrachten wir die Reihen 
der Tabelle in wagerechter Richtung, ſo beſitzt der April bei Thorn und Dirſchau 
faſt durchweg die höchſten Zahlen. Erſt wenn man bis zu den Höhenſtufen 
empor ſteigt, die bereits den größeren Hochwaſſern entſprechen, ſo tritt der 
April die bis dahin feſtgehaltene Höchſtzahl höherer Waſſerſtände naturgemäß an 
den März ab. Auf dieſen Monat fällt zweimal bereits vorher die höchſte Zahl 
bei Kurzebrack, öfter noch bei Marienburg (bereits von 2 m an). Zum Herbſte 
hin erfolgt eine ziemlich ſchroffe Abnahme der Zahlen. Meiſt wird die kleinſte 
Zahl ſchon im September erreicht; erft wenn man die Waſſerſtände hinzunimmt, 
die ſchon mittelhohe Anſchwellungen darſtellen, ſtellt fich der Oktober, zum Theil 
im Verein mit dem November als diejenige Jahreszeit heraus, in der die be— 
treffende Pegelhöhe am ſeltenſten überſchritten wird. Doch ſind die Zahlen für 
die drei Herbſtmonate überhaupt nicht allzu verſchieden, ebenſo wie vorher die 
Sommermonate Juni Auguſt ziemlich gleichartige Verhältniſſe darbieten. 

(Die Schlußtabelle dieſes Abſchnitts iſt auf S. 222 abgedruckt.) 


5. Hochfluthen und Ueberſchwemmungen. 
a) Häufigkeit und jahreszeitliche Vertheilung. 
Die Hochfluthen des Frühjahrs ſind für den preußiſchen Lauf der Weichſel 
weit wichtiger als diejenigen des Sommers. Nicht allein überragen die Früh— 
jahrshochwaſſer die Sommerfluthen an Höhe, ſondern fie treten auch viel häufiger 
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horn 
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Kurzebrack 


irſchau 


DD 


Marienburg 


Prozent- 8 z 
zahlen = 2 8 
der Häufigkeit 2 2 = 
1818/97 S al» 
> 1,0 m 37, 45,6 64,6 
= 2,0 m 4,6 8,5 19,1 
> 3,0m 1,1 1,5 3,8 
> 40 m 0,1 0,5 
| > 5,0 m - 0,0| 
> 6,0 m | 
> 1,0 m 66,6 77,8 88,7 
= 2,0 m 14,4 | 33,1 | 52,5 
> 3,0 m 2,2 7,9 21,2 
> 4,0 m 0,3 2,1! 9,8 
> 5,0 m 0,9| 3,8 
> 6,0 m 0,2 0,5 
> 2,0 m 54,7 75,3 86,0 
> 3,0 m 10,5 30, 47,2 
> 40m | 1,8 8,4 13,0 
z= 50m 0, 23| 3,5 
> 6,0m 05| 0,8 
=70m| — | 
> 1,0 m 67, | 77,4 | 87,3 
= 2,0 m 16,8 42,5 | 57,5 
= 3,0 m 4,0 14,9 25,5 
= 40m || 16| 43| 7,1 
= 5,0 m 0,3 0,9 1,3 
=> 60m | 00! , 0,1) 
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9,2 
3,8 
1,0 
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Mai 
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89,7 92,1 72,0 
51,8 59,7 22,3 
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51,8 
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23) giebt an, an wie 


viel Tagen der einzelnen Monate in dem 8O-jährigen Zeitraume 1818/97 der 
Waſſerſtand von 4,00 m a. P. Kurzebrack, welcher die Ausuferungshöhe um etwa 
0,70 m übertrifft und eine Ueberfluthung des größten Theiles der Vorländer 
und Außendeichländereien herbeiführt, überſchritten worden iſt. Daneben iſt dann 
auch noch berechnet, an wie viel Tagen unter je 1000 Tagen jeden Monats dieſe 


Höhe überſchritten worden wäre. 


Danach ergiebt ſich die überaus viel größere 


Häufigkeit der Ausuferungen im Frühjahr; während im März an 208 Tagen 
und im April an 205 Tagen unter je 1000 Tagen die Höhe von 4,00 m erreicht 
wurde, geſchah dies in dem Sommermonat, der die größte Häufigkeit von Aus— 
uferungen aufweiſt, nur an 14 Tagen. 


~- 
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J. Der Waſſerſtand von 4,00 m a. P. II. Der höchſte Waſſerſtand des betreffenden 
Kurzebrack wurde in dem Zeitraume 1818/97 Monats betrug in dem Zeitraum 1818/97 
überſtiegen: mehr als 4,00 m a. P. Kurzebrack: 
r le unter 
Monat an Tagen i Monat in Jahren 100 Jahren 
des Monats in Jahren 
an Tagen 
November. 7 3 November . 2 2,5 
Dezember .. 53 21 Dezember . - 12 15,0 
Tantarı 242 98 Januar 21 26,3 
Februar . 277 123 Februar 27 33,8 
MW 517 208 Nee 47 58,8 
Will 493 205 UHE a en 41 51,3 
MB 60 24 MMG SEN 11 | 13,8 
III un, 18 7 RUE 5 6,3 
N ee er 34 14 A 12 15,0 
Auguſt 29 12 Auguſt - : 8 10,0 
September .. 10 4 September .. 3 3,8 
Oktober 4 2 Dobben 1 1,3 


Etwas anders geſtaltet fich das Verhältniß, wenn man nicht die Dauer 
der Ausuferungen, ſondern nur die Zahl derſelben feſtſtellt. In der Zuſammen— 
ſtellung II ift daher für jeden einzelnen Monat des Zeitraumes 1818/97 an- 
gegeben, in wie viel Jahren der Höchſtſtand des betreffenden Monats mehr als 
4,00 m a. P. Kurzebrack betrug und wie viel dies in Prozenten ausmacht. Wir 
ſehen, daß die größte Zahl der Ausuferungen ebenfalls auf den März und April 
fällt, daß ſie aber nicht ſo ſehr diejenigen des Juli, der hier wieder der 
Sommermonat mit der größten Zahl der Ausuferungen iſt, überragt, wie dies 
hinſichtlich der Häufigkeit der Fall war. Denn während unter 100 Jahren der 
höchſte Waſſerſtand des März und des April an 58,8 und 51,3 Jahren über 
4,00 m a. P. Kurzebrack hinausging, trat dies in 15,0 Jahren bezüglich des 
Juli ein. Dies weiſt darauf hin, daß die Hochfluthen im Frühjahr nicht allein 
öfter auftreten, ſondern auch jedesmal von längerer Dauer ſind. Wenn der 
Höchſtſtand des Monats einmal 4,00 m a. P. Kurzebrack überſchritten hat, jo 
bleibt er über dieſer Höhe im März durchſchnittlich an 11, im April durch— 
ſchnittlich an etwa 12 Tagen, im Juli dagegen durchſchnittlich noch nicht ganz 
an 3 Tagen. 

Die Reihenfolge der Monate in ihrer Bedeutung für das Auftreten von 
Hochwaſſer iſt nach beiden Zuſammenſtellungen nahezu gleich. Die Wintermonate 
März, April, Februar und Januar ſtehen allen übrigen voran; am ſeltenſten 
trifft das Hochwaſſer auf den Oktober, dem indeſſen der Wintermonat November 
ziemlich gleich kommt. Die Reihenfolge zeigt aber nach den beiden Zuſammen— 
ſtellungen inſofern eine Abweichung, als in Bezug auf die Dauer der Ausufe— 
rungen der Mai dem Dezember vorangeht, während in Bezug auf die Häufigkeit 
das Umgekehrte der Fall iſt. Sieht man vom Mai ab, der faſt immer nur den 
Uebergang der Frühjahrsfluthen zu den ſpäteren kleineren Waſſerſtänden bildet, 


jelten aber eigene Hochfluthen bringt, jo ift der wichtigſte Sommermonat der 
Juli, dem in der Reihenfolge Auguſt, Juni und ſchließlich September folgen. 
Der wichtigſte Sommermonat bleibt indeſſen nach der Zuſammenſtellung ! hinter 
dem an vorletzter Stelle ſtehenden Wintermonat Dezember zurück und kommt ihm 
nach der Zuſammenſtellung II nur eben gleich. 


b) Sommerhochfluthen. 
Das verhältnißmäßig ſeltene Eintreffen höherer Waſſerſtände im Sommer 
erweiſt ferner die nachſtehende Ueberſicht derjenigen Waſſerſtände, die a. P. 


Der Waſſerſtand Hoöchſter Waſſerſtand 
Jahr war über 4,00 ma. P. 


Kurzebrack Datum m 
| 

1837 13.—18. Mai 16. 5. 5,34 
1839 6.—9. Mai S. 5 4,18 
1839 31. Auguſt bis 6. Sept. 3. 9. 5,52 
1840 30. Auguft bis 2. Sept. 1.29 4,34 
1843 19, Auguft | 10.8. 4,03 
1844 29. Juli bis 13. Auguſt IB. 6,72 
1845 28. Juli bis 1. Auguft 30:7; 4,81 
1853 1.—17 Mai 3. 5. 5,44 
1853 | 12. Juli 129 7% 4,03 
1854 | 30. Juli 30. 7. 4,11 
1855 4.—6. Mai 5. 5. 4,45 
1855 27.--28. Mai 27. 5. 4,16 
1867 17.—22. Juli 19. 7. 6,22 
1871 8. Juli 8. 7. 4,21 
1872 28. 30. Auguft 29. 8. 4,34 
1874 24.29. Mai 27. 6. 5,83 
1877 25. Mai bis 1. Juni 28. 8. 4,84 
1879 21.— 22. Mai 22. 5. 4,08 
1879 5. 6. Auguſt 6. 8. 4,19 
1882 28.— 29. Auguſt 29. 8. 4,16 
1882 5.—6. September 9. 4,19 
1884 26. Juni bis 3. Juli 2778. 6,85 
1885 17.18. Juli 17./18. 7. 4,16 
1887 26.—27. Juni 27. 6. 4,84 
1893 13.—16. Juni 14. 6. 5,08 
1893 20.— 23. Auguſt 21. 8. 4,78 
1894 24.—29. Juni 25. 6. 5,13 


| 


Kurzebrack während der Monate Mai bis einschl. Oktober in dem 60-jährigen 
Zeitraume 1836/95 mehr als 4,00 m betragen haben. Meiſtens ſind dem 
Mai-Hochwaſſer ſchon größere Anſchwellungen des Frühjahrshochwaſſers voran 
gegangen, ſo daß es ſich dabei nicht um ſelbſtändige Hochfluthen handelt. Der 
Waſſerwuchs zwiſchen den vorangegangenen niedrigſten und dem der Mai-An 
ſchwellung entſprechenden höchſten Stande hat z. B. 1839 nur 0,30 ın betragen, 
dagegen 1837, 74, 77 über 2,00 m (nämlich 2,41, 4,31, 2,73 m). Dieſe drei 


Mai⸗-Hochwaſſer find als ſelbſtändige Fluthwellen anzuſehen. Läßt man die 
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übrigen außer Betracht, jo ift ein Höchſtſtand über 4,00 m demnach 22-mal, ein 
ſolcher über 5,00 m nur 8-mal und ein folcher über 6,00 m nur -mal eingetreten, 
während Sommerwaſſerſtände über 7,00 m überhaupt nicht vorgekommen ſind. 
Auf die beiden Jahrzehnte 1836/55 entfallen 8, auf 1856/75 nur 4, auf 1876 
bis 95 wiederum 9 ſommerliche Hochfluthen, da die beiden Höchſtſtände im 
Auguſt September 1882 zu derſelben Hochfluth gehören. Die auf S. 227 be— 
findliche Ueberſicht der größeren ſeit 1811 eingetretenen Hochwaſſer zeigt dagegen, 
daß Frühjahrswaſſerſtände von über 7,00 m a. P. Kurzebrack gar nicht felten 
ſind, und daß ſie ſogar bis über 9,00 m hinaus gehen. 

Da der weitaus größere Theil der Niederungen auf preußiſchem Gebiete 
durch Winterdeiche geſchützt iſt, werden von den verhältnißmäßig niedrigen 
Sommerhochfluthen nur Außendeiche, Vorländer und kleinere Niederungen be— 
troffen, aber auch dieſe bei geringeren Anſchwellungen nur zum Theil. Die voll 
eingedeichten Niederungen ergreifen wegen des faſt immer gefahrloſen Verlaufes 
des Sommerhochwaſſers ſehr ſelten Schutzmaßregeln. Früher, als die Deiche 
meiſt noch niedriger waren, traten allerdings Deichbrüche und Schäden vielfach 
auch bei höheren Sommerhochfluthen ein. Jetzt entſteht für dieſe Niederungen, 
namentlich für diejenigen, die größere Waſſermaſſen von dem angrenzenden 
höher gelegenen Gelände empfangen, ohne Schöpfanlagen zu beſitzen, gewöhnlich 
nur dann Schaden, wenn die Anſchwellungen längere Zeit hindurch anhalten, ſo 
daß die Entwäſſerung gehemmt wird und eine Ueberſtauung durch das Binnen— 
waſſer erfolgt. Indeſſen verlaufen die größeren Sommerhochfluthen meiſtens 
ſehr ſchnell, während allerdings kleinere Erhebungen zuweilen längere Zeit an— 
halten und in den ungünſtig gelegenen Niederungen, wie beiſpielsweiſe in der 
Kulmer Stadtniederung, nicht unerhebliche Ueberfluthungen durch Binnenwaſſer 
hervorrufen. Zur Beſeitigung dieſes Uebelſtandes iſt in der Kulmer Stadt— 
niederung jetzt die Anlage eines Schöpfwerkes in Angriff genommen. Für dieſe 
ſchädliche Behinderung der Vorfluth kommen auch die nicht als eigentliche Hoch— 
fluthen anzuſehenden hohen Anſchwellungen im Mai in Betracht; die von 1855 
hat während des ganzen Monats angehalten und zweimal + 4,00 m a. P. 
Kurzebrack überſchritten. Unter Einrechnung derſelben beläuft ſich die Zahl der 
nachtheiligen ſommerlichen Höchſtſtände auf 27, entſprechend 25 Hochwaſſer— 
erſcheinungen. Hiervon entfallen 11 auf die beiden Jahrzehnte 1836/55, nur 4 
auf 1856/75 und wiederum 10 auf 1876/95. 


c) Frühjahrshochfluthen. 

Die Frühjahrshochfluthen treten faſt immer bei und unmittelbar nach dem 
Eisgange auf. Der Verlauf iſt gewöhnlich ſo, daß die größeren Waſſermaſſen, 
die beim Eintritt von Thauwetter in den oberen Gebieten in den Strom ge— 
langen, den Eisaufbruch bewirken und die gebrochenen Eismaſſen vor ſich her 
ſchieben. Dadurch wird der Abfluß des Waſſers gehemmt, ſo daß ſich dieſes 
hinter den abgehenden Eismaſſen zu größerer Höhe aufſtaut. Nach voll— 
ſtändigem Eisaufbruch, der gewöhnlich in den oberen Stromſtrecken früher erſolgt, 
verlaufen ſich die angeſtauten Waſſermaſſen bald, weshalb zumeiſt gleich nach 
dem Eisgange zunächſt ein Sinken des Waſſerſtandes eintritt. Dauert aber das 
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Thauwetter an, wie das meiſtens zu geſchehen pflegt, ſo gelangen die Haupt— 
maſſen des Schmelzwaſſers erſt nach dem Eisgange in den Strom und bewirken 
eine neue Hebung des Waſſerſtandes. Daher folgt dem Eisgange gewöhnlich 
eine Hochwaſſerwelle bei nahezu oder gänzlich eisfreiem Waſſer. Wird aber 
der Fortſchritt des Eisganges durch Verſetzungen und Stopfungen gehemmt, ſo 
holt die Hochwaſſerwelle denſelben ein, und das eisfreie Hochwaſſer folgt dann 
unmittelbar nach dem Eisgange, oder es fällt auch die höchſte Erhebung mit 
dieſem zuſammen, ſo daß hinterher ein ſtetiges Fallen eintritt. Meiſt zeigen ſich 
allerdings ſpäter noch einige kleinere Erhebungen, die theils von der Vermehrung 
des Waſſerzufluſſes in Folge ſtärkeren Thauwetters oder größerer Niederſchläge, 
theils von dem ſpäteren Eintreffen des Hochwaſſers aus dem Narew und Bug 
herrühren. Hiermit verbunden iſt vielfach auch noch der Abgang ſehr mürber 
und loſer Eismaſſen, des ſogenannten „polniſchen Eiſes“ (vergl. Bd. III S. 458 
u. 513). Wird das Thauwetter durch Froſt unterbrochen und treten auch noch 
ſpäter größere Niederſchläge auf, ſo erreichen die nachfolgenden Wellenſcheitel 
ebenſo große oder auch noch größere Erhebungen als die erſte Hochwaſſerwelle. 
d) Größte Hochfluthen ſeit 1811. 

In der folgenden Zuſammenſtellung (S. 227) ſind die größten ſeit dem Jahre 
1811 aufgetretenen Hochfluthen zuſammengeſtellt. Sie ſind dabei annähernd nach 
ihrer Höhe geordnet, was allerdings inſofern Schwierigkeiten hat, als durch die 
beim Eisgang entſtehenden Verſetzungen und Stopfungen an einzelnen Stellen 
örtliche größere Erhebungen hervorgerufen werden und daher die Hochwaſſer an 
den verſchiedenen Pegeln auch verſchiedene Bedeutung haben. 

Die Tabelle weiſt nur 3 Sommerhochfluthen, dagegen 24 Frühjahrshoch— 
fluthen auf. Unter letzteren iſt diejenige von 1855 im Allgemeinen die höchſte, 
ihr folgen die nahezu gleichwerthigen Hochfluthen von 1888, 1889 und 1891; das 
Hochwaſſer von 1829 zeigt beſonders im unteren Stromlaufe große Erhebungen, 
während die Waſſerſtandshöhe in den oberen Strecken keine allzu große war. Die 
größten Sommerfluthwellen aus den Jahren 1813, 1844 und 1884 ſtehen den großen 
Frühjahrsanſchwellungen erheblich an Höhe nach. Von den Frühjahrshochfluthen 
entfallen 2 auf 1816/35, 8 auf 1836/55, 3 auf 1856/75 und 10 auf 1876/95. 

In den folgenden Unterabſchnitten werden über dieſe Sommerhochwaſſer 
einige nähere Mittheilungen gemacht, während die bemerkenswertheren Frühjahrs— 
hochwaſſer bei der Schilderung der Eisverhältniſſe eingehende Betrachtung finden. 

e) Hochfluth vom Auguſt September 1813. 

Der Sommer des Jahres 1813 war ſehr regenreich, beſonders in den 
Monaten Auguſt und September. Nach einem Sommerhochwaſſer von mittlerer 
Höhe im Juli begann das Waſſer unerwartet nochmals gegen Ende Auguſt zu 
ſteigen und erreichte auf preußiſchem Gebiete am Anfange des September ſeinen 
höchſten Stand, und zwar bei Thorn am 1. September mit 6,09 m a. P. und 
bei Kurzebrack am 3. September mit 6,96 m a. P. Bei der verhältnißmäßig 


geringen Höhe der damaligen Deiche traten in Folge dieſes hohen Waſſerſtandes 


viele Deichbrüche ein. Ueber die zahlreichen Brüche in der Thorner Niederung 
liegen genauere Nachrichten nicht vor. In der Kulmer Amtsniederung wurden 
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Höchſtſtand am Pegel zu 


Jahr Thorn Kurzebrack Dirſchau Marienburg 
2. Waſſer⸗ a Waſſer⸗ Waſſer⸗ Waſſer 

| aag ſtand | SAB ſtand Tag ſtand Tag ſtand 

1855 27. 8 6,77 28. 8. 8,63 || 28. 8. 8,63 28. 3. 7,90 
1888 | 25. 3 6,65 25 3. 7,74 26. 3. 7,79 25.3. | 10,21 
1889 | 28. 3. 6,78 29. 3. 7,59 || 28, 3. 8,37 29. 3. 7,88 
1891 || 13. 8. 7,67 15. 3, 7,44 15. 3. 7:31. ea C: BENY 6,52 
1829 | 6.4 5,49 7 7,485 9. 4. 8,00 9. 4. 8,00 
1871 [ 1.3 7,79 || 3.3. 7,24 338,26 SR: 6,46 
1816 | er 19. 3. 6,46 20. 8. 9,10 20. 8. 7,64 
1841 27. 3 5,73 25. 8. 6,47 26, 3. 847 | 28. 3, 8,40 
1879 | 17. 2. 7,77 20. 2. ee A CS A 722 21. 2. 7,14 
1877 | 27. 3 557 || 26. 3. 9,06 || 27.3.| 7,865 28. 8. 6,04 
1854 | 16. 3. 6,28 18. 3. 7,08 18, 3. ber 18. 8 1525 
1844 30. 7. 6,51 are} 6,72 2. 8. 7 I 8. 7,30 
1884 | 26. 6 6,40 27. 6. 685 27. 6. 7,88 28. 6. 6,54 
1886 | 3. 4. 6,20 . 7,04 5. 4. 7,65 5. 4. 6,22 
1846 | 6. 3. 5,78 5. 8. 6,33 8. 3. 67 . 3. 7,00 
1845 5. 4. 5,57 6. 4. 6,77 8. 4. 7,85 | 9.4.| 6,98 
1830 | 26. 3. 5,78 28. 3. 6,37 35: 6,67 || 22. 8. 7,38 
1813 | 1.9. 6,09 3. 9. 696 4. e 6,48 | 49. 6,43 
1895 | 30. 3. 6,09 31. 3. 6866 81. 3. 71 81. 8. 601 
1876 | 29. 2. 5,23 29. 2. 701 | 1483| 7,04 29. 2. 6561 
1814 eee e 8,48 . 4. 6% ., 4, 7,85 
1839 31. 3. 4,26 alt 3 6,09 . Si 8,32 
1880 9. 3 5,52 10. 8. ee e 6586 
1850 23. 2. | 432 28. 2. 5,52 28. 2. 628 224. 2. 8,00 
1860 | 8. 4. 5,81 10. 4. 6,04 10. 4. | 6,96 | 10. 4, 5,02 
1861 | 20. 2 3,61 2162 5,81 21. 2. 8,11 21. 2. 3,84 
1883 5. 4 6,70 Re 539 6. 4. 6,07 6. 4. 2,98 
1848 | 29. 2 2,64 . 4,29 5. 8, 4,89 3. 3. 7,79 


die Sommerdeiche bei Czarzebuſch gänzlich zerſtört (11 Durchbrüche). Außerdem 
entſtand ein Durchbruch bei Kokotzko oberhalb der Kirche, ein Durchbruch gegen 
Borowno und Bjenkowko, wobei der Deich auf rd. 2650 m Länge gänzlich fort- 
geſchwemmt wurde. Dieſer Bruch blieb 5 Jahre lang offen und wurde endlich 
in den Jahren 1818 bis 1821 wieder geſchloſſen. In der Kl. Schwetzer Niede— 
rung wurde der Deich im Schwetzer Loſe, im Niedwitzer und im Dzikowoer Be— 
zirke im Ganzen auf rd. 415 m Länge durchbrochen und außerdem das Deichende 
um 150 m weggeriſſen. Die Brüche wurden 1817 geſchloſſen, das Deichende 
1819 wieder hergeſtellt. In der Kulmer Stadtniederung entſtanden Durchbrüche 
oberhalb des Dorfes Köln, bei der Unterförſterei im Podwitzer Walde, im Dorfe 
Podwitz, unterhalb Podwitz und in der Nähe von Schönſee. In der Schwetz — 
Neuenburger Niederung traten theils durch Quellungen, theils durch Ueberſturz 
folgende Deichbrüche ein, die 1814 wieder geſchloſſen wurden: unweit Michelau 
ein Bruch von 125 m Länge, etwa 65 m weiter unterhalb ein anderer Bruch 
von etwa 225 m Länge, bei D.-Weſtphalen ein Bruch von 300 bis 340 m 
15% 
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Länge, bei Gr. - Weftphalen ein 225 bis 260 m langer Bruch, In der 
Marienwerderſchen Niederung erfolgte ein Bruch bei Rathsweide an derſelben 
Stelle, wo ſchon 1786 bei dem Eisgange ein Deichbruch ſtattgefunden hatte. 
Der Bruch hatte Anfangs nur eine Länge von 75 m, erweiterte ſich aber bald 
auf eine Länge von rd. 375 m. Außerdem brach der Deich an vier Stellen 
unterhalb Rudnerweide in 38, 23, 60 und 45 m Länge. Doch geſchahen dieſe 
Durchbrüche, nachdem die Niederung ſich mit Waſſer gefüllt hatte, von innen 
nach außen, dienten alſo zur Entlaſtung der Niederung. Der Kommunikations- 
deich (an der Theilung von Weichſel und Nogat) wurde bei 6,46 m a. P. 
Montauerſpitze faſt gänzlich unter Waſſer geſetzt. Er erlitt dabei einige, wenn 
auch nur unbedeutende Durchriſſe, da das Waſſer in der Nogat 18 em niedriger 
als in der Weichſel ſtand und daher ein Ueberſturz über den Deich hinweg ſtatt— 
fand. Im Danziger Werder verurſachte dieſes Hochwaſſer ganz bedeutenden 
Schaden, da während der Belagerung Danzigs der Deich des Werders theils 
von den Vertheidigern, theils von den Belagerern aus militäriſchen Rückſichten 
an 4 Stellen durchſtochen oder geſprengt worden war. Das durch dieſe Deich⸗ 
lücken einſtrömende Hochwaſſer erweiterte ſie zu tiefgehenden Bruchlöchern und 
ſetzte die Niederung zum größten Theil tief unter Waſſer. Die Brüche blieben 
bis nach Beendigung der Belagerung offen und konnten dann, da ſich das 
Weichſelwaſſer während langer Zeit durch fie ergoſſen hatte, nur ſchwer und 
mit erheblichen Geldopfern geſchloſſen werden, ihre vollſtändige Schließung ge— 
lang erſt im Herbſte 1815. Der Marienburger und Elbinger Werder blieben 
von Deichbrüchen verſchont; dagegen wurde bei der Einlage an der unteren Nogat 
die Verdämmung des Marienburger Ueberfalles trotz aller Gegenwehr durch— 
brochen. Bald darauf überſtrömte das Waſſer auch die beiden anderen Ueber- 
fälle, fo daß die Einlage vollſtändig unter Waſſer geſetzt wurde. 


f) Hochfluth vom Juli, Auguſt 1844. 

Im Jahre 1844 wies der Sommer ſchon vom Mai ab ſehr feuchte Witte⸗ 
rung auf. In der zweiten Hälfte des Juli trat ſtarker Regen bei Nordweſt— 
wind ein. Die Folge hiervon war ein bedeutendes Hochwaſſer, das bei Thorn 
am 30. Juli feine größte Höhe mit 6,51 m erreichte. Bei dieſem hohen Waſſer— 
itande entſtanden mehrfach Deichbrüche. In der Thorner Niederung traten zwei 
Brüche bei Wieſenburg von vd. 375 und 270 m Länge ein, ebenſo zwei Brüche bei 
Schmolln von 375 m und 75 m Länge, ferner vier Brüche bei Penſau von 
150 m Länge und ein Bruch bei Böſendorf von 75 m Länge. In der Kulmer 
Amtsniederung wurde die ganze Eindeichung gegen Czarzebuſch auf 1130 m 
Länge wieder zerſtört. In der Kulmer Stadtniederung verſchwamm der damals 
angefangene neue Deich bei Kollenken auf 450 in Länge; ferner erfolgte ein 
Bruch bei Grenz von 75 m Länge und drei ſolche bei Schönſee von 150, 185 
und 210 m Länge; bei Roßgarten wurde der Deich in beträchtlicher Länge zer— 
ſtört. Zur Beſeitigung aller dieſer Schäden in den beiden Kulmer Niederungen, 
jowie zur Aufführung eines neuen Deiches oberhalb Czarzebuſch, durch den die 
Kulmer Amtsniederung gegen Einſturz des Waſſers von oben her geſchützt wurde, 
ferner zur Aufführung eines neuen Deiches bei Kollenken zum Schutze der Eich— 
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walder Niederung und gleichzeitig zum Schutze der Hauptniederung wurden vom 
Staate ganz bedeutende Unterſtützungen im Betrage von über 300 000 Mark be— 
willigt. An der Getheilten Weichſel entſtanden keine Deichbrüche; dagegen durch— 
brachen an der Nogat die beiden oberen Ueberfälle nach der Einlage hin bei 
einem Waſſerſtande von 6,02 m a. P. Wolfsdorf. 


g) Hochfluth vom Juni 1884. 

Die im Bande III S. 484/492 näher beſchriebene Hochfluth vom Juni 
1884 hatte in der preußiſchen Strecke des Weichſelſtroms theils größere, theils 
kleinere Höchſtſtände als die beiden anderen großen Sommerhochwaſſer dieſes 
Jahrhunderts von 1813 und 1844. Der erſte Anſtieg, der auf der oberſten 
Strecke der preußiſchen Weichſel etwa in der Nacht vom 23. zum 24. Juni 
begann, erfolgte ſehr ſchnell; beiſpielsweiſe ſtieg bei Kulm der Waſſerſtand vom 
Mittag des 24. zum Mittag des 25. Juni von 0,90 auf 4,16 m a. P., alfo 
innerhalb 24 Stunden um 3,26 m. Das weitere Steigen ging langſamer vor 
fich, da der Höchſtſtand mit 6,32 m a. P. Kulm erft in der Nacht vom 26./27. 
Juni um 12 Uhr erreicht wurde, wonach der Wuchs innerhalb 36 Stunden nur 
noch 2,16 m betrug. Im Uebrigen trat der Höchſtſtand bei Thorn am 26. Juni 
(Mittags 12 bis 2 Uhr) mit 6,40 m a. P., bei Fordon am 26. Juni (Abends 
6 Uhr) mit 5,95 m a. P., bei Graudenz am 27. Juni (Morgens 2 bis 3 Uhr) 
mit 6,80 m a. P., bei Kurzebrack am 27. Juni (Mittags 12 Uhr) mit 6,85 m 
a. P., bei Dirſchau am 27. Juni (Abends 9 Uhr) mit 7,38 m und bei Marienburg 
ungefähr um dieſelbe Zeit mit 6,54 m a. P. ein. Hiernach würde der Wellen- 
ſcheitel mit einer ſehr ungleichförmigen Geſchwindigkeit, die zwiſchen etwa 3,5 und 
9,5 km in der Stunde ſchwankte, fortgeſchritten ſein. Da ſich aber der höchſte 
Waſſerſtand auch dieſes Mal, wie gewöhnlich, während längerer Zeit nahezu auf 
derſelben Höhe gehalten hat, ſo werden die genaueren Zeitangaben für den Eintritt 
des Höchſtſtandes nicht überall völlig zutreffend ſein. Es iſt vielmehr anzunehmen, 
daß der Fortſchritt des Wellenſcheitels ein ziemlich gleichmäßiger geweſen iſt und 
entſprechend den Zeitangaben für den oberſten und unterſten Pegel etwa 5,4 km 
in der Stunde betragen hat. 

Die Verluſte, die bei der beträchtlichen Höhe und beſonders bei dem ſchnellen 
Anſteigen des Waſſers entſtanden, waren recht erheblich. Sämmtliche Außen— 
deichländereien und ſämmtliche am ungetheilten Strome gelegenen, mit Sommer— 
deichen verſehenen Niederungen (mit Ausnahme der Niederung des Brattwiner 
Wallverbandes) wurden unter Waſſer geſetzt und verloren zum großen Theil 
ihre Ernte. Die mit niedrigen Sommerdeichen verſehenen Niederungen an der 
Nogat und an der Elbinger Weichſel konnten dagegen faſt durchweg gegen Ueber— 
ſchwemmung geſchützt werden, und nur einige kleinere Flächen traf hier das 
Schickſal der Niederungen am ungetheilten Strom. Außer den Verluſten in den 
gar nicht oder unvollkommen eingedeichten Niederungen erfuhren auch zwei mit 
Winterdeichen verſehene Niederungen, nämlich die Thorner Stadtniederung und 
die Kulmer Stadtniederung, größeren Schaden. Bei der erſteren brach der 
Deich bei Amthal an der oberen Grenze von Scharnau, wodurch der größte 
Theil der Niederung unter Waſſer geſetzt wurde. Bei der letzteren trat ein Bruch 
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des Thores des bei Rondſen befindlichen Sieles ein; trotzdem ſogleich Abwehr— 
maßregeln ergriffen wurden, erfolgte dennoch durch das eindringende Waſſer eine 
Ueberſchwemmung der tiefliegenden Theile der Niederung bis Nd.-Ausmaß aufwärts. 


h) Ueberſchwemmungen in früheren Jahrhunderten. 
Aus älterer Zeit liegen nur unvollſtändige Nachrichten über die an der 


preußiſchen Weichſel eingetretenen Ueberſchwemmungen vor, am vollſtändigſten über 


die Deichbrüche, deren Zahl und Ausdehnung mindeſtens doch einigen Anhalt giebt, 
auf das Vorhandenſein größerer Hochfluthen zurückzuſchließen. Folgende Zuſammen— 
ſtellung enthält ein Verzeichniß aller bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts vor— 
gekommener Deichbrüche, über die Nachrichten aufzufinden waren. 


Verzeichniß der an der Weichſel und Nogat während des vierzehnten 
bis achtzehnten Jahrhunderts vorgekommenen Deichbrüche. 
Bezeichnung der Bruchſtelle 


* 
Jahr = 
an Stromarm Ort 


Bemerkung 


1326 Getheilte Weichſel Kleiner (Stüblauer) Werder | Stüblauer Werder gehört jetzt 
zum Danziger Werder. 


1337 > 2 Kleiner Werder 

1376 Nogat Sommerort 

1379 Ungetheilte Weichſel bei Falkenberg, Graudenz, Falkenberg lag in der Kom- 
Schwetz | thurei Mewe, wohl gleich 


bedeutend mit Falkenau. 
1388 Ungetheilte, Getheilte An vielen Stellen von Graudenz 


Weichſel und Nogat abwärts 
1403 Nogat Sommerort 
1407 k Sommerau 
1408 | Ungetheilte Weichſel bei Graudenz und auf der 
und Danziger Weichſel Nehrung 
1409 Nogat Klementfähre 
1415 $ Sommerau 
1421 || A Lupushorſt 
1427 Getheilte Weichſel in allen drei Werdern des 
und Nogat Mündungsbeckens 
1428 Getheilte Weichſel Letzkau 
1430 z 4 | Danziger Werder 
1434 * `] | Güttland 
1446 Nogat Lecklau (Elbinger Niederung) 
| À Wiedau (Marienburger Niede— 
| rung) 
1456 || Getheilte Weichſel | an verſchiedenen Orten der 
| und Nogat | Werder 
1462 Nogat | Königsdorf 
1463 a Sommerau 
1465 Ungetheilte, Getheilte an vielen Orten längs der Die Durchbrüche erfolgten be- 
| Weichſel und Nogat | Weichſel und Nogat reits im Winter und zu 
| | verschiedenen Zeiten, 
1466 Getheilte Weichſel Czattkau 


1470 Nogat | Königsdorf 


Jahr 


1476 
1481 


1497 


1505 
1507 


1512 
1514 
1515 
1517 
1526 


1529 
1534 
1540 
1543 
1570 
1571 
1585 
1590 


1595 
1599 
1600 
1602 
1606 
1607 
1612 
1617 


1622 


1622 
1624 


1651 


Bezeichnung der Bruchſtelle 


Stromarm 


1472 Nogat 


" 


" 


Danziger Weichſel 


Ungetheilte Weichjel 


Getheilte Weichſel 


Danziger Weichſel 


Getheilte Weichſel 
Getheilte Weichſel 


Danziger Weichſel 
Ungetheilte Weichſel 
Getheilte Weichſel 


Nogat 
Ungetheilte Weichſel 
Nogat 
Getheilte Weichſel 


„ " 


Getheilte Weichſel 
und Nogat 
Nogat 


Elbinger Weichſel 
Nogat 


| 


| 


Weplinten | 
Rückfort 


Ort 


Marienburger Werder gegen— 


über Sommerort 
Lecklau 


Marienburger Werder gegen— 


über Sommerort 
nach der Nehrung 


Nebrau und Stangendorf 
am Danziger Haupt 


Stüblau 
Í (Danziger Werder) 


am Danziger Haupt 
Schöneberg 


Danziger Niederung 
Marienwerderſche Niederung 
Käſemark 
Danziger Werder 


Zeier 
Damerau Marienburger 
Vogelſang ( Niederung) 
Barendt 


Gemlitzer Wachtbude 


Marienburger und Elbinger 
Werder 
Horſterbuſch 
Ellerwald 
Lupushorſt 
Schleuſendamm (Marien— 
burger Werder) 
Wernersdorf und Schönau 


Küchwerder. 
Robach (Marienburger 
Werder) 
Elbinger Niederung 


Klementfähre 


Bemerkung 


5 Durchbrüche. 


Durchbruch 5 Jahre offen. 


Der Dammbrucherfolgte durch 
Aufſtau von der See her. 


Der Durchbruch erfolgte wohl 
nach der Nehrung. 


Durchbrüche an 3 Stellen, die 
erſt nach 5 Jahren völlig 
geſchloſſen wurden. 


Durchbruch an mehr. Stellen. 


2 Brüche nach der Marien— 
burger Niederung. 
7 Brüche nach der Danziger 
Niederung. 
Zuſammen 15 Deichbrüche. 


3 Brüche nach der Marien— 
burger Niederung. 


Durchbruch nach der Alten 
Nogat. 
Auch in dem ungetheilten 


Strome war das Früh— 

| jahrswaſſer febr hoch; 
Deichbrüche werden hier 
aber nicht gemeldet. 


Jahr 


1651 
1652 


1661 


1719 


| 
| 
| 
| 
i 


Bezeichnung der Bruchſtelle 


Stromarm 


Elbinger Weichſel 
Nogat 


Getheilte Weichſel 


Nogat 


Nogat 


” 


Getheilte Weichſel 
Nogat 
Getheilte Weichſel 


Nogat 


Getheilte Weichſel 


Nogat 
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Elbinger Weichſel 


" " 


Nogat 


Elbinger Weichſel 
Nogat 
Elbinger Weichſel 


Nogat 
Elbinger Weichſel 
Nogat 
Elbinger Weichſel 


Ungetheilte Weichſel 


Ort | 


| | 
Küchwerder 
Wernersdorf (Marienburger 
Niederung) und Einlage (GE | 
| binger Niederung) 
Neukirch (Marienburger Niede— 
| rung) 
Lupushorſt und Halbſtadt 


Zeier (Elbinger Niederung) 


Halbſtadt (Marienburger Nie- | 
derung), Sommerort (Elbinger 
Niederung) | 

Wiedau (Marienburger Niede- 
rung) | 

Ellerwald | 
Viontauerwald | (Marienbur- 
N. ⸗Langhorſt ſger Niederung) 


Bemerkung 


4 Brüche nach der Marien— 
burger Niederung. 

Der Schluß erfolgte erſt nach 
7 Jahren. 

2 Brüche. 


Neukirch, Schöneberg und | | Der Hauptbruch bei Schöne— 


Schönhorſt | 


Robach | | 


Stüblau (Danziger Niederung) | 


Halbſtadt 

Einlage (Marienburger Niede— | 

| rung) | 

| Kuckuckskrug | 

Küchwerder | 

Brunau und Jankendorf 
Halbſtadt 

| Wiedau 

| Langhorſt 

Zeier (Elbinger Werder) 
Küchwerder 
Sommerau 

bei Tiegenort nach der Marien— 

burger Niederung, außerdem 

auch nach der Nehrung 

Kalthof Marienburger 

Kuckuckskrug | Niederung) 

Beier (Elbinger Niederung) 

Tiegenort (Marienbgr. Ndg) 

nach der Nehrung 

Schwarzloch (Thorner Niede— 

rung) 
Czarzebuſch (Kulmer Amts: 


niederung) 


berg nach der Marienbur— 
ger Niederung wurde erft 
nach 7 Jahren geſchloſſen. 
Auch am ungetheilten Strome 
entſtand viel Unglück, nä 
here Angaben fehlen aber. 


Außerdem noch vielerlei 
Brüche, über die nähere 
Nachrichten fehlen. 
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1729 
1731 


1736 


1737 


1738 | 
1741 | 


1742 
1743 
1744 


1745 


1749 
1750 


1753 
1761 


1764 


1765 


1767 
1774 


1778 


Bezeichnung der Bruchſtelle | 


| * * 
Stromarm Ort 1 
Nogat Sommerort 4 Brüche nach der Elbinger 
| Niederung. 
Elbinger Weichfel | Kuckuckskrug 
Nogat | Sommerort 3 
Ungetheilte Weichſel Niedwitz | 
Danziger Weichfel bei Danzig | 
(Danziger Niederung) | 
Ungetheilte Weichjel | Schwetz — Neuenburger | 
Niederung 
| Nogat Einlage (Marienburger 
| Niederung) | 
Getheilte Weichjel | Neukirch | 
Nogat | Krebsfelde 
Elbinger Weichſel Fürſtenwerder 
Nogat | Krebsjelde 
Ungetheilte Weichſel Kulmer Stadtniederung 2 Brüche. = 
| Š 5 Schwetz — Neuenburger | 
| Niederung 
Nogat | Halbſtadt 
Ungetheilte Weichfel | Koſſowo, Niedwitz (Kl. 
| Schwetzer Niederung) 
j 1 | Nd.-Ausmaß (Kulmer 
| Stadtniederung) 
15 N Sartowitz, Jungenſand und | 7 Brüche nach der Schwetz 
D.⸗Weſtphalen | Neuenburger Niederung. 
7 0 Grabau (Marienwerderſche 
Niederung) 
Nogat Krebsfelde 5 Brüche nach der Marien 
| burger Niederung. 
5 Halbſtadt | 14 Brüche nach der Marien 
burger Niederung. 
A Lakendorf 
Ungetheilte Weichſel Wolz | 
5 7 Marienwerderſche Niederung 7 Brüche. 
Nogat Ellerwald (Elbinger Niede— 
rung) 
Ungetheilte Weichſel Sartowitz u. Sanskau (Schwetz 
— Neuenburger Niederung) 
Nogat Ellerwald 
A Fiſcherskampe (Elbinger 
Niederung) 
" desgl. 
Ungetheilte Weichſel Niedwitz 2 Brüche nach der Al. 
Schwetzer Niederung. 
1 A Sartowitz, Jungenſand, D.- im Ganzen 5 Brüche nach 
Weſtphalen der Schwetz Neuenbur 
| ger Niederung. 
7 e in der Kulmer Stadtniederung 


mehrere Brüche 
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1784 


1785 


1786 


1789 


1792 


1793 


1794 


Bezeichnung der Bruchſtelle 


Stromarm 


Ungetheilte Weichſel 


Nogat 


„ 


Ungetheilte Weichſel 


" " 


Elbinger Weichſel 
Elbinger Weichſel 
Nogat 
Danziger Weichſel 


Ungetheilte Weichſel 


n” n 


Nogat 


Ungetheilte Weichſel 


57 77 
2 " 
„ „ 
n " 
" n” 


Getheilte Weichſel 


Ungetheilte Weichſel 


Nogat 


Schönſee, Roßgarten (Kulmer 


Bemerkung 
Ort k 


Montau (Schwetz — Neuen 
burger Niederung) 
Grenz bis Roßgarten an mehreren Stellen nach der 
Kulmer Stadtniederung. 
Halbſtadt 
Krebsfelde und Lakendorf im Ganzen 4 Brüche nach der 
Marienburger Niederung. 
5 Deichbrüche nach der Kulmer 
| Stadtniederung. 
Sanskau (Schwetz — Neuen: | 
burger Niederung) | 
Freienhuben (Nehrung) 


Grenz, Neuſaß, Dorpoſch 


Fürſtenwerder (Marienburger 


Lupushorſt | Niederung) 
Heringskrug (Danziger Niede 
rung) 
Siedlersfähre (Nehrung) 
Podwitz (Kulmer Niederung) außerdem mehrere Brüche 
Dragaß (Schwetz Neuen- | nach der Thorner Stadt: 


burger Niederung) | niederung u. der Kulmer 
Amtsniederung. 
Querwall der Marienburger 
Niederung 
Thorner Stadtniederung, viele 
Brüche 
Czarzebuſch, Kokotzko (Kulmer 
Amtsniederung) 


Köln, Kollenken, Neuſaß, Grenz, 
Dorpoſch, Podwitz, Roßgarten 
(Kulmer Stadtniederung) 
Sartowitz, Jungenſand, 
Michelau (Schwetz — Neuen: 
burger Niederung) 
Rudnerweide, Schulwieſe 
(Marienwerderſche Niederung) 
Grünhof (Falkenauer Niede— 
rung) 
Gr.-Montau (Marienburger 
Niederung) 


Stadtniederung) | 
Niedwitz (Kl.-Schwetzer Niede— 
rung) 

Montau (Schwetz. —Neuen— 
burger Niederung) 
Koſſowo, Chriſtkowo [Chriſt— 
felde] (Kl. Schwetzer Niederung) 
Krebsfelde 


im Ganzen 5 Deichbrüche. 
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6. Eisverhältniſſe. 
a) Statiſtiſche Angaben über Bildung und Aufbruch des Eijes. 
* Der erſte ſchärfere Froſt von etwas längerer Dauer ſtellt ſich am Strom— 
lauf der preußiſchen Weichſel ſchon vielfach um die Mitte November, zuweilen 
ſogar ſchon Ende Oktober oder Anfang November ein. Bald darauf zeigen ſich 
auf dem Strome Eisbildungen, und zwar zumeiſt in Form von Grundeistafeln. 
Die nachfolgende Zuſammenſtellung für den Zeitraum 1846/95 zeigt, daß das 
erſte Grundeistreiben zuweilen ſchon im Anfang November beginnt, zumeiſt aber 
erſt in der zweiten Hälfte dieſes Monats eintritt, mitunter jedoch auch erſt Ende 
Dezember oder Anfang Januar. Im Durchſchnitt würde nach der Zuſammen— 
ſtellung der Beginn des Eistreibens bei Thorn auf den 25., bei Kurzebrack und 
Dirſchau auf den 27. und bei Marienburg auf den 26. November zu ſetzen ſein. 


Das erſte Grundeistreiben zeigte ſich am Pegel zu 


Thorn Kurzebrack Dirſchau Marienburg 
5% in der Zeit S in der Zeit 2 28 in der Zeit in der Zeit 
Ha E Fi * | 
1 | 1.—5. Nobr. 3 1.—5. Nobr. 1 1 1.—5. Nobr. 1.—5. Nobr. 
2 6.—10. „ 4 6.10. 2 2] 6.10. i 
n e . 45. 5 36 11-16, 11 is 

4 n 16.— 20. 7 4 1620 el e, 
R 1 6 5 21.— 25. 6 2 
B. 120. 800200172 BORD NG e 4 5 
7 1.—5. Dzbr. 7 5. Dz 5 T 1.—5. Dzbr. 5 1.—5. Dzbr. 
8. ae s 5 8! 6.—10. 5 . 
9 | 11—15. „ 4 11.—15. 5 9 11.—15. 3 11.—15. „ 
lee 16.— 20. 4 10 16. 20. 4 164 -20)4:, 
N 21.—25. 3 11 | 21.—25. 2 2 
ee Boa h 12 | 26.30. 1 5 

Nach 30. Dzbr. | 1 Nach 30. Dzbr. 0 Nach 30. Dzbör. 2 Nach 30. Dzbr. 

Der Strom wurde vollſtändig eisfrei am Pegel zu 
Thorn Kurzebrack Dirſchau Marienburg 
52 in der Beit E 52 in der Zeit 58 in der Zeit E in der Zeit 
ŽS Jen 8s f RS Zelt S Aueh ah 

| Vor 28. Febr. 9 Vor 28. Febr. 8 Vor 28. Febr. 8 Vor 28. Febr. 

1 1.—5. März 4 1 1.—5. März 4 1 1.—5. März 3 1 1.—5. März 
24 GORE ET awi DAER 7 ie,, 6 2810 
8 n onen Se, 1 en e 3 gi aa is. 

* la, Aula 20 u, 4 44.18.20 3 4 16.— 20. 
s u 1.6 5 2125. 4 5 21.25. „ 6 i 
n 10 e 6 26.— 30. 

7 | 31. 3.4. April 5 7 31.3. 4. April 6 7 31. 3. 4. April 5 7 

8 5.—9. „ 5 Een) 4 81 5.—9. „ 2 Beeman „ 
9 | 10.—14. „ O 9 10.—14. „ 2 9 10.— 14. „ 2 9 10.—14. „ 
10 15.1890, | 0 10, 155197, 0 N e ee 1 10 15.—19. „ 
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Gewöhnlich folgt dem erſten Froſt wieder Thauwetter, ſo daß die Eismaſſen 
nicht zum Stehen kommen, ſondern nach der See abtreiben. Andauernder Eis— 
ſtand tritt meiſtens erſt im Laufe des Dezember ein, nachdem ſich bisweilen noch 
einmal vorübergehend Grundeismaſſen gebildet hatten. Dabei iſt zu bemerken, 
daß das Eis auf der Nogat, wo ſeinem freien Abtreiben durch die ſchärferen 
Biegungen des Stromes größere Hinderniſſe entgegenſtehen, vielfach ſchon bei 
dem erſten oder dem folgenden Grundeisgange zum Stehen kommt, während auf 
der Getheilten Weichſel das Eis noch frei zur See abſchwimmt und ſich erſt bei 
länger andauerndem Froſte auch hier ſtellt. 

Der Eisaufbruch erfolgt gewöhnlich im März, nachdem ſich kräftiges Thau— 
wetter eingeſtellt hat, und zwar beginnt er, wie im Bd. III S. 506 angegeben, 
gewöhnlich im oberen Stromgebiete zuerſt. Nicht immer bleibt aber die Eisdecke 
während des ganzen Winters beſtehen, ſondern es treten zuweilen im Laufe eines 
Winters mehrfach abwechſelnd Eisſtand und Eisgang ein. Vollſtändig eisfrei 
wird der Strom nach unſerer Zuſammenſtellung für die Zeit 1846/95 zumeiſt 
im Laufe des März, zuweilen aber auch ſchon Ende Februar, während fich 
andererſeits der Eisgang auch bis gegen die Mitte April hinzieht. Im Mittel 
iſt der Eisgang bei Thorn am 13., bei Kurzebrack und Dirſchau am 16. und 
bei Marienburg am 17. März vollſtändig beendet. Hält man dies mit den 
obigen Angaben über den Beginn des erſten Grundeistreibens zuſammen, ſo er— 
giebt ſich die mittlere Dauer der Eisbewegungen auf dem Strome zu 108 bis 
111 Tagen. 

Die Dauer des Eisſtandes iſt indeſſen erheblich kürzer, als die oben an— 
gegebene Zeit vom erſten bis letzten Eistreiben, da das Eis in der Regel 
nicht bei dem erſten Grundeistreiben zum Stehen kommt und öfters auch während 
des Winters nochmals in Bewegung geräth. Aus der Ueberſicht auf S. 237 
über die Anzahl der Tage, an denen in den einzelnen Jahren bei Thorn und 
Kurzebrack eine feſte Eisdecke vorhanden war, erkennt man, daß der Eisſtand 
nur etwa halb ſo lange andauerte als die Eisbewegungen auf dem Strome im 
Ganzen. Zum Vergleiche fei darauf hingewieſen, daß auf S. 507 im Bande JI! 
die Dauer des wirklichen Eisſtandes aus den dreißiger bis ſiebziger Jahren für 
Thorn zu 53 Tagen ermittelt iſt, während ſich aus der folgenden Ueberſicht die 
Dauer für den Zeitraum 1845/46 —94/95 zu 52 Tagen ergiebt. Die Zeit vom 
erſten bis letzten Eisſtande iſt im Bande III auf S. 504 für den Zeitraum ſeit 
den dreißiger Jahren bei Thorn zu 71 Tagen, beginnend am 23. Dezember und 
endigend am 3. März, angegeben. In dem Zeitraum 1845/46— 94/95 dagegen 
trat der erſte Eisſtand im Mittel am 26. Dezember ein, während der letzte Tag 
des Eisſtandes auf den 1. März fiel. Der Eisſtand dauerte alſo innerhalb 
dieſes Zeitraumes durchſchnittlich 66 Tage, das Grundeistreiben vor dem Eis— 
ſtande 32 Tage und der letzte Eisgang 12 Tage. 


b) Phyſikaliſche Angaben über Bildung und Aufbruch des Eiſes. 
Die Eisbildung auf dem Strome erfolgt, nachdem ſich das Waſſer bei 
anhaltender ſtrengerer Kälte bis auf den Gefrierpunkt abgekühlt hat. Der Vor— 
gang iſt dabei meiſt ſo, daß ſich an der Sohle des Strombettes, in Buhnen— 
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Dauer des Eisſtandes (in Tagen). 


| 
Winter Thorn Kurzebrad || Winter Thorn Kurzebrack 


Uebertrag 1274 1688 
1845/46 6 54 1870/71 68 | 73 
1846/47 97 99 1871/72 85 87 
1847/48 68 72 1872/73 ` 26 | 53 
1848/49 32 36 1873/74 0 = 40 
1849/50 75 85 1874/75 74 84 
1850/51 44 70 1875/76 86 89 
1851/52 0 18 1876/77 57 | 57 °) 
1852/58 540 64 | 1877/78 47 47°) 
1853/54 57 93 || 1878/79 34 34 >) 
1854/55 67 81 || 1879/80 88 | 91 ?) 
1855/56 67 68 1880/81 59 62 >) 
1856/57 65 ') 7 1881/82 6 0 
1857/58 58 76 || 1882/83 115 117 
1858/59 29 54 | 1883/84 0 0 
1859/60 63 102 1.34/85 44 38 
1860/61 43 61 | 1885/86 74 105⁵ 
1861/62 64 73 | 1886/87 44 65 
1862/63 49 65 1887/88 77 81 
1863/64 53 59 | 1888/89 | 80 82 
1864/65 120 119 | 1889/90 | a | 62 
1865/66 0 0 1890/91 | 84 | 82 
1866/67 33 1) 45 1891/92 | 14 21 
1867/68 45 75 1892/98 68 | 68 
1868/69 17 34 1893/94 spre 32 
1869770 | 68 94 1894/95 | 65 | 57 
Uebertrag 1274 1688 Summe 2605 3215 
| Mittel 52 64 
Unvollſtändige Angaben der Pegelliſten: ) ergänzt nach Kurzebrack; °) ergänzt 


nach Thorn. 

feldern und an geſchützten Stellen Eismaſſen anſetzen, die, ſobald ſie größeren 
Umfang erlangt haben, als lockere, ſchwammige Körper aufſchwimmen. An der 
Oberfläche des Stromes gefriert das in dieſen Körpern enthaltene Waſſer, und 
ſo entſtehen Eistafeln (Grundeisſchollen), die durch gegenſeitiges Abreiben ihrer 
ſcharfen Ecken die bekannte runde Form annehmen. Die Grundeismaſſen ver— 
mehren ſich ſtromabwärts treibend immer mehr, weil die Länge der Strecke, 
welche dieſelben liefert, zunimmt. Schließlich ſchwimmen ſie ganz gedrängt, und 
an einem Punkte, wo ſie Widerſtand finden, ſchieben ſie ſich zuſammen und 
bleiben ſtehen. 

Gewöhnlich geſchieht dies dort, wo die Reibung zwiſchen den Schollen durch 
ſcharfe Biegungen oder Verengungen im Strome ſich vergrößert, oder wo in 
Folge ſchwächeren Gefälles die Geſchwindigkeit des Waſſers geringer wird und 
die Schollen ſich mehr an einander drängen. In der Nogat tritt daher ge— 
wöhnlich zuerſt Eisſtand an den ſcharfen Biegungen und unregelmäßigen Quer— 
ſchnitten ein. In der Getheilten Weichſel dagegen, die einen regelmäßigeren 
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Lauf beſitzt, fand früher das Stehenbleiben zumeiſt in Nähe der Mündung ſtatt, 
wo das Gefälle am ſchwächſten war, nach Ausführung des Durchſtiches Siedlers— 
fähre —Oſtſee aber etwas weiter ſtromauf, da in Nähe der Mündung zunächſt 
ein größeres Gefälle als weiter oberhalb vorhanden war. An die ſtehen— 
gebliebenen Schollen ſetzt ſich das von oben herab ſchwimmende Grundeis an 
und ſo pflanzt ſich der Eisſtand ſtromaufwärts fort. Tritt der Grundeisgang 
bei niedrigen Waſſerſtänden auf, ſo entſteht oft an vielen Punkten zugleich Eis— 
ſtand, indem fich die Grundeismaſſen an den hervortretenden Sänden feſtſetzen. 
Da durch das Stehenbleiben des Eiſes der Strom unterhalb eisfrei wird, ſo 
bleiben dann zwiſchen den von den verſchiedenen Stützpunkten ausgehenden Eis— 
feldern Blänken offen, die erſt bei andauernder Kälte allmählich zufrieren. 

Bei ſtrenger Kälte und an ruhigeren Stellen kommt es mitunter gar nicht 
zur Bildung von Grumdeistafeln, da frei im Strome ſchwimmende flockige Eis- 
maſſen entſtehen, die an die Oberfläche emporſteigen und hier allmählich zu— 
ſammenfrieren. Andererſeits finden ſich an ruhigen Stellen im Strome, 
namentlich dort, wo in Folge von Eisverſetzungen ein Aufſtau des Waſſers mit 
geringer Geſchwindigkeit entſtanden iſt, große Mengen von Schlammeis, welche 
die Zwiſchenräume zwiſchen den ſtehenden Eismaſſen vollſtändig verkitten und 
ſich auch in ſtarken Schichten unter dem Kerneiſe feſtſetzen. 

Die in der preußiſchen Weichſel angeſtellten genaueren Unterſuchungen 
darüber, wie die Bildung des Grundeiſes vor ſich geht, vor Allem zur Ent— 
ſcheidung der Frage, ob das Eis ſich erſt an den feſten Körpern der Sohle und 
in den Buhnenfeldern bildet, oder ob ſchon frei ſchwimmende Eiskryſtalle im 
Waſſer entſtehen, die ſich in ruhigeren Waſſerſchichten an die feſten Körper an— 
ſetzen, haben bis jetzt zu keinem Ergebniß geführt, weil einerſeits mehrmals zu 
derſelben Zeit, in welcher die Grundeisbildung vor ſich ging, Schneefall eintrat, 
und weil ſich andererſeits zumeiſt in den oberhalb gelegenen Stromſtrecken früher 
ſchärferer Froſt einſtellte und deshalb auf dem preußiſchen Stromlaufe zugleich 
mit dem auf 0% abgekühlten Waſſer auch der Grundeisgang erſchien. Die 
Unterſuchungen haben indeſſen ſo viel ſicher feſtgeſtellt, daß es zur Grundeis 
bildung nur kommen kann, wenn die ganze Maſſe des Waſſers bis auf 0“ ab- 
gekühlt ift; mehrere Temperaturmeſſungen ergaben fogar, daß während der Eis⸗ 
bildung die Temperatur des Waſſers an einzelnen Stellen bis unter 0°, nämlich 
bis zu — 0,3“ C. abgekühlt war. Worauf diefe Unterkühlung des Waſſers zu 
rückzuführen iſt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; doch kann ſie nach der 
Bauart der verwendeten Thermometer nicht davon herrühren, daß ſich einzelne, 
etwa kältere Eistheilchen an das Queckſilbergefäß angeſetzt hatten; auch kann 
nicht eine fehlerhafte Beſchaffenheit der Thermometer falſche Ableſungen herbei 
geführt haben, da die verwendeten Thermometer ſehr ſorgfältig ausgeführt waren 
und eine ſehr genaue Theilung beſaßen. 

Während des Grundeistreibens, vor Allem beim Eintritt des Eisſtandes 
ſteigt das Waſſer im Strome, und zwar hauptſächlich deshalb, weil durch die 
Rauhigkeit der Eismaſſen die Geſchwindigkeit des Waſſers verringert und durch 
die Eismaſſen ſelbſt ein erheblicher Theil des Querſchnittes geſperrt wird. Wo 
ſtärkere Stopfungen beim Eintritt des Eisſtandes entſtehen, wird das Waſſer 
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oftmals fogar um mehrere Meter aufgeſtaut. Hält der Eisſtand aber längere 
Zeit an, ſo räumt ſich gewöhnlich ein Theil der unter dem feſten Eiſe befind— 
lichen ſchlammigen Eismaſſen, und der Waſſerſtand ſinkt wieder etwas. Immer 
zeigt aber der eisbedeckte Strom einen höheren Waſſerſtand, als ihm, ſeiner 
Waſſerführung entſprechend, zukommen würde. 

Für den Eisaufbruch im Frühjahre iſt es von Bedeutung, daß das mildere 
Wetter gewöhnlich ſeinen Einzug zuerſt in das obere Stromgebiet hält. Demnach 
beginnt hier auch im Allgemeinen die Schneeſchmelze früher und kräftiger als in 
den nördlicheren Gebietstheilen. Daher gelangen zuerſt in den oberen Strecken 
größere Waſſermaſſen, die den Aufbruch des Eiſes herbeiführen, in den Strom 
und veranlaſſen hier den Eisgang. Dieſer vollzieht fich dann in der Weiſe, daß 
die bei dem Anſchwellen des Stromes uferlos gewordene Eisdecke zunächſt in 
größere, dann in kleinere Tafeln zerbricht, die ſich mit dem Waſſer ſtromab be— 
wegen. Da ſich dabei die Eismaſſen mehr und mehr zuſammenſchieben, ſo 
nehmen ſie einen immer größeren Raum des Stromſchlauches ein; dementſprechend 
muß ein um ſo ſtärkeres Steigen des Waſſers eintreten. Hierzu kommt, daß 
nicht überall die Eisdecke leicht aufbricht und abſchwimmt, ſondern, daß ſich Eis— 
verſetzungen und Eisſtopfungen bilden, durch welche die dahinter befindlichen 
Waſſermaſſen um ſo mehr aufgeſtaut werden. Weicht ſodann die Stopfung dem 
ſtärkeren Waſſerdrucke, jo erfolgt der weitere Aufbruch nur um ſo ſchneller. 
Aber, wenn auch die Stopfung dem Waſſerdrucke nicht bald weicht, ſo geht der 
Aufbruch des Eiſes zuweilen unterhalb weiter vorwärts. Die Waſſermaſſen 
bahnen ſich dann einen Weg um die Stopfung, treten unten wieder in den 
Stromſchlauch und rufen dort den Eisaufbruch hervor. Das Waſſer ſtaut nun 
auch unterhalb der Stopfung, hebt ihren Fuß und bringt die ihres Stützpunktes 
beraubte Eismaſſe zum Abgange. So kommt es, daß meiſtens ein erheblicher 
Theil der geſammten Eismaſſen des Stromes, auf einen verhältnißmäßig kurzen 
Raum zuſammengedrängt, durch die unterſte Stromſtrecke geht. Kommt dann 
der Eisgang hier aus irgend einem Grunde zum Stocken, ſo können durch dieſe 
gewaltigen Eismaſſen Stopfungen von beträchtlichem Umfange entſtehen, die große 
Gefahren für die angrenzenden Niederungen zur Folge haben. 

Wenn ſich auch der Abgang des Eiſes in der geſchilderten Weiſe in den 
meiſten Fällen vollzieht, ſo treten doch hierbei ſehr viele Ausnahmen ein. Nicht 
immer weichen die Stopfungen, die ſich gebildet haben, dem ſtärkeren Waſſer— 
druck; vielmehr kommen ſie manchmal auch dann nicht zum Abgange, wenn ſich 
unterhalb der Waſſerſtand hebt. In ſolchen Fällen wird ein großer Theil des 
oberen Eisganges zurückgehalten, und es beginnt unterhalb ein neuer Eisgang. 
Bildet ſich dann unter dem Einfluſſe wieder eintretenden Froſtes eine neue Eis— 
decke, ſo hat dieſe oberhalb der Stopfung eine ganz beſondere Ausdehnung und 
kann erſt durch ſehr hohe Waſſerſtände zum Aufbruche gebracht werden. 

Tritt das Thauwetter, wie es ja vielfach geſchieht, nicht zuerſt in den 
oberen Stromgebieten auf, ſondern zugleich im ganzen Niederſchlagsgebiet oder 
auch zuerſt in den unteren Gebietstheilen, ſo erfolgt meiſt der Abgang des Eiſes 
nicht auf einmal, ſondern ſtückweiſe von unten her. Dies iſt im Allgemeinen 
der günſtigſte Verlauf des Eisganges, da dann die von oben her kommenden Eis— 
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maſſen freies Waſſer vorfinden und deshalb leichter abſchwimmen. Freilich 
können auch dieſe in einzelnen Theilen erfolgenden Eisgänge die Urſache von 
Unglücksfällen werden, da ſie zumeiſt bei verhältnißmäßig kleinen Waſſerſtänden 
ſtattfinden. Dann ſetzen ſich die Eismaſſen leicht auf Untiefen feſt; die geringen 
Waſſermaſſen können nicht den nöthigen Druck zum Fortſchieben hervorbringen 
und verlaufen ſich auch wohl durch das Eis und neben demſelben. Die nach— 
rückenden Eismaſſen finden ſchon einen feſten Stützpunkt vor und ſchieben ſich 
dann unter Umſtänden zu beträchtlichen Stopfungen zuſammen. Tritt andererſeits, 
nachdem ein derartiger Eisgang ins Stocken gerathen iſt und das Waſſer an— 
geſtaut hat, wie z. B. im Winter 1854/55, wiederum Froſt ein, jo kann der 
ſpätere Eisaufbruch nur unter ſehr ſchwierigen Umſtänden vor ſich gehen. 


c) Einwirkung örtlicher Verhältniſſe auf den Eisgang. 

Durch den Ausbau des Stromes iſt der Eisaufbruch und der Verlauf des 
Eisganges auf der preußiſchen Strecke weſentlich erleichtert worden. In dem 
einheitlichen tiefen und ſchlanken Stromſchlauche mit kräftiger Strömung erfolgt 
der Eisaufbruch viel leichter als früher in den vielfach getheilten ſeichten Armen, 
in denen ſich Waſſer und Eis zwiſchen den Kämpen hindurch winden mußten. 
Auch der weitere Eisgang vollzieht ſich wegen der geringeren Hinderniſſe und 
der ſchärferen Strömung viel glatter als vor dem Ausbau. 

Die ungünſtigſten Stellen für den Eisgang ſind jetzt diejenigen, an denen 
frühere Nebenarme durch Werke abgeſchloſſen ſind. Hier kann bei höheren 
Waſſerſtänden ein Theil des Waſſers über die niedrigen Sperrwerke abfließen; 
in Folge deſſen vermindert ſich die Spülkraft im eigentlichen Stromſchlauche und 
es findet keine kräftige Räumung ſtatt. Auf den hierdurch entſtehenden Untiefen 
ſtrandet das Eis nach dem Aufbruche leicht, namentlich dann, wenn der Eis— 
aufbruch bei verhältnißmäßig niedrigen Waſſerſtänden erfolgt. Die von oben 
her kommenden Eismaſſen ſchieben ſich mehr und mehr zuſammen, während ein 
großer Theil des aufgeſtauten Waſſers über die niedrigen Werke in den Neben— 
armen abfließt. Daher kann ſich zunächſt nicht ein zur Fortbewegung der Eis— 
maſſen genügender Aufſtau des Waſſers bilden. Die Eisverſetzung wird viel— 
mehr unter dem mäßigen Drucke nur noch feſter und dichter. Wenn hierdurch 
nun auch ein weiteres Steigen des Waſſers veranlaßt wird, ſo hat das nur zur 
Folge, daß um ſo mehr Waſſer ſeinen Weg über die Sperrwerke der Neben— 
arme nimmt, und daß ſich das Eis im Hauptſtrome um ſo höher zuſammen— 
ſchiebt. Dies geht ſo lange fort, bis das Strombett vollſtändig mit Eis ver— 
packt iſt. Dann vollzieht ſich der Haupteisgang durch den abgeſperrten Neben— 
arm oder durch andere Seitenrinnen ſo lange, bis auch dieſe ſich verſtopfen und 
nunmehr eine vollſtändig feſte Eisſtopfung von mitunter mehreren Kilometern 
Länge entſtanden iſt. Der Aufbruch der Stopfung erfolgt in ſolchen Fällen 
meiſt erſt, wenn in Folge der von oben her kommenden größeren Waſſermaſſen 
ſich ein beträchtlicher Stau ausgebildet hat, unter deſſen Druck ſich irgendwo 
ſeitlich ein Ausweg öffnet. Die darauf unterhalb wieder in den Hauptſtrom ge— 
langenden Waſſermaſſen heben den Fuß der Stopfung; hierdurch und unter 
Mitwirkung des ſtarken Druckes von oben wird ſchließlich die Eisſtopfung in Be 
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wegung geſetzt. Ein Beiſpiel für den hier geſchilderten Vorgang bietet die 
Bildung der Eisſtopfung bei der Korzenjeekämpe im Jahre 1891. 

In beſonders ungünſtiger Weiſe wird der Verlauf des Eisganges durch 
die Stromtheilung bei Pieckel beeinflußt. Sind hier noch beide Stromarme mit 
Eis bedeckt, wenn der von oben kommende Eisgang die Theilungſtelle erreicht,“) 
ſo erfolgt der Eisaufbruch gewöhnlich zunächſt nur auf einem Stromarme. Da 
aber auch der andere große Waſſermaſſen abführt, kann ſich in den meiſten 
Fällen in dem erſten Stromarme der zur Fortbewegung des Eiſes nöthige Waſſer— 
druck nicht entwickeln; der Eisgang kommt hier zum Stocken, und es bildet ſich 
eine Eisverſetzung, die ſich durch nachrückende Eismaſſen immer mehr verſtärkt. 
Bei dem alsdann ſteigenden Waſſer erfolgt nunmehr gewöhnlich im anderen 
Arme der Eisaufbruch. Immerhin geht aber trotz der Eisverſetzung im erſten 
Arme ein Theil des Waſſers auch durch dieſen ab. Daher kommt das Eis bei 
geringem äußeren Widerſtande auch im zweiten Arme leicht zum Stehen. Dann 
bricht wohl die Stopfung im erſten Arme auf und rückt ein Stück weiter, ſetzt 
ſich dann jedoch abermals feſt. Ebenſo ergeht es im zweiten Arme. Bei dieſem 
Wechſelſpiele und bei dem fortwährenden Zuſammenrücken des Eiſes kann ſich 
ſehr leicht, wie im Jahre 1888, in einem der Arme eine gefährliche Stopfung 
ausbilden. Dann muß ſich der ganze von oben herabkommende Eisgang voll— 
ſtändig durch den anderen Arm vollziehen; dies geht aber um ſo ſchwieriger von 
Statten, als auch der verſtopfte Arm meiſt noch erhebliche Waſſermaſſen auf— 
nimmt und dadurch das zum Fortbewegen des Eiſes nöthige Waſſer vermindert. 

Ganz beſonders gefahrvoll iſt es, wenn unter dieſen Umſtänden der Eis— 
gang ſich in die Nogat wendet. Dies kann jedoch leicht geſchehen, da die Nogat 
bei ihrer Abmündung ein ſtärkeres Gefälle wie die Getheilte Weichſel unterhalb 
der Stromtheilung hat. Für die Nogat iſt ein ſolcher Eisgang deshalb beſonders 
gefahrvoll, weil das Haff ſich meiſt zur Zeit des Eisganges noch vollſtändig in 
Winterlage befindet, ferner, weil die vielfachen Uebergänge von übermäßigen Deich— 
weiten zu ganz ſchmalen Deichengen den glatten Eisabgang ſtark behindern, und 
endlich weil auch die Ueberfälle der Einlage (ſo nothwendig ſie unter den be— 
ſtehenden Verhältniſſen auch find) in ſehr ungünſtiger Weiſe auf den Abgang des 
Eiſes einwirken. 

Dadurch daß das Haffeis vor den Mündungen der Nogat zur Zeit des 
Eisganges gewöhnlich noch feſtliegt, wird dieſer verhindert ſeinen Weg nach dem 
Haffe zu nehmen. Selbſt wenn der Eisgang die Eisdecke der Nogat ganz glatt 
bis zum Haffe aufbräche, was thatſächlich in letzter Zeit niemals beobachtet worden 
iſt, würde ſich das Stromeis vor dem Haffeiſe ſtauen, ſich auch wohl theilweiſe unter 
dieſes ſchieben und ſo einen Eiswall bilden, der nur einem außerordentlich hohen 
Waſſerdrucke weichen kann. Im Jahre 1855 vermochten nur die ſehr bedeutenden 
Waſſermaſſen, welche durch den Marienburger Werder, deſſen Weichſeldamm 
mehrfach gebrochen war, in das Haff gelangten, die Eisdecke des Haffes zu zer— 
trümmern. 

) Seitdem die Eisdecke der Getheilten Weichſel durch Eisbrechdampfer ſchon 
während des Winters aufgebrochen wird, geſchieht dies allerdings nur in ſehr ungünſtigen 
Jahren, wie z. B. 1888. 
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Bei dem jähen Uebergange von Deichweiten zu Deichengen werden die Eis— 
maſſen zuſammengedrängt, und dies giebt um ſo leichter die Veranlaſſung zu 
Eisſtopfungen, als ſich bei den Deichweiten wegen der verminderten Spülkraft 
des Hochwaſſers im eigentlichen Stromſchlauche Untiefen vorfinden, auf denen die 
Eismaſſen oberhalb der Engen ſtranden. Die ſchlimmſte Deichenge liegt an der 
Nogat bei Zeier mit nur 110 m Abſtand der beiderſeitigen Deiche. 

Mit Rückſicht auf die ungünſtigen Verhältniſſe des Haffes und mit Rück— 
ſicht auf die überaus ſtarke Verengung des Hochwaſſerbettes bei Zeier ſind an 
der unteren Nogat oberhalb Zeier die ſogenannten Ueberfälle angeordnet. Dies 
ſind Lücken in dem Deiche des Einlagegebietes, welche die Hochwaſſer- und Eis— 
maſſen, die der Strom nicht gefahrlos abzuführen vermag, in das Einlagegebiet 
ableiten, wo ſie ſich ausbreiten können, und von wo ſie durch die ſogenannten 
Ausfälle allmählich zum Haff abgehen ſollen. Erreicht nun in der Nogat der 
Eisgang die Ueberfälle, ſo hört gewöhnlich der weitere Eisaufbruch unterhalb 
auf, ſobald das Waſſer durch die Ueberfälle nach der Einlage abfließen kann. 
Die von oben nachrückenden Eismaſſen ſetzen ſich, da der Waſſerdruck zur Fort— 
bewegung fehlt, zum Theil im Strome feſt, während die übrigen Eismaſſen in 
dem günſtigeren Falle, wenn nämlich der Eisgang ſofort mit höherem Waſſer— 
ſtande vor ſich ging, ſich in die Einlage ergießen. Ein kleiner Theil des Eiſes 
ſchwimmt nun allerdings bei ſehr hohen Waſſerſtänden durch die Ueberfälle in das 
Haff ab; der größere Theil breitet ſich dagegen in der weiten Einlage aus und 
ſetzt ſich hier feſt. Dies geht ſo lange fort, bis ſich die ganze Einlage mit Eis 
angefüllt hat. Rücken nun aber noch andauernd Eismaſſen von oben her nach, 
ſo werden zunächſt die Ueberfälle verſtopft, und dieſe Eisſtopfung pflanzt ſich 
aufwärts in den Strom hinein fort. Erfolgt hingegen der Eisaufbruch bei ge— 
ringen Waſſerſtänden, ſo verſetzen ſich meiſt die Ueberfälle ſehr bald mit Eis, 
jo daß nunmehr (noch viel ſchneller als in dem erſt geſchilderten Falle) im 
Strome eine Stopfung eintritt. In welch' ungünſtiger Weiſe die Eisgänge durch 
die Verhältniſſe der unteren Nogat beeinflußt werden, geht daraus hervor, daß 
ſelbſt in ſolchen Jahren, in denen die Nogat nur ihr eigenes Eis abzuführen 
hatte, zuweilen Gefahren für die angrenzenden Niederungen entſtanden ſind. 

Wie bei Erörterung der Strombauten angegeben iſt, haben dieſe überaus 
ungünſtigen Verhältniſſe in der unteren Nogat Anlaß gegeben, die Getheilte 
Weichſel durch Verlegung der Strommündung und Erweiterung des Hochwaſſer— 
bettes zur Abführung des Eisganges beffer geeignet zu machen, um den Haupt- 
eisgang von der Nogat möglichſt abzuhalten. 


d) Künſtlicher Eisaufbruch. 

Beſonders ſegensreich haben ſich in neuerer Zeit zu dem vorgenannten 
Zwecke die in der Getheilten Weichſel und im ungetheilten Strome bewirkten 
Eisbrecharbeiten erwieſen. Früher nahm man wohl, wenn ſich bei dem Eis— 
zugange gefährliche Verſetzungen in der Getheilten Weichſel gebildet hatten, 
Sprengungen mit Pulver vor; ſo wurden namentlich im Jahre 1877 ſolche 
Sprengungen in ausgedehntem Maße ausgeführt. Doch waren die Sprengungen 
mit Pulver ſehr koſtſpielig und wurden daher eben nur angewandt, wenn drin— 
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gende Gefahr drohte. Ende der ſiebziger Jahre ging man dann dazu über, die 
Stromrinne der Getheilten Weichſel durch ſogenannte Eisbrechſchlitten vom Eiſe 
zu befreien. Dies waren ſchiffsartige Gefäße, mit Steinen ſtark belaſtet, deren 
ganze Laſt (die des Schiffes und der Steine) auf ſchlittenartig unter dem 
Schiffsgefäß hindurchgeführte Balken vereinigt wurde. Unter dem ſtarken Druck 
dieſer Schlittenbalken durchbrach die Eisdecke, wenn der Schlitten über dieſelbe 
geſchleppt wurde. Da aber das Schleppen nur durch Menſchenhand erfolgte, 
war auch der Betrieb dieſer Eisbrechſchlitten ſehr koſtſpielig und erforderte zudem 
in ſtärkerem Eiſe noch Nachhülfe mit anderen Mitteln. 

Seit Anfang der achtziger Jahre iſt man daher dazu übergegangen, den 
künſtlichen Eisaufbruch durch beſonders für dieſen Zweck gebaute Eisbrechdampfer 
zu bewirken. Im Jahre 1881 wurde der erſte dieſer Dampfer in Betrieb ge⸗ 
ſetzt; da ſich dieſe Art des Eisaufbruches ſehr bewährte, iſt nach und nach eine 
größere Anzahl ſolcher Dampfer entſtanden. Die Eisbrechdampfer haben ſehr 
ſtark von hinten nach vorn anſteigende Böden, mit denen ſie ſich bei dem An— 
laufen gegen eine feſte Eisdecke auf dieſe hinauf ſchieben und ſo das Eis zer— 
trümmern. Bei ihrem Betriebe muß ſtets ſtromauf gearbeitet werden, weil die 
Schiffe, falls ſie ſtromab vorgehen wollten, vom Strome leicht quer vor das 
Eis gedrückt würden und dann jedes Mal nur ſchwer freikämen; außerdem 
hätten die Dampfer bei dem Vor- und Zurückgehen ſtets in dem gebrochenen 
Eiſe zu arbeiten, das ſich oberhalb des feſten Eiſes vorlegen und den Stoß der 
anlaufenden Schiffe ſtark vermindern, ja ſchließlich jede Bewegung des Schiffes 
verhindern würde. Bei dem Arbeiten gegen den Strom kommen die Dampfer 
nach jedem Anlaufe leicht frei und die gebrochenen Eismaſſen fließen unbehindert 
fort. Man beginnt daher die Arbeiten ſtets von der Mündung aus aufwärts. 
Bei dem weiteren Fortſchritte der Arbeiten ſind gewöhnlich mehrere Dampfer 
vor Ort bei dem Aufbruche einer ſchmaleren Rinne thätig; die übrigen Dampfer 
erweitern die Rinne, ſorgen möglichſt dafür, daß ſich die gebrochenen Eismaſſen 
nicht wieder feſtſetzen, und bringen dieſe, wenn dennoch eine Verſetzung ſtatt— 
gefunden haben ſollte, wieder in Bewegung. Letzteres iſt für den Betrieb ſehr 
wichtig; denn ſobald eine Verſetzung der gelöſten Eismaſſen unterhalb der vor 
Ort brechenden Schiffe erfolgt, ſind dieſe abgeſchnitten und müſſen ihre Arbeit 
einſtellen. 

Das nächſte Ziel iſt die Freilegung der Getheilten Weichſel bis zur Ab— 
mündung der Nogat (bei Pieckel) aufwärts zur Erzielung eines leichteren Eis— 
ganges in dieſem Stromarme und daher zur Entlaſtung der Nogat. In den 
letzten Jahren iſt dieſes Ziel faſt immer erreicht worden; meiſt ſind die Dampfer 
weiter ſtromauf in dem ungetheilten Strome vorgedrungen; in einem Jahre ſogar 
bis nahe an Thorn. Im Jahre 1888 gelang es indeſſen nicht, die Getheilte 
Weichſel bis Pieckel hin freizulegen, und dieſer Umſtand hat mit dazu beige⸗ 
tragen, daß der Eisgang für die untere Nogat jo unglücklich verlief. Iſt aber 
durch die Arbeiten der Eisbrecher die Weichſel von unten her bis über die Ab— 
zweigung der Nogat hinaus vom Eiſe befreit, ſo findet der von oben kommende 
Eisgang auf der Getheilten Weichſel kein Hinderniß und kann ſich hier glatt 
vollziehen. 
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Trotzdem nimmt bei dem während des Eisganges ſtark ſteigenden Waſſer— 
ſtande die Nogat größere Waſſermengen auf, wodurch die Eisdecke des Weichſel— 
Nogat-Kanales, auch wenn ſie vorher noch ganz feſt lag, meiſt aufgebrochen 
wird. Sie ſchiebt ſich dann zuſammen und rückt langſam von einer Durchlage*) 
des Kanales zur anderen, bis ſie unterhalb des Kanales die Stütze verliert und 
nun ſchnell bis zu der ſtarken Stromkrümmung bei Wernersdorf hin abgeht. In 
dieſer ſtarken Krümmung ſetzt ſich das Eis meiſt abermals feſt, beſonders auch, 
weil in dem überaus weiten Hochwaſſerbette ſich der nöthige Druck zum Fort— 
ſchieben des Eiſes nicht ſchnell genug entwickeln kann. Daher tritt von hier 
aus oft eine Stopfung ein, die ſich in den meiſten Fällen bis zur Abmündung 
des Kanales fortſetzt und vielfach ſo mächtig wird, daß der Kanal bis an die 
Deichkronen voll Eis gepackt ift. Gewöhnlich löſt fich diefe für die untere 
Nogat ſehr günſtige Stopfung erſt, wenn der Haupteisgang der Weichſel 
vorüber iſt. 


e) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1786. 

Wie auf S. 225 bereits bemerkt iſt, hatten in früherer Zeit, als die 
Winterdeiche an der preußiſchen Weichſel noch weniger kräftig und ſorglich ge— 
pflegt als jetzt waren, die Sommerhochfluthen für das Wohl und Wehe der 
Niederungsbewohner größere Bedeutung. Viele der auf S. 230/34 verzeichneten 
Deichbrüche mögen im Sommer eingetreten ſein, die meiſten aber wohl bei den 
größeren und zahlreicheren Hochfluthen, die der Ablauf des Schneeſchmelzwaſſers 
verurſacht. Zu letzteren gehört namentlich auch die Hochfluth im Frühjahr 1786. 

Schon gegen Ende Dezember 1785 trat auf der Weichſel Eisſtand ein, 
der indeſſen im Januar 1786 wieder abging, ohne Schaden zu verurſachen. Von 
Neuem ſtellte ſich dann das Eis im Februar bei ſehr hohem Waſſerſtande. Am 
24. März begann mit außerordentlich hohem Waſſer der Eisaufbruch. Der 
folgende Eisgang war durchweg ein ſehr ſchwerer. Der Strom war überall 
dergeſtalt mit Eis verpackt, daß das Waſſer ſeitwärts die Deiche überfluthete, 
und daß dabei der Eisgang aus einer Niederung in die andere ſeinen Weg 
nahm. In der Thorner Niederung entſtanden mehrfache Durchbrüche, z. B. bei 
Gurske, wo das Hochwaſſer nach der Marke an der Kirchhofsmauer ſeinen 
höchſten Stand mit 6,59 m (nach dem Pegel Thorn) erreichte. In der Kulmer 
Amtsniederung wurden die bei dem Eisgange des vorhergehenden Jahres ſchon 
beſchädigten Stauwälle bei Czarzebuſch gänzlich zerſtört. Auch entſtand neben 
mehreren anderen Durchbrüchen ein ſolcher bei Kokotzko gegen die Hakenbude. 
Die Kl.⸗Schwetzer Niederung war zwar ſtark gefährdet, doch trat kein Deichbruch 
ein. Bei der Kulmer Stadtniederung brach das Eis am 26. März auf und 
zerſtörte ſämmtliche Deiche von Köln ab vorlängs Kollenken, Neuſaß, Grenz 
und Dorpoſch, deren gänzliche Wiederherſtellung erſt nach beinahe 60 Jahren 
unter ſehr bedeutender Unterſtützung durch den Staat erfolgen konnte. Außer: 
dem entſtand noch ein Durchbruch bei dem ſogenannten Feldthordamm, ferner 


) Durchlagen werden die grundſchwellenartigen Faſchinen- und Steinpackungen 
genannt, die zur Sicherung der Sohle des Kanals dienen. 
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ein Durchbruch bei der Unterförſterei im Podwitzer Walde, ein Durchbruch der 
Sandberge unterhalb Podwitz und zwei Durchbrüche bei Roßgarten. In der 
Schwetz — Neuenburger Niederung entſtanden am 25. und 26. März vier Durch— 
brüche bei Nd.-Sartowitz, Jungenſand und Michelau. Ferner durchbrach in 
der Marienwerderſchen Niederung der Deich mehrmals bei Stangendorf, Raths— 
weide, Rudnerweide und Schulwieſe, in der Falkenauer Niederung bei Grünhof 
und im Marienburger Werder bei Gr.-Montau. 


f) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1829. 

Unter den Eisgängen dieſes Jahrhunderts verdient derjenige des Früh— 
jahres 1829 beſondere Beachtung. In dieſem Jahre herrſchte von Anfang Ja- 
nuar bis Mitte März anhaltend ſtrenge Kälte, wobei die Temperaturen bis auf 
— 30° C. hinabgingen. Außerdem waren die Niederſchläge des Winters ſehr 
reichlich. In der zweiten Hälfte des März erfolgte plötzlicher Umſchlag der Witte— 
rung. Durch die bei dem milden Wetter entſtehende Schneeſchmelze gelangten 
große Waſſermaſſen in den Strom, ſo daß ſich der folgende Eisaufbruch bei 
ziemlich hohem Waſſer vollzog, zumal durch das ſehr ſtarke Eis die Bildung von 
Eisverſetzungen und Stopfungen erleichtert wurde. Der Eisaufbruch erfolgte bei 
Krakau am 20. März, auf der preußiſchen Weichſel aber erſt am 6. April. Bei 
dem Eisaufbruche traten, wie geſagt, viele Stopfungen ein, von denen einige 
überaus hartnäckig waren, ſo daß (ähnlich wie im Jahre 1786) zahlreiche Deich— 
brüche entſtanden. Nach den Beobachtungen und Waſſerſtandsmarken betrug der 
höchſte Waſſerſtand bei Thorn am 6. April nur 5,49 m (auch oberhalb war der 
Waſſerſtand kein außergewöhnlich hoher), bei Gurske dagegen am 5. April 
bereits 6,67 m (nach dem Pegel Thorn), bei Fordon am 6. April oberhalb einer 
Stopfung 6,90 m a. P., bei Bjenkowko am 6. April oberhalb einer Stopfung 
7,51 m, bei Schwetz am 7. April 6,28 m, bei Weſtphalen am 7. April oberhalb 
einer Stopfung 7,85 m (alle Angaben wohl auf den Pegel zu Schwetz bezogen). 
Dabei wurde in der Thorner Stadtniederung der Deich an 40 Stellen in einer 
Geſammtlänge von etwa 2,6 km fortgeriſſen. In der Kulmer Amtsniederung 
fand eine gänzliche Zerſtörung des Stauwalles bei Czarzebuſch ſtatt; ferner 
traten zwei Durchbrüche in der Nähe von Bjenkowko und ein Durchbruch bei 
dem Dorfe Bjenkowko ſelbſt ein, zuſammen in einer Länge von über 400 m. 
In der Kl.⸗Schwetzer Niederung erfolgte ein Durchbruch durch den Chriſtfelder 
Hinterwall, der 75 m lang war, und ein Durchbruch durch den Glugowkoer 
Hinterwall von 19 m Länge. In der Kulmer Stadtniederung entſtand ein etwa 
120 m langer Durchbruch bei Schönſee, ferner 3 Durchbrüche bei Schöneich von 
zuſammen etwa 250 m Länge, 6 Durchbrüche bei Roßgarten von zuſammen 
320 m Länge. Außerdem wurde bei Roßgarten der Deich auf rd. 1,9 km 
Länge ſo ſtark beſchädigt, daß nur geringe Reſte von ihm blieben. In der 
Schwetz — Neuenburger Niederung erfolgte ein Durchbruch bei Gr.-Weſtphalen 
von 147 m Länge, 2 Durchbrüche bei Brattwin von 395 und 98 m Länge und 
ein Durchbruch bei Michelau von 90 in Länge. In der Marienwerderſchen 
Niederung wurden Deichdurchbrüche bei Stangendorf, Kanitzken, Grabau, Kurze- 
brack und 14 Durchbrüche zwiſchen Schulwieſe und Rudnerweide verurſacht; zu— 


„ 


fammen hatten diefe Brüche eine Länge von etwa 850 m. Außerdem entſtanden 
noch in der Falkenauer Niederung 6 Deichbrüche. Auch an der Nogat und der 
Getheilten Weichſel richtete der Eisgang große Verheerungen an. 

Auf der Nogat ſtand bei dem Waſſerwuchſe im Anfang April die Eis— 
decke vollſtändig feſt, obgleich die Deiche bei einem Waſſerſtande von 8,00 m 
a. P. Marienburg ſchon überſtrömt wurden. In Folge hiervon trat bei Schad— 
walde ein etwa 150 m langer Deichbruch ein, während der gegenüber liegende 
Deich bei Jonasdorf auf etwa 120 m Länge fo ſtark vom Strome abgeſpült 
wurde, daß nur eine 0,6 m breite Krone ſtehen blieb. Es gelang jedoch, dieſen 
Deich, wiewohl nur unter Aufbietung aller Kräfte, zu halten; beſonders kam es 
dieſen Arbeiten zu Gute, daß das Waſſer in Folge des Bruches nach dem 
Marienburger Werder bald um etwa 1 m abfiel. Die Eisdecke der unteren 
Nogat blieb noch bis zum 13. April liegen. 

Auf der Getheilten Weichſel war das Eis unterhalb Dirſchau am 8. April 
bei einem Waſſerſtande, der nur noch etwa 1,2 m unter der Deichkrone ſtand, 
in Gang gekommen, ſetzte ſich aber ſehr bald wieder feſt. In Folge hiervon 
ſtieg das Waſſer in der Nacht vom 8. zum 9. April noch weiter an, ſo daß der 
Deich des Danziger Werders auf mehreren Stellen hoch überfluthet wurde. 
Trotz der angeſtrengteſten Vertheidigung durchbrach er am Morgen des 9. April 
an zwei Stellen, und zwar zwiſchen Czattkau und Güttland auf etwa 150 m 
Länge und bei Gemlitz auf etwa 225 m Länge. Da die als Ausfallſtellen be— 
ſtimmten Strecken des unterhalb gelegenen Deiches nicht rechtzeitig geöffnet 
wurden, ſo ſetzten die eindringenden gewaltigen Waſſermaſſen ſehr bald den 
größten Theil der Niederung tief unter Waſſer. Hierauf überſtieg das Waſſer 
die tiefer gelegenen Theile des Deiches in der Nähe von Danzig, ſowie die 
Steinſchleuſe bei Danzig von innen nach außen. Die nunmehr mit großer Ge— 
walt in die jetzige Todte Weichſel ſtrömenden Waſſermaſſen richteten nicht nur 
an der Mündung Verheerungen an, ſondern bahnten ſich auch durch den 
Sasper See und die Dünen einen Seitenweg zur See. Der hierdurch im 
Danziger Werder und an der Weichſel bei Danzig angerichtete Schaden wird 
auf mehr als 1¼ Millionen Mark geſchätzt. 


g) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1855. 


Ein außerordentlich ſchwerer Eisgang war auch derjenige des Jahres 
1855. Die Weichſel führte ſchon im November 1854 Grundeis; und es bildete 
ſich bereits in den letzten Tagen dieſes Monats bei mäßigem Waſſerſtande eine 
Eisdecke, die in Folge des im Dezember eintretenden Thauwetters auf vielen 
Stellen des Stromes zuſammengeſchoben, aber nicht fortgetrieben wurde. Das 
zerbrochene Eis, mit vielem gefallenen Schnee gemiſcht, veranlaßte mächtige 
ſchlammige Eisſtopfungen, die faſt während des ganzen Winters den Waſſer— 
ſpiegel aufſtauten und ſo hoch erhielten, daß alle Außendeiche mit Eis bedeckt 
blieben. In Folge des im Januar eingetretenen ſtarken und anhaltenden Froſt— 
wetters erlangte die Eisdecke über der Schlammmaſſe eine ganz ungewöhnliche 
Stärke, die um ſo gefährlicher war, als das Eis bei dem hohen Waſſerſtande 
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über alle Außendeiche fort bis zu den Deichen reichte. Sonne und Regen hatten 
das kräftige, bis 90 em dicke Eis der unteren Gegenden, das von tiefem Schnee 
bedeckt war, noch gar nicht geſchwächt, als es im oberen Stromgebiete bei ſtark 
anwachſendem Waſſer bereits zum Aufbruche kam. Das noch vollſtändig un— 
berührte Eis der unteren Strecken konnte nur durch ein Hochwaſſer von außer— 
gewöhnlicher Höhe bewegt werden. Dieſes Hochwaſſer ſtellte ſich thatſächlich 
auch bald und höher ein, als alle Vorausſicht es ſchätzen konnte. Das Waſſer 
war allmählich bis zum 27. März Nachts in der unteren Weichſel geſtiegen (bei 
Montauerſpitze bis 6,59 m), ohne daß das Eis in Bewegung gerieth. Erſt in 
der Nacht vom 27. zum 28. März brach es hier auf. Dabei ſtieg das Waſſer 
zunächſt noch weiter (bei Montauerſpitze bis 8,89 m), und zwar derart, daß 
alle Deiche überfluthet wurden. Es durchbrach dann nach beiden Seiten hin die 
Deiche, verſchaffte ſich, durch die Werder ſtrömend, gewaltige Seitenabflüſſe und 
fiel deshalb ſchnell wieder ab. In der Thorner Niederung kamen 42 Deich— 
brüche vor. In der Kulmer Amtsniederung waren 18 Deichbrüche von zu— 
ſammen 790 m Länge entſtanden, in der Stadtniederung 11 Deichbrüche von 
rd. 2,2 km Länge. In der Marienwerderſchen Niederung brach der Deich bei 
Grabau, bei Liebenau und Kleinfelde. Da aber bald darauf auch ein Bruch 
des früheren Kommunikationsdeiches oberhalb der neuen Abzweigung der Nogat 
entſtand, der ſich ſchnell erweiterte und vertiefte, ſo fand das bald darauf an— 
kommende Ueberſchwemmungswaſſer aus der oberen Marienwerderſchen Niede— 
rung bereits eine hinlänglich weite Ausflußöffnung vor. Dieſem günſtigen Um— 
ſtande iſt es beſonders zu danken, daß das Ueberſchwemmungswaſſer im unteren 
Theile dieſer Niederung nicht eine übermäßige Höhe erreichte (8,18 m a. P. 
Großes Siel am 30. März 6 Uhr Vm.) und nicht allzu große Opfer erheiſchte. 
In dem Hauptdeiche der Falkenauer Niederung entſtand ein Bruch bei Müs- 
land. Der Weichſel-Nogat-Kanal, deffen Deiche und das Eiswehr erlitten 
außerordentlich große Beſchädigungen, theils durch den ſtarken Eisgang, theils 
auch durch die überaus ſtarke Strömung des Waſſers. Unterhalb der Nogat— 
Abzweigung brach der Deich des großen Marienburger Werders an drei Stellen: 
bei Kloſſowo in einer Länge von etwa 1,8 kin und zweimal in der Nähe von 
Gr.⸗Montau in einer Länge von 230 und 750 m. Durch dieſe Brüche nahm 
die Hauptmaſſe des Waſſers ihren Lauf in den Marienburger Werder, ſo daß 
unterhalb in der Getheilten Weichſel der Waſſerſtand ſchnell ſank. Der Marien— 
burger Werder wurde tief unter Waſſer geſetzt und erlitt außerordentlich großen 
Schaden; namentlich wurden auch in der Nähe der Deichbrüche große Flächen 
fruchtbarſten Landes hoch mit Sand überdeckt und für immer dem Anbau ent- 
zogen. Aus dem Marienburger Werder nahmen die großen Waſſermaſſen ihren 
Weg zum Haffe, brachen hier die Eisdecke auf und ergoſſen ſich ſchließlich bei 
Pillau in die See, indem ſie in dem Pillauer Tief und auf der Barre eine 
große Vertiefung erzeugten. In der Nogat verlief der Eisgang dagegen ſehr 
günſtig. Er trat am 28. März ein, nachdem das Eis am Tage zuvor gerückt 
war. Der höchſte Waſſerſtand bei Marienburg betrug 7,90 m, bei Wolfsdorf 
6,90 m. Am 2. April war die Nogat eisfrei. 
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h) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1888. 

In den Jahren 1888, 1889 und 1891 folgten drei Eisgänge mit außer⸗ 
ordentlich hohen Waſſerſtänden bei und nach dem Eisabgange auf einander. Der 
bemerkenswertheſte unter den dreien iſt der Eisgang von 1888, nicht allein, weil 
er einen außerordentlich ſchwer ſchädigenden Deichbruch herbeiführte, ſondern auch 
weil er in anderen Hinſichten einen außergewöhnlichen Verlauf nahm. Er möge 
deshalb im Nachfolgenden etwas näher beſchrieben werden. 

In den letzten Tagen des Dezember 1887 und den erſten Tagen des 
neuen Jahres trat auf der ganzen preußiſchen Weichſel Eisſtand ein, nachdem 
ſchon vorher im November vorübergehend Grundeistreiben geherrſcht hatte. Nach 
den im Januar angeſtellten Meſſungen hatte die Eisdecke eine ziemlich gleich— 
mäßige Stärke von 20 bis 30 em; dabei fand ſich nur wenig Schlammeis unter 
dem Kerneiſe vor. Außerdem waren auch die Waſſerſtände bei dem Zugehen 
des Stromes verhältnißmäßig niedrig, ſo daß man damals wohl auf einen 
glatten Verlauf des Eisganges rechnen konnte. Dieſe günſtige Lage der Ver— 
hältniſſe änderte ſich aber im Laufe des Winters erheblich. Zunächſt wuchs in 
Folge ſtrengerer Kälte die Eisſtärke auf der Weichſel bis auf 40 em, in der 
Nogat ſogar auf 60 bis 80 em. Ferner fielen im Laufe des Februar und 
März außerordentlich große Schneemaſſen, welche ein ſehr hohes Frühjahrs— 
hochwaſſer herbeiführen mußten. Die Eisbrecharbeiten, die um die Mitte des 
Februar voll aufgenommen worden waren, mußten eingeſtellt werden, ehe ſie 
die Abzweigung der Nogat erreicht hatten, weil in Folge der ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſe die gebrochenen Eismaſſen ſich unterhalb wieder feſtſetzten 
und in der frei gebrochenen Rinne Stopfungen bildeten, welche die vor Ort 
arbeitenden Eisbrecher abzuſchneiden drohten. Schließlich waren auch noch durch 
kräftige Nordwinde große Eismaſſen, die ſich in der See gebildet hatten, in die 
Danziger Bucht getrieben worden und ſperrten dieſe bis weit über Hela hinaus. 

Unter dieſen mißlichen Verhältniſſen trat in den ſüdlichen Gebietstheilen 
Thauwetter ein, während im Norden ſtrenge Kälte anhielt. Das im Süden vom 
7. bis 14. März herrſchende Thauwetter verurſachte den Eisaufbruch in der 
Oberen Weichſel, während gleichzeitig auf preußiſchem Gebiete die Kälte bis zu 
— 20° C. betrug. Der Eisaufbruch erreichte Warſchau am 14. März und 
Thorn am 17. März. Da die Meldungen über den Aufgang der Eisdecke aus 
Polen erſt an demſelben Tage eintrafen, an dem auch in der preußiſchen Strecke 
ſchon der Eisgang begann, ſo kam er für die Niederungsbewohner ganz uner— 
wartet. Das Eis auf der preußiſchen Weichſel war, wie erwähnt, ungewöhnlich 
ſtark und brach deshalb nur ſehr ſchwer. Daher bildeten ſich im ungetheilten 
Strome mehrfach ſtarke Eisverſetzungen, die ſich nur unter größerem Waſſer⸗ 
drucke löſten. In den eingedeichten Niederungen entſtand indeſſen hierdurch kein 
Schaden, obgleich das Waſſer an mehreren Stellen die Deichkronen ſchon vor⸗ 
übergehend überfluthete. Die uneingedeichten oder unvollkommen eingedeichten 
Niederungen erlitten dagegen bei dem hohen Waſſerſtande beträchtliche Verluſte. 
Die Abzweigung der Nogat erreichte der Eisgang am 18. März Nachmittags. 
Er vollzog ſich hier in dicht gedrängten Maſſen, wobei das Waſſer im Verlaufe 
von 4 Stunden um 3 m ftieg. Um 11 Uhr Nachts war voller Eisgang auch 
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nach der Nogat hin. Bald aber ſtauten ſich die Eismaſſen an der feſten Eis— 
decke in der Getheilten Weichſel und kamen hier zum Stillſtande. Da jedoch 
das Waſſer ſowohl durch die Nogat, als auch über die Außendeiche der Ge— 
theilten Weichſel Abzug fand, konnte ſich zunächſt nicht der nöthige Druck zum 
Fortbewegen der Stopfung ausbilden; vielmehr verdichtete ſich dieſe durch die 
fortwährend neu hinzutretenden Eismaſſen, bis ſie eine außerordentlich große 
Mächtigkeit erlangt hatte. In der Nogat trat zwar vorübergehend ebenfalls 
eine Stockung des Eisganges ein; aber unter dem ſchnell wachſenden Waſſerdruck 
kam das Eis hier bald wieder in Gang, und nun vollzog ſich der ganze vom 
oberen Strome kommende Eisgang nach der Nogat hin. Der Eisaufbruch er— 
reichte Marienburg am 19. März Morgens 4½ Uhr. Er ſetzte fich auch weiter 
nach unten hin glatt fort bis zu den Ueberfällen, durch die ſich Waſſer und Eis 
in außerordentlich günſtiger Weiſe nach der Einlage ergoſſen. Gegen Mittag 
traten jedoch in den Ueberfällen Stopfungen ein, wodurch ein erheblicher Aufſtau 
des Waſſers herbeigeführt wurde, der ſeinerſeits wieder einen Durchbruch durch 
den Deich der Einlage bei Wolfszagel in einer Länge von 120 m herbeiführte. 
In der Zeierſchen Enge blieb das Eis vollſtändig in der Winterlage, ſo daß 
der Eisgang ſeinen Weg gänzlich durch den Bruch und den Rodeacker Ueber— 
fall in die Einlage nahm. Da auch das Haff noch in Winterlage war, fanden 
die Waſſer- und Eismaſſen keinen genügenden Abfluß aus der Einlage durch 
die Ausfälle, ſtauten ſich deshalb hoch im Einlagegebiet auf und durchbrachen 
ſchließlich den Haffſtaudeich an mehreren Stellen von innen nach außen. 

Mit dem 14. März hatte das Thauwetter im Gebiete der Oberen Weichſel 
zwar vorübergehend aufgehört, ſtellte ſich aber ſchon wieder ein, ehe noch der 
durch die vorige Thauperiode hervorgerufene Eisgang die Untere Weichſel er— 
reicht hatte. Auf der preußiſchen Stromſtrecke war in Folge dieſes Witterungs— 
wechſels das Waſſer zunächſt gefallen; auch hatte das Eistreiben faſt ganz auf— 
gehört. Dann trat aber am 23. März von Neuem ſtarker Eisgang bei ſteigen— 
dem Waſſer ein. Die Stopfung in der Getheilten Weichſel bei Kloſſowo beſtand 
noch unverändert, und unterhalb war noch eine feſte Eisdecke vorhanden, in die 
man allerdings zur leichteren Löſung in der Zwiſchenzeit eine (freilich nur kurze) 
Rinne von unten her geſprengt hatte. Der Eisgang nahm unter dieſen Um— 
ſtänden wieder vollſtändig ſeinen Weg durch die Nogat. Dabei wuchs aber das 
Waſſer jo ſtark (bis auf 9,10 m a. P. Pietel), daß die Stopfung dem kräftigen 
Drucke nicht mehr widerſtehen konnte und ſchließlich am 25. März fih um 12¼ 
Uhr Mittags in Bewegung ſetzte. Sofort begann auch auf der Getheilten Weichſel 
voller Eisgang, der ſich ganz glatt vollzog und ohne Schwierigkeit ſeinen Weg 
nach der See hin nehmen konnte, da durch den inzwiſchen eingetretenen Südwind 
die großen Eismaſſen vor der Mündung fortgetrieben waren. 

Die in die Nogat eingedrungenen Waſſer- und Eismaſſen fanden dagegen 
nach unten hin keinen Abfluß. Die Einlage war hoch mit Waſſer und Eis angefüllt, 
die Ueberfälle und der Bruch bei Wolfszagel durch Eis verſperrt. Auch eine 
Stopfung, die ſich oberhalb der Enge bei Zeier gebildet hatte, wich dem größeren 
Waſſerandrange nicht. So ſchoben ſich die Eismaſſen immer dichter zuſammen 
und bildeten ſchließlich eine außerordentlich ſchwere Stopfung, die bis Schad— 
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walde aufwärts reichte. Dabei wuchs das Waſſer in kurzer Zeit ſehr ſtark an. 
Während der Waſſerſtand am Marienburger Pegel ſich am 24. März ſtündlich 
nur um etwa 2 cm und im Anfange der folgenden Nacht nur um etwa 4 em 
gehoben hatte, ſtieg er am 25. März von Nachts 12 Uhr bis Morgens 9 Uhr 
ſchon von 1,32 m auf 7,86 m und hatte um 11 Uhr bereits eine Höhe von 
8,60 m erreicht. Um 11 Uhr blieb auch bei Marienburg das Eis ſtehen, 
worauf dann das Waſſer ſehr ſchnell bis 2 Uhr auf 10,21 m ſtieg. Gegen 
11 Uhr begann es den Kaſtendamm, welcher den Einſchnitt zur Schiffbrücke bei 
Kalthof abſchloß, in erheblicher Menge zu durchſtrömen, während es zugleich den 
Deich bei Schadwalde —Halbſtadt und auf der anderen Seite bei Jonasdorf an 
mehreren Stellen überſtaute. Später wurde auch der Deich bei Kalthof über— 
fluthet, wobei der Ueberſturz eine Höhe von durchſchnittlich 50 em, an den zuerſt 
genannten Stellen ſogar bis zu 90 em erreichte. Indeſſen gelang es, auf der 
Seite des Marienburger Werders den Deich zu halten. In dem Deiche der 
rechtsſeitigen Nogatniederung entſtand aber um 4½ Uhr Nachmittags ein Bruch 
bei der neuen Wachtbude unterhalb Jonasdorf, nachdem der Deich in einer 
Länge von über 5 km ſtundenlang überfluthet worden war. Dieſer Bruch 
hatte Anfangs nur eine Breite von etwa 6 bis 8 m, erweiterte ſich jedoch bis 
zum Abend auf 150 in Breite. Nach Eintritt des Bruches erfolgte raſch ein 
Sinken des Waſſerſpiegels, das ſich weiter ſtromauf fortſetzte. Um 6 Uhr 
machte ſich die Senkung ſchon bei Marienburg bemerkbar. Mit dem Abſtrömen 
des Waſſers ſetzte ſich auch das oberhalb befindliche Eis in Bewegung. Auf 
die Waſſermaſſen unterhalb des Bruches machte ſich die Wirkung desſelben 
ebenfalls bemerkbar. In der Einlage fiel das Waſſer ſichtlich, ſo daß ſchon 
am nächſten Vormittage die Wirthſchaftsgebäude an den höchſten Stellen 
waſſerfrei wurden. Durch den Bruch bei Jonasdorf wurde der ganze Elbinger 
Werder nach Süden bis über den Drauſenſee hinaus, nach Oſten bis an die 
Trunzer Berge und nach Norden bis an das Haff tief unter Waſſer geſetzt. 
Der dabei entſtandene Verluſt an Gebäuden und Vieh war außerordentlich groß. 
Außerdem wurden auch in der Nähe des Bruches große Strecken fruchtbaren 
Landes hoch mit Sand überſchüttet und werthlos gemacht. 

Bald nach dem Eintritt dieſes ſchweren Unglückes begann auf dem ganzen 
preußiſchen Strome das Waſſer zu ſinken, da in Folge eines nochmaligen Kälte— 
rückfalles ſich der Waſſerzufluß aus dem oberen Stromgebiete verminderte. 
Vom 28. März ab fand aber wiederum ein Steigen ſtatt, wobei indeſſen das 
Eistreiben nach und nach abnahm und mit dem Anfange des April aufhörte. 
Das Steigen war dadurch veranlaßt, daß vom 26. März ab im ganzen Strom— 
gebiete plötzlich Thauwetter eingetreten war. Daher kamen nun nicht allein die 
Schneemaſſen der oberen Gebietstheile, ſondern auch diejenigen des mittleren und 
unteren Stromgebietes raſch zum Schmelzen; insbeſondere brachten, wie auf 
S. 512 im Bande III näheraus geführt iſt, Bug und Narew dem Strome große 
Waſſermaſſen zu. Das Waſſer wuchs ſtetig bis zum 3. April, fiel dann ſehr 
langſam bis Anfangs Mai auf mittlere Höhe ab. Obgleich dieſe Fluthwelle von 
keinem Eisgange begleitet war, richtete ſie wegen ihrer ungewöhnlichen Höhe im 
Stromthale mannigfachen Schaden an. Namentlich wurden die Deiche, die 
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durch das Thauwetter erweicht waren, von der ſcharfen Strömung ſtark ange— 
griffen und konnten an vielen Stellen nur durch Aufbietung aller Kräfte gehalten 
werden. Am ungetheilten Strome waren namentlich die Deiche der Thorner 
Stadtniederung und der Kl.-Schwetzer Niederung arg bedroht, da das Waſſer 
ſchon ſtellenweiſe über die Deichkrone ſtieg und ein Durchbruch nur durch Schlagen 
von Kaſten verhindert werden konnte. Dagegen wurde der Deich des Brattwiner 
Polders, der fon bei dem erſten Eisgange überfluthet worden war, damals 
aber Widerſtand geleiſtet hatte, durchbrochen. 

Sehr viel gefährlicher noch als für die Deiche und Ufer der oberen 
preußiſchen Strecke war das Hochwaſſer am unteren Stromlaufe, da ſich hier 
in Folge des ſtarken Gefälles eine außerordentlich heftige Strömung ausbildete. 
An der Danziger Weichſel hatte der Deich des Danziger Werders dicht unter— 
halb Bollenbude Beſchädigungen am Pflaſter erhalten; ebenſo war eine kurze 
Strecke des Deiches am Heringskruge ſtark in Abbruch gerathen. Die Haupt— 
gefahr für den Danziger Werder lag aber am Rothenkruge, wo der Deich an 
einer Stelle ſchon über die Binnenkante der Krone hinaus weggewaſchen war 
und nur mit der größten Schwierigkeit gehalten wurde. Ebenſo ſtark gefährdet war 
der Deich der Neuen Binnennehrung bei Einlage, wo bereits die Krone nach— 
geſunken war und der Deichbruch bloß durch Verſtürzen von Sandſäcken verhindert 
werden konnte. An einer anderen bedrohten Stelle war die weichſelſeitige 
Böſchung ebenfalls weggeriſſen. Den ſtärkſten Angriffen waren jedoch die Ufer 
des Stromes in der Nähe der Mündung bei Bohnſack und Plehnendorf aus— 
geſetzt, wo nicht allein das Gefälle am ſtärkſten war, ſondern auch die Strömung 
mehrmals ihre Richtung in ganz kurzen Biegungen ändern mußte. Dadurch 
entſtanden auf beiden Seiten Uferabbrüche von ungemein großer Ausdehnung, 
ſo daß ſogar befürchtet wurde, daß der Strom ſich neben der Plehnendorfer 
Schleuſe einen Weg nach der Todten Weichſel bahnen und nach Danzig hin er— 
gießen könnte. Für die Gewalt der Strömung zeugt die Bildung von Strudeln 
mit tief hinab reichenden Trichtern und die ungewöhnliche Vertiefung der Strom— 
ſohle, die vor der Plehnendorfer Schleuſe das Maß von 25 m erreichte. Auch 
an der Nogat wurden die Deiche des Marienburger Werders auf der Strecke 
zwiſchen Wernersdorf und Marienburg ſtark beſchädigt und in Abbruch verſetzt, 
ſo daß nur durch bedeutende Anſtrengungen große Gefahren abgewendet wurden. 
Die Stopfung in der Zeierſchen Enge war aber trotz des Hochwaſſers beſtehen 
geblieben, weshalb dieſes Anfangs ſeinen Weg durch den Jonasdorfer Bruch in 
die rechtsſeitige Niederung hatte nehmen müſſen. Erſt in der Nacht vom 6. zum 
7. April löſte ſich in Folge des Anwachſens des Unterwaſſers die Stopfung und 
nahm ihren Abgang zum Haffe. 


i) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1889. 

Nach der eingehenden Darſtellung dieſer beſonders hervorragenden Schmelz— 
waſſerfluth möge noch für das Jahrfünft 1889/93 eine kürzere Schilderung des 
Verlaufs der Eisbewegungen und Hochfluthen folgen, da in dieſer Jahresreihe 
neben den bedeutſamen Fluthen von 1889 und 1891 auch einige minder wichtige 
auftraten. Daraus läßt ſich am beſten ein Bild darüber gewinnen, wie viel— 
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geſtaltig fih die Bildung und der Abgang des Eiſes und der Verlauf der 
Schmelzwaſſerfluthen vollzieht. — Wie ſchon früher hervorgehoben, gehört 
die Frühjahrshochfluth von 1889 neben denjenigen von 1888 und 1891 zu den 
bedeutendſten der jüngſten Zeit. Insbeſondere iſt die große Höhe und lange 
Dauer des dem Eisgange folgenden Hochwaſſers bemerkenswerth. 

Nachdem bereits in der erſten Hälfte des November 1888 an etwa 10 bis 
12 Tagen die Temperaturen vorübergehend unter den Nullpunkt geſunken waren, 
begann um die Mitte des Dezember von Neuem Froſt, der allerdings nur 
wenige Tage anhielt, im Allgemeinen aber ſehr ſcharf auftrat. (Die Tem— 
peraturen betrugen an einigen Tagen — 14 bis — 20° C.) Während darauf in 
den unteren Stromgebietstheilen ein Thauwetter von kurzer Dauer folgte, hielt die 
milde Witterung im oberen Stromgebiete bis gegen Ende des Jahres an. Un— 
gefähr mit dem Beginne des neuen Jahres hatte ſich der Froſt über das ganze 
Niederſchlagsgebiet erſtreckt, wobei die Temperaturen ganz erheblich (bis zu 
— 20° C.) ſanken. Stärkerer Froſt beſtand allerdings nur während der beiden 
erſten Drittel des Januar, doch blieben die Temperaturen im Allgemeinen bis 
etwa Mitte März meiſtens unter Null. Die in den beiden erſten Froſtperioden 
gefallenen Schneemaſſen waren während des folgenden Thauwetters vollſtändig 
verſchwunden; ebenſo waren die in Form von Schnee gefallenen Niederſchläge 
des Januar durch vorübergehendes Thauwetter am Ende Januar und Anfang 
Februar faſt vollſtändig beſeitigt. Auch die im Februar gefallenen Schneemaſſen 
waren in einzelnen kleinen Gebietstheilen vor Beginn des Thauwetters, das den 
Eisgang brachte, nahezu vollſtändig wieder abgeſchmolzen. In dem weitaus 
größten Theile des Stromgebietes hatten ſich indeſſen im Laufe des Februar 
und in der erſten Hälfte des März ganz bedeutende Schneemaſſen angehäuft, 
die erſt bei der Hauptſchneeſchmelze in der zweiten Hälfte des März zum Abgang 
kamen. Die hierbei entſtandenen großen Waſſermaſſen wurden dann noch durch 
reichliche Niederſchläge vermehrt. 

Bei der erſten Froſtperiode im November hatte ſich zwar an einzelnen 
Stellen der Getheilten Weichſel und der Nogat Eisſtand gebildet, der aber theils 
durch Eisbrecher beſeitigt wurde, theils ſich von ſelbſt bei dem nachfolgenden 
Thauwetter löſte. In der zweiten Froſtperiode war das entſtandene Grundeis 
im ungetheilten Strome und in der Getheilten Weichſel glatt zum Abgang ge— 
kommen, hatte jedoch in der Nogat ſtreckenweiſe Eisſtand erzeugt, der auch 
während der folgenden Erwärmung beſtehen blieb. Nach dem Wiedereintritt von 
Kälte begann von Neuem Grundeisgang, der ſehr bald zum Eisſtande nicht 
allein auf der ganzen Getheilten und Ungetheilten Weichſel, ſondern auch auf 
den bis dahin freien Strecken der Nogat führte; dabei hatten ſich nur an ein— 
zelnen Stellen in Folge von oberhalb eingetretenen Eisverſetzungen freie Blänken 
gebildet, die aber im Laufe des Winters vollſtändig zufroren. 

Die Eisbrecharbeiten waren bereits am 3. Januar begonnen worden, 
mußten indeſſen wegen des ſtarken Froſtes ſchon am 10. Januar wieder abgebrochen 
werden. Erſt am 18., als die Witterung milder geworden war, wurden ſie 
abermals aufgenommen und bis zum 7. Februar, an welchem Tage die Abzweigung 
der Nogat erreicht worden war, fortgeführt. Nachdem bereits eine durch vor— 
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übergehendes Thauwetter erzeugte Fluthwelle von etwa 2 m Höhe die preußiſche 
Weichſel im Februar durchlaufen hatte, ohne indeſſen Eisbewegungen hervorzu— 
rufen, brachte der durch die milde Witterung in der zweiten Hälfte des März 
entſtandene Waſſerwuchs den Eisaufbruch. Dieſer erfolgte, nachdem am 25. März 
der Eisgang bei Warſchau begonnen hatte (vergl. S. 516, Bd. III), ſchon am 
26. März bei Thorn. Offenbar handelte es ſich bei dieſer ſchnellen Fortpflanzung 
des Eisaufbruches nur um einen Vorläufer der Hauptwelle, worauf auch der 
niedrige Waſſerſtand bei Beginn des Eisganges, der nur 3,95 m a. P. Thorn 
betrug, hinweiſt. Bei ſo kleinem Waſſer pflanzte ſich daher der weitere Auf— 
bruch des Eiſes auch nur langſam und unter mehrfachen Stockungen fort, wobei 
ſich Eiszuſammenſchiebungen bis zu 15 m Höhe bildeten. Unterhalb Kulm fand 
er an einer Verſetzung, die ſchon von der Bildung der Eisdecke her beſtand, 
kräftigen Widerſtand; hier bildete ſich deshalb eine ſehr ſtarke Zuſammenſchiebung 
der Eismaſſen, die erſt nach neun Stunden, nachdem das Waſſer auf 6,54 m 
a. P. Kulm geſtiegen war, gelöſt wurde. Alsdann vollzog ſich auch unterhalb 
auf dem ungetheilten Strome, wo ſchon kurz vorher durch ſelbſtändige Eis— 
bewegungen einzelne kürzere Strecken eisfrei geworden waren, der Eisgang in 
ziemlich regelmäßiger Weiſe, aber bei ſehr ſtark ſteigendem Waſſer. Auch auf 
der Getheilten Weichſel, die bereits durch die Eisbrecharbeiten in einer breiten 
Rinne vom Eiſe befreit war, verlief der Eisgang ohne weſentliche Hemmniſſe. 

In der Nogat war der Eisaufbruch allerdings auf der oberſten Strecke 
bereits am 27. März, bevor noch der Haupteisgang Pieckel erreicht hatte, bei 
4,28 m a. P. erfolgt; ein Theil der von oben kommenden Eismaſſen nahm 
daher ſeinen Weg nach dieſem Stromarme. Nach einer vorübergehenden Stockung 
bei Wernersdorf vollzog ſich während der Nacht vom 27. zum 28. März der Eis— 
aufbruch in der Nogat ziemlich glatt bis oberhalb Schadwalde. Hier war ſchon 
bei dem Grundeistreiben im Dezember eine ſehr kräftige Stopfung entſtanden, 
welche dem Andrängen des Eisganges ſtandhielt und ſich durch die nachdrängenden 
Eismaſſen noch mehr verdichtete. Der Waſſerſtand, der bei Marienburg zur 
Zeit des Eisaufbruches nur 3,90 m a. P. betragen hatte, wuchs bis 9 Uhr Vor- 
mittags, als die Stopfung ſich löſte, auf 7,90 ma. P. Dabei hatte ſich an der 
Stelle der Eisverſetzung ein Stau von nahezu 4 mı gebildet. Nach Löſung der 
Stopfung trat der Eisaufbruch unterhalb wegen des ſehr ſtarken Gefälles mit 
großer Schnelligkeit ein. Doch brach die Eisdecke nur bis zum Rodeacker Ueber— 
fall auf, da der Strom durch den Abzug der Waſſermaſſen nach der Einlage 
nicht mehr die Kraft beſaß, die Eisdecke noch weiter zu ſprengen. Erſt nachdem 
durch die Waſſermaſſen, welche durch die Einlage ihren Weg nach den Aus— 
mündungen der Nogat genommen hatten, in dieſen das Eis gelöſt war, ſetzte ſich 
auch die Eisdecke unterhalb des Rodeacker Ueberfalles am 30. März in Be— 
wegung. 

In Folge der vielfachen Stockungen bei dem Eisaufbruche, namentlich auf 
der Strecke bis unterhalb Kulm hatte ſich der Eisgang ſo verzögert, daß die 
Hauptfluthwelle, welche aus den oberen Strecken herabkam, ihn auf der preußi- 
ſchen Weichſel einholte. Nach Abgang des Eiſes ſank das Waſſer daher nicht 
wie gewöhnlich, ſondern ſtieg noch weiter und erreichte annähernd dieſelbe Höhe 
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wie im Jahre vorher, nämlich 6,78 m a. P. Thorn, 6,91 m a. P. Kulm, 7,24 m 
a. P. Graudenz, 7,58 m a. P. Kurzebrack, 7,74 m a. P. Pieckel, 8,32 m a. P. 
Dirſchau und 6,96 m a. P. Marienburg. Beſonders vermehrt wurde der Waſſer— 
wuchs auf der Danziger Weichſel noch dadurch, daß ſich bei dem Eisgange die 
Elbinger Weichſel vollſtändig mit Eis verſtopft hatte. Es entwickelte ſich daher 
hier, namentlich in der Nähe der Mündung, eine reißende Strömung, die bei 
der langen Dauer der Fluthwelle große Zerſtörungen an den Ufern anrichtete. 
Beſonders groß waren die Uferabbrüche und Auskolkungen in den tiefen Strom- 
gruben bei Bohnſack und Plehnendorf; nur unter Anſtrengung aller Kräfte konnte 
einer weitergehenden Zerſtörung, die namentlich auch den Danziger Hafen gefährdet 
hätte, begegnet werden. 

Auch am oberen preußiſchen Stromlaufe war für einzelne eingedeichte 
Niederungen theils bei dem Eisgange, theils bei dem nachfolgenden Hochwaſſer 
die Gefahr der Ueberfluthung eingetreten. Während bei der Kulmer Amts— 
niederung das Waſſer am 28. März nur noch 20 em unter der niedrigſten Stelle 
des Deiches geſtanden hatte, überſtieg es an demſelben Tage bei der Thorner 
Stadtniederung den unteren Schlußdeich um etwa 50 em, und nur durch Kaſten— 
ſchlagen konnte man hier ein Durchbruch verhüten. Ebenſo wurde der untere 
Schlußdeich der Kl.-Schwetzer Niederung, der ſchon während der Eisverſetzung 
unterhalb Kulm an einer niedrigen Stelle überfluthet war, nur durch Aufkaſten 
und Sicherung mit Sandſäcken gehalten. Die dem Eisgange folgende Fluth— 
welle war von außerordentlich langer Dauer, ſo daß die frei nach der Weichſel 
entwäſſernden Niederungen erſt Ende April und Anfang Mai ihre Sielthore 
öffnen konnten. Erſt im letzten Drittel des Mai erreichten die Waſſerſtände im 
Strome wieder mittlere Höhe. 


k) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1890. 

Der Winter 1889/90 war ſehr milde, da ſich größere Kälte nur während 
kurzer Zeit in den Monaten Dezember und Februar in einzelnen Gebietstheilen 
einſtellte. Auch die Niederſchläge erreichten in dieſem Winter nur geringe 
Größe. In Folge hiervon bedeckte ſich der Strom nur zum Theil mit einer 
Eisdecke von geringer Stärke; andererſeits ging die Höhe der Schmelzwaſſer— 
fluth nur an wenigen Punkten erheblich über die mittleren Waſſerſtände hinaus. 
Zu der günſtigen Geſtaltung der Eisverhältniſſe auf der preußiſchen Weichſel 
hatte noch der Umſtand beigetragen, daß bei dem länger anhaltenden Thauwetter 
im Januar die Eisdecke zum Abgang kam, während ſie weiter oberhalb zum 
Theil beſtehen blieb. Nach Wiedereintritt des Froſtes fand daher Grundeis— 
bildung vornehmlich nur auf der unteren Strecke ſtatt, weshalb ſich die neue 
Eisdecke nicht einmal auf die ganze preußiſche Stromſtrecke ausdehnte. 

Die erſte Eisdecke auf dem preußiſchen Strome hatte ſich gebildet, nachdem 
Ende November Froſt eingetreten war. Jedoch erſtreckte ſich dieſelbe zunächſt 
nur auf einen kleinen Theil des Stromes und verlängerte ſich erſt nach und 
nach im Laufe des Dezember aufwärts. In Folge des niedrigen Waſſerſtandes 
war dabei aber das Eis nur ſtreckenweiſe zum Stehen gekommen, ſo daß überall 
mehr oder minder ausgedehnte Blänken beſtanden. So günſtig der niedrige 
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Waſſerſtand aber auf die Bildung der Eisdecke eingewirkt hatte, ſo ungünſtig 
erwies er ſich für die Eisbrecharbeiten. Bereits Mitte Dezember waren dieſe 
begonnen worden, erreichten jedoch wegen der vielen Eisverſetzungen, die bei 
dem niedrigen Waſſerſtande immer wieder eintraten, erſt Mitte Januar die Ab- 
zweigung der Nogat. Unmittelbar darauf begann am 15. Januar, nachdem 
ſchon vorher unter dem Einfluſſe milder Witterung verſchiedene Eisbewegungen 
eingetreten waren, auf der preußiſchen Weichſel der Eisgang. Die Eismaſſen 
gingen aber nicht glatt ab, ſondern ſetzten ſich bei dem niedrigen Waſſerſtande 
oberhalb einer ſchon ſeit der Bildung des Eisſtandes beſtehenden Eisverſetzung 
bei den Bingsbergen feſt. Indeſſen begann ſich unterhalb dieſer Stelle die Eis— 
decke ſtreckenweiſe zu löſen; der niedrige Waſſerſtand wirkte aber auch hier 
hemmend, ſo daß mehrfach kleinere Eisverſetzungen eintraten, die jedoch theil— 
weiſe durch die Eisbrechdampfer beſeitigt worden waren, theilweiſe auch von 
ſelbſt ſich gelöſt hatten. Als nun am 30. und 31. Januar auch von der ruſſi— 
ſchen Strecke her vorübergehend Eisgang eingetreten war, deſſen Maſſen ſich 


oberhalb der Stopfung bei den Bingsbergen feſtſetzten, erfolgte endlich am 


1. Februar unter dem Drucke des bis auf 6,02 m a. P. Graudenz geſtiegenen 
Waſſers der Aufbruch dieſer Stopfung. Zwar ſetzte ſich das Eis nochmals 
weiter unterhalb in der Danziger Weichſel zum Theil wieder feſt; doch gelang 
es den Eisbrechern ſehr bald, freie Bahn für den folgenden Eisgang zu ſchaffen, 
der darauf auch glatt verlief. 

Auf der Nogat war die Eisdecke am 30. und 31. Januar aufgebrochen 
und im unterſten Theile des Stromes, wiewohl erſt nach mehrfachen Stockungen, 
abgegangen. Bei Schadwalde dagegen verſetzten ſich die von oben herab rückenden 
Eismaſſen und bildeten hier eine ſehr feſte Stopfung, an die ſich auch die aus 
dem ungetheilten Strome in die Nogat hinein gelangenden Eismaſſen anſetzten. 
Trotz wiederholter Bewegung der Eismaſſen blieb die Stopfung beſtehen, bis ſich 
in Folge der im Februar eingetretenen Kälte oberhalb der Stopfung eine 
friſche Eisdecke bildete, die am 10. Februar bis zur Nogatabzweigung aufwärts 
reichte. l 

Auch auf dem ungetheilten Strome und der Getheilten Weichſel hatte ſich 
im Februar neues Grundeis gebildet, das zunächſt ungehindert ſeinen Abzug 
nach der See nahm, aber am 19. Februar ſich in der Danziger Weichſel feſt— 
ſetzte. Der hierdurch herbeigeführte Eisſtand ſchritt zwar Anfangs ſchnell nach 
oben hin fort. Da aber (wie bereits oben erwähnt) ſich diesmal nicht der ganze 
Strom an der Bildung des Grundeiſes betheiligte, ſo verringerten ſich trotz der 
ſtrengen Kälte die Grundeismaſſen mehr und mehr; dem entſprechend trat eine 
immer größer werdende Verzögerung in dem Vorrücken der feſten Eisdecke ein. 
Erſt am 6. März war ſie bis Km. 63 oberhalb Kulm fortgeſchritten; weiter 
aufwärts bildete ſich eine Eisdecke nicht, da nunmehr wieder Thauwetter eintrat. 

Die Eisbrecharbeiten wurden am 20. Februar von Neuem begonnen, er— 
fuhren aber theils durch widrige Winde, theils durch niedrige Waſſerſtände große 
Hinderniſſe, ſo daß ſie bei dem am 12. März begonnenen Eisgange erſt bis 
Km. 181 vorgedrungen waren. Der Verlauf dieſes Eisganges, bei dem zunächſt 
nur die Eismaſſen der preußiſchen Stromſtrecke zum Abgang kamen, war auf 
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dem ungetheilten Strome ſehr günſtig; auch blieben die Waſſerſtände verhältniß— 
mäßig niedrig, da der Höchſtſtand nur 2,63 m a. P. Kulm, 3,30 m a. P. Grau- 
denz und 3,60 m a. P. Kurzebrack betrug. Auf der Danziger Weichſel entſtand 
jedoch in der Nacht zum 14. Februar eine Eisſtopfung, die ſich bis Rothebude 
fortſetzte und erſt nach wiederholten Angriffen der Eisbrechdampfer am 16. März 
gelöſt wurde. Der Waſſerſtand war in Folge des Aufſtaues bei Rothebude bis 
auf 4,40 m a. P. geſtiegen, während der höchſte Waſſerſtand bei Plehnendorf 
nur wenige Centimeter über Mittelwaſſer hinausging. 

Auf der Nogat hatte ſich im Laufe des Februar die Eisſtopfung bei 
Schadwalde erheblich geräumt, ſo daß hier der Eisgang, der erſt am 15. begann, 
nachdem der Haupteisgang ſich bereits durch die Getheilte Weichſel vollzogen hatte, 
ohne weſentliche Stockung nach dem Haff abging. Der Waſſerſtand ſtieg dabei 
nur bis auf 3,18 m a. P. Marienburg, 4,02 m a. P. Wolfsdorf und 3,40 m 
a. P. Kraffohlſchleuſe. 


) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1891. 


Der Winter 1890/91 zeichnete ſich durch lang andauernde Kälte aus, da 
von Ende November bis Anfang März, alſo während 3 Monaten, abgeſehen von 
einzelnen Tagen, an denen Thauwetter herrſchte, die Temperaturen dauernd unter 
dem Gefrierpunkt blieben. Dadurch erreichte einerſeits die Eisdecke eine ver— 
hältnißmäßig große Stärke, andererſeits wurden die Niederſchläge des Winters 
zum größten Theil aufgeſpeichert und kamen erſt bei der Schneeſchmelze zum 
Abfluß. Da außerdem das Thauwetter, nachdem es einmal im Frühjahre be- 
gonnen hatte, auch dauernd anhielt, ſo erfolgte das Abſchmelzen des Schnees 
verhältnißmäßig ſchnell. Deshalb gehört trotz der nicht ſehr erheblichen Nieder— 
ſchläge des Winters dieſes Frühjahrshochwaſſer zu den bedeutendſten des Jahr- 
hunderts. 

Bald nachdem am Ende des November Froſt eingetreten war, begann auf 
der preußiſchen Stromſtrecke Grundeistreiben, das ſich ſchnell verſtärkte und ſchon 
am 29. November zur Bildung von Eisſtand von der oberſten Strecke der Dan— 
ziger Weichſel ab aufwärts führte. Auch am ungetheilten Strome kam das Eis 
bei niedrigem Waſſerſtande an zwei Stellen (bei Km. 63 und Km. 44) zum 
Stehen. Durch wiederholtes Zuſammenſchieben drängten ſich hier die Eismaſſen 
derart zuſammen, daß ſie nicht allein den Stromquerſchnitt faſt gänzlich aus— 
füllten, ſondern fih auch noch ſtellenweiſe bis zu einer Höhe von 3 m über den 
Waſſerſpiegel aufthürmten. Die hierdurch entſtandenen Stopfungen reichten 
einerſeits von Km. 63 bis Km. 48 und andererſeits von Km. 44 bis 33 auf- 
wärts. Unterhalb der Stopfungen rückte der Eisſtand, da die Stromſtrecke, auf 
der Grundeis entſtehen konnte, ſich mehr und mehr verkleinerte, immer langſamer 
aufwärts. Erſt am 28. Dezember erreichte er Kulm und ſchob ſich dann ganz 
allmählich bis auf etwa 8 km an die unterſte Stopfung vor. Ehe noch der an 
die oberſte Stopfung angeſchloſſene Eisſtand die Eiſenbahnbrücke bei Thorn er- 
reichte, ſetzte ſich oberhalb derſelben das Eis feſt, wodurch eine Blänke entſtand, 
die ſich aber im Laufe des Winters mit einer glatten Eisdecke überzog. 


— 257 — 


Auf der Nogat war ebenfalls am 26. November Eisgang eingetreten, fam 
aber ſehr bald zum Stehen, jo daß der Eisſtand bereits am 28. November die 
Abzweigung der Nogat von der Weichſel erreichte. Dabei war indeſſen die 
Strecke zwiſchen Schadwalde und Marienauer Wachtbude offen geblieben. Auf 
der Elbinger Weichſel hatte ſich ſchon in der Nacht vom 25. zum 26. November 
eine glatte Eisdecke gebildet, die allerdings zunächſt noch verſchiedene Blänken 
zeigte. Doch überzogen ſich dieſe, wie auch jene auf der Nogat im Laufe des 
Winters mit einer Eiskruſte von ziemlich gleichmäßiger Stärke. 

Die Eisbrecharbeiten wurden, nachdem ſie vorher ſchon in der Zeit vom 
11./15. Dezember aufgenommen, aber des ſtarken Froſtes wegen wieder auf— 
gegeben worden waren, am 22. Dezember von Neuem begonnen und bis zum 
6. Februar bis oberhalb der Montauer Spitze fortgeführt. Der langſame Fortgang 
der Arbeiten war theils durch ſtärkeren Froſt, theils durch niedrige Waſſerſtände 
und viele Eisverſetzungen verurſacht worden. Trotz dieſer Schwierigkeiten wurde 
der Aufbruch der Eisdecke mit Rückſicht auf die bedrohlichen Eisverhältniſſe in 
der zweiten Hälfte des Februar abermals aufgenommen. Die Arbeiten mußten 
ſchließlich eingeſtellt werden, weil auf der preußiſchen Stromſtrecke bereits Eis— 
bewegungen eingetreten waren. Außer den Eisbrecharbeiten mit Eisbrech— 
dampfern wurden in dieſem Winter auch noch Eisſprengungen mit Pulver vor— 
genommen, und zwar (außer an kleineren Eisverſetzungen) in der einen Strom— 
öffnung der Dirſchauer Brücke und beſonders an den beiden oben erwähnten 
Stopfungen. Die Sprengarbeiten bei der von Km. 63 aufwärts reichenden 
Stopfung wurden am 1. Februar begonnen und am 23. Februar beendet, wobei 
eine Rinne von etwa 30 bis 35 m Breite und etwa 9,6 km Länge freigelegt 
wurde, während bei der anderen Stopfung die Sprengungen vom 30. Januar bis 
24. Februar andauerten und eine Rinne von etwa 40 m Breite und 11,7 km 
Länge frei machten. — In Folge des Waſſerwuchſes, der ſich bei dem ſeit An— 
fang März eingetretenen Thauwetter einſtellte, begannen am 9. März, nachdem 
ſchon vorher Eisbewegungen bemerkbar waren, die zu beiden Seiten der auf— 
gebrochenen Rinne ſtehen gebliebenen Eisränder abzuſchwimmen, wodurch der 
untere Theil der Ungetheilten Weichſel, ſowie die Getheilte und Danziger 
Weichſel nahezu eisfrei wurden. Der eigentliche Eisgang begann jedoch erſt am 
nächſten Tage, indem (abweichend von dem ſonſtigen Verlaufe der Eisgänge, 
aber in gleicher Weiſe, wie das auch auf der außerpreußiſchen Strecke geſchah; 
vergl. Band III S. 518) die Eisdecke ſtreckenweiſe von unten abging, ſo daß 
die von oben kommenden Eismaſſen ſchon freies Waſſer vorfanden. Bei Thorn 
war an demſelben Tage das Eis in Gang gekommen, aber nach kurzer Zeit 
unterhalb bei der Korzenjeckämpe wieder ſtehen geblieben. Da hier die Waſſer— 
maſſen durch den rechten Altarm, ſpäter auch über die Ländereien der Neſſauer 
Niederung ihren Weg nehmen konnten, ſo vermochte ſich der zum Fortſchieben 
der Stopfung nöthige Druck nicht zu entwickeln, und es bildete ſich hier eine 
äußerſt feſte Stopfung, die das Waſſer bis auf 7,92 m a. P. Thorn aufſtaute. 
Durch die bedeutenden Waſſermaſſen, die nunmehr über die Vorländer und den 
Altarm gingen, wurde ſchließlich die Stopfung von unten her angehoben, ſo daß 
fie am 13. März Vormittags bei 7,67 m a. P. Thorn zum Abgang kam. Un- 
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gefähr um dieſelbe Zeit hatte der Eisgang aus der oberhalb gelegenen ruſſiſchen 
Strecke begonnen und nahm nunmehr, mit den Eismaſſen der Stopfung zu— 
ſammen, ſeinen Weg durch den unterhalb vollkommen eisfreien Strom. 

Auf der Nogat hatten die Eisbewegungen am 10. März begonnen. Jedoch 
erfolgte der eigentliche Eisaufbruch erſt am nächſten Tage von Wernersdorf ab— 
wärts bis Marienburg, während ſich die Eismaſſen aus dem Weichſel-Nogat— 
Kanale und aus der unmittelbar unterhalb liegenden Stromſtrecke erſt bis zum 
15. März allmählich ſtromab ſchoben. Unterhalb Marienburg begann der Eis— 
gang am 13. März und verzögerte ſich hier ſo lange, bis die größeren Waſſer— 
maſſen, die nach Freiwerden des Kanales in die Nogat eindrangen, ein ſtärkeres 
Steigen des Waſſers in dem Strome bewirkten. Bei 4,30 m a. P. Marienburg 
erfolgte nunmehr ein vollſtändiger Aufbruch des Eiſes in der Nogat bis zu ihren 
Ausmündungen hin. Da dieſe und das Haff ſich aber noch in Winterlage be— 
fanden, ſo entſtanden hier mehrfache Stopfungen, durch die das Waſſer bis auf 
5,20 m a. P. Kraffohlſchleuſe hoch aufgeſtaut wurde und ſchließlich feinen Weg 
über die Große Kämpe nehmen mußte. Bald darauf brach indeſſen das Eis 
auch in den Nogatausmündungen auf, und nunmehr fanden Waſſer und Eis 
freien Abzug zum Haffe. 

Gleich nachdem auf dem ungetheilten Strom das Eis abgegangen war, 
traf der Scheitel einer von oben kommenden Hochwaſſerwelle ein, deſſen Höhe 
6,50 m a. P. Thorn, 6,85 m a. P. Kulm, 7,00 m a. P. Graudenz und 7,44 m 
a. P. Kurzebrack betrug. Mit Ausnahme von Thorn, wo der Waſſerſtand durch 
die Stopfung vorher hoch aufgeſtaut geweſen war, übertraf dieſe als völlig eisfrei 
anzuſehende Welle die größte Erhebung des Waſſers bei dem Eisgange. Auch 
nach dem Durchgange des Scheitels blieb der Waſſerſtand im Strome ſehr hoch 
und näherte ſich erſt im Mai wieder der mittleren Höhe. 


m) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1892. 


Im Winter 1891/92 geſtalteten ſich die Eisbewegungen ſehr viel mannig— 
faltiger, als dies ſonſt zu geſchehen pflegt, weil die Temperaturen ſowohl räum— 
lich wie zeitlich ſehr ſtark wechſelten. Die geringe Andauer des Froſtes 
veranlaßte auch, daß die Eisdecke nur von verhältnißmäßig kurzem Beſtande 
war. So trat auf der unteren Strecke der preußiſchen Weichſel der Eisſtand 
Ende Dezember ein, auf der oberen dagegen erſt Mitte Januar, während der 
Eisabgang im Großen und Ganzen jchon im Anfange Februar erfolgte. Von 
da ab aber herrſchte während faſt zweier Monate zumeiſt nach und neben einander 
Eisgang und Grundeistreiben. 

Nachdem die Temperaturen mehrfach unter den Gefrierpunkt gegangen 
waren, ohne daß Grundeisbildung ſtattgefunden hatte, begann beim Wiedereintritt 
von Froſt um die Mitte Dezember Grundeistreiben auf der preußiſchen Strecke 
der Weichſel am 19./20. Dezember. Schon am 22./23. Dezember kam es auf 
der Danziger Weichſel zum Eisſtande, der ſich bis Ende des Monats bis über 
Dirſchau hinaus fortſetzte. Zwar hatte in Folge milderer Witterung das Grund— 
eistreiben vorübergehend aufgehört, trat aber Anfang Januar von Neuem auf. 
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Der Eisſtand verlängerte fich dabei Anfangs (unter Bildung größerer Stopfungen) 
langſam, dann aber ſchnell aufwärts, ſo daß am 18. Januar die ganze preußiſche 
Weichſel mit Eis bedeckt war. 

Die Eisbrechdampfer begannen (nach einer vorübergehenden Thätigkeit im 
Dezember) mit dem Eisaufbruche am 12. Januar. Wegen der vielen Eis— 
verſetzungen, die theils bereits vorhanden waren, theils ſich immer wieder von 
Neuem bildeten, ſowie wegen des niedrigen Waſſerſtandes gingen jedoch die Eis— 
brecharbeiten nur ſehr langſam vorwärts, ſo daß ſie erſt am 7. Februar, nach— 
dem auf der oberen Strecke der preußiſchen Weichſel ſchon Eisgang eingetreten 
war, die Abzweigung der Nogat erreichten. Auf der oberhalb der Reichsgrenze 
gelegenen Weichſelſtrecke trat bereits Anfangs Februar Eisgang ein; bevor dieſer 
ſich aber bis zur Grenze erſtreckte, kam hier das Eis ſelbſtändig zum Aufbruch. 
Der Eisgang begann bei Thorn am 4. Februar, vollzog ſich zunächſt aber nur 
bis unterhalb Graudenz, wo von den Bingsbergen aufwärts eine Stopfung ent— 
ſtand. Dieſe löſte ſich zwar, nachdem der Strom am 6. Februar eisfrei ge— 
worden war; doch blieben noch große Eismaſſen im Strome liegen, welche die 
geringe Strömung nicht fortzuſchaffen vermochte. Das abgegangene Eis nahm 
ſeinen Weg in die Getheilte Weichſel, ſetzte ſich hier aber in der Nähe der 
Mündung wieder feft und wich erft, als das Waſſer bis auf 4,68 m a. P. 
Plehnendorf aufgeſtaut worden wax. Bei Oeſtlich-Neufähr entſtand hierbei eine 
ſehr heftige Strömung, die das Ufer unterwuſch und zum Abbruch brachte. 
Sobald der Eisgang auf der unterſten Stromſtrecke etwas nachgelaſſen hatte, 
gingen die Eisbrecher am 8. Februar aufwärts, um die noch bei Graudenz vor— 
handenen Eismaſſen zu beſeitigen. Dieſe Arbeit ging indeſſen nur ſehr mühſam 
von Statten, namentlich da inzwiſchen wieder Grundeisgang eingetreten war, der 
ſich zwiſchen den ſtehenden Eismaſſen feſtſetzte. Vorübergehend kam der an— 
haltende Grundeisgang durch widrige Nordwinde auch in der unterſten Strecke 
zum Stehen, weshalb die Eisbrechdampfer auch dieſe Strecke wieder räumen 
mußten. Erſt nachdem dies geſchehen war, konnten die Dampfer am 15. März 
wieder ſtromauf gehen, um den Strom bei Graudenz vom Eiſe zu befreien; 
nach mehrtägiger Arbeit kamen ſodann hier die letzten Maſſen zum Abgang. 

Auf der Nogat hatte das Grundeistreiben ebenfalls am 20. Dezember be— 
gonnen und kam ſchon am nächſten Tage in der unterſten Strecke zum Stehen. 
Der Eisſtand ſetzte ſich dann ſo ſchnell aufwärts fort, daß er bereits am 
22. Dezember die Abmündung erreichte. In Folge des Aufſtaues des Waſſers, 
der durch Eisſchiebungen in der Getheilten Weichſel im Anfang Januar hervor— 
gerufen wurde, brach zwar das Eis in der oberen Strecke der Nogat auf; 
jedoch erzeugten die nachrückenden Eismaſſen ſehr bald wieder Eisſtand. Der 
am 7. Februar auf dem ungetheilten Strome bei Pieckel aufgetretene Eisgang 
verlief inſofern ſehr günſtig für die Nogat, als ſich dabei vor dem Kanale eine hohe 
Eisbarre aufthürmte, welche den übrigen Eisgang von der Nogat gänzlich ab— 
hielt. Der Kanal und die Nogat blieben nunmehr unverändert in Winterlage 
bis zum 22. März. Von da ab begannen hier Eisbewegungen, durch die der 
Strom, ohne daß ein eigentlicher Eisgang ſtattfand, allmählich bis zum 26. März 
eisfrei wurde. 
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n) Hochfluth und Eisgang im Frühjahr 1893. 


Der Winter 1892/93 brachte nach vorübergehender wechſelnder Witterung 
lang anhaltenden Froſt; namentlich zeichnete ſich der Januar durch andauernde 
größere Kälte aus. Obgleich die Niederſchläge nicht bedeutend waren, bildete 
ſich daher doch eine nicht unbeträchtliche Schneedecke, die aber im Frühjahr durch 
mehrfachen Wechſel von Thauwetter und Froſt ſehr langſam abſchmolz. Der 
Waſſerſtand erreichte daher weder bei dem Eisgange, noch bei den folgenden 
Fluthwellen eine beſonders große Höhe. 

Der eigentliche Grundeisgang begann auf der preußiſchen Stromſtrecke be— 
reits am 26. November, nachdem am Tage vorher ſtärkere Kälte aufgetreten 
war. Bei niedrigem Waſſerſtande ſetzte ſich das Eis auf der Weichſel an ver— 
ſchiedenen Stellen des Stromes zugleich feſt, und es bildete ſich eine feſte Eis— 
decke nur ſtreckenweiſe, während dazwiſchen freie Blänken blieben. Auf der 
Nogat dagegen war bei Eintritt des Eisſtandes bloß eine kurze Strecke eisfrei 
geblieben; im Uebrigen hatte ſich aber der Strom mit einer ununterbrochenen 
Eisdecke verſehen. 

Die Eisbrecharbeiten wurden, gleich nachdem das Eis in der unterſten 
Strecke zum Stehen gekommen war, begonnen, bald aber wieder eingeſtellt, da 
milderes Wetter eintrat. In Folge dieſer milden Witterung löſten ſich am 
19. Dezember die Eismaſſen auf der Ungetheilten und Getheilten Weichſel und 
gingen glatt zur See ab. Auch in der Nogatabmündung und auf der unmittel— 
bar unterhalb liegenden Strecke entſtanden verſchiedentlich Eisbewegungen ohne 
einen allgemeinen Eisaufbruch; vielmehr wurden nur einzelne Strecken, insbeſondere 
der Weichſel-Nogat-Kanal, eisfrei. i 

Da mit dem 20. Dezember wieder ſtarker Froſt eintrat, jo folgte dem Eis— 
gange auf der Weichſel unmittelbar Grundeistreiben. Schon am 22. Dezember 
kam das Eis auf der unterſten Strecke zum Stehen, worauf der Eisſtand ſich 
derartig ſtromauf fortpflanzte, daß er am 6. Januar Thorn erreichte. Dabei 
war indeſſen von Kurzebrack aufwärts eine Stromſtrecke von etwa 30 km Länge 
offen geblieben. Obgleich der Grundeisgang auch zum Theil in die Nogat ein— 
gedrungen war, hatte ſich im Kanale nur theilweiſe Eisſtand gebildet; aber die 
hier und weiter unterhalb befindlichen eisfreien Stellen froren ſchon in den 
nächſten Tagen zu. 

Nach Eintritt des Eisſtandes auf der Danziger Weichſel wurden die Eis— 
brecharbeiten zum zweiten Male begonnen, mußten aber ſchon im Anfang Januar 
wegen der ſtarken Kälte einſtweilen eingeſtellt werden. Erſt um die Mitte des 
Monats konnte man mit den Arbeiten wieder vorgehen, freilich zunächſt wegen 
der Kälte und der niedrigen Waſſerſtände ſo langſam, daß Dirſchau erſt am 
Anfang des nächſten Monats erreicht wurde. Von da gingen ſie aber flotter vor— 
wärts, und es gelang, in der Zeit vom 7. bis 11. Februar die Strecke von 
Dirſchau bis Montauerſpitze und ſodann vom 13. bis 20. Februar die Strecke bis 
zur Courbiére-Schanze, 3 km unterhalb Graudenz, aufzubrechen. Inzwiſchen 
war durch vorübergehende Schneeſchmelze ein Steigen des Waſſers herbeigeführt 
worden, das an verſchiedenen Stellen Eisbewegungen, namentlich auch in den 
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Eisrändern zu beiden Seiten der aufgebrochenen Rinne hervorgerufen hatte. 

Durch die Beſeitigung der hierbei entſtandenen Eisverſetzungen wurden die weiteren 
Fu Eisbrecharbeiten ſehr verzögert; ſchließlich mußten fie am 28. Februar auf- 
gegeben werden, nachdem die Eisbrecher bis zum Graudenzer Hafen vorgedrungen 
waren. 

An demſelben Tage begann bei Thorn ein Eisgang, der ſich zunächſt aber 
nur bis Schulitz fortpflanzte, da hier eine Eisverſetzung entſtand, die ſich erſt 
nach 9 Stunden löſte. Der nun wieder neu entwickelte Eisgang gerieth aber 
ſchon am Morgen des 1. März bei Kulm abermals ins Stocken, und nach mehr- 
fachen Verſchiebungen entſtand dort eine weit ausgedehnte Stopfung. Inzwiſchen 
kam eine zweite Fluthwelle aus dem oberen Stromgebiet und brachte von dort 
her auch den Haupteisgang mit. Unter dem Einfluſſe des ſteigenden Waſſers 
erfolgte am 2. März der Aufbruch des Eiſes unterhalb der Stopfung und ſetzte 
ſich bald bis unterhalb Graudenz fort, ſoweit hier noch eine feſte Eisdecke vor— 
handen war; einige Stunden ſpäter kam ſodann auch die Eisſtopfung bei Kulm, 
nachdem das Waſſer hier bis auf 5,84 m a. P. geſtiegen war, in Bewegung. 
Da der ungetheilte Strom von den Bingsbergen abwärts und ebenſo die Ge— 
theilte und Danziger Weichſel ſchon durch die vorher eingetretenen Eisbewegungen 
eisfrei geworden war, gingen die nun folgenden Eismaſſen ganz glatt nach der 
See hin ab. 

An der Nogatabmündung waren ebenfalls bei der erſten Waſſeranſchwellung 
Eisbewegungen entſtanden; jedoch hatte ſich die bei dem Zuſammenſchieben frei 
gewordene Strecke des Weichſel-Nogat-Kanales bald wieder mit Eis gefüllt, das 
vom ungetheilten Strome her eindrang. Beim Anwachſen der zweiten Fluth— 
welle rückte das Eis im Kanale abermals abwärts; der eigentliche Aufbruch des 
Eiſes erfolgte aber erſt, als am 4. März Morgens die höher aufgeſtauten Waſſer— 
maſſen vom ungetheilten Strom her eintrafen. Bei dem nun bis unterhalb 
Marienburg eingetretenen ſtarken Eisgange ſtieg das Waſſer, namentlich in Folge 
einer vorübergehenden Stockung, allmählich von 3,26 auf 5,62 m a. P. Der 
Eisaufbruch rückte bis gegen Abend bis zum Dorfe Einlage vor; hier bildete 
ſich aber eine hartnäckige Stopfung, die in den nächſten Tagen nach mehrfachem 
Rücken und nach dem Verſetzen der zur Einlage führenden Ueberfälle über dieſe 
hinaus aufwärts fortſchritt, wobei das Waſſer bis auf 6,42 m a. P. Wolfsdorf 
ſtieg. Erſt in der Nacht zum 8. März wich die Verſetzung des oberſten Ueber— 
falles, und nun nahmen Waſſer und Eis ihren Weg nach der Einlage und durch 
dieſe nach dem Haff. In der unteren Nogat blieb das Eis noch bis zum 
13. März unverändert ſtehen. Dann rückte es auch hier allmählich abwärts, bis 
am 15. März zunächſt Biberzug und Weſtrinne eisfrei wurden, in den nächſten 
AL Tagen ſchließlich auch die übrigen Mündungsarme der Nogat. 


Der Verlauf der Schmelzwaſſerfluthen ſeit dem Jahre 1893 bietet keine be— 
ſonders bemerkenswerthen Erſcheinungen; eine genauere Darſtellung derſelben würde 
alſo nichts Eigenartiges bringen. Erwähnt werden möge nur, daß die Eisbrech— 
dampfer mit dem künſtlichen Eisaufbruch im Winter 1893/94 bis Graudenz auf- 
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wärts kamen, während fie im Winter 1894/95 ſoweit ſtromauf gelangten, wie 
fie vorher niemals vorgedrungen find, nämlich bis Km. 28, alſo bis 11 km 
unterhalb Thorn. — Im Frühjahr 1895 wurde nach dem Abgang des Eiſes 
der Weichſeldurchſtich zwiſchen Siedlersfähre und der Oſtſee (vergl. S. 168) 
eröffnet. Da fih hierdurch das Gefälle in der unterſten Stromſtrecke zunächſt 
ſtark vermehrte, trat hier in Folge der ſtärkeren Strömung in den folgenden 
Jahren ein eigentlicher Eisſtand nicht ein, was auf den Verlauf der Eisgänge 
von ſehr günſtigem Einfluſſe war. Beſonders hat zu dem guten Verlaufe der 
Eisbewegungen außerdem auch die milde Witterung der letzten Winter bei— 
getragen. 


7. Waſſermengen. 


) Ergebniſſe der älteren und neueren Meſſungen. 


Zuverläſſige Angaben über ältere Meſſungen der in der Weichſel abge— 
floſſenen Waſſermengen ſind nur in ſehr beſchränktem Umfange vorhanden. In 
dem „Pro memoria, betreffend die Regulirung der Weichſel“, vom 20. Mai 1879 
werden die nachfolgenden Angaben über Abflußmengen der Weichſel in der Nähe 
des Pegels Kurzebrack angeführt, die auf älteren Meſſungen beruhen. Da aber 
dieſe Angaben im Widerſpruch mit den Ergebniſſen der ſpäteren Meſſungen 
ſtehen und die Unterlagen zur Prüfung ihrer Richtigkeit nicht mehr vorhanden 
ſind, ſo iſt ihnen für die jetzigen Verhältniſſe kein beſonderer Werth beizulegen. 
Allem Anſcheine nach hat ſeit jenen Meſſungen bei den niedrigen Waſſerſtänden 
eine bedeutende Spiegelſenkung ſtattgefunden, die bei höheren Waſſerſtänden 
raſch abnimmt. 


Waſſermengen a. P Kurzebrack nach -e Meſſungen. 


Waſſerſtand fernen Waſſerſtand Waſſernenge 


m cbm/sec m | cbm/sec 

ee 326 1,51 | 766 
0,31 371 1,75 | 908 
0,89 | 454 2,34 1376 
120 545 6,28 6039 
128 572 


Ferner liegen noch die nachſtehenden Angaben über Waſſermengenmeſſungen 
bei Schwetz vom Jahre 1836 vor. Die Waſſerſtandsableſungen am Pegel zu 
Schwetz, deſſen regelmäßige Beobachtung bereits im Jahre 1834 eingeſtellt wurde, 
laſſen ſich innerhalb der in Betracht kommenden Grenzen durch Hinzufügung von 
0,55 m auf den Pegel zu Kurzebrack beziehen. Die Waſſermengen ſind um 
etwa 5 % größer als nach obiger Tabelle, aber immer noch bedeutend kleiner 
als nach den neueren Meſſungen. Durch Vergleich mit den Ableſungen bei 
Thorn und Kurzebrack waren an den überlieferten Waſſerſtandsangaben einige 
Berichtigungen erforderlich. 


Waſſermengen a. P. Schwetz nach Meſſungen vom Jahre 1836. 


r ren] 
Waſſer⸗ - 
hia 7 Waſſerme 
Tag ſtand | Ort der Meſſung Waſſermenge 
m | \ cbm/sec 
25./26. 5. 0,63 rechte Stromrinne 340 
14. 6 | 0,65 15 572 
16. 6. 0,71 linke Stromrinne 237 
17,0; 0,73 rechte Stromrinne 367 J 607 
17. 6 0,73 linke Stromrinne 240 
18. 6 0,76 — 634 


Sehr zahlreiche Meſſungen find auf den Stromſtrecken in der Nähe der 
Nogatabzweigung vorgenommen worden. Wie an anderer Stelle näher aus— 
geführt iſt, wurde ſchon ſeit Jahrhunderten gerade der Abzweigung der Nogat 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, weil ihre Geſtaltung von weſentlichem Ein— 
fluſſe auf das Wohl und Wehe der Anwohner der Mündungsarme war. So 
liegen ſchon aus dem ſiebzehnten Jahrhundert mehrere Peilungen der verſchiedenen 
Stromſtrecken an der Theilungsſtelle vor, aus dem vorigen Jahrhundert einige 
Angaben über Waſſermengen. Da aber letztere nur auf ganz roh ausgeführten 
Schwimmermeſſungen beruhen, ſo iſt ihnen kein beſonderer Werth beizulegen. 
Beſſere und zuverläſſigere Meſſungen find hier erft in dieſem Jahrhundert aus- 
geführt worden, namentlich als es ſich darum handelte, die bisherige Abzweigung 
der Nogat gänzlich zu verſchließen und dem Stromarme weiter abwärts eine 
neue, feſt begrenzte und engere Abmündung zu geben. Die Vorerwägungen für 
die Umgeſtaltung der Nogatabmündung, ſowie die Beobachtungen über die Wirt- 
ſamkeit der getroffenen Maßnahmen führten zu regelmäßigen, zeitweiſe faſt all- 
jährlich vorgenommenen Waſſermengenermittlungen, die ſich faſt ausnahsmlos 
auf den Weichſelpegel zu Montauerſpitze beziehen laſſen. Die im Folgenden 
mitgetheilten Angaben dürften wohl ſo ziemlich ſämmtliche vorhandenen Meſſungs— 
ergebniſſe umfaſſen. Einige unvollſtändige oder ſehr unſichere Angaben mußten 
allerdings weggelaſſen werden. 

Man kann dieſe Meſſungen hinſichtlich der Art ihrer Ausführung und 
hinſichtlich der Inſtrumente, die dabei Verwendung gefunden haben, in zwei 
Gruppen theilen, von denen die erſte die Ermittlungen bis zum Jahre 1876 
und die andere diejenigen ſeit 1895 umfaßt. Die Ergebniſſe der erſten Gruppe 
find in der Tabelle I (Aeltere Meſſungen), die der zweiten Gruppe in der 
Tabelle IT (Neuere Meſſungen) auf S. 265/68 mitgetheilt. — Innerhalb des 
zwiſchenliegenden Zeitraumes von etwa 20 Jahren ſind zwar nachweislich 
eine Anzahl von Meſſungen ausgeführt worden, aber ihre Ergebniſſe (mit 
Ausnahme der weiter unten mitgetheilten Schwimmermeſſungen) nicht mehr 
vorhanden. 

Die erſte Gruppe der Meſſungen iſt, abgeſehen von der Schwimmermeſſung 
Nr. 19, mit Woltmann'ſchen Flügeln ausgeführt worden. Noch heute vor— 
handene, ehedem benutzte Vorrichtungen zur Einſenkung der Inſtrumente zeigen, 
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daß die Flügel nicht frei um die ſenkrechte Achſe ſchwingen konnten, ſondern bei 
der Meſſung in beſtimmter Längsrichtung feſtgehalten wurden. Nach den vor— 
handenen älteren Vorſchriften über die Ausführung der Meſſungen iſt aber an— 
zunehmen, daß trotzdem die Flügel ſtets nach Möglichkeit in Richtung der 
größten Waſſergeſchwindigkeit und nicht ſenkrecht zu dem zu meſſenden Quer— 
ſchnitt eingeſtellt worden ſind, wodurch man für die Waſſermengen etwas zu 
große Werthe erhielt. Das Ein- und Ausrücken des Zählwerkes erfolgte durch 
den Zug an einer Schnur. Die einzelnen Lothrechten, in denen gemeſſen wurde, 
hatten meiſt einen Abſtand von 7,5 m (2 Ruthen). Als mittlere Geſchwindig— 
keit in einer Lothrechten galt die in halber Waſſertiefe ermittelte Geſchwindig— 
keit. Bei allen Meſſungen wird allerdings nicht die gleiche Sorgfalt ge— 
herrſcht haben: im Beſonderen überraſchen die Unterſuchungen der Jahre 1846 
und 1848 durch die Schnelligkeit, mit der ſie ausgeführt wurden. Immerhin 
ſind die meiſten Meſſungen unter ziemlich gleichen Vorbedingungen entſtanden, 
und die erzielten Ergebniſſe können ganz wohl in gegenſeitigen Vergleich geſtellt 
werden. 

Die Meſſungen der zweiten Gruppe ſind von dem Waſſerbauinſpektor 
K. Schmidt ausgeführt, der auch die Ergebniſſe der übrigen Waſſermengen— 
ermittlungen zuſammengeſtellt und ſomit die Grundlage für die nachfolgenden, 
ſonſt ſelbſtändig durchgeführten Unterſuchungen geliefert hat. Dieſe neueren 
Meſſungen fanden ſtets an denſelben feſt beſtimmten und örtlich bezeichneten 
Stellen ſtatt, und zwar immer in denſelben Lothrechten. Die Punkte, an denen 
beobachtet wurde, waren innerhalb der einzelnen Lothrechten ſo vertheilt, daß ſich 
für jede ſolche eine beſondere Geſchwindigkeitslinie zeichnen ließ, aus deren 
Flächeninhalt und Tiefe dann die mittlere Geſchwindigkeit entwickelt wurde. 
Hierneben fanden möglichſt genaue Beobachtungen über die Aenderungen im 
Waſſerſtande ſowohl an den ſtändigen Pegeln, als auch an beſonderen Spiegel— 
pfählen ſtatt. Zur Meſſung der Geſchwindigkeit wurden hydrometriſche Flügel 
neueſter Bauweiſe benutzt, deren Umlaufswerthe durch wiederholte Prüfungen 
feſtgeſtellt wurden. Im tiefen Waſſer trat ein von Amsler-Laffon in Schaff— 
hauſen gebauter Apparat in Thätigkeit, bei dem der Woltmann'ſche Flügel an 
einer wagerechten eiſernen Stange befeſtigt iſt, die durch Drehen einer Kurbel 
in ſich ſtets parallel bleibender Lage verſenkt werden kann. Die Umdrehungen 
der Flügelwelle werden durch elektriſche Uebertragung angezeigt; ein Uhrwerk 
mißt die Zeit und ſtellt das Anzeigewerk ſelbſtthätig ab. In weniger tiefem 
Waſſer wurde ein von Ott in Kempten gebauter Flügel nach Harlacher'ſcher Art 
mit Aufzugstrommel an der lothrechten Stange, mit elektriſchem Zeigerwerk und 
ſelbſtabſtellendem Uhrwerk verwandt. 

Da in die Zeit der Meſſungen der erſten Gruppe die bereits erwähnten 
Veränderungen an der Abzweigung der Nogat fallen, die mit der Eröffnung 
des Weichſel-Nogat-Kanales im Jahre 1853 ihren Abſchluß fanden, fo ift diefe 
Gruppe in der Tabelle I nochmals getheilt, nämlich in die Meſſungen bis ein— 
ſchließlich 1853 und die Meſſungen von 1854 ab. 


> 


l. Aeltere Waſſermengenmeſſungen. 
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Maſſerſttz Von der 
Pal gr Sekundliche Geſammt— 
| Waſſermengen waſſermenge 
Tag | Drt Montauerz = führen ab 
Nr. | ſpitze 3 Unge- Ge- die 
| Z 3 theilte|theilte Nogat 8 8 + 
S t= g | 2 a 
der Meſſung S 8 Weichſel Ssl S 
wel S8 
m m m cbm | cbm cbm % 0% 
Waſſermengenmeſſungen vor 1853. 

e 24. 8. 37 Abzweigung der Nogat 1,20 | 1,20 | 545 203 335 37 63 
2 20. 9. 37 5 0,86 | 0,94 | (455)') 179 296 | 39 61 
3 22. 5.38 | v 1,66 | 1,75 | (898) | 391 | 507 44 | 56 
4 29. 5. 38 | = 1,44 | 1,54 | (766) | 337 | 429 | 44 | 56 
5 . 38 obh. Schönauer Durchbruch 3,19 1122 
6 . . 39 Abzweigung der Nogat 2,15 2,22 (1390) 584 806 42 58 
7%) 19. 3. 41 > 2,67 | 2,83 | 1232 | 
8 2) | 20./21.3. 41 3 2,88 | 2,88 (1233)| 558 | 675 | 45 | 55 
9 ) 20.1. 3. 41 = 2,90 576 | 
10 5. 1 z 2,59 | 2,63 1475 | 570 | (905) | 39 61 
11 . 5.41 Marienauer Kämpe 2,52 | 2,56 890 
12 18. 9. 41 Abzweigung der Nogat 0,65 | 0,81 | 373 | 
13 18. 9. 41 | 5 0,63 0,79 (340) 105 | 235 31 | 69 

14 18. 9. 41 | 1 0,73 | 140 
15 10. 8. 42 7 0,68 | 0,73 349 | | 

16 10. 8. 42 | 5 0,66 | 0,72 | (846) 113 233 32 | 68 

17 3. 43 0 1,86 | 1,91 | 1031 | | 
18 s 343% | p 1,82 | 1,86 (1026) 413 | 613 | 40 | 60 

19 0 29. 7. 44 Dirſchau 4,08 | 4,68 | 4,74 |, aus | 1618 

t 29. 7. 44 Marienburg 4,08 | 2040 | 44 | 56 

20 9 9./10. 45 Abzweigung der Nogat 1,32 | 1,26 | 738 

21 . 9./10. 45 k 1,32 | 1,26 | (717) | 226 | 491 | 32 | 68 

22 | .9./10. 45 1 1,47 | 1,41 | 512 

23 . 9./10. 45 Schadwalde 1,58 | 1,52 2,15 585 

24 . 11. 45 Abzweigung der Nogat 1,99 | 450 | 

25 TAINAS Dirſchau 2,12 453 | | 

26 . 11. 45 Abzweigung der Nogat 2,04 2,07 (1126) | 673 | 40 60 

27 . 11.45 unth. Mielenzer Wachtbude 1,76 | 1,78 | 648 || 

28 . 11.45 Marienburg 1,74 | 1,74 | 644 | 

29 23. 4. 46 Abzweigung der Nogat 3,09 | 3,17 2266 | 

30 24. 4. 46 5 3,01 | 3,11 926 | | 

310% | 22./25. 4. 46 s 3,02 | | 1229 | 

32%) 28. 4. 46 7 2,67 | | | | 945 | 

33 ®) | 29./30. 4. 46 Nogat*) 2,50 | | | 1003 | 

34 12. 5. 46 Abzweigung der Nogat 1,99 | 2,15 | 492 | 

35 14. 5. 46 | $ 1,94 | 2,09 | | 449 | | 


*) Hier und an anderen Stellen partono der Stromname ohne nähere Ortsangabe, daß die Meſſungen an verſchiedenen 
Punkten des Stromlaufes ſtattgefunden haben. j i 7 
1) Die eingeklammerten 1 ſind nicht die Ergebniſſe unmittelbarer Meſſungen, ſondern durch Addition oder Subtraktion 
der Zahlen, die den Abflußmengen in den beiden anderen Stromarmen entſprechen, entſtanden. 
2) Die Meſſungen Nr. 7 bis 9 find vom Eiſe aus ausgeführt. 
3) Schwimmermeſſungen. 
4) Mittel aus 5 gen an drei Tagen. 
5) Mittel aus 5 Meffungen. 
6) Mittel aus 7 Meſſungen an zwei Tagen. 
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Maiora Von der 
| N > Sekundliche Geſammt⸗ 
| 7 i Waſſermengen waſſermenge 

Tag Ort Montauer— = | führen ab 
Nr. ſpitze Z Unge- | Ge- die 
| 3 dr teilte theilte 9 2 2 |a 
| $ 8 | = | theilte theilte Nogat 2 8 Z 
| der Meſſung 3 = F | Weichſel 8 80 & 
| m m m cbm | cbm | cbm | % % 
36 15. 5. 46 Abzweigung der Nogat 1,91 | 2,07 474 | 
37 7) || 16./17. 5. 46 Getheilte Weichſel 1,86 | 2,15 | 2,04 457 | 
38 8) | . 4./5. 46 Weichſel und Nogat 3,00 2170 | 920 1210 44 | 56 
39 ) [ 4./5. 46 5 2,60 1730 | 760 | 960 44 | 56 
40 25. 7. 48 | Abzweigung der Nogat 1,07 | 1,36 777 
41 25. 7. 48 R 0,76 | 1,13 596 | 
42°) | 26. 7. 48 E 1,27 | 628 
4310) |31./7.—6./8.48 Nogat 0,75 | | 438 
44 28. 7. 48 Abzweigung der Nogat 1,10 1,47 | 285 
45 | 5.8.48 | f 0,76 | 1,13 |- 187 
46 7.8,48 | Schlanz 0,71 | -1,05 127 
47 8. 8. 48 Gerdin 0,65 | 0,99 | 145 | 
48") 9. 8.48 Zeisgendorf und Dirſchau 0,63 0,97 141 
49:12) | . 7./8. 48 | g 1.10 | 820 270 550 3 67 
50 7.8. 48 } Weiche und Nogal | 0,80 | | 635 185 450 29 71 
51 5. 51 | Abzweigung der Nogat 1,96 | 924 | (414) 510 45 | 55 
52 | 5. 51 E 1,83 | 922 409 (513) 44 | 56 
53 | 5. 51 : y 1,91 | 1,73 | (936) | 415 | 521 | 44 | 56 
54 | 5. 52 5 2,77 | 1658 | 811 (847) 48 | 52 
55 5. 52 7 2,85 | 860 
56 5.52 | $ 2,67 | 359 
57 7. 52 r 1,39 | 1,28 620 364 248| 59 41 
58 6. 53 E 2,17 | 2,25 1246 | 590| 661 | 47 | 53 
89: s ù 2,49 | 2,41 (1280) 709 571 55 | 45 
60 | 12, 8.53 | y 2,75 | 2,54 (1533) | 877 656 57 43 
618) | 28. 8, 53 R 3,43 3,22 | 1380 
62 28. 8.53 | ’ 3,28 | 3,11 | 109414)! 
62a 28. 8. 53 A 3,28 | 3,11 | | 2975) 
62b | 28. 8. 53 4 3,28 3,11 | 95819) 
63 28. 8, 53 5 3,28 | 3,11 12661?) 
64 20. 9. 53 ý 3,27 | 2,91 1366 | 885 (481) 63 37 
651) | 20. 9. 53 Weichſel⸗Nogat-Kanal 3,30 2,96 | 487 
65a 20. 9. 53 Nogat 3,30 | 2,93 | 556 | 
66") 24. 9. 53 Abzweigung der Nogat 3,18 | (1423) 897 526 63 37 


7) Mittel aus 8 Meſſungen an zwei zagen 2 x 7 5 

8) Nr. 38 und 39 ſtellen nicht ſelbſtän ine Meſſungen dar, jondern find auf graphiſchem Wege aus den Meſſungen 
Nr. 29 Die 37 ermittelt. 

Mittel aus 5 Meſſungen. 

10 Mittel aus 9 Mes — an fünf Tagen. 

11) Mittel aus à Meſſungen. 

12) Nr. 49 und 50 ſind auf graphiſchem Wege a aus den Meſſungen Nr. 40 bis 48 abgeleitet. 

13) Der Weichſel⸗Nogat⸗Kanal war eröffnet. Die Meſſung ift in der Getheilten Weichſel oberhalb des Kanals ausgeführt. 

14) In der Getheilten Weichſel unterhalb des Kanals. 

150 a Weichſel⸗ AN Da Kanal. 

16) In der Nogat oberhalb des Kanals. 

17) In der Nogat untervalb des Kanals. 

18) Meſſunge n während des Schluſſes der bisherigen ee 
19) Die bisherige Nogatabmündung wurde am 21. 9. 53 geſchloſſen. 
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Nr. 


67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
75a 
75b 
76 
T7 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 


der Meffung 


20. 5. 55 
21. 6. 55 
9.10.55 
„ 8. 56 
6. 56 
22. 4. 57 
8. 8. 57 
21. 8. 57 
21. 8. 57 
21. 8. 57 
21. 4. 58 
14. 6. 58 
7. 4. 59 
7. 4. 59 
7. 4. 59 
| 5.5. 60 
27. 3. 61 
13. 4. 61 
23. 5. 64 
20. 4. 66 
11. 6. 66 
16. 5. 67 
21. 4. 68 
30. 5. 68 
30. 5. 68 
11.057 
| 30. 3. 72 
| 30. 6. 73 
. a 
9. 4. 74 
5. 11. 74 
15. 4. 75 
| 16. 4. 75 
7 8, 76 


Das angegebene Vertheilungsverhältniß iſt nicht unwahrſcheinlich, da bei kleineren Waſſer— 
ſtänden die Betheiligung der Nogat an der Waſſerabführung raſch abnimmt. 
Bemerkung zu Tabelle II auf S. 268: Die ſekundlichen Waſſermengen der Ungetheilten 
Weichſel ſind bei Montauerſpitze gemeſſen, alſo etwas größer als die den gleichzeitigen Pegelſtänden 
bei Thorn, Fordon u. ſ. w. entſprechenden Waſſermengen, zu denen diejenigen der unterhalb mündenden 
Nebenflüſſe hinzu kommen. 


Waſſerſtände 


Pegel 


Montauer⸗ 


ſpitze 


5 Weichſel 


am 


Sekundliche 
Waſſermengen 


Unge- Ge- 


theilte | theilte Nogat ; 


Weichſel 
cbm ebm ebm 


Waſſermengenmeſſungen nach 1853. 


13.14. 10. 54 Abzweigung der Nogat 


Letzlau und Schadwalde 
Weichſel-Nogat-Kanal 


Letzkau und Schadwalde 


7 


" 


4,53 
0,05 
5,60 
5,46 
4,86 


0,92 
1,52 
1,18 


0,45 | 


1,73 


|| (1673) | 1362 311 


(669) 548 121 
1347 1022 322 


1,10 782 | 635 | 138 


2,56 
0,87 
0,48 


0,51 
2,28 
0,03 
1,65 
1,65 


0,16 


2,20 
2,59 
2,20 
0,79 


(271) 251 20 
1337 | 
(1303) | 1000 | 303 
(306) 286| 20 
(1619) | 1181 | 438 


752 595 | 152 


| 
|| 1220 857 | 272 
j| 


1384 549 215 


1534 1109 448 


3,19 (2620) 1788 831 


1,26 | 


1,26 


947 | 
1110 917 193 


1483 | 1098 | 385 | 


(2722) | 1943 | 829 

920 654 | (266) 
| (885) 679 | 206 
| (8587) | 2469 | 1118 
| 38 
(6568) | 4973 | 1595 
(6327) | 4804 | 1523 
(3951) | 2904 | 1047 


(598) | 386 211 


(1212) 957| 255 | 


(2371) | 1712 659 
(612) 541 70 
367 

«on | 
35 
(1768) | 1295 474 


2199 (1569) 630 
1911 1417 498 


Von der 
Geſammt⸗ 
waſſermenge 
führen ab 


die 


„Getheilte 
Weichſel 


65 
81 
79 
82 
76 
81 
72 
88 


73 | 
92˙ 


77 
93*) 
72 
7ı 
74 
79 
76 
72 
71 
68 


82 
74 
7¹ 
7¹ 
77 
69 


76 
76 
73 


8*) 
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II. Neuere Waſſermengenmeſſungen. 


| Der Meſſung entſprechende Wafſerſtände ) | Sekundliche 

| Ta g Ungetheilte Weichſel Weſchek Logat 1 RR s 
t Nr. der eee * I bell. | thail IE k 1 
| Meſſung 98 3 | 88 8 ë 85 5E g KR e 

| 5 S 8 S 8 8 3 Auer F | fel” ſel ga 

f SA m m m m | m | m m m m | m | m ebm cbm | cbm 

N 1. Meßſtelle bei Montauerſpitze. 

| 100 6./7. 3. 97 4,38 | 4,16 | 4,18 4,48 5,12 4,99 | 5,06 | 5,15 | 2,47 3777 


| 101 9.10. 3. 97 398 | 3,78 | 3,66 | 3,94 | 4,54 | 4,34 | 4,42 | 4,64 | 2,25 | 3,86 | 3,64 2975 | 
| 102 | 27.28. 3. 98 3,85 3,62 | 3,55 | 3,74 | 4,35 | 4,23 | 4,29 4,57 | 2,83 | 3,56 | 3,41 2775 

i 103 25./26. 3. 96 3,49 3,32 3,22 3,44 | 4,03 | 389 3,96 | 4,26 | 2,57 | 3,28 | 3,16 | 2557 
| 104 30./31. 3. 96 | 3,42| 3,28 | 3,21 | 3,40 | 4,01 | 3,84 | 3,93 | 4,25 | 2,54 | 3,24 | 3,12 2507 

105 15./16. 3. 97 | 3,36 | 3,35 | 3,22 | 3,48 | 4,00 3,80 | 3,86 | 4,18 | 2,10 | 3,26 | 3,14 2586 

| 106 1./2. 4. 96 3,15 | 3,07 298 | 3,10 | 3,79 359 | 3.70 404 | 2,36 | 3,04 203 2351 

| 107 18./19. 3. 97 | 2,97 | 3,06 | 2,87 | 3,20 | 3,70 | 3,48 | 3,54 | 3,87 | 2,00 | 2,99 | 2,90 2268 | 


108 11. 4. 96 2,73 | 2,69 | 2,56 | 2,84 3,38 | 3,16 | 3,25 | 3,62 "1,94 2,67 | 2,60 1984 
| 109 22./23. 5. 97 267 2,74 | 2,60 | 2,96 | 3,28 | 3,11 | 3,26 3,50 | 1,82 | 2,70 | 2,66 2019 
| 110 13. 4. 96 2,36 | 2,36 | 2,19 | 2,52 | 3,02 | 2,79 | 2,89 | 3,25 | 1,64 | 2,36 | 2,43 1782 | 
| 111 16. 7. 95 2,59 245 | 2,18 | 2,83 | 2,59 | 2,75 2,83 | 1,83 | 2,19 | 2,15 1614 | 
| 112 16. 4. 96 1,98 | 2,02 | 1,81 | 2,21 | 2,66 | 242 2,52 | 2,88 | 1,35 | 2,05 | 2,07 1428 
113 | 19./20. 10. 97 1,80 1,98 | 1,70 | 2,10 | 2,44 | 2,12 2,26 | 2,46 | 1,06 | 1,89 | 1,88 1324 | 
| 114 18. 7. 95 || 1,75 1.36 1,76 | 2,12 | 1,83 | 1,99 | 2,17 | 1,32 | 1,56 | 1,52 || 1156 | 
115 20.7.95 1,20 1,13 | 0,82 | 1,30 | 1,61 | 1,33 1,49 | 1,73 | 1,09 | 1,15 | 1,11 || 875 | 
116 25./26. 5. 95 0,52 0,51 | 0,18 | 0,89 1,10 0,78. 0,95 | 1,13 | 0,40 | 0,76 0,67 677 | 
. 117 24./25. 6. 95 | 0,47 | 0,44 | 0,11 | 072 094 | 065 | 0,82| 1,06 | 0,54 | 0,63 | 0,54 582 | 
118 15./16. 10. 97 0,13 | 0,28 0,08 | 0,58 085 | 0,58 | 0,82 | 0,92 0,30 | 0,57 0,58 577 
2. Meßſtelle bei Riedel (Getheilte Weichſel). 
119 7./8. 4. 96 3,29 | 3,19 | 3,12 | 3,30 | 3,92 | 3,71 | 381 | 4,18 | 2,40 | 3,14 | 3,00 1696 | a. 
120 10. 4. 96 2,99 | 2,92 2.82 3,06 | 3,63 | 3,42 | 3,51 | 3,88 | 2,15 | 2,90 | 2,78 1576 
i f 121 15. 4. 96 2,11 | 2,13 | 1,94 zen 2,77 | 2,54 | 2,64 3,00 1,44 | 2,15 | 2,16 | 1116 | 
IR 122 17. 4. 96 1,88 | 1,93 | 1,71 | 2,13 | 2,56 | 2,32 | 2,42 | 2,78| 1,27 | 1,97 2.00 1031 
123 30/1. 5. 95 0,61 0,60 | 0,27 | 0,91 | 1,16 | 0,83 | 1,01 | 1,20 | 0,54 | 0,76 | 0,70 | 547 | 
i 124 22. 5. 95 0,58 | 0,57 | 0,23 — 1,15 | 0,84 | 1,00 1,16 | 0,31 | 0,82 | 0,72| 542 | 
I 125 28./29. 6. 95 0,64 0,59 | 0,26 | 0,82 | 1,07 | 0,78 | 0,93 | 1,15 | 0,58 | 0,64 | 0,60 | | 549 
| 3. Meßſtelle bei Dirſchau— 
| 126 12./13. 3. 97 3,92 | 3,77 | 3,66 | 3,90 | 4,48 4,28 4,38 | 4,59 2,26 3,64 | 3,47 2109 
| 127 9. 4. 96 3,18 | 3,09 | 3,01 3,21 | 3,80 3,60 | 3,69 | 406 2,29 | 3,05 | 2,91 1665 
i 128 14. 4. 96 2,26 | 2,27 | 2,09 | 2,44 | 2,92 2,69 | 2,79 | 3,15 | 1,56 | 2,28 | 2,26 1274 
| 129 30./4. u. 2./5. 96 2,18 2,11 | 1,88 2,25 | 2,72 | 2,44 2,53 | 2,83 1,08 | 2,28 | 2,12 1196 | 
| 130 13. (19. 10. 97 0,71) 0,90 | 0,78 | 1,50 | 1,67 | 1,88 | 1,68 | 1,75 0,60 | 1,30 | 1,30 700 
| 131 22. 7. 95 0,87 | 0,83 0,50 1,31 | 1,04 | 1,20 | 1,48 | 0,79 | 1,00 | 0,95 634 
132 20. 5. 95 0,62| 0,60 0,80 | 0,98 1,22 | 0,91 | 1,07 | 1,23 | 0,36 | 0,86 | 0,78 || | 584 | 
| 4. Mepitelle bei Pieckel (Weichjel-Nogat-Kanal). 
| 133 8. 3. 97 4,12 | 3,96 | 3,86 | 4,16 | 4,74 | 4,53 | 4,62 | 4,74 | 2,30 | 3,86 3,64 | 908 
1 134 11. 3. 97 3,88 | 3,76 | 3,64 | 3,90 | 4,48 | 4,28 | 4,38 4,60 2,21 | 3,66 3,48 811 
] 135 29. 3. 96 3,68 | 3,48 | 3,42 | 3,60 | 4,22 | 4,08 | 4,15 | 4,45 | 2,72 | 3,43 | 3,30 700 
; 136 ||31./3. u. 1./4. 98 3,32 3,21 | 3,13 | 3,33 | 3,93 | 3,75 | 3,85 | 4,18 | 2,48 | 3,17 | 3,05 669 
137 17. 3. 97 3.30 | 3,30 | 3,15 | 3,44 | 3,96 | 3,74 | 3,80 | 4,13 | 2,08 | 3,20 | 3,08 656 
| 138 24. 5. 97 3,30 | 3,28 | 3,14 | 3,40 | 3.82 | 3,64 | 3,74 | 4,04 | 2,25 | 3,12 | 3,04 631 
139 || 4. 4. 96 2,98 | 2,94 | 2,85 | 3,06 | 3,66 | 3,44 | 3,56 | 3,92 | 3,25 | 2,92 | 2,82 585 
i 140 20. 3. 97 2,82 2,91 | 2,72 | 3,10 | 3,54 | 3,34 342 aa 1,96 | 2,88 | 2,82 540 
1 141 11. 4. 96 2.78 2,73 | 2,61 | 2,88 3,42 3,21 3,30 3,67 1,98 | 2,72 | 2,63 | 577 
| 142 15. 4. 96 2,09 | 2,12 1,92 | 2,30 | 2,76 | 2,53 263 | 2,99 143 | 2,14 | 2,15 387 | 
| ý 143 || 17. 6. 95 2,24 1,85 | 2,17 | 2,57 | 2,28 | 2,44 | 2.56 | 1,63 | 1,94 | 1,90 341 — | 
a 144 17. 4. 96 1,88 | 1,93 | 1,71 | 2,13 | 2,56 | 2,32 | 2,42 | 2,78 | 1,27 | 1,97 | 2,00 341 O 
1 145 21..10. 97 1,56 1,72| 1,47 | 1,94 | 2,25 | 1,93 207 | 2,26 | 0,91 | 1,72 | 1,72 276 | 
| 146 19. 7. 95 1,54 1,36 | 1,06 1,50 1,83 | 1,55 171 1,93 | 1,14 | 1,33 | 1,29 || 219 ) 
1 147 | 29. 6. 95 0,65 060 | 0.30 0,94 | 1,18. 0,86 | 1,04 1,22 | 0,50 | 0,82 | 0,72 || 130 i 
| 148 | 27. 6. 95 || 0,58| 0,55 0,26 0,83 1,12. 0,82 | 1,00. 1,17 | 0,69 0,71 | 0,68 || 137 
| 5. Meßſtelle bei Marienburg. 
| 149 | 27./28. 5. 95 || 0,50| 0,51 | 0,20 0,90 1,12 | 0,82 | 0,99 | 1,15 | 0,50 | 0,76 | 0,78 | | 122 
' „Die Waſſerſtandsangaben entiprechen nicht den in den Pegeltabellen enthaltenen aner einmaligen) 
| Ableſungen, ſondern ſind aus zahlreichen, in kürzeren Zeiträumen angeſtellten Beobachtungen abgeleitet. 
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Wie fon früher angedeutet, find zwiſchen dem Ende der vorſtehend auf- 
geführten erſten und dem Anfange der zweiten Meſſungsgruppe, alſo in dem 
Zeitraume 1876/95 eine Anzahl von Meſſungen mit Schwimmern ausgeführt 
worden. Dabei handelte es fich einmal um die Beſtimmung der Abflußmenge 
an zahlreichen Orten bei einem niedrigen Beharrungswaſſerſtande (am 19. Auguſt 
1891), ſodann um die Ermittlung der Hochwaſſermengen. — Im Auguſt 1891 
ergab ſich als Mittel aus allen Meſſungen die ſekundliche Waſſermenge für den 
ungetheilten Strom zu 453 cbm, für die Getheilte Weichſel zu 351 cbm und 
für die Nogat zu 103 ebm bei einem Waſſerſtande von — 0,12 m a. P. Thorn, 
— 0,40 m a. P. Kulm, 0,30 m a. P. Kurzebrack, 0,40 m a. P. Pieckel, 0,65 m 
a. P. Dirſchau und — 0,27 m a. P. Marienburg. — Die Schwimmermeſſungen 
zur Beſtimmung der Abflußmengen bei großem Hochwaſſer wurden bei den Früh— 
jahrshochfluthen von 1888, 1889 und 1891 vorgenommen, deren größte Höchſt— 
ſtände nicht weſentlich von einander abwichen; im Allgemeinen waren indeſſen 
diejenigen von 1891 etwas kleiner als die vorhergehenden. Die auf Grund der 
Meſſungen ausgeführten Berechnungen ergaben durchſchnittlich die größte ſekund— 
liche Abflußmenge im ungetheilten Strome für das Jahr 1888 zu 9700 ebm, 
für 1889 zu 10000 ebm und für 1891 zu 10440 cbm, in der Getheilten 
Weichſel für 1889 zu 7300 ebm und für 1891 zu 8265 cbm, in der Nogat für 
1889 zu 2700 ebm und für 1891 zu 2175 cbm. Die Waſſermaſſen der Ge- 
theilten Weichſel gingen im Jahre 1891 ſekundlich mit 6200 cbm durch die 
Danziger Weichſel und mit 2065 ebm durch die Elbinger Weichſel ab, während 
aus der Nogat 220 ebm durch die beiden oberen Ueberfälle in die Einlage ab— 

floſſen. — Aus den angeführten Zahlen folgt, daß die Hochwaſſermaſſen des 
ungetheilten Stromes von 1888 bis 1891 zunahmen, obgleich die Höchſtſtände 
nicht weſentlich verſchieden, ja ſogar im Jahre 1891 etwas niedriger waren als 
in den beiden anderen Jahren. Dieſe Erſcheinung wird jedenfalls hauptſächlich 
auf die durch jene großen Hochfluthen in immer ſtärkerem Maße bewirkte Räu— 
mung des Strombettes zurückzuführen ſein. Sichere Schlüſſe wird man indeſſen 
aus dieſen Meſſungen nicht ziehen können, da Schwimmermeſſungen ganz zuver— 
läſſige Ergebniſſe nicht liefern und gegen die mit gut eingerichteten anderen Meß— 
inſtrumenten ausgeführten Ermittlungen bedeutend an Werth zurück ſtehen. 

Nach den vorſtehenden Angaben ſind in der nachfolgenden Ueberſicht die 
Abflußmengen für die Hauptwaſſerſtandswerthe am Pegel Montauerſpitze zu— 
ſammengeſtellt. Für den niedrigſten Waſſerſtand konnte dabei allerdings eine 
Angabe nicht gemacht werden, weil zuverläſſige Meſſungen bei ganz niedrigen 
Waſſerſtänden in neuerer Zeit nicht ausgeführt ſind und eine Schätzung zu einem 
ſehr unſicheren Ergebniß geführt hätte. Auch die Angabe für das mittlere Hodh- 
waſſer, die nur auf Grund von immerhin etwas willkührlichen Annahmen aus 
den vorhandenen Unterlagen berechnet iſt, leidet an einer beträchtlichen Un— 
ſicherheit. 

Die Größe des Niederſchlagsgebietes der Weichſel bis zu ihrer Theilung 
bei Pieckel beträgt 193014 qkm; demnach find die ſekundlichen Abflußmengen 
für HHW (1891) = 0,054 cbm/qkm, für MHW = 0,029 cbm / qkm, für MW 
= 5,8 l/qkm und für MNW = 2,3 l/qkm. 
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Montauerſpitze der Ungetheil- der Getheil- ia Getheilte . = 
ma. P. ten Weichſel ten Weichſel ber! Nogal Weichſel Nogat 
| cbm | cbm cbm % | 70 
HHW . 7,50 10 440 82% ũ 2175 79: „ 21 
MHW . 6517 5 660 4340 12320 M oh 
eee 1,76 1120 860 | 260 77 23 
MNW .. 0,22 450 350 100 78 22 


Betreffs der nach den vorſtehenden Angaben berechneten mittleren Jahres— 
abflußmengen und der Beziehungen zwiſchen den vom Strome abgeführten 
Waſſermengen und den Niederſchlägen wird auf die im Bande! enthaltenen Er— 
mittlungen verwieſen. 


b) Aenderung in der Waſſervertheilung zwiſchen der Getheilten 
Weichſel und der Nogat. 

Die in den Tabellen aufgeführten, im Allgemeinen als zuverläſſig anzu— 
ſehenden Meſſungen bieten uns eine geeignete Unterlage für eine Unterſuchung 
darüber, welchen Einfluß die in dem letzten Jahrhundert eingetretenen Verände— 
rungen des Flußbettes der Weichſel und ihrer Mündungsarme auf den Abfluß— a 
vorgang gehabt haben. Da fie vorwiegend in Nähe der Abzweigung der Nogat 
ausgeführt worden find, geben fie vor Allem ein Bild darüber, wie die Waſſer 
vertheilung zwiſchen den beiden Mündungsarmen ſich geändert hat. 

Bei Beſprechung der Strombauten wird näher ausgeführt, daß ſich die 
Nogat ſeit dem dreizehnten Jahrhundert aus einem ganz unbedeutenden Seiten— 
arme der Weichſel bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts zum Hauptmündungs— 
arme des Stromes entwickelt hatte. Die Waſſermengenmeſſungen bis in die 
fünfziger Jahre hinein ergeben denn auch, daß zu jener Zeit die Nogat den 
größten Theil der Waſſermaſſen des ungetheilten Stromes abführte, da ſich die 
Waſſermengen der Getheilten Weichſel zu denjenigen der Nogat wie etwa 1:2 
bis 2:3 verhalten. Der Einfluß, den die Verkürzung des Stromlaufes der Ge— 
theilten Weichſel in Folge des im Jahre 1840 erfolgten Dünendurchbruches bei 
Neufähr auf die Waſſervertheilung zwiſchen Weichſel und Nogat gehabt hat, iſt aus 
den Meſſungsergebniſſen nicht ohne Weiteres erkennbar. Zwar ändert ſich die 
Vertheilung derart, daß ſich im Jahre 1851 die Waſſermaſſen der Getheilten 
Weichſel zu denjenigen der Nogat nicht mehr wie 1:2 oder 2:3, ſondern wie 
4:5 verhalten; aber um dieſe Zeit hatten bereits die Bauarbeiten für die Ver— 
legung der Nogatabzweigung begonnen, die auf eine Vermehrung des Zufluſſes 4 
zur Getheilten Weichſel hinwirken mußten. Daher ift nicht mit Sicherheit feft- 
zuſtellen, welchen Antheil an der Aenderung der Waſſervertheilung dieſe Arbeiten 
im Vergleich mit der Einwirkung des Dünendurchbruches gehabt haben. Schon 
einige Jahre vor der Eröffnung des neuen Bettes der Nogat, des ſogenannten 
Weichſel-Nogat-Kanales, hatte man nämlich das bisherige Bett der Nogat gleich 


BR ES 


unterhalb der Abzweigungſtelle mittels Grundſchwellen aus Sinkſtücken aufgehöht in 
der Abſicht, hierdurch den Waſſerzufluß nach der Getheilten Weichſel zu ver— 
mehren und ihre Vertiefung zu bewirken. Man wollte damit erreichen, daß die 
Getheilte Weichſel ſchon bei dem endgültigen Abſchluſſe der bisherigen und bei 
der Eröffnung der neuen Nogatabmündung für den größten Theil der ganzen 
Abflußmenge des Weichſelſtromes aufnahmefähig wäre. Daraus würde ſich auch 
ohne Rückſicht auf die Verkürzung des Laufes der Getheilten Weichſel die bereits 
oben erwähnte Abnahme der Waſſermengen in der Nogat erklären. Noch mehr 
verſchob ſich die Waſſervertheilung zu Gunſten der Getheilten Weichſel im Jahre 
1852; nach der Meſſung vom Juli dieſes Jahres hatte ſich das Verhältniß der 
Waſſermengen in der Getheilten Weichſel und Nogat gegen das frühere voll— 
kommen umgekehrt. Im Winter 1852/53 ſcheint ſich das frühere Verhältniß 
zwar etwas zurück gebildet zu haben; indeſſen ſchritt im Sommer die weitere Aus— 
bildung wieder vorwärts und am Tage vor der Eröffnung des neuen Kanales 
verhielt ſich die Waſſermaſſe der Getheilten Weichſel zu der des anderen Mün— 
dungsarmes wie 57: 43. Durch die Eröffnung des Kanales änderte ſich aller— 
dings das Verhältniß wieder zu Gunſten der Nogat, da jetzt zwei Zuflußwege 
zu dieſem Stromarme, nämlich durch das alte Bett und durch den Kanal vor— 
handen waren; daher verhielt ſich 14 Tage nach Eröffnung des Kanales die 
Waſſermaſſe der Getheilten Weichſel zu derjenigen der Nogat wie 47:53. Mit 
dem völligen Abſchluſſe des bisherigen Nogatlaufes trat dagegen endgültig in 
ſtärkerem Maße als früher eine Aenderung in dem gewünſchten Sinne ein: 
d. h. die Waſſermaſſe der Getheilten Weichſel verhielt ſich zu derjenigen der 
Nogat bei und nach den Abſchließungsarbeiten wie 63:37. In wie weit hier— 
bei die Abkürzung des Stromlaufes der Getheilten Weichſel mitgewirkt hat, 
läßt ſich, wie bereits oben bemerkt, aus der Vertheilung der Waſſermaſſen 
nicht ſchließen. Einen beſſeren Anhalt hierfür giebt ein Vergleich der Waſſer— 
maſſen mit den Waſſerſtänden an den Stromarmen. 


c) Aenderung der Beziehungen zwiſchen Waſſerſtandshöhe und 
Waſſermenge nach den älteren Meſſungen. 

Zur Erleichterung dieſes Vergleiches ſind in Abb. 6 und 7 die Ergebniſſe 
der Waſſermengenmeſſungen zeichneriſch dargeſtellt. Zunächſt giebt Abb. 6 die 
Meſſungen vor dem Jahre 1876 wieder, und zwar für die Pegelſtellen bei 
Montauerſpitze, Dirſchau und Marienburg. Für die beiden letztgenannten Pegel— 
ſtellen ſind dabei die Waſſerſtände in Vergleich geſetzt mit den Waſſermengen 
der Getheilten Weichſel und der Nogat, während für die erſte Pegelſtelle die 
Waſſermengen des ungetheilten Stromes zu dem Vergleich herangezogen ſind. 
Allerdings lag der Pegel bei Montauerſpitze vor Verlegung der Nogatabzweigung 
an der Getheilten Weichſel; für die Meſſungen aus jener Zeit ſind alſo nicht 
die unmittelbar an dem Pegel vorbeifließenden Waſſermaſſen in Beziehung zu 
den Waſſerſtänden gebracht. Indeſſen gewinnt man gerade durch die gewählte 
Gegenüberſtellung ein Bild darüber, welchen Einfluß die Geſammtheit der Aende— 
rungen auf die Hebung oder Senkung des Waſſerſpiegels an der Pegelſtelle 
gehabt hat. Wären nämlich ſtets nur die dort vorbeifließenden Waſſermaſſen 
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o Einzelmeffungen —-—-- Waſſermengenlinie: Unmittelbare Meſſungswerthe der Jahre 1853/76 (nach Eröffnung des Weichjel-Nogat- Kanals). 
o Einzelmeſſungen —————- Waſſermengenlinie: Unmittelbare Meſſungswerthe der Jahre 1837/53 (vor Eröffnung des Weichſel Nogat⸗Kanals). 
Die den Einzelmeſſungen beigeſchriebenen Zahlen geben die Jahre der Meſſungen an. 
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in Betracht gezogen, ſo würden ſich bei unverändertem Strombett und Gefälle 
für gleiche Waſſermaſſen ſtets gleiche Waſſerſtände ergeben; man könnte alſo um— 
gekehrt aus einer eingetretenen Veränderung der Waſſerſtände nur die Wirkung 
der Veränderung an Sohle und Gefälle beurtheilen, nicht aber auf die Wirkung 
einer Veränderung des Zufluſſes zu der betreffenden Stromſtrecke ſchließen. 
Vergleicht man aber die Waſſerſtände ſtets mit den Waſſermengen des unge⸗ 
theilten Stromes, ſo läßt ſich daraus nicht allein die Einwirkung der Verände— 
rungen von Bett und Gefälle, ſondern auch diejenige der veränderten Waſſer— 
zuführung erkennen. 

Aus Abb. 6 ergiebt ſich nun, daß am Pegel Montauerſpitze die gleichen 
Waſſermengen entſprechenden Waſſerſtände vom Beginn der vierziger Jahre ab 
bis zum Jahre 1846 allmählich ſinken. Da in dieſer Zeit Bauten in der Nähe 
der Nogatabzweigung nicht ausgeführt ſind, ſo dürfte dieſe Senkung, die nament— 
lich von 1845 zu 1846 ſehr groß iſt, wohl lediglich auf die Abkürzung des 
Laufes der Getheilten Weichſel zurückzuführen ſein. Der urſächliche Zuſam— 
menhang zwiſchen der Senkung des Waſſerſpiegels und der Vertiefung des Bettes 
geht daraus hervor, daß in dieſer Zeit mehrfach Baumſtämme und Stubben, die 
vom Strome freigelegt worden waren, aus dem Bette gehoben werden mußten. 
Ende der vierziger Jahre beginnen die oben näher bezeichneten Vorbereitungs— 
arbeiten für die Verlegung der Nogatabmündung, durch die der Getheilten Weichſel 
größere Waſſermaſſen als bisher zugewieſen wurden, und damit erfahren auch 
die Waſſerſtände allmählich eine Hebung. Dieſe ſteigert ſich noch bei und un— 
mittelbar nach dem Abſchluſſe der bisherigen Abmündung der Nogat, was ſich 
beſonders aus den zur Darſtellung gelangten Meſſungen Nr. 59 und 60 einer— 
ſeits und Nr. 64 und 66 andererſeits 1853 ergiebt. Im nächſten Jahre zeigt die 
Hebung indeſſen bereits einen Rückgang, und nach dem Frühjahrshochwaſſer von 
1855 tritt ſogar eine ganz außerordentliche Senkung der Waſſerſtände ein. Dieſe 
plötzliche Abſenkung war dadurch hervorgerufen worden, daß nach den im Früh— 
jahre 1855 bei Gr.-Montau und Kloſſowo ſtattgehabten Deichbrüchen das Waſſer 
mit ſcharfer Strömung ſeinen Weg in die Marienburger Niederung nahm und 
dabei die Flußſohle oberhalb der Deichbrüche außerordentlich vertiefte. Die 
Abſenkung konnte aber nicht von Dauer ſein, weil ſich nach Schluß der Brüche 
die tief ausgekolkte Flußſohle wieder aufhöhen mußte; daher erfolgte in der 
nächſten Zeit allmählich wieder eine Hebung des Waſſers. In den ſechziger 
und ſiebziger Jahren ergeben ſich zwar zwiſchen den einzelnen Meſſungen noch 
Abweichungen; jedoch ſind dieſe ſo ſprungweiſe, daß ſie theils auf nur vorüber- 
gehende Aenderungen, theils auf Meſſungsfehler zurückzuführen ſind. Insbeſondere 
dürften ſolche Meſſungsfehler bei höheren Waſſerſtänden, namentlich bei den 
Meſſungen Nr. 97 und 98, vorgekommen ſein. 

Aus den Einzelmeſſungen vor und nach der Verlegung der Nogatabzweigung 
ſind in Abb. 6 zwei Waſſermengenlinien verzeichnet, welche ungefähr den Mittel— 
werthen der Meſſungen entſprechen. Dabei ſind indeſſen einzelne ſehr ſtark ab— 
weichende Meſſungen unberückſichtigt geblieben, beſonders die oben erwähnten un- 
ſicheren Meſſungen Nr. 97 und 98, deren Verwendung zu einer höchſt unwahr— 
ſcheinlichen Form der Waſſermengenlinie geführt hätte. Im Uebrigen zeigen die 
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Einzelmeſſungen keine erheblichen Abweichungen von der verzeichneten Waſſer— 
mengenlinie für den Zeitraum nach der Verlegung der Nogatabmündung, wo— 
gegen in Bezug auf die Waſſermengenlinie für die Zeit vor der Verlegung doch 
noch immer nicht unbeträchtliche Abweichungen vorkommen. 

Aus den beiden Waſſermengenlinien ergiebt ſich eine nicht unbeträchtliche 
Senkung des Waſſerſpiegels. Es könnte hiernach ſcheinen, als ob durch die Ver— 
legung der Nogatabzweigung die Waſſerſtände bei Montauerſpitze bedeutend ge— 
ſenkt worden ſeien. Man findet aber andererſeits, daß die Meſſungen vom Jahre 
1845 und mehr noch diejenigen vom Jahre 1846 recht gut mit der Waſſermengen— 
linie für die Zeit nach der Nogatverlegung übereinſtimmen. Da nach dem Früheren 
aber in dieſer Zeit die Waſſerſtände weſentlich durch den Dünendurchbruch be— 
einflußt ſind, ſo wird man die Abweichung der Waſſermengenlinien lediglich auf 
den Dünendurchbruch zurückführen müſſen. Die gute Uebereinſtimmung der 
ſpäteren Waſſerſtände mit denjenigen aus dem Jahre 1846, in dem der Einfluß 
des Dünendurchbruches ſich am ſtärkſten geltend macht, weiſt darauf hin, daß ſo— 
wohl die Arbeiten an der Abzweigung der Nogat, als auch die Deichbrüche des 
Jahres 1855 nur von vorübergehendem Einfluß auf die Höhe des Waſſerſtandes 
bei Montauerſpitze geweſen ſind. 

In ähnlicher Weiſe wie für Montauerſpitze ſind in Abb. 6 auch für 
Dirſchau und Marienburg die Waſſerſtände in Beziehung zu den Waſſermengen 
gebracht. Nur ſind in der Abbildung für dieſe Pegelſtellen nicht die Waſſer— 
mengen des ungetheilten Stromes, ſondern zunächſt diejenigen der Getheilten 
Weichſel und Nogat dargeſtellt. 

Bei Dirſchau ergiebt ſich ähnlich, wie es bei Montauerſpitze der Fall war, 
eine ſtändige Senkung der Waſſerſtände von Anfang der vierziger Jahre ab, 
doch reicht dieſe nicht nur bis in die Mitte der vierziger Jahre, ſondern auch 
noch weiter hinaus bis zum Mai 1855 und erſt vom Juni 1855 ab beginnt 
eine Hebung der Waſſerſtände. Da in der Darſtellung für Dirſchau durch— 
gehends nur die Waſſermengen der Getheilten Weichſel angegeben ſind, 
kommt in derſelben die Veränderung, die durch eine andere Waſſervertheilung 
zwiſchen den beiden Stromarmen entſtand, nicht zur Geltung, ſondern allein die 
Veränderung des Abführungsvermögens des Stromes, alſo die Veränderung des 
Querſchnittes und des Gefälles. Die Vermehrung der Waſſermenge in der 


Getheilten Weichſel, welche durch die Bauten an der Nogatabzweigung herbei- ` 


geführt wurde, wirkt hier nur inſofern ein, als durch dieſelbe eine Vertiefung 
des Bettes erzeugt wird. Da nun, wie oben angegeben, die Einwirkung des 
Dünendurchbruches vom Jahre 1840 auf die Abſenkung der Waſſerſtände ſich 
im Jahre 1846 bei Montauerſpitze am ſtärkſten bemerkbar machte, ſo iſt nicht 
anzunehmen, daß ſich bei Dirſchau dieſer Einfluß noch länger geltend gemacht 
haben ſollte. Die weitere Vermehrung des Abführungsvermögens des Strom— 
armes nach dieſer Zeit iſt deshalb wohl lediglich auf die Ausſpülung des Bettes 
in Folge der Vergrößerung der Waſſermaſſen zurückzuführen. 

Während bis zum Mai 1855 eine allmählich fortſchreitende Abſenkung 
des Waſſerſtandes bemerkbar iſt, tritt nach dieſem Monat eine Hebung ein, zu— 
nächſt ſehr ſtark, hierauf aber langſamer bis Ende der fünfziger Jahre ſteigend. 
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In den ſechziger und ſiebziger Jahren ſinkt dann abermals der Waſſerſtand 
und erreicht mit Schluß der älteren Meſſungen wieder etwa die Höhe, die er 
zu Anfang der fünfziger Jahre gehabt hat. Dieſes eigenthümliche Schwanken 
der Waſſerhöhe iſt jedenfalls auf ein Ereigniß zurückzuführen, das auch auf die 
Waſſerführung bei Montauerſpitze von erheblichem Einfluſſe geweſen iſt, nämlich 
auf die im Frühjahr 1855 erfolgten Deichbrüche bei Gr.-Montau und Kloſſowo. 
Während aber oberhalb der Durchbrüche durch die ſcharfe Strömung ein ſtarkes 
Auswaſchen der Sohle und damit ein Sinken des Waſſerſtandes herbeigeführt 
wurde, mußten unterhalb, wo ſich die Strömung ſehr verringerte, bedeutende 
Maſſen des vom Strome mitgeführten und ausgekolkten Sandes abgelagert 
werden, wie dies auch in der Niederung hinter den Bruchſtellen geſchah. Durch 
das Frühjahrshochwaſſer, das ſeinen Weg durch die Weichſel bei Dirſchau vor— 
bei nahm, bevor die Brüche eintraten, wurde dort noch eine Ausſpülung des 
Strombettes erzeugt. Als aber die unterhalb der Bruchſtellen im Strome ab— 
gelagerten Sandmaſſen in der folgenden Zeit herabwanderten, mußte ſich eine 
beträchtliche Aufhöhung der Sohle und Hebung des Waſſerſtandes bei Dirſchau 
ergeben. Erſt als die Sandmaſſen mehr und mehr ſtromab getrieben wurden, 
konnte das Waſſer allmählich wieder ſinken. 

Für Dirſchau ſind in ganz derſelben Weiſe wie für Montauerſpitze zwei 
Waſſermengenlinien als Mittel aus den Einzelmeſſungen vor und nach der Ver— 
legung der Nogatabmündung gezeichnet. Aus dem Verlauf derſelben folgt als 
Ergebniß aller genannten Einflüſſe eine Abſenkung der Waſſerſtände, die mit 
größerer Höhe zunimmt. 

Die Darſtellung in Abb. 6, welche die Waſſerſtände a. P. Marienburg mit 
den durch die Nogat abfließenden Waſſermengen in Beziehung bringt, zeigt im 
Allgemeinen keine bedeutende Veränderung der Waſſerſtände. Die geringe Er— 
höhung, welche die aus den Einzelmeſſungen abgeleiteten Waſſermengenlinien 
ergeben, iſt unzweifelhaft auf die Erhöhung der Sohle in Folge des verkleinerten 
Waſſerzufluſſes zur Nogat zurückzuführen. Die Verkleinerung dieſes Zufluſſes 
hatte eine Verringerung der Spülkraft zur Folge, weshalb Sinkſtoffmaſſen, die 
bei Hochwaſſer durch den Kanal in die Nogat gelangten, hier in dem verhältniß— 
mäßig zu großen Bett ſich ablagerten und die Sohle aufhöhten. Da die Auf— 
höhung aber nur allmählich von oben nach unten fortſchreitet, kann ſie ſich bei 
Marienburg noch nicht mehr bemerkbar gemacht haben, als aus unſerer Dar— 
ſtellung hervorgeht. 


d) Aenderung der Beziehungen zwiſchen Waſſerſtandshöhe und 
Waſſermenge nach den neueren Meſſungen. 

In Abb. 7 ſind für die Pegelſtellen zu Montauerſpitze, Dirſchau und 
Marienburg die Ergebniſſe der Meſſungen aus den Jahren 1895/97 dargeſtellt, 
und zwar ſind für Montauerſpitze die Waſſermengen der Ungetheilten Weichſel, 
für Dirſchau und Marienburg aber die Waſſermengen der Getheilten Weichſel 
und der Nogat mit den Waſſerſtänden an den betreffenden Pegeln in Beziehung 
gebracht. Die Meſſungen zeigen ſehr gute Uebereinſtimmung in ſich, nur er— 
ſcheinen die Waſſerſtände bei Montauerſpitze und Dirſchau bei den Meſſungen 
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aus dem Jahre 1897 um ein Geringes geſenkt, was wohl ſchon auf den Ein- 
fluß der Stromverkürzung zurückzuführen iſt, die ſich aus der im Jahre 1895 
erfolgten Eröffnung des Weichſeldurchſtiches Siedlersfähre —Oſtſee Baer Die 
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Abweichungen ſind aber, wie geſagt, ſehr gering, ſo daß ſich Waſſermengenlinien 
verzeichnen laſſen, die den Einzelmeſſungen ſehr gut entſprechen. Zum Vergleich 
mit dieſen Linien ſind in Abb. 7 auch die Waſſermengenlinien, die den früheren 
Meſſungen entſprechen, nochmals aufgetragen. Indeſſen konnten die Linien aus 
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Abb. 6 nicht unmittelbar übernommen werden, weil bei den älteren Meſſungen 
ein grundſätzlicher Fehler begangen iſt. Da er wohl nicht ihre Vergleichbarkeit 
unter einander beeinträchtigt, ſind in Abb. 6 auch die urſprünglichen Angaben 
unmittelbar übernommen. Dagegen läßt er eine Vergleichung mit den neueren 
Meſſungen, die von dem Fehler frei ſind, nicht ohne Weiteres zu. Zumeiſt iſt, 
wie früher bereits angegeben wurde, bei den älteren Meſſungen die Geſchwindig— 
keit in der halben Waſſertiefe ermittelt worden und dieſe dann als mittlere 
Geſchwindigkeit in der betreffenden Lothrechten angeſehen. Die neueren Meſſungen 
ergeben indeſſen, daß dies durchaus nicht zutreffend iſt, ſondern daß die Ge— 
ſchwindigkeit in der halben Tiefe ſich zur mittleren Geſchwindigkeit durchſchnitt— 
lich wie 1,05: 1,00 verhält. Dasſelbe Verhältniß gilt auch annähernd für die 
Meſſungen Nr. 92, 93 und 96, bei denen die Geſchwindigkeit nicht in der 
halben Tiefe, ſondern in / der Tiefe (vom Waſſerſpiegel aus gerechnet) er- 
mittelt iſt. Um die älteren Meſſungen mit den neueren vergleichen zu können, 
ſind daher die Waſſermengenlinien für die Jahre 1837/53 und 1853/76 in 
Abb. 7 derart verbeſſert, daß fie den um 5% verkleinerten älteren Angaben 
entſprechen. 

Für die Pegelſtelle Montauerſpitze ergiebt ſich dann, daß die Waſſer— 
mengenlinie der Jahre 1853/76 fait genau derjenigen der Jahre 1895/97 ent- 
ſpricht. Die erſtere Linie giebt zunächſt das Mittel der Meſſungen aus dem 
angeführten Zeitraume wieder, ſtimmt aber auch recht gut mit den Meſſungen 
aus den ſiebziger Jahren überein (vergl. Abb. 6). Es folgt daraus, daß die 
Waſſerſtände um die Mitte der ſiebziger und um die Mitte der neunziger Jahre 
keinen erheblichen Unterſchied aufweiſen. Da nun, wie in dem Abſchnitt über 
die Strombauten angegeben wird, der Ausbau des Stromes auf der hier in 
Rede ſtehenden Strecke in der Zwiſchenzeit zur Durchführung gelangt iſt, ſo 
muß man annehmen, daß dieſer Ausbau ohne nennenswerthen Einfluß auf die 
Höhe des Waſſerſtandes geweſen iſt. Die Abweichung der Waſſermengenlinie 
für 1837/53 von den beiden anderen Linien bedarf hier keiner Erörterung mehr, 
da hierüber fon früher das Erforderliche mitgetheilt ift. 

Ganz anders wie bei der Pegelſtelle Montauerſpitze liegen die Verhältniſſe 
bei Dirſchau. Hier zeigen die Waſſermengenlinien für 1853/76 und für 1895/97 
beträchtliche Abweichungen, die auf eine ſtarke Senkung des Waſſerſpiegels hin— 
weiſen. Auf der in der Nähe von Dirſchau liegenden Stromſtrecke iſt nun 
ebenfalls in der Zeit zwiſchen dem Ende der älteren und dem Beginn der neueren 
Meſſungen der Ausbau des Stromes erfolgt; es könnte demnach ſo ſcheinen, als 
ob die Strombauten hier die beträchtliche Abſenkung des Waſſers herbeigeführt 
hätten. Indeſſen iſt ſchon oben darauf hingewieſen worden, daß in Folge der 
im Jahre 1855 entſtandenen Deichbrüche eine Hebung des Waſſerſpiegels ein— 
getreten ſei, die erſt allmählich in dem Maße, in welchem die von den Durch— 
brüchen herrührenden Sandmaſſen ſtromab wanderten, wieder zurückgingen. Da 
nun die Senkung des Waſſers vom Ende der fünfziger bis Mitte der ſiebziger 
Jahre nicht ſehr erheblich war, ſo kann die Ausräumung des Strombettes bei 
und unterhalb Dirſchau am Ende der älteren Meſſungen noch nicht beendet ge— 
weſen ſein. Vielmehr ſind die großen in der Getheilten Weichſel und Danziger 
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Weichſel lagernden Sandmaſſen wohl erft bei den großen Hochfluthen am Ende 
der achtziger und am Anfang der neunziger Jahre vollſtändig nach der See 
hin abgeführt worden; und daraus hat ſich dann die Abſenkung des Waſſers 
ergeben. Daß dies thatſächlich zutreffend iſt, wird unten noch eingehender bes 
gründet. 

Für die Nogat bei Marienburg ergiebt ſich nach Abb. 7 im Mittel noch 
eine weitere Hebung des Waſſerſpiegels, die, wie oben angeführt iſt, auf eine 
allmähliche Aufhöhung der Sohle in Folge der Verringerung des Waſſerzufluſſes 
zurückzuführen iſt. Wahrſcheinlich würde die Aufhöhung noch beträchtlicher ſein, 
wenn nicht der Deichbruch bei Jonasdorf vom Jahre 1888 eine bedeutende Aus- 
tiefung des Stromes herbeigeführt hätte, wie dies auch in Folge der Deichbrüche 
von 1855 bei Montauerſpitze geſchah. 


e) Aenderung der Beziehungen zwiſchen den Waſſerſtänden an den 
Pegeln Dirſchau und Marienburg und den Waſſermengen der 
Ungetheilten Weichſel. 


Bei den Pegelſtellen zu Dirſchau und Marienburg iſt bisher die Waſſer— 
ſtandshöhe nur in Beziehung zu den Waſſermengen, die durch die Getheilte 
Weichſel und Nogat abfließen, gebracht. Daher kann, wie oben bereits aus— 
geführt iſt, aus dem Vergleich der Ergebniſſe der Waſſermengenmeſſungen nur 
ein Schluß auf die Veränderung des Waſſerſtandes gezogen werden, die durch 
Veränderung des Abführungsvermögens der Stromarme herbeigeführt iſt, nicht 
aber auch darauf, wie durch Veränderung der Zuflußmengen zu den Strom— 
armen der Waſſerſtand beeinflußt iſt. Die Geſammtwirkung aller Veränderungen 
kann man nur dann erkennen, wenn man feſtſtellt, wie hoch der Waſſerſtand für 
eine beſtimmte Waſſermenge der Ungetheilten Weichſel in den verſchiedenen 
Zeiten geweſen iſt. Zu dieſem Zwecke haben wir in Abb. 8 die Waſſerſtände 
an den beiden genannten Pegelſtellen in Verbindung gebracht mit den Waſſer— 
mengen der Ungetheilten Weichſel, wie ſie ſich bei den verſchiedenen Meſſungen 
ergaben. Dabei iſt aber, um einen Vergleich der älteren Meſſungen mit den 
neueren durchführen zu können, aus den bereits angeführten Gründen eine 
Verminderung der Waſſermengen nach den urſprünglichen Angaben um 5% 
erfolgt. 

Wir ſehen, daß ähnlich wie bei Montauerſpitze auch bei Dirſchau die 
Waſſerſtände vom Anfang bis zur Mitte der vierziger Jahre ſtändig ſinken, daß 
aber bis zum Jahre 1848 ein weiteres Sinken nicht mehr ſtattfindet. Die Cin- 
wirkung des im Jahre 1840 erfolgten Dünendurchbruches bei Neufähr iſt alſo 
ſchon um die Mitte der vierziger Jahre zum Abſchluß gekommen. Wahr— 
ſcheinlich hat das große Sommerhochwaſſer von 1844 die ſchnelle Ausbildung 
des veränderten Stromlaufes verurſacht. Vom Anfang der fünfziger Jahre 
ab ſteigen alsdann die Waſſerſtände etwas, was auf die Wirkung der Bauten 
an der Abzweigung der Nogat, die der Getheilten Weichſel größere Waſſer— 
maſſen zuwieſen, zurückzuführen ſein mag. Der Anſtieg iſt aber meiſt nur 
vorübergehend und ſehr unbedeutend, ſo daß man annehmen muß, das Stroms 
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© Ginzelmeffungen —— Waſſermengenlinie: Unmittelbare Meſſungswerthe der Jahre 1895/97. 

© Ginzelmeffunen ——.—.— Waſſermengenlinie: Verbeſſerte Meſſungswerthe der Jahre 1853/76 (nach Eröffnung des Weichſel⸗-Nogat-Kanals). 

o Einzelmeſſungen —————— Waſſermengenlinie: Verbeſſerte Meſſungswerthe der Jahre 1837/53 (vor Eröffnung des Weichſel⸗No gat-Kanals). 
Die den Einzelmeſſungen beigeſchriebenen Zahlen geben die Jahre der Meſſungen an. 
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bett habe fich nahezu in demſelben Maße geräumt, in welchem fich die Waſſer⸗ 
maſſen der Getheilten Weichſel vermehrten. Bemerkenswerth iſt, daß die Er— 
öffnung des Weichſel-Nogat-Kanales und die völlige Abſchließung des bisherigen 
Nogatlaufes faſt gar keinen Einfluß auf die Höhe des Waſſerſtandes bei 
Dirſchau haben, wie ſich aus den kurz vor und nach der Beendigung der Bauten 
ausgeführten Meſſungen des Jahres 1853 ergiebt. Die ganze Einwirkung der 
Verlegung der Nogatabmündung, durch die der Getheilten Weichſel etwa doppelt 
ſo große Waſſermengen als vorher zugewieſen wurden, iſt demnach ſehr unbe— 
deutend und würde wahrſcheinlich in kürzeſter Friſt vollſtändig verſchwunden ſein, 
wenn nicht die ſchon mehrfach erwähnten Deichbrüche vom Jahre 1855 die 
Weiterentwickelung geſtört hätten. 

Während noch die erſte Meſſung aus dem Jahre 1855 (im Mai) wenig 
Veränderung merken läßt, ergeben die beiden anderen Meſſungen desſelben 
Jahres eine ganz beträchtliche Hebung. Alſo bereits im Sommer jenes Jahres 
kamen, wie das auch ſchon vorhin ausgeführt wurde, ſehr große Mengen des 
Sandes, der ſich unterhalb der Bruchſtellen im Strome abgelagert hatte, nach 
Dirſchau herunter. In den nächſten Jahren findet dann zunächſt nur eine ge— 
ringe, erſt in den ſechziger und ſiebziger Jahren eine etwas größere Senkung 
ſtatt. Die Räumung des Strombettes ging alſo nur ſehr langſam vor ſich. Die 
neueren Meſſungen zeigen im Vergleich mit den letzten Meſſungen der älteren 
Reihe wiederum eine weitere Senkung des Waſſers; und zwar ging die Senkung 
faſt ganz genau bis zu dem Stande, den das Waſſer in der letzten Hälfte der 
vierziger Jahre gehabt hatte, nachdem der Einfluß des Dünendurchbruches von 
Neufähr und die hierdurch bewirkte Stromverkürzung zum Abſchluß gelangt war. 
Da nun auch die Waſſerſtände nach der Beendigung der Arbeiten an der Nogat— 
Abzweigung und bis zum Jahre 1855 nur wenig höher als diejenigen aus den 
Jahren 1846/48 waren, und da ferner anzunehmen iſt, daß dieſe geringe Er— 
höhung auch bald verſchwunden wäre, ſo iſt durch die Abſenkung der Waſſer⸗ 
ſtände in der Zeit von Ende der fünfziger Jahre bis 1895 nur der Zuſtand 
wieder hergeſtellt, wie er nach Verlegung der Nogatabmündung war. Die 
Senkung des Waſſers iſt alſo lediglich darauf zurückzuführen, daß nunmehr der 
Sand, der ſich im Jahre 1855 unterhalb der Durchbrüche abgelagert hatte, voll— 
ſtändig nach der See abgetrieben wurde. Ein Einfluß der Strombauten, die in der 
Nähe von Dirſchau zwiſchen dem Ende der älteren und dem Beginn der neuen 
Meſſungen ausgeführt worden ſind, iſt hiernach nicht zu erkennen. 

Faßt man das bisher auf die Pegelſtelle Dirſchau Geſagte kurz zuſammen, 
ſo ergiebt ſich, daß in der Getheilten Weichſel eine beträchtliche bleibende Abſenkung des 
Waſſerſtandes durch den Dünendurchbruch bei Neufähr herbeigeführt wurde, die 
aber ſchon 1846 ihren Abſchluß gefunden hat. Die Aenderungen an der Nogat— 
abmündung haben nur ganz unbedeutenden, vorübergehenden Einfluß gehabt, ob— 
gleich durch dieſelben der Getheilten Weichſel eine doppelt ſo große Waſſermenge 
wie bisher zugewieſen wurde. Eine Einwirkung der Strombauten auf die Aende— 
rung der Waſſerſtände iſt nicht zu erkennen; wohl aber hatten die bei den Deich— 
brüchen von 1855 eingetretenen Verſandungen eine lang andauernde Hebung des 
Waſſers zur Folge. 


“ 
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Bei Marienburg zeigen die Waſſerſtände der Nogat im Anfang der 
vierziger Jahre nach den Darſtellungen in Abb. 8 mehrfache Schwankungen; im 
Allgemeinen herrſcht aber ein Sinken des Waſſers bis zur Mitte der vierziger 
Jahre vor. In der Hauptſache iſt es wohl darauf zurückzuführen, daß in Folge 
der durch den Dünendurchbruch von 1840 veranlaßten Abſenkung des Waſſers 
in der Getheilten Weichſel eine Verminderung des Zufluſſes zur Nogat eintrat. 
Nach vorübergehendem Stillſtande erfolgt wiederum neues Sinken des Waſſers 
vom Anfang der fünfziger Jahre zunächſt bis zum Jahre 1853 hin. Dieſes 
abermalige Sinken zeigt den Einfluß der Arbeiten an der Nogatabmündung an, 
die auf eine Verminderung des Zufluſſes zur Nogat hinwirkten. Zum dritten 
Mal ſinkt der Waſſerſtand ſchließlich, als im Jahre 1855 nach den Deichbrüchen 
durch die tiefe Ausſpülung der Getheilten Weichſel oberhalb der Bruchſtellen 
eine Vermehrung des Zufluſſes zu dieſem Stromarme und eine Verminderung 
des Zufluſſes zur Nogat erfolgte. Nach Ausfüllung der übergroßen Austiefung 
vermehrte ſich der Zufluß zur Nogat wieder und dadurch wurde auch wieder 
eine Hebung des Waſſerſtandes bei Marienburg veranlaßt. Die weiter folgende 
Hebung ſchreitet alsdann im Allgemeinen nur ſehr langſam fort. Wie ſchon 
früher angegeben, muß dieſe ſpätere Hebung auf eine Aufhöhung der Sohle 
zurückgeführt werden, die in Folge der verminderten Spülkraft des Stromes 
entſtand. 

Außerordentlich gering iſt die Hebung zwiſchen der Mitte der ſiebziger und 
neunziger Jahre; für niedrige Waſſerſtände ift fogar nicht nur keine Hebung, 
ſondern ſogar eine Senkung eingetreten. Zweifellos zeigt ſich hierin die Ein— 
wirkung des im Jahre 1888 erfolgten Deichbruches bei Jonasdorf, der ober— 
halb eine außerordentlich ſtarke Vertiefung der Sohle und damit ein ſtarkes 
Abſinken beſonders der niedrigeren Waſſerſtände verurſachte. Die Darſtellung in 
Abb. 8 zeigt unmittelbar, daß es noch, falls nicht ganz ungewöhnliche Ereigniſſe 
eintreten, ſehr lange dauern wird, ehe die Nogat wieder bis zu den Waſſer— 
ſtänden anſteigt, die ſie vor dem Beginne der Bauten an der Stromtheilung 
hatte. Welchen Einfluß etwa der Ausbau des Stromes ausgeübt hat, 
läßt fich für die Nogat durchaus nicht beurtheilen, da hier die Verhältniſſe noch 
in dauernder Umgeſtaltung begriffen ſind. 


III. Waſſerwirthſchaft. 
1. Strombanten. 
a) Frühere Umgeſtaltungen der Mündungsarme. 

Der Lauf der Weichſel iſt ſeit der Zeit, aus der wir zuerſt ſicherere Nach— 
richten über die früheren Zuſtände beſitzen, alſo ſeit der Eroberung des Preußen— 
landes durch den Deutſchen Orden mannigfachem Wechſel unterworfen geweſen. 
Dieſer Wechſel konnte am ungetheilten Strome recht beträchtlichen Umfang an— 
nehmen, da das Ueberſchwemmungsgebiet, innerhalb deſſen Grenzen die Ver— 
änderungen vor ſich gingen, eine ſehr anſehnliche Breite beſitzt. Bei Weitem 
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größer waren indeſſen die Veränderungen im Mündungsbecken, da ſie ſich hier 
auf ein Ueberſchwemmungsgebiet ausdehnen konnten, deſſen Breite ſtellenweiſe 
größer als 50 km ift. Wir finden daher hier auch in älterer Zeit die größte 
Abweichung der Stromläufe von ihrem heutigen Zuſtande. Während jetzt der 
Strom in der Hauptſache nur durch zwei Mündungsarme ſein Waſſer dem 
Friſchen Haffe und der Oſtſee zuſendet, war früher eine größere Anzahl von 
Mündungsarmen vorhanden. 

So läßt ſich aus urkundlichen Angaben mit Sicherheit ſchließen, daß noch 
zu der Zeit, als der Orden bereits das Weichſeldelta in Beſitz hatte, in der 
Gegend von A. Weichſel eine Verbindung zwiſchen der Getheilten Weichſel und 
den Waſſerläufen, die heute durch die Schwente und Tiege dargeſtellt werden, 
beſtanden hat, daß alſo die Getheilte Weichſel hier dem Haff einen Mündungs⸗ 
arm zuſchickte. Auch unterhalb Dirſchau ſcheint ſich von der Getheilten Weichſel 
unweit Barendt ein Mündungsarm nach dem Haffe hin abgezweigt zu haben, 
der jetzt noch zum Theil in dem Laufe der Linau erkennbar iſt. Die älteſte 
Eintheilung der Werder läßt ferner darauf ſchließen, daß ſich ein nicht un— 
bedeutender Nebenarm der Weichſel aus der Gegend von Käſemark nach der 
Mottlau hinzog, alſo ſeinen Weg durch die Elslake genommen hat. Auch die 
Mottlau ſelbſt ſcheint bei Czattkau in unmittelbarer Verbindung mit der Weichſel 
geſtanden zu haben. Dagegen iſt derjenige Stromarm, der ſpäter Danziger 
Weichſel genannt wurde, bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts wohl nur 
von ganz untergeordneter Bedeutung geweſen, da von mehreren Zeitgenoſſen 
übereinſtimmend berichtet wird, daß die Danziger im Jahre 1371 nach einem 
Weichſeldurchbruche „die Weichſelfahrt“ erhalten hätten, während bis dahin in 
der Gegend, in welcher die Danziger Weichſel liegt, nur unbedeutende Waſſer⸗ 
läufe genannt werden. 

Der Hauptmündungsarm war in älterer Zeit unbedingt die Elbinger 
Weichſel; ſie wird auch noch in Karten, welche nach der Entſtehung der 
Danziger Weichſel angefertigt ſind, Alte Weichſel genannt. Von der Elbinger 
Weichſel zweigte noch ein Mündungsarm, die Primislawa, unmittelbar nach der 
See ab. Nach ihr hat der Ort Prinzlaff ſeinen Namen; ſie wird daher wohl 
ihren Lauf in der Nähe der jetzigen Mündungſtrecke der Getheilten Weichſel, 
alſo in der Nähe des Durchſtiches von Siedlersfähre zur Oſtſee gehabt haben. 


Bald nach Entſtehung der Danziger Weichſel ging indeſſen die Primislawa ein, 


ſo daß, da auch ſchon die Verbindung der anderen Mündungsarme mit der 
Weichſel unterbrochen war, die Getheilte Weichſel nur die beiden Haupt⸗ 
mündungsarme, die Elbinger und die Danziger Weichſel, beſaß. Wann die 
Verbindung der übrigen Arme mit dem Strome unterbrochen wurde, und ob 
dies auf natürlichem Wege oder von Menſchenhand geſchehen iſt, läßt ſich nicht 
mit Sicherheit feſtſtellen. 

In Bezug auf die ältere Geſchichte der Nogat liegen die Verhältniſſe 
klarer, wenngleich gerade die Frage, ob nämlich die Nogat ſchon bei Beginn der 
geſchichtlichen Zeit ein Mündungsarm der Weichſel geweſen iſt, oder ob die Verbindung 
zwiſchen Weichſel und Nogat am Weißenberge erſt entſtand, nachdem der Orden 
von dem Weichſeldelta Beſitz ergriffen hatte, ſich nicht mit völliger Sicherheit 
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entſcheiden läßt. Hier ſoll auf die Erörterung dieſer Frage nicht näher ein— 
gegangen werden; es ſei nur bemerkt, daß die älteſte verbürgte Nachricht über 
den Zuſammenhang zwiſchen Weichſel und Nogat am Weißenberge aus dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts ſtammt. Indeſſen war, wie aus der älteſten 
vorhandenen Karte der Gegend am Weißenberge hervorgeht, die Breite der Ab— 
zweigung der Nogat noch um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts ſehr be— 
ſchränkt. 

Der frühere Lauf der unteren Nogat, der von dem heutigen erheblich ab— 
wich, läßt ſich ſowohl auf Grund älterer Nachrichten, wie auch aus den noch 
vorhandenen Spuren ſicher beſtimmen. Danach war der Stromlauf unterhalb 
Marienburg am Ende des dreizehnten und am Anfange des vierzehnten Jahr— 
hunderts ſo, daß die Nogat nicht wie heute bereits am Galgenberge eine ſcharfe 
Biegung nach Nordnordoſt machte, ſondern zunächſt noch ein kurzes Stück weiter 
die bisherige ſüdöſtliche Richtung beibehielt, ſich dann allmählich in mehreren 
kurzen Biegungen in die nördliche Richtung wendete und ſchließlich das heutige 
Bett wieder bei Sommerort erreichte. Dies verfolgte ſie damals aber nur bis 
Robach, bog hier ganz ſcharf öſtlich ab und floß dem Elbingfluſſe zu, in den 
ſie ſich kurz oberhalb Elbing ergoß. Zwiſchen dem oberen Laufe unterhalb 
des Galgenberges und der unterſten Strecke der Nogat kurz vor der Ein— 
mündung in den Elbingfluß beſtand außerdem noch eine Verbindung durch die 
Fiſchau. 

Hierbei ſei darauf hingewieſen, daß die noch vorhandenen Ueberreſte dieſer 
Waſſerläufe, insbeſondere die Reſte der Nogat einen vielfach gewundenen Lauf 
zeigen. Dieſe vielen kleinen Windungen konnten aber nur von Beſtand ſein, 
wenn die Nogat in jener Zeit keine bedeutenden Waſſermaſſen, namentlich keine 
beträchtlicheren Hochwaſſermaſſen führte. Der Elbingfluß, deſſen unterer Lauf 
damals zugleich die Mündungſtrecke der Nogat darſtellte, beſaß inſofern auch 
eine andere Geſtalt wie heute, als er ſich bald unterhalb der Stadt Elbing in 
zwei Arme ſpaltete, mit denen er eine Inſel, den Pfeil, umfloß. Eine zweite, 
nähere Verbindung mit dem Haffe beſaß die Nogat bei kleineren Waſſerſtänden 
nicht; doch nahm wohl bei Hochwaſſer die Weiße Lache, ein kleiner ſelbſtändiger 
Waſſerlauf (ungefähr an der Stelle des jetzigen unterſten Laufes der Nogat), der 
bei Zeier (wo damals die Haffküſte lag) in das Haff mündete, einen Theil der 
über die Ufer der Nogat tretenden Waſſermaſſen auf. 

Im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts machen ſich nun 
Veränderungen in dieſem Zuſtande der unteren Nogat und des Elbingfluſſes 
bemerkbar, welche darauf ſchließen laſſen, daß der Nogat größere Hochwaſſer— 
und Sinkſtoffmaſſen als bisher von der Weichſel zugeführt wurden. Die Ver— 
mehrung der Sinkſtoffmengen äußerte ſich darin, daß ſich in und vor der 
Mündung des Elbingfluſſes große Sandmaſſen ablagerten, welche die bis dahin 
gute Fahrſtraße unbrauchbar machten. Man verſuchte durch Ausbau einer Mole 
und durch Abſchließung des weſtlichen Mündungsarmes des Elbingfluſſes die 
Waſſermaſſen beſſer zuſammen zu halten und dadurch auf eine Räumung der 
Mündung hinzuwirken. Indeſſen erwieſen ſich dieſe Arbeiten als nutzlos, da die 
Verſandung in immer ſteigendem Maße zunahm. Die Vermehrung der Hoch— 
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waſſermaſſen giebt fich daraus zu erkennen, daß der Strom geſtrecktere Bahnen 
einzuſchlagen anfing. Er verließ das vielfach gewundene Bett zwiſchen dem 
Galgenberge und Sommerort und verlegte ſich in das gerader geſtreckte Bett, 
dem er heute folgt. 

Noch bedeutſamer waren die Veränderungen auf der unterſten Strecke des 
Nogatlaufes. Oben wurde angegeben, daß die Weiße Lache nur Hochwaſſer— 
mengen, die über die Ufer der Nogat traten, zum Haff abführte. Der Zudrang 
von Hochwaſſer aus der Nogat zur Weißen Lache nahm nun aber im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert immer mehr zu. Die Elbinger, welche hier einen 
völligen Durchbruch der Nogat befürchteten, der die Schiffahrtverhältniſſe ſehr 
ungünſtig beeinfluſſen mußte, verſuchten einen ſolchen mit allen Mitteln zu ver— 
hindern. Doch gelang ihnen dies trotz aller Anſtrengungen nicht: die Nogat 
brach dennoch durch die Weiße Lache nach dem Haffe hin durch. Sie waren 
nunmehr ſogar gezwungen, den bisherigen Lauf der Nogat gegenüber von 
Robach (im Jahre 1483) zu verſchließen, um wenigſtens den Elbingfluß vor 
dem Hineintreiben von Sand zu ſchützen. Als Erſatz für die ſo eingegangene 
Schiffahrtverbindung zwiſchen dem Elbingfluſſe und der Nogat ſtellten ſie darauf 
den ſogenannten Kraffohlkanal her, der nur zum kleinſten Theile künſtlich aus— 
gehoben wurde, im Uebrigen aber bereits vorhanden geweſenen Waſſerläufen 
folgte. 

Durch die geſchilderten Veränderungen des Nogatlaufes war eine erheb— 
liche Verkürzung eingetreten. Daher ſtellte ſich auf der unteren Nogat ein 
ſtärkeres Gefälle und damit eine größere Waſſergeſchwindigkeit ein. Durch dieſe 
wurde aber eine Vertiefung der Sohle und eine Senkung des Waſſerſpiegels in 
den unteren Strecken herbeigeführt. Das ſtärkere Gefälle rückte alſo weiter 
ſtromauf und brachte hier wiederum eine Vertiefung der Sohle hervor. So 
vertiefte ſich der Lauf der Nogat nach und nach immer weiter ſtromauf, bis die 
Abmündung der Nogat erreicht war, was wohl etwa in der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts geſchah. Um dieſe Zeit entſtanden dort nämlich, wie 
ſich aus den vielſach erhobenen Klagen ſchließen läßt, für die Schiffahrt ernit- 
liche Schwierigkeiten. Da auch ſonſt durch das Sinken des Waſſerſtandes in 
der Nogat mancherlei ungünſtige Verhältniſſe eingetreten waren, wie beiſpiels— 
weiſe das Trockenfallen der Gräben der Marienburg, ſo verſuchte man mit allen 
Mitteln der Nogat mehr Waſſer zuzuführen, um den Waſſerſpiegel der Nogat 
wieder zu heben. 

Schon im Jahre 1525 hatte man mittels Durchſtechung einer Kämpe in 
der Nogat unterhalb ihrer Abzweigung dies erreichen wollen; allein dieſer Durch— 
ſtich vermehrte das Gefälle an der Abzweigung der Nogat noch und erſchwerte 
ſomit den Schiffahrtbetrieb. Unter Zuſtimmung des polniſchen Königs Sigis— 
mund ging man alsdann daran, die Abmündung der Rogat zu räumen. Jn- 
deſſen wurde wohl mit den damaligen Hülfsmitteln wenig ausgerichtet, da die 
Sohle an der Abzweigungſtelle durch feft verflochtene Baumwurzeln, durch 
Baumſtämme und Steine der Vertiefung große Schwierigkeiten bereitete. 

Im Jahre 1554 wurde danach von den Elbingern und Marienburgern 
unter Heranziehung der Bewohner des Marienburger Werders ein Durchſtich 
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durch eine Kämpe, die unmittelbar oberhalb der Abzweigungſtelle lag, von der 
Weichſel nach einem alten Nogatbett angelegt. Wie ſtark das Gefälle damals 
in der oberſten Nogatſtrecke war, geht aus den Berichten von Augenzeugen her— 
vor, wonach das Waſſer einen Fall von mehreren Ellen in dem ausgehobenen 
Durchſtiche gehabt hat, ſo daß ſich ſofort eine reißende Strömung in ihm ent— 
wickelte. Dieſe ſcharfe Strömung verurſachte denn auch bald eine außerordentlich 
ſchnell um ſich greifende Verbreiterung des Durchſtiches und ein Wegwaſchen 
der durchſtochenen Kämpe. Zugleich vergrößerte fich durch den nunmehr ver- 
ſtärkten Angriff auch die bisherige Abmündung der Nogat, ſo daß der Waſſer— 
zufluß zu dieſem Weichſelarme ſehr ſtark zunahm. 

Die Anwohner der Nogat erfuhren indeſſen bald, daß der vergrößerte 
Waſſerzufluß den am Strome gelegenen Niederungen bei Hochwaſſer in hohem 
Maße gefährlich wurde, während andererſeits die Danziger, welche übrigens der 
Ausführung des Durchſtiches von vornherein auf das Ernſtlichſte widerſtrebt 
hatten, den Nachtheil der Verminderung des Waſſerzufluſſes zur Getheilten 
Weichſel an ihrem Seehafen Weichſelmünde ſpürten. Man ging daher nament— 
lich von Danziger Seite daran, den Zufluß zur Nogat durch Einbauten zu be— 
ſchränken. Indeſſen hatte man damit wenig Erfolg: die ausgeführten Ufer— 
bauten wurden hinterwaſchen und größtentheils vernichtet; wo ſie noch ſtehen 
blieben, wirkten ſie um ſo mehr auf den Abbruch der Ufer. Nach vielen un— 
nützen Bauten und nach endloſen Verhandlungen und Streitigkeiten zwiſchen den 
Betheiligten wurde ſchließlich ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt, deſſen Gut— 
achten über die zu ergreifenden Maßnahmen im Jahre 1612 die Beſtätigung 
des Königs fand. 

Nach dieſem Gutachten ſollten (außer einigen kleineren Bauten) namentlich 
zwei große Werke errichtet werden, von denen das eine an der Theilungſpitze 
zwiſchen Weichſel und Nogat, der Montauer Spitze, den weiteren Abbruch dieſer 
Spitze verhüten und den Zufluß zur Nogat beſchränken ſollte, während das 
andere, oberhalb der Theilung, am Fuße des Weißenberges gelegen, die Auf— 
gabe hatte, die Waſſermaſſen mehr nach der Getheilten Weichſel zu weiſen. 
Kurz oberhalb der Theilung lag damals die Inſel Küche, welche links von einem, 
Borau genannten, Nebenarm der Weichſel umfloſſen wurde, während der rechts— 
ſeitige Arm den Namen Weichſel beibehielt. Nach dem Beſchluſſe des Ausſchuſſes 
ſollten nun alle in der Nähe der Theilung zu errichtenden Werke dahin wirken, 
daß die durch die Borau abfließenden Waſſermaſſen ganz der Getheilten Weichſel 
zugewieſen wurden, während von den Waſſermaſſen des rechts um die Inſel Küche 
fließenden Weichſelarmes ein Drittel in die Nogat und zwei Drittel in die Ge— 
theilte Weichſel gelangten. 

Die Werke wurden auch alsbald ausgeführt und ſcheinen Anfangs einen 
günſtigen Erfolg gehabt zu haben. Indeſſen zerfielen ſie ſehr bald. Sie wurden 
zwar theilweiſe von Neuem in etwas anderer Bauweiſe errichtet, aber in den 
Kriegen des ſiebzehnten Jahrhunderts gänzlich zerſtört, und wiederum trat eine 
vollſtändige Verwilderung ein. 

Noch im ſiebzehnten Jahrhundert durchbrach das Hochwaſſer die Inſel 
Küche in ihrem unteren Theile. Das abgetrennte Stück der Inſel ſetzte ſich 
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dann durch dazwiſchen gelagerte Sandmaſſen mit der früheren Theilungſpitze in 
Verbindung, ſo daß die Landzunge, welche die Nogat von der Weichſel trennte, 
nunmehr viel weiter ſtromauf als bisher reichte. Indeſſen blieben die Verhält— 
niſſe in der Folge keineswegs lange beſtehen. Veranlaßt durch neue Durchbrüche 
einerſeits und durch Verlandungen andererſeits, erfolgte vielmehr hier ein fort— 
währender Wechſel. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Lage derart ausgebildet, 
daß die eigentliche Theilungſpitze ſich etwa an dem Punkte befand, der noch 
heute Montauer Spitze heißt, während oberhalb derſelben, etwa in Verlängerung 
der theilenden Landzunge, eine abgeſonderte Inſel, die Laſſekkämpe, lag. Dadurch 
wurde eine doppelte Theilung der Waſſermaſſen herbeigeführt, nämlich ober- und 
unterhalb der Laſſekkämpe. Die Vertheilung des Waſſers des ungetheilten 
Stromes auf die beiden Stromarme hatte ſich dabei ſo geſtaltet, daß bei kleineren 
und mittleren Waſſerſtänden der größere Theil des Waſſers in die Nogat ging, 
während bei Hochwaſſer der größere Theil des Waſſers ſeinen Weg durch die 
Getheilte Weichſel nahm. Der von oben kommende Eisgang vollzog ſich vielfach 
in der Hauptſache durch die Nogat, da ihre Abzweigung ſtromauf gerade die 
Richtung des ungetheilten Stromes hatte. 

Von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab begannen von Neuem die 
Verſuche, durch Bauten die Verhältniſſe zu regeln, und zwar in der Abſicht, 
einestheils der Getheilten Weichſel auch bei kleineren Waſſerſtänden die größten 
Waſſermaſſen zuzuführen und andererſeis die gefährlichen Eisgänge von der 
Nogat abzuhalten. Man ſuchte dies namentlich durch den Ausbau der Theilung— 
ſpitze zu erreichen; dabei trat indeſſen im Laufe der Zeit inſofern ein Wechſel 
ein als man zunächſt die Montauer Spitze als Theilungſpitze anſah und dement— 
ſprechend ausbaute, während ſich ſpäter der Ausbau vorzugsweiſe auf die Spitze 
der Laſſekkämpe erſtreckte. Außerdem ſuchte man auch durch Beſchränkung der 
Hochwaſſerbreite den Eisgang nach der Nogat hin zu vermindern. Zu dieſem 
Zwecke war zunächſt im Anſchluſſe an die auf dem Marienburger Werder be— 
reits vorhandenen Deiche ein hochwaſſerfreier Deich, der ſogenannte Kom— 
munikationsdeich, nach der Montauer Spitze geſchüttet; ſpäter wurde dann auch 
noch ein Trennungsdeich in der Längsrichtung der Laſſekkämpe errichtet. 

Dieſe Bauten, die in der Hauptſache in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ausgeführt wurden, hatten indeſſen ſehr wenig Erfolg. Der Zu— 
fluß zur Nogat blieb nach wie vor größer als derjenige zur Getheilten Weichſel, 
und auch die Eisverhältniſſe der Nogat wurden nicht gebeſſert. Zudem waren 
die Strombauwerke von ſehr geringer Haltbarkeit und mußten daher vielfach um— 
gebaut und erneuert werden. 

Nach dem unglücklichen Ausfalle des Krieges im Anfange unſeres Jahr— 
hunderts konnte man dieſe koſtſpieligen Bauten nicht mehr fortſetzen. Trotzdem 
vollzog fih eine ziemlich günſtige Aenderung dadurch, daß der Verbindungsarm 
zwiſchen der Laſſekkämpe und der Montauer Spitze verſandete. Hiernach war es 
möglich, den Kommunikationsdeich mit dem Deiche auf der Laſſekkämpe in Ver— 
bindung zu bringen und ſo den Zufluß zur Nogat ſowohl bei kleineren Waſſer— 
ſtänden, wie bei Hochwaſſer auf eine einzige Abzweigungſtelle zu beſchränken. 
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Indeſſen blieben die Verhältniſſe hier immerhin doch ziemlich ungünſtig, obgleich 
durch die ſpäter ausgeführten Buhnenbauten die Zuſtände etwas gebeſſert wurden. 
Erſt die Ausführung des Weichſel-Nogat-Kanales, über die ſpäter nähere Mit— 
theilungen gemacht werden, brachte eine namhafte Beſſerung. 


b) Früherer Zuſtand des Stromlaufs und Verbeſſerungspläne. 

Abgeſehen von den eben beſprochenen Bauten an der Nogatabzweigung 
war in den früheren Jahrhunderten für die Regelung der Stromverhältniſſe 
weder an der Weichſel noch an der Nogat etwas Nennenswerthes geſchehen. 
Außer einigen Befeſtigungsbauten bei der Theilung der Elbinger und Danziger 
Weichſel am Danziger Haupt, ſowie außer einigen Uferſicherungen an ſolchen 
Stellen, an denen die Deiche in Gefahr kamen, waren nur vereinzelte Werke an 
den ſchlechteſten Stellen zur Verbeſſerung der Waſſerſtraße angelegt worden. 
Auch zu Anfang dieſes Jahrhunderts geſtatteten die damaligen politiſchen Ver— 
hältniſſe nicht, an die Ausführung größerer Unternehmungen heranzugehen. 

Mit dem Vorſchlage einer durchgreifenden Regelung der Stromverhältniſſe 
trat erſt in den zwanziger Jahren der Geheime Oberbaurath Cochius hervor. 
In ſeinem Berichte vom 2. März 1828 ſchildert er die Verhältniſſe des Stromes 
in jener Zeit folgendermaßen: 

„Der untere und mit ſeinen Ausmündungen in die See bei Danzig und 
in das Friſche Haff bei Elbing dem preußiſchen Staate angehörige Theil des 
Weichſelſtromes hat wie viele große Ströme die Eigenſchaft, daß ſein Hochwaſſer 
gegen das niedrigſte Waſſer einen ſo großen Unterſchied, z. B. bei Marienwerder 
24 Fuß (7,53 m), anzeigt, daß, während für erſteres Hochwaſſerprofile über 
200 Ruthen (753 m) breit, und Deiche bis 30 Fuß (9,42 m) hoch kaum aus— 
reichend ſind, beim kleinſten Waſſer in dieſem breiten Strombette nicht die zur 
Schiffahrt nöthige Tiefe vorhanden iſt. Der Strom ſchleicht dann in ſeinem 
Bette zwiſchen Sandfeldern herum, verändert oft ſeinen Lauf, und nicht ſelten 
liegen in trockenen Jahren auf den ſeichten Stellen die Schiffe und Holzflöße 
mehrere Wochen und müſſen entweder hohes Waſſer abwarten, oder mit vielen 
Koſten und Verluſt ableichtern und umladen. Tritt dann Regen ein, jo find oft 
die koſtbarſten Ladungen von Getreide u. ſ. w. verdorben. Bei kleinem Waſſer 
bringen beladene Fahrzeuge auf der etwa 31 Meilen langen Strecke innerhalb 
des preußiſchen Gebietes von oberhalb Thorn bis Danzig gewöhnlich 2 bis 3 
Monate zu, oder der Schiffahrtverkehr hört vielmehr während dieſer Zeit faſt 
ganz auf. — Noch viel beſchwerlicher iſt aber dann die Fahrt ſtromauf und 
kann nur mit leeren Schiffen betrieben werden, wodurch die Flußreederei und 
der Tranſithandel mit Polen und mit den übrigen preußiſchen Provinzen ſich ſo 
ungünſtig ſtellt, daß von 50 Stromfahrzeugen etwa nur eines mit Ladung ſtrom— 
auf zurückkehrt und den Abſatz überſeeiſcher Waaren unterhält.“ 

Cochius empfahl daher einen durchgreifenden Ausbau des Stromes. Der 
Plan hierzu ſollte unter Heranziehung von Vertretern der Regierungen und der 
Kreisbehörden feſtgeſetzt werden, da es ſich dabei nicht nur um die Aufſtellung 
der Grundſätze für den Ausbau handele, ſondern zugleich auch feſtgeſtellt werden 
müſſe, in wieweit die Anlieger des Stromes zu den Koſten heranzuziehen ſeien. 
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In Folge dieſes Berichtes wurde Cochius durch Erlaß vom 15. März 1828 
beauftragt, den Strom bei kleinſtem und möglichſt gleichförmigem Waſſerſtande in 
Gemeinſchaft mit den Regierungs- und Bauräthen zu Marienwerder und Danzig 
zu bereiſen und einen Plan für den Ausbau unter Berückſichtigung der geſetzmäßig 
zuläſſigen Heranziehung der Uferanlieger zu den Baukoſten zu entwerfen. Vor 
Ausführung dieſes Planes ſtarb indeſſen Cochius plötzlich. An ſeiner Stelle 
wurde im Jahre 1829 der Geheime Oberbaurath Severin mit der Anfertigung 
des Planes betraut. Dieſer unterzog ſich der Aufgabe noch in demſelben Jahre 
und legte den Plan nebſt Gutachten dem zuſtändigen Miniſterium am 6. Januar 
1830 vor. Die Grundzüge dieſes Planes mögen im Folgenden kurz wieder— 
gegeben werden. 

Die Aufgabe der Verbeſſerung der Schiffahrtſtraße konnte im Weſent— 
lichen nur darin beſtehen, ein regelmäßiges Strombett herzuſtellen und zu er— 
halten, deſſen Breite ſo zu bemeſſen war, daß die erforderliche Tiefe ſich ein— 
ſtellte. Für die Beſtimmung der Breite gab der Strom ſelbſt keinen Fingerzeig, 
da auf ſeiner ungetheilten Strecke von der polniſchen Grenze bis zur Montauer 
Spitze ſich keine einzige Stelle fand, wo er in einem annähernd gleichmäßigen 
Bette in einer der Breite angemeſſenen Tiefe dahingefloſſen wäre, ohne die Ufer 
anzugreifen. Da auch über die abfließenden Waſſermengen nichts Genaueres 
bekannt war, mußte Severin ſich darauf beſchränken, aus der Vergleichung einer 
Anzahl aufgenommener Querſchnitte unter einander die erforderlichen Unterlagen 
für die Beſtimmung der Abmeſſungen des Strombettes zu gewinnen. 

Aus 27 zwiſchen der Grenze und der Montauer Spitze aufgenommenen 
Querſchnitten, deren Inhalte im Allgemeinen nicht weſentlich von einander ab— 
wichen, berechnete Severin einen mittleren Querſchnitt von rd. 10000 Quadratfuß 
(rd. 985 qm) bei einem Waſſerſtande von 5 Fuß a. P. Kurzebrack. Als niedrigſter 
Waſſerſtand war zu jener Zeit ein ſolcher von 2 Fuß bekannt. Indem nun 
Severin annahm, daß bei dieſem Stande die mittlere Tiefe 5 Fuß, alſo bei 
5 Fuß Pegelhöhe zu Kurzebrack mindeſtens 8 Fuß betragen müſſe, beſtimmte er 
die zweckmäßige Breite des Mittelwaſſerbettes zu 10000: 8 — 1250 Fuß, die 
er auf 1200 Fuß oder 100 Ruthen (rd. 377 m) abrundete. Er ſchlug vor, 
dieſe Breite dem Ausbau auf dem ganzen ungetheilten Strome zu Grunde 
zu legen, da die geringen Seitenzuflüſſe zu ihrer ſtufenweiſen Erweiterung 
keinen Anlaß gäben. Severin machte aber ausdrücklich darauf aufmerkſam, 
daß eine Einſchränkung des ermittelten Maßes erfolgen müſſe, falls ſich in 
dem hiernach feſtgelegten Bette trotzdem an einigen Stellen noch Sandbänke 
zeigen ſollten. 

Unter Anwendung der gefundenen Breite wurde nunmehr ein vollſtändiger 
Plan für den Ausbau entworfen. Die Ufer ſollten durch Strombauwerke feſt— 
gelegt, die Nebenarme durch niedrige Sperrwerke abgeſchloſſen und allmählich 
zur Verlandung gebracht werden. Die Anlandungen zwiſchen den Werken wären 
durch Pflanzungen zu befeſtigen, um ihre Erhöhung und den Anſchluß an die 
Ufer zu fördern; doch ſei ſpäter durch rechtzeitiges Entfernen der Pflanzungen 
dafür zu ſorgen, daß die Verlandungen nicht zu hoch aufwüchſen und dadurch 
eine Beſchränkung des Hochwaſſerbettes herbeiführten. 
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Bezüglich des Hochwaſſerbettes gab Severin keine beſtimmte Breite an, 
ſondern bezeichnete nur diejenigen Deichſtrecken, deren Verlegung er im Intereſſe 
einer beſſeren Waſſerabführung und des erhöhten Schutzes der dahinter liegenden 
Niederungen für wünſchenswerth hielt, und empfahl beſonders ausgedehnte Ver— 
legungen des Schwetz — Neuenburger Deiches. 

Für die Beſtimmung der Breite der Getheilten Weichſel und der Nogat 
lagen ſchon ſorgfältige Aufnahmen von Querſchnitten und vom Gefälle vor. Aus 
dieſen ergab ſich, daß in der Nähe der Stromtheilung bei der Montauer Spitze 
die Nogat einen etwa doppelt ſo großen Querſchnitt wie die Weichſel hatte, 
der Weichſelarm dagegen ein etwas ſtärkeres Gefälle als die Nogat. Severin 
nahm hiernach an, daß die Waſſermengen in beiden Stromarmen zwar nicht ſehr 
verſchieden von einander ſein könnten, daß aber diejenigen der Nogat doch über— 
wögen. Im Hinblick auf die. ſchmalen Stellen in der Nogat, insbeſondere auf 
die Enge bei Zeier, hielt er aber für zweckmäßig, den Zufluß zur Nogat er— 
heblich einzuſchränken. Auf Grund der Vergleichung der Breiten der Danziger 
Weichſel bei ihrer Ausmündung, der Elbinger Weichſel und der Nogat bei Beier 
ſchlug er vor, als Breite für die Nogat ein Drittel, für die Getheilte Weichſel 
bis zum Danziger Haupte zwei Drittel der Breite des ungetheilten Stromes, 
alfo 33½ und 66% Ruthen (rd. 126 und 251 m) zu wählen. 

Für den Weichſelarm wurde der Ausbau einer feſt begrenzten Strombahn 
in der genannten Breite bis zur Abzweigung der Elbinger Weichſel in Ausſicht 
genommen; aber auch für die Nogat, deren Ausbau zunächſt noch nicht in Frage 
ſtand, wurde die Feſtlegung der Breite an der Abzweigungſtelle und etwas weiter 
ſtromab empfohlen, um die erſtrebte Waſſervertheilung zu erzielen. — Die Ver— 
beſſerung des Hochwaſſerbettes ſollte durch Deichverlegungen an geeigneten Stellen, 
beſonders da, wo der Strom hart am Deiche lag, erreicht werden. Solche 
Verlegungen waren demnach auf beiden Ufern unterhalb Gemlitz bejonders noth— 
wendig. 

Auch zur Beurtheilung der Verhältniſſe in der Danziger und Elbinger 
Weichſel konnten früher angefertigte Querſchnittsaufnahmen und Gefällmeſſungen 
benutzt werden. Dieſe ergaben, daß die Größe der Querſchnitte in der Danziger 
Weichſel zwar etwas kleiner, das Gefälle aber etwas größer ſei als in der 
Elbinger Weichſel, woraus Severin ſchloß, daß beide Stromarme annähernd 
dieſelben Waſſermengen abführten. Er nahm deshalb für die Danziger Weichſel 
die Hälfte der Breite der Getheilten Weichſel, alfo 33 ⅛ Ruthen als Sollbreite 
an und empfahl, dieſen Stromarm bis zu ſeiner Mündung bei Neufahrwaſſer 
hiernach auszubauen. Das Hochwaſſerbett ſollte durch entſprechende Verlegung 
der Deiche, die gerade hier in ſehr unregelmäßigen Linien den Strom begleiteten 
und häufig gefährliche vorſpringende Deichecken zeigten, verbeſſert werden. Ein 
Ausbau der Elbinger Weichſel kam nicht in Frage. 

Bezüglich der Ausführung ſchlug Severin vor, im Allgemeinen an der 
ruſſiſchen Grenze zu beginnen und ſtromab vorzugehen; jedoch würden unab— 
hängig hiervon auch ſolche Stromſtrecken ausgebaut werden müſſen, in denen der 
Strom ſtarke Abbrüche verurſache, oder Neigung zeige, ſchmale Nebenarme zu 
erweitern, deren Abſchließung im Plane läge. Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß 
19 
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die feſtgeſetzten Uferlinien nicht ſtrenge würden eingehalten werden können; dieſe 
ſeien vielmehr nach der jedesmaligen Stromlage vor Inangriffnahme des Baues 
entſprechend zu berichtigen. Mit den Grundeigenthümern ſeien von Fall zu 
Fall Unterhandlungen über ihre Betheiligung an der Ausführung anzuknüpfen 
und das Maß der Leiſtungen zu beſtimmen. 

Die Ober-Baudeputation, welcher der Severin'ſche Plan für den Ausbau 
zur Begutachtung vorgelegt wurde, war damit in der Hauptſache einverſtanden. 
Insbeſondere hielt ſie die vorgeſchlagene Breite von 100 Ruthen für den unge— 
theilten Strom für zweckmäßig; ob eine weitere Einſchränkung zuläſſig oder er— 
forderlich ſei, müſſe ſich aus den Beobachtungen während des Baues ſelbſt 
ergeben. Die für die Nogat und für die Getheilte Weichjel auf 33 ¼ und 665% 
angenommenen Breiten wurden ebenfalls als zuläſſig erachtet, zumal die erſtere 
an der Nogat ſchon vorhanden ſei. Auch die vorgeſchlagene Breite der Elbinger 
und der Danziger Weichſel ſchiene den vorhandenen Verhältniſſen und der Breite 
der Mündungen zu entſprechen. In Betreff der Regelung des Hochwaſſerbettes 
hielt die Ober-Baudeputation es zwar für ſehr wünſchenswerth, dasſelbe an 
einzelnen Stellen durch Zurückverlegung der Deiche zu erweitern; jedoch ſei 
hierüber vorläufig keine Beſtimmung zu treffen, da dieſe Arbeiten lediglich den 
Deichverbänden zu Gute kämen und daher auch von ihnen ausgeführt werden 
müßten. 

Der Severin'ſche Plan und das Gutachten der Ober-Baudeputation wurden 
den Regierungen zu Marienwerder und Danzig zugeſtellt mit dem Eröffnen, daß 
vom Miniſter nichts gegen den Plan einzuwenden ſei, der als Anhalt für ein— 
zelne nothwendige Arbeiten dienen ſolle. Ein weiterer Fortgang könne der 
Angelegenheit indeſſen nicht gegeben werden, da vor der Ausführung der ge— 
planten Arbeiten nicht allein eine genaue geſetzliche Regelung der Verbindlich— 
keiten zur Uferunterhaltung erfolgen müſſe, ſondern weil auch die veranſchlagten 
Koſten bei den zeitigen ungünſtigen Finanzverhältniſſen um jo weniger aufge- 
wendet werden könnten, als entſprechende Vortheile der Ausführung noch zweifel- 
haft ſeien. Man mußte ſich demnach zunächſt darauf beſchränken, bei den mit 
geringen Geldmitteln vorgenommenen vereinzelten Bauausführungen ſo viel wie 
möglich die Vorſchläge des Severin'ſchen Planes zu benutzen. 

Sehr bald aber traten aus der Bevölkerung lebhafte Wünſche um kräftige 
Förderung des Ausbaues des Stromes hervor. So übermittelte die Danziger 
Kaufmannſchaft im Auguſt 1834 dem Miniſter eine Bittſchrift, in welcher auf 
die zunehmende Verflachung der Weichſel und auf die damit verbundene Er— 
ſchwerung der Schiffahrt hingewieſen und um ſchleunige Abhilfe gebeten wurde. 
Im September desſelben Jahres überreichte die Ober-Baudeputation dem 
Finanzminiſter ein im Juni aufgenommenes Strombereiſungsprotokoll, nach 
welchem der Schiffsverkehr zwar ſehr bedeutend wäre, aber die Fahrzeuge wegen 
der einzelnen flachen Stellen wenig laden könnten. Die Fahrzeuge und ſelbſt die 
Flöße blieben häufig auf den regellos wandernden Sandbänken ſitzen, wodurch 
die Fahrt außerordentlich aufgehalten würde. Hier könnte nur ein planmäßiger 
Ausbau des Stromes Abhülfe ſchaffen. Mit ähnlichen Wünſchen traten ſchließ— 
lich auch die preußiſchen Provinzialſtände unter der Begründung auf, daß durch 
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die mangelhaften Zuſtände des Strombettes die Entſtehung von Eisſtopfungen 
befördert und die Niederungen in hohem Maße gefährdet würden. In Folge 
dieſer Klagen und Wünſche genehmigte die Landtagskommiſſion in Berlin endlich 
am 29. November 1834, daß für die dringendſten Arbeiten jährlich eine Summe 
auf das Bauextraordinarium gebracht werden ſolle. 


e) Strombauten von 1835 bis 1879. 

Vom Jahre 1835 ab wurde daher alljährlich den beiden Regierungen zu 
Danzig und Marienwerder ein Geldbetrag für den Ausbau des Stromes über— 
wieſen. Dabei wurde jedoch darauf aufmerkſam gemacht, daß für eine ent— 
ſprechende Betheiligung der Uferbeſitzer an den Baukoſten Sorge zu tragen und 
denſelben zu eröffnen ſei, daß die Beihülfe aus öffentlichen Mitteln lediglich zur 
Förderung der Schiffahrt erfolge, damit ſpäter bei der nothwendigen Regelung 
der Verhältniſſe hinſichtlich des Uferſchutzes aus dieſen Beihülfen keine Ver- 
pflichtungen des Staates hergeleitet werden könnten. Jene Beträge waren je 
nach der Finanzlage und nach den Bedürfniſſen in ihrer Höhe wechſelnd und 
wurden bis zum Ende der ſiebziger Jahre alljährlich beſonders zur Verfügung 
geſtellt. 

Im Jahre 1840 erlitt der Bauplan inſofern eine Aenderung, als in 
dieſem Jahre während des Eisganges ein Durchbruch des Stromes durch die 
Düne bei Neufähr nach der See hin erfolgte und hierdurch der Strom eine 
neue Mündung erhielt. Die Urſache dieſes Durchbruchs war eine außerordent— 
lich feſte Eisſtopfung, die ſich von der früheren Mündung ab aufwärts bis 
Weßlinken gebildet hatte, ſo daß die Hochwaſſermaſſen bei Neufähr zum Theil 
ihren Weg über das Vorland nehmen mußten. Dabei wurde der Fuß der 
Düne, die hier ziemlich nahe an den Strom herantrat, ſtark unterſpült. Außer— 
dem befand ſich an der Durchbruchſtelle zwiſchen der Hauptdüne und der Vor— 
düne eine tief gelegene Stelle (Glowwe), die ſtets feucht war und ſich bei hohen 
Anſchwellungen des Stromes fogar mit Waſſer füllte. Die etwa 245 m lange 
und 75 m breite Glowwe lief nach der Vordüne hin in eine von zwei Dünen- 
hügeln begrenzte Schlucht aus, durch die ein von der Hauptdüne herab kommen— 
der und mit einem Damm durch die Glowwe geleiteter Fußweg nach dem See— 
ſtrande führte. Bei dem außerordentlich hohen Waſſerſtande in der Nacht vom 
31. Januar zum 1. Februar 1840 füllte ſich die Vertiefung mehr und mehr mit 
Waſſer, bis dieſes ſchließlich über den Weg nach der See hin abfloß. Die 
hierbei durch die hohe, nach dem Strome hin gelegene Hauptdüne entſtandene 
lebhafte Waſſerbewegung hatte ſchließlich einen Grundbruch zur Folge, der dem 
Hochwaſſer des Stromes freien Ausfluß nach der See hin ermöglichte. Dies 
geſchah in Folge des ſtarken Gefälles mit ſo reißender Strömung, daß die aus 
leicht beweglichem Sande beſtehende Düne ſehr bald vollſtändig durchbrochen 
war; am nächſten Morgen hatte der Strom hier ſchon eine Mündung von über 
200 m Breite. 

Noch im Laufe des Jahres 1840 wurde der Strom kurz unterhalb der 
neuen Mündung durchbaut, ſo daß nunmehr der eigentliche Strom allein durch 
die neue Mündung ſeinen Weg zur See nahm. Die Lauflänge des Stromes 
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erfuhr hierbei eine Verkürzung von 13,8 km, da die alte Mündung bei Neu- 
fahrwaſſer etwa bei Km. 244,4, die neue dagegen bei Km. 230,6 lag. Zur Ver— 
bindung des abgeſchnittenen, jetzt Todte Weichſel genannten Armes mit dem Strome 
wurde bei Plehnendorf eine Schleuſe angelegt. Da in der Folge Sandmaſſen aus 
dem Strome nicht mehr in die Todte Weichſel gelangten, bedurfte es hier eines 
Ausbaues der Waſſerſtraße nicht mehr. Abgeſehen von einer Befeſtigung der 
Ufer gegen Wellenſchlag, der neuerdings namentlich auch von den Dampfern er— 
zeugt wird, genügten hier wenig umfangreiche Baggerungen. 

Die Danziger Weichſel nahm in Folge der größeren Waſſergeſchwindigkeit, 
welche durch die Verkürzung des Laufes entſtand, an Tiefe und Breite zu und 
bildete ſich allmählich für gewöhnliche Waſſerſtände zum alleinigen Mündungs— 
arm aus, während die Elbinger Weichſel, namentlich in ihrem oberen Laufe, 
mehr und mehr verſandete. Durch die Vertiefung ſank außerdem der Waſſer— 
ſpiegel in der Danziger Weichſel, ſo daß ſich auch hierdurch der Waſſerzufluß 
zu ihr verſtärkte, in der Elbinger Weichſel aber ſo weit abſchwächte, daß bei 
kleineren Waſſerſtänden nur ganz unbedeutende Waſſermaſſen ihren Weg durch 
dieſen ehemals bedeutendſten Mündungsarm nahmen. In der Elbinger Weichſel 
brauchte daher nur noch an gefährdeten Stellen für die Sicherheit der Ufer und 
Deiche geſorgt zu werden. Andererſeits war aber eine Aenderung des Planes 
für die Danziger Weichſel erforderlich, deren Ausbau nun in derſelben Weiſe 
erfolgen mußte wie in der oberhalb des Danziger Hauptes bis zur Montauer 
Spitze aufwärts reichenden Stromſtrecke. An den Ausbau konnte man jedoch erſt 
denken, nachdem der Strom fich ſelbſt durch Uferabbrüche und Vertiefung der 
Sohle den erforderlichen Querſchnitt geſchaffen hatte, was mit dem Verluſte 
koſtbarer Ländereien verbunden war, und wobei dem Strome ganze Ortſchaften 
zum Opfer fielen. Die höchſt unregelmäßige Geſtalt des unteren Weichſellaufes 
iſt dieſen Verhältniſſen zuzuſchreiben, obgleich man ſich Mühe gab, allzu großen 
Verwilderungen durch Uferſchutzwerke vorzubeugen und die Deiche durch Ver— 
legungen dem heftigen Stromangriffe zu entziehen. 

Eine weſentliche Unterſtützung erfuhren die Strombauten im Mündungs— 
gebiete durch die Ausführung der Eiſenbahn von Berlin nach Königsberg. 
Nachdem beſtimmt war, daß die Uebergänge der Bahn über die Stromarme bei 
Dirſchau und Marienburg liegen ſollten, mußten auch die näheren Bedingungen 
für die Regelung der Stromverhältniſſe feſtgeſtellt werden, unter denen dieſe 
Uebergänge erfolgen konnten. Man entſchied ſich dafür, die Nogatabzweigung 
von der Montauer Spitze nach Pieckel zu verlegen und hier einen Kanal (den 
Weichſel⸗Nogat⸗Kanal) von etwa 2 km Länge mit feſter Sohle und feſten Ufern 
herzuſtellen, um die in die Nogat abfließende Waſſermenge zu regeln, eine 
Ueberlaſtung dieſes Armes und eine Gefährdung der Eiſenbahnbrücke bei Marien— 
burg zu verhindern. 

Durch die Herſtellung des Weichſel-Nogat-Kanales, der nunmehr die 
oberſte Strecke der Nogat darſtellte, wurde die Waſſervertheilung zwiſchen den 
beiden Haupt⸗Mündungsarmen ganz erheblich geändert. Während vorher bei 
mittleren und kleineren Waſſerſtänden der bei Weitem größere Theil der Waſſer— 
mengen ſeinen Weg durch die Nogat nahm, wurde ſpäter durch die Einſchränkung 
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und feſte Begrenzung der Nogatabmündung die Hauptmaſſe des Waſſers nach 
der Getheilten Weichſel gewieſen. Auch in den Verhältniſſen beim Eisgang 
ſuchte man eine Aenderung dadurch herbeizuführen, daß der Kanal faſt recht— 
winklig von der Weichſel abmündete. Man hoffte hierdurch zu bewirken, daß 
die Hauptmaſſen des Eiſes an dem Kanale vorbeigingen. Außerdem war in 
ihm nahe an der Weichſel ein ſogenanntes Eiswehr errichtet, das oberhalb eine 
künſtliche Eisſtopfung bis zur Abzweigungſtelle herbeiführen und dadurch den 
Eisgang von der Nogat gänzlich fern halten ſollte. Das Eiswehr hat ſich in— 
deſſen wenig bewährt. Schon in den erſten Jahren ſeines Beſtandes wurde es 
ganz erheblich beſchädigt, ohne daß es ſeinen Zweck erfüllt hatte. Daher wurde 
dieſes Bauwerk, als es ſpäter mehr und mehr zerfiel, nicht mehr erneuert, 
ſondern ſo weit beſeitigt, daß ſeine Reſte der Schiffahrt kein Hinderniß mehr 
bereiteten. 

Ferner verbeſſerte man gleichzeitig mit der Umgeſtaltung der Nogat— 
abmündung auch in den beiden Stromarmen das Hochwaſſerbett durch Verlegung 
und Verſtärkung der Deiche und führte hier endlich auch einen planmäßigen 
Ausbau des Stromlaufes durch, um ſeiner Verwilderung vorzubeugen. Dieſe 
letzteren Arbeiten gelangten in den Jahren 1856/58 in der Getheilten Weichſel 
vollſtändig, in der Nogat dagegen zunächſt nur bis Wernersdorf zur Aus— 
führung, nachdem der Kanal bei Pieckel ſchon im Jahre 1853 eröffnet 
worden war. 

Im Anſchluß an den Ausbau der oberſten Nogatſtrecke wurde ſehr bald 
auch derjenige der unteren Strecken dieſes Stromes in Angriff genommen. In 
Folge eines Antrages, mit welchem ſich die Magiſtrate der Städte Elbing und 
Marienburg an die Regierung wegen Verbeſſerung der Schiffahrtſtraße auf der 
Nogat gewendet hatten, wurde im Jahre 1857 ein Plan für den Ausbau des 
Stromes aufgeſtellt. Dieſer ging darauf hinaus, bei niedrigen Waſſerſtänden 
eine Tiefe von 3 bis 4 Fuß (0,94 bis 1,26 m) zu ſchaffen. Zu dieſem Zwecke 
ſollte die Breite nach der früheren Feſtſetzung auf 33 ¼ Ruthen beſchränkt mwer- 
den; die Höhenlage der Werke wurde zu 4 Fuß (1,26 m) a. P. Wolfsdorf an— 
genommen. Einſtweilen ſollte ſich der Ausbau indeſſen nur bis zur Robacher 
Fähre erſtrecken, da unterhalb ſchon genügende Waſſertiefe vorhanden war. 
Dieſem Plane entſprechend ging man bei den in nächſter Zeit ausgeführten 
Strombauten auch vor. Doch konnte es ſich bei den knappen Mitteln, die einſt— 
weilen nur zur Verfügung ſtanden, nicht darum handeln, den Ausbau vollſtändig 
zur Ausführung zu bringen; vielmehr mußte man ſich auf die dringendſten 
Arbeiten beſchränken. 

Bis zum Ende des Jahres 1878 waren an der Weichſel und ihren 
Mündungsarmen aus den vom Staate gewährten Mitteln und theilweiſe auch 
mit Unterſtützung der Anwohner etwa 134 kin Uferlänge mit Einſchränkungs— 
werken verſehen. Die Anzahl der Buhnen belief ſich auf 599; an Sperrwerken 
waren 91 Stück, an Parallelwerken 2173 m hergeſtellt. Hierfür waren im 
Ganzen aus Staatsmitteln, einſchließlich der Unterhaltung der Werke und der 
Beſeitigung von Schiffahrthinderniſſen, rund 11 Millionen Mark aufgewendet 
worden. 
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Obgleich ein Erfolg dieſer Regulirungsarbeiten nicht zu verkennen war, 
indem ſich die vorher vorhandene Mindeſttiefe um reichlich 0,20 m vergrößert 
hatte, ſo fehlte es (hauptſächlich in den unvollſtändig oder gar nicht ausgebauten 
Strecken) doch noch vielfach an der erforderlichen Fahrtiefe, was ſich für den 
beſonders in den ſiebziger Jahren lebhaft aufblühenden Verkehr nachtheilig 
geltend machte und zu häufigen Klagen und Anträgen auf Abhülfe ſeitens der 
Schiffer und der kaufmänniſchen Körperſchaften zu Thorn und Danzig Anlaß 
gab. Man mußte ſich überzeugen, daß der bisherige Weg, nur die ſchlechteſten 
und am meiſten verwilderten Stromſtrecken zu verbeſſern, nicht zu dem wünſchens— 
werthen Ziele führen konnte. Vielmehr erwies es ſich als unvermeidlich, auch 
an die noch beſtehenden nicht ausgebauten Zwiſchenſtücke die beſſernde Hand an— 
zulegen und den alten Plan eines einheitlichen Ausbaues wenigſtens für das 
Mittelwaſſer zu verwirklichen. 


d) Planmäßiger Ausbau des Stromes ſeit 1879. 

In der 1879 dem Landtage vorgelegten Denkſchrift wurde hervorgehoben, 
daß der Zuſtand des Stromes auf ruſſiſchem Gebiete, wo für denſelben nichts 
geſchähe, auf den Ausbau innerhalb des preußiſchen Gebietes nicht ohne Einfluß 
ſei, indem dort bei Hochfluthen und Eisgängen beträchtliche Sandmaſſen los— 
geriſſen und ſtromab in die preußiſche Strecke getrieben würden, wo ſie ſich im 
Strome abſetzten und ausgedehnte Sandfelder bildeten, die fortwährender Ver— 
änderung und Umgeſtaltung unterlägen. Hiermit habe der Ausbau im unteren 
Stromgebiete zu rechnen. 

Zur Ermittelung einer genügenden Schiffahrtstiefe ſtellte die Denkſchrift 
feft, daß der durchſchnittlich niedrigſte Waſſerſtand in dem Zeitraume 1847/76 
am Pegel zu Kurzebrack 0,24 m, an dem Pegel Montauerſpitze 0,31 m betragen 
habe, und daß während der 20 Jahre 1857/76 innerhalb der Schiffahrtzeit vom 
16. April, 15. Dezember, alfo innerhalb 244 Tagen am Kurzebracker Pegel durch— 
ſchnittlich ein Waſſerſtand unter 0,24 m während 54°/ Tagen im Jahr, ein 
ſolcher unter 0,63 m während 106 ¼ Tagen, ferner an dem Pegel Montauerſpitze 
ein Waſſerſtand unter 0,63 m durchſchnittlich während 108 Tagen im Jahr 
aufgetreten ſei. Hiernach erſchien es für den Schiffahrtbetrieb ausreichend, die 
erforderliche Fahrtiefe bei einem Waſſerſtande von 0,50 m a. P. Kurzebrack zu 
ſchaffen. Dieſe Fahrtiefe ergab ſich aus dem Tiefgang der größten auf der 
Weichſel verkehrenden Schiffe und dem noch nothwendigen Raume zwiſchen 
Schiffsboden und Stromſohle zu 1,47 0,20 = 1,67 m. Der Ausbau des 
Stromes habe daher eine geringſte Tiefe von 1,67 m bei einem Waſſerſtande 
von 0,50 m am Pegel zu Kurzebrack anzuſtreben. Unterhalb der Abzweigung des 
Weichſel⸗Haff⸗Kanales, der inzwiſchen an Stelle der vollſtändig verſandeten 
Elbinger Weichſel als Schiffahrtverbindung zwiſchen Weichſel und Haff erbaut 
war, forderte man mit Rückſicht auf den größeren Tiefgang der nach dem Haffe 
gehenden Schiffe eine geringſte Fahrtiefe von 1,93 m. 

Aus den Ermittelungen über die Waſſermengen ſchloß man ferner, daß die 
von Severin feſtgeſetzten Breiten, die (auf Metermaß abgerundet) für den un— 
getheilten Strom 375 m, für die Getheilte Weichſel 250 m und für die Nogat 
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125 m betrugen, einſtweilen feſtzuhalten feien und daß man abwarten müſſe, ob 
ſich in der Folgezeit ein begründetes Bedürfniß zu einer weiteren Einſchränkung 
für ſehr niedrige Waſſerſtände herausſtellen würde. — Die noch aufzuwendenden 
Koſten wurden für die Strecke innerhalb des Regierungsbezirkes Marienwerder 
auf 8,5 Millionen Mark veranſchlagt. Für die Strecke innerhalb des Regierungs- 
bezirkes Danzig ſollte mit Rückſicht auf die damals bereits ſchwebenden umfang— 
reicheren Pläne für die Umgeſtaltung der Getheilten Weichſel und Nogat, auf 
die wir ſpäterhin zurückkommen, einſtweilen vom weiteren planmäßigen Ausbau 
abgeſehen werden. - 

Mit den Bauten im Regierungsbezirke Marienwerder wurde 1880/81 be— 
gonnen; dabei verwendete man in den erſten beiden Baujahren je 600 000 Mark. 
Da es ſich aber ſowohl mit Rückſicht auf den Verkehr, als auch auf die beſſere 
wirthſchaftliche Verwendung der Baugelder empfahl, etwas ſchneller vorzugehen, 
wurde vom Jahre 1882/83 ab jährlich 1 Million Mark zur Verfügung geſtellt. 
Die Ausführung ging im Frühjahre 1884 von der Regierung zu Marienwerder 
an die damals neuerrichtete Weichſelſtrom-Bauverwaltung über, der die Ver— 
waltung des ganzen ungetheilten Stromes und der Mündungsarme zugewieſen 
wurde. Dieſe Behörde führte die Bauten mit den bewilligten Mitteln bis zum 
Jahre 1890 weiter und erhielt außerdem noch zur Fortführung der Arbeiten 
bis zum Schluſſe des Jahres 1893 rund 900 000 Mark. 

Nachdem die Akademie des Bauweſens in ihrem Gutachten vom 7. Juli 1883 
den Umfang der bereits erwähnten Umgeſtaltung der Mündungsarme (vergl. S. 168 
und 301) weſentlich eingeſchränkt hatte, mußte man an den durchgreifenden Ausbau 
derjenigen Strecken, die von der Umgeſtaltung nicht betroffen wurden, heran gehen. 
Bisher hatte man ſich hier, ebenſo wie in der oberen Stromſtrecke vor dem Jahre 
1879, darauf beſchränkt, beide Mündungsarme vor fortſchreitender Verwilderung 
zu ſchützen und durch Abſchluß der Nebenarme den Ausbau eines einheitlichen 
Stromes vorzubereiten. Für ſolche Bauten waren aufgewandt worden 

i 1856/79 1879/85 
5 191 900 Mark, 1 746 394 Mark. 
Die noch erforderliche Summe für die Wiederherſtellung vielfach zerſtörter Werke 
und für den regelmäßigen Ausbau beider Stromarme wurde veranſchlagt für 
die Weichſel von Rudnerweide bis zum Danziger Haupt auf 5 175 000 Mark, 
für die Nogat von Pieckel bis zum Dorfe Einlage auf 1717 000 Mark, zu: 
fammen alſo auf 6 892 000 Mark. Nach Bewilligung dieſer Geldmittel wurden 
die Bauten 1885 begonnen und in der Hauptſache im Jahre 1892 vollendet. 

Hiernach ſind für den Ausbau des Stromes auf preußiſchem Gebiete und 
zwar der Weichſel bis zum Danziger Haupte und der Nogat bis Einlage, von 
1835 ab in runder Summe 34,23 Millionen Mark ausgegeben worden, mit Ein— 
rechnung der Koſten für die nach den Hochfluthen von 1886, 1888 und 1889 
erforderlich gewordenen Strombauten in der Mündungſtrecke rund 41,23 Mil⸗ 
lionen Mark. 

Am Schluſſe des Jahres 1892 waren folgende Strombauwerke vorhanden: 
im Regierungsbezirk Marienwerder 1202 Buhnen mit einer Geſammtlänge von 
180 150 m, 34 Sperrwerke mit einer Geſammtlänge von 6867 m, 16 Parallel- 


— 296 — 


und Deckwerke mit einer Geſammtlänge von 10143 m, ferner im Regierungs- 
bezirk Danzig in der Weichjel bis zum Danziger Haupt 687 Buhnen mit 
31453 m, 8 Sperrwerke mit 1576 m und 13 Parallel- und Deckwerke mit 
6030 m Geſammtlänge, in der Nogat bis Einlage 434 Buhnen mit 18353 m, 
2 Sperrwerke mit 255 m und 1 Deckwerk mit 725 m Geſammtlänge. Mithin 
betrug die Länge aller Strombauwerke zuſammen 255 552 m. Auf der Strom— 
ſtrecke unterhalb des Danziger Hauptes bis zu der damaligen Mündung bei 
Neufähr, alſo in der Danziger Weichſel, beſtanden zu dem oben genannten Zeit— 
punkte folgende Bauwerke: 68 Buhnen mit 5075 m, 3 Sperrwerke mit 701 m, 
5 Parallel- und Deckwerke mit 5246 m und die Oſtmole an der Mündung mit 
520 m Geſammtlänge. Unter dieſen Werken ſind diejenigen mitgezählt, welche 
ſeit 1886 an der Mündung bei Neufähr und oberhalb derſelben bis Bohnſack 
hinauf ausgeführt werden mußten, um die gewaltigen Zerſtörungen des Hoch— 
waſſers in den Jahren 1886, 1888 und 1889 zu beſeitigen und ähnlichen Vor— 
kommniſſen vorzubeugen. Insgeſammt hatten die Strombauwerke demnach am 
Schluſſe des Jahres 1892 eine Länge von rd. 267 km. 

Mit den vorſtehend beſchriebenen Strombauten war bis auf wenige Lücken 
der erſtmalige Ausbau und die Feſtlegung der Ufer einer einheitlichen Strombahn 
vollendet. Die Werke lagen aber beſonders im ungetheilten Strome noch faſt 
überall zu weit aus einander, um eine vollkommene Verlandung in den Zwiſchen— 
feldern herbeiführen zu können. Der Strom trat vielfach noch, indem er ſeine 
Richtung veränderte, in die Zwiſchenfelder und Lücken, zerſtörte bereits in der 
Ausbildung befindliche Anlandungen und erſchwerte die Unterhaltung der fertigen 
Werke, denen der durch die Verlandungen gewonnene Schutz wieder entzogen 
wurde. Zur Beförderung einer ſchnelleren Ausbildung der Verlandungen und 
zur Gewinnung von Ufern, die ſich möglichſt bis zu den Buhnenköpfen erſtrecken, 
war daher der weitere Ausbau des Stromes durch Errichtung von Zwiſchen— 
werken dringend nothwendig. Von den hierfür erforderlichen, auf 11,96 Mil— 
lionen Mark veranſchlagten Koften find in den Jahren 1893/94 zunächſt einige 
kleinere, feit 1895 aber größere Theilbeträge bewilligt worden, fo daß die Arbeiten 
jetzt ſchon bedeutend vorgeſchritten ſind. 


e) Bauweiſe der Strombauten. 

Was die bei dem Ausbau des Stromes angewendete Bauweiſe betrifft, ſo 
wurden im Allgemeinen zunächſt die Nebenarme des Stromes abgeſperrt und 
dadurch die Waſſermaſſen bis zur Krone der Sperrwerke in den Hauptſtrom ge— 
wieſen. Die Sperrwerke ſind in einer ſtromauf gekrümmten Linie angelegt; ihre 
Kronen erhalten dabei in der Mitte durchſchnittlich eine Höhe von etwa 0,5 m 
über Mittelwaſſer und nach beiden Seiten hin eine Steigung von etwa 0,6 m. 
Diejenigen Werke, welche gleichzeitig Verkehrszwecken dienen und Pflaſterbahnen 
tragen, bekommen dagegen eine Höhe von etwa 1,5 m über Mittelwaſſer. Alle 
Sperrwerke ſind mit einem ſtarken Grund- und Abſturzbett aus Sinkſtücken verſehen. 

Der Ausbau des eigentlichen Stromſchlauches geſchah und geſchieht auch jetzt 
noch faſt durchgehends durch Buhnen, deren Zwiſchenräume in tiefen Stromgruben 
der Länge der Werke vom Ufer bis zur Streichlinie, an ſtark nach außen gekrümmten 
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Ufern aber der doppelten Länge der Werke entſprechen. Die Buhnen werden 
meiſt in einzelnen Gruppen ausgebaut; innerhalb derſelben werden ſie von oben 
nach unten gehend angelegt, um die unterhalb der Werke eintretenden Ver— 
landungen zur billigeren Herſtellung der folgenden auszunutzen und die unteren 
im Schutze der oberen zu erbauen. Längere Werke führte man früher häufig 
nicht ſogleich in ganzer Länge aus; vielmehr baute man das oberſte Werk am 
kürzeſten, die darauf folgenden allmählich länger, ſo daß etwa das vierte Werk 
erſt die erforderliche Länge erhielt. Der vollſtändige Ausbau ging dann erſt 
vor ſich, wenn die oberhalb gelegene Buhnengruppe ſo weit vorgeſchritten war, 
daß ſie der unterhalb liegenden Schutz gewähren konnte. Dieſe Bauweiſe wurde 
ſpäter aber ganz verlaſſen. Die Werke werden jetzt vielmehr ſofort und ſo 
ſchnell wie möglich in ganzer Länge hergeſtellt. An ſolchen Stellen, wo ein 
Stromangriff vorauszuſehen iſt, erhalten ſie zuvor ein Grundbett aus Sinkſtücken 
in etwa 8 m Breite und in ganzer Länge, um beim Vortreiben des Werkes 
jeweilige Vertiefungen der Sohle zu vermeiden. Dieſe Grundbetten finden auch 
bei größeren Tiefen Anwendung, um zunächſt deren Verſandung und eine Er— 
höhung der Sohle zu erzeugen. Erſt wenn dieſe eingetreten ſind, wird mit dem 
Bau des eigentlichen Werkes vorgegangen. ; 

Die Buhnen werden im Allgemeinen aus Faſchinenpackwerk mit 4,0 m 
breiter Krone, ſtromauf mit 2-facher und ſtromab mit ganz ſteil abfallender 
Böſchung erbaut. Die Sperrwerke erhalten ähnliche Abmeſſungen; nur werden 
die ſtromab gelegenen Böſchungen flacher ausgezogen. Der Kopf der Buhnen 
mit einer vorderen 5-fachen Böſchung erhält eine ſehr kräftige Sinkſtückunterlage. 
Die Krone der Buhnen liegt am Kopfe in einer Höhe von etwa 0,3 bis 0,6 m 
über dem Mittelwaſſer, verläuft dann nach dem Ufer hin zunächſt wagerecht und 
ſteigt erſt in 40 m Entfernung vom Ufer allmählich um 1,0 m zu dieſem an. 
Mit dem Ufer wird das Werk durch eine Verpackung verbunden, die einen Ufer⸗ 
einſchnitt von etwa 4 m Breite und 12 in Länge bis zum niedrigſten während 
des Baues erreichbaren Waſſerſtande ausfüllt. Die Befeſtigung des Kopfes gegen 
Angriffe des Eiſes geſchieht durch ein 0,4 m ſtarkes, gut geſetztes und ver— 
zwicktes Steinpflafter zwiſchen 10 em ſtarken und 1,25 m langen Pfählen auf 
einer 0,20 m ſtarken Kiesunterlage, das fo tief wie möglich hinabgeführt wird. 
Ebenſo erfolgt eine Sicherung der oberen Böſchung und der ſtromauf gelegenen 
Kronenhälfte vom Kopfe ab auf 15 bis 19 m durch Pflaſter. Im Uebrigen 
wird zur Sicherung der Krone und der oberen Böſchung entweder ein quadrati— 
ſches Geflecht von Strauchwürſten hergeſtellt, deſſen Zwiſchenräume mit Steinen 
ausgepackt ſind, oder eine ſtarke Spreutlage aus friſchem Weidenſtrauch auf— 
gebracht. Die obere Böſchung erhält ferner bis zum Ufer eine kräftige Stein— 
belaſtung. Die Winkel am Ufer ſind je nach dem Stromanfall mit mehr 
oder weniger umfangreichen Packungen aus Strauch gefüllt, die mit entſprechender 
Steinbelaſtung verſehen werden. 

Wo die neue Uferlinie mit dem beſtehenden Ufer zuſammenfällt, erhält 
dieſes einen Schutz durch Deckwerke. Dieſe Werke find mit ihrer 2 m breiten 
Krone ebenſo hoch gelegt wie die Buhnenköpfe und nach dem Strome hin mit 
2⸗facher bis 3-facher Böſchung verſehen. Krone und Böſchung ſind abgepflaſtert. 


m 


Der Fuß der Werke ruht gewöhnlich auf einem die Stromſohle in ganzer Länge 
abdeckenden Sinkſtückbett, das noch um etwa 10 m in den Strom hineinreicht, 
um ein Unterſpülen des Fußes zu verhüten. Den Bauſtoff der Deckwerke bildet 
wie bei den Buhnen Strauchwerk. An einigen Stellen, wie an der Eiſenbahn— 
brücke bei Graudenz und in der großen Stromkrümmung bei Langenau (Km. 51/52), 
ſind jedoch auch Deckwerke in anderer Bauweiſe ausgeführt worden. Hier wurde 
vor dem zu deckenden Ufer mittels Sandſchüttung zunächſt eine etwa 3-fache 
Böſchung hergeſtellt. Auf dieſe kamen alsdann nach einander Lagen von Kies, 
Schotter, von kleineren und endlich größeren Steinen. Der noch etwa bis 2 m 
über Mittelwaſſer hinauf reichende Theil des Deckwerkes wurde theils abgepflaſtert, 
theils mit einer Betondecke verſehen. 

Die Einmündungen der Nebenflüſſe in den Hauptſtrom ſind mit Parallel— 
werken, die aus Packwerk auf Sinkſtückunterlagen beſtehen, eingefaßt. Die Krone 
dieſer Werke hat eine Breite von 4,0 m und liegt mit denen der Buhnen in 
gleicher Höhe. Die Böſchungen find beiderſeitig 2-fach. Auch die frühere 
Hauptmündung bei Neufähr hat rechtsſeitig ein Parallelwerk erhalten, welches 
das Ufer mit der vorliegenden Meſſinainſel verbindet. Dieſes Werk iſt jedoch 
in der Hauptſache ein Sinkſtückbau; nur die Krone beſteht aus Faſchinenpackwerk 
von 5 m Breite und 1,2 m Stärke. Der ganze Körper wurde bis Mittelwaſſer— 
höhe mit einer ſtarken Pflaſterdecke bekleidet. 

Alle Anlandungen, welche ſich zwiſchen den Strombauwerken bilden, werden 
mit Weidenpflanzungen verſehen, um ihre allmähliche Aufhöhung zu befördern, 
und dann einer geregelten Bewirthſchaftung unterworfen. In neuerer Zeit wird 
die Verlandung an ſolchen Stellen, an denen ſich die Verbindung mit dem Ufer 
ſchlecht ausbildet, durch Anlage von Flechtzäunen und ſogenannten Rauſchbuhnen 
häufig mit ſehr gutem Erfolge gefördert. 


f) Wirkung der Strombauten. 

Die im Vorſtehenden beſchriebenen Strombauten waren im Weſentlichen 
dazu beſtimmt, einen einheitlichen, ſeitlich feft begrenzten Stromſchlauch zu ſchaffen, 
der den Verwilderungen des Bettes ein Ende machen und für die Schiffahrt 
eine Waſſerſtraße von hinreichender Tiefe gewähren ſoll. Wie bereits auf S. 184 
ausgeführt wurde, iſt das Ziel des Ausbaues (eine Tiefe von 1,67 m bei 
0,50 m a. P. Kurzebrack) noch nicht völlig erreicht worden; vielmehr bleibt 
namentlich auf den Ueberſchlägen die Tiefe vielfach hinter dem angeſtrebten 
Maße erheblich zurück. Aus einer Zuſammenſtellung über die vorhandenen 
Fahrtiefen für die Jahre 1886/97 ergiebt ſich, daß auf der ganzen preußiſchen 
Weichſel die Schiffahrt durchſchnittlich im Jahre an 105 Tagen durch Eisgang 
und an 4 Tagen durch Hochwaſſer behindert wurde, daß aber im Uebrigen an 
94 Tagen eine Fahrtiefe von mindeſtens 1,67 m, an 31 Tagen eine ſolche von 
1,43/1,67 m, an 50 Tagen eine ſolche von 1,18/1,43 m, an 62 Tagen eine ſolche 
von 0,92/1,18 m und an 19 Tagen eine ſolche von 0,60/0,92 m vorhanden war. 
Dabei iſt aber zu betonen, daß in den vorſtehenden Zahlen die betreffende ge— 
ringſte Fahrtiefe für die ganze preußiſche Stromſtrecke in Rechnung geſtellt wurde, 
wenn ſie auch nur an einer einzigen Stelle ſo gering war. 
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Erheblich günſtiger ſtellen fich daher die Verhältniſſe, wenn man nur eine 
kürzere Strecke in Betracht zieht. Beiſpielsweiſe ergiebt ſich, daß während des 
oben genannten Zeitraumes in der Nähe von Kurzebrack durchſchnittlich im Jahre 
(abgeſehen von 107 Tagen, an denen die Schiffahrt durch Eisverhältniſſe und durch 
Hochwaſſer unmöglich war) die Schiffe fahren konnten 


bei einer Fahrtiefe von. . 167 1,43 1,18 0,92 0,60 m 
mit Tiefgang von . à 1,47 1,23 0,98 0,72 0,40 m 
mit Theilen der vollen Ladung . . tj 7 2 „ 
ES A 560, 143917 320.4.28 4. 


Im Ganzen entfielen demnach auf 258 Schiffahrtstage nur 98 Tage, an denen 
im Strome in der Nähe von Kurzebrack eine Stelle mit weniger als 1,67 m 
Tiefe vorhanden war. ; 

Durch den Ausbau von Zwiſchenwerken, der jetzt in der Durchführung 
begriffen iſt, wird man ohne Zweifel neben den anderen oben angegebenen Vor- 
theilen auch den erreichen, daß die Waſſermaſſen beſſer im Strome zuſammen— 
gehalten werden und daher in verſtärktem Maße auf eine Räumung des Bettes 
hinwirken können. Es iſt deshalb nach dem völligen Ausbau der Zwiſchenwerke 
auf eine Vermehrung der Fahrtiefe zu rechnen. Eine Vertiefung des Stromes 
ſcheint ſchon jetzt, nachdem ein Theil der Zwiſchenwerke erbaut iſt, eingetreten 
zu ſein, da in den letzten Jahren die geringſten Waſſertiefen mehr als 1,0 m 
betragen haben. Eine ausreichende Tiefe bei kleinſtem Waſſerſtande würde in— 
deſſen nur durch einen Ausbau des Niedrigwaſſerbettes einerſeits und durch Be— 
ſeitigung der vorhandenen Unregelmäßigkeiten im Hochwaſſerbett andererſeits zu 
erzielen ſein. 

Abgeſehen von der Schiffahrt, ſind die Strombauten den Uferanliegern in 
hohem Maße zu Gute gekommen. Während vor dem Ausbau des Stromes faſt 
bei jedem Hochwaſſer das Bett mehr oder minder große Veränderungen erfuhr 
und daher der Beſitz im Ueberſchwemmungsgebiet ſehr unſicher war, ſind durch 
die Strombauwerke die Ufer jo feft gelegt, daß jetzt in ihrem Wirkungsbereiche 
keine Ländereien mehr durch Uferabbruch verloren gehen. Auch ſind durch die 
Bauten an ſehr vielen Stellen überhaupt erſt zuſammenhängende Ländereien ge— 
ſchaffen worden, wo vorher nur einzelne Kämpen vorhanden waren, die durch 
jedes Hochwaſſer mehr oder weniger große Veränderungen erlitten. Zwar be— 
ſtanden früher ſchon an einzelnen Stellen Uferſchutzwerke, die von den Anwohnern 
angelegt waren; doch beſchränkte ſich die Errichtung ſolcher Werke eben nur auf 
wenige Stellen, an denen der Uferſchutz zur Sicherung nahe am Strom liegender 
Deichſtrecken u. ſ. w. ganz beſonders dringend war. Im Uebrigen waren aber 
die Kämpen und Vorländer vollſtändig dem Stromangriffe preisgegeben. 

Auf S. 240 iſt bereits darauf hingewieſen, daß der Ausbau des Stromes 
eine günſtige Wirkung auf die Verminderung der Eisgangs- und Hochwaſſer— 
gefahren gehabt hat. Einerſeits können ſich in dem einheitlichen und regel- 
mäßigeren Stromſchlauche bei Eintritt des Eisſtandes viel weniger leicht Eis— 
verſetzungen als früher bilden und andererſeits erfolgt auch in dem tieferen und 
ſchlankeren Strome der Aufbruch und Abgang des Eiſes glatter. Außerdem er— 
möglicht die größere Waſſertiefe des ausgebauten Stromes erſt ein günſtiges 
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Arbeiten der Eisbrechdampfer und ſchließlich findet auch das Hochwaſſer in dem 
tieferen und regelmäßigeren Strombette eine beſſere Vorfluth als in dem ehe— 
maligen ſeichten, vielfach getheilten und in ſeiner Breite ſtark wechſelnden Laufe. 


g) Umgeſtaltung der Mündungsarme in neueſter Zeit. 

In neueſter Zeit ſind nun aber auch Anlagen geſchaffen worden, welche 
die Schiffahrt im Weſentlichen nicht berühren, ſondern lediglich dem Schutze der 
Anlieger dienen, nämlich die Anlagen für die Umwandlung der Stromverhält— 
niſſe in der unterſten Strecke der Weichſel. Dieſe Umwandlung war hier ge— 
boten durch die Gefahren, welche den an der Getheilten Weichſel und Nogat 
liegenden Niederungen bei Eisgang und Hochwaſſer erwuchſen. 

Wie bei der Schilderung der Eisgänge auf S. 241 ausgeführt iſt, befindet 
ſich das Eis auf dem Friſchen Haff gewöhnlich noch in feſter Lage, wenn der 
aus dem oberen Stromlaufe kommende Eisgang die Mündungsarme erreicht. 
An jener Stelle iſt darauf hingewieſen, welche ſchweren Gefahren hieraus für 
die Niederungen an der Nogat erwachſen und auch weiter erörtert worden, daß 
die untere Nogat zur glatten Abführung eines Eisganges überhaupt ungeeignet 
iſt. Man war daher ſchon ſeit lange beſtrebt, den Haupteisgang von der Nogat 
fern zu halten, d. h. zu verhüten, daß der in dem Hauptſtrome ſich vollziehende 
Eisgang ſeinen Weg durch die Nogat nähme. Insbeſondere verfolgte man dieſen 
Zweck mit den Anlagen, die bei Gelegenheit des Baues der Eiſenbahn Berlin — 
Königsberg an der Abzweigung der Nogat ausgeführt wurden. So günſtig 
dieſe Anlagen in anderer Beziehung gewirkt haben, waren ſie doch nicht wirkſam 
genug, um den Eisgang von der Nogat abzuhalten. Daher wurde, namentlich 
nachdem die Reſte des ehemaligen Eiswehres an der Nogatabzweigung beſeitigt 
waren, von Neuem der Wunſch rege, der Nogat einen wirkſamen Schutz gegen 
das Eindringen von Eis zu geben. 

Gelang es nun aber, das Eis von der Nogat abzuhalten und der Ge— 
theilten Weichſel zuzuweiſen, ſo mußten ſich in letzterer die ohnedies, beſonders in 
der Danziger Weichſel, nicht geringen Eisgangsgefahren noch mehr ſteigern. Die 
Beſtrebungen richteten ſich daher auch dahin, die Abflußverhältniſſe der unteren 
Getheilten Weichſel umzugeſtalten. 

Nachdem ſich auch der preußiſche Landtag mit den piatat bezüglichen 
Wünſchen beſchäftigt und die Staatsregierung erſucht hatte, entſprechende Pläne 
ausarbeiten zu laſſen, wurde die Angelegenheit einer näheren Unterſuchung unter— 
zogen, die zur Aufſtellung zweier verſchiedener Entwürfe führten. Der erſte 
Entwurf ſah zur Abhaltung des Eisganges von der Nogat einen völlig hoch— 
waſſerfreien Abſchluß derſelben vor; zur glatten Abführung des Eisganges durch 
die Getheilte Weichſel wurde die Anlage eines ganz neuen Weichſelbettes, das 
gleich unterhalb des Danziger Hauptes in ziemlich gerader Richtung nach der 
See führen ſollte, und der hochwaſſerfreie Abſchluß der Danziger und Elbinger 
Weichſel vorgeſchlagen; daneben ſollten noch Deichverlegungen ausgeführt werden, 
um dem Hochwaſſerbett eine günſtigere Geſtalt zu geben. Nach dem zweiten 
Entwurf ſollte die Nogat als Mündungsarm beſtehen bleiben und durch Ausbau 
des Hochwaſſerbettes zur Aufnahme größerer Waſſermaſſen beſſer geeignet ge— 
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macht werden; den Eisgang wollte man durch Anlage eines Eiswehres abhalten; 
außerdem war wie im erſten Entwurfe die Anlage eines neuen Bettes für die 
unterſte Strecke der Getheilten Weichſel, ſowie der Abſchluß der Danziger und 
Elbinger Weichſel und die Verbeſſerung des Hochwaſſerbettes der Getheilten 
Weichſel bis zur Abmündung der Nogat aufwärts vorgeſehen. 

Die Akademie des Bauweſens, der dieſe Entwürfe vorgelegt wurden, ent— 
ſchied ſich in ihrem Gutachten vom 7. Juli 1883, beſonders mit Rückſicht auf 
die Erhaltung der Spülkraft des Nogatwaſſers für das Pillauer Tief und deſſen 
Seebarre, im Allgemeinen für den zweiten Entwurf, empfahl aber, von dem 
Ausbau des Hochwaſſerbettes der Nogat gänzlich abzuſehen und die Verbreiterung 
des Hochwaſſerbettes der Getheilten Weichſel nur auf die Strecke bis Gemlitz 
aufwärts zu beſchränken. Dementſprechend erhielt der inzwiſchen ausgeführte 
Entwurf bei der weiteren Bearbeitung die im Nachſtehenden angegebene Ge— 
ſtaltung: 

Für die Getheilte Weichſel wurde an Stelle der Danziger Weichſel in 
ihrem unterſten Laufe ein neues Bett geſchaffen durch einen Durchſtich, der die 
Nehrung von Siedlersfähre nach der Oſtſee quer durchbricht. Da die Mündung 
bei Neufähr zur Zeit der Eröffnung des Durchſtiches bei Km. 232,4 lag, die 
neue Mündung ſich aber bei Km. 220,0 befindet, ſo trat eine Verkürzung des 
Stromlaufes um 12,4 km ein, während gegen die Länge des Laufes vor dem 
Dünendurchbruch bei Neufähr im Ganzen eine Verkürzung um 24,4 km erfolgte, da 
die alte Mündung bei Neufahrwaſſer ſich bei Km. 244,4 (S. 292) befand. Das neue 
Bett bekam in ſeiner oberen Strecke die Breite der Getheilten Weichſel von 250 m, 
erweitert ſich aber nach der Mündung auf 400 m Breite. Die Danziger 
Weichſel und Nogat wurden vollkommen hochwaſſerfrei abgeſchloſſen; ebenſo er- 
hielt der Durchſtich zu beiden Seiten hochwaſſerfreie Deiche. Zur Verbreiterung 
des Hochwaſſerbettes oberhalb des Durchſtiches wurde linksſeitig der Deich des 
Danziger Werders bis Gemlitz aufwärts zurückverlegt. Dadurch entſtand auf 
dem linksſeitigen Ufer ein vollkommen neuer Deich von Gemlitz abwärts, der 
über die Danziger Weichſel fort ſich an dem Durchſtiche entlang bis zur Düne 
an der neuen Mündung hin zieht, während der rechtsſeitige neue Deich erſt unter— 
halb Rothebude im Anſchluß an den vorhandenen Deich des Marienburger Deich— 
verbandes beginnt und ſich dann über die Elbinger Weichſel fort bis zur Düne 
erſtreckt. Die Deiche erhielten oberhalb des Durchſtiches eine Entfernung von 
900 m, ziehen ſich aber am Durchſtich auf 750 m Entfernung zuſammen. Zur 
Verbindung des neuen Stromlaufes mit dem abgeſchnittenen Arme der Danziger 
Weichſel wurde eine Schleuſenanlage beim Dorfe Einlage vorgeſehen, die aus 
einem Floßkanal mit Schleuſe und einer Schiffsſchleuſe nebſt einem oberen Vor— 
hafen und einem Unterkanal beſteht. Die Schleuſe im Floßkanal und die Schiffs— 
ſchleuſe erhielten hochwaſſerfreie Oberhäupter und Oberthore. Außer dieſen An- 
lagen war noch an der Abzweigung der Nogat die Errichtung eines Wehres zur 
Abhaltung des Eiſes von der Nogat und die Erbauung einer Mole in der See 
an der neuen Mündung in Ausſicht genommen. 

Nachdem dieſer Entwurf durch das Geſetz vom 20. Juni 1888 zur Aus— 
führung genehmigt war, begannen die Bauarbeiten im Jahre 1889 und wurden 
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alsdann derartig gefördert, daß das neue Strombett im Frühjahre 1895 nach 
der See hin geöffnet werden konnte. In demſelben Jahre wurden dann noch 
einige Reſtarbeiten, z. B. der Abſchluß der Danziger Weichſel, ausgeführt und 
das ganze Unternehmen in der Hauptſache beendet. Indeſſen ſind die in jenem 
Geſetze erwähnten Bauten nicht vollſtändig hergeſtellt, da das Eiswehr in der 
Nogat noch nicht zur Ausführung gekommen iſt. Dies hat ſeinen Grund darin, 
daß in neueſter Zeit wiederum Beſtrebungen hervorgetreten ſind, den Ausbau des 
Hochwaſſerbettes bis zur Abzweigung der Nogat aufwärts fortzuſetzen und dann 
unter Umſtänden die Nogat hochwaſſerfrei zu verſchließen. Die Erwägungen und 
Verhandlungen hierüber nähern ſich ihrem Abſchluß, nachdem auch die Akademie 
des Bauweſens ſich durch ihr Gutachten vom 5. November 1898 dahin aus— 
geſprochen hat, daß bei ausreichenden Baggerungen bei Pillau hier von einer 
Spülung durch das Nogatwaſſer abgeſehen werden und daher ein Abſchluß der 
Nogat erfolgen könne, wenn der weitere Ausbau des Hochwaſſerbettes bis Pieckel 
aufwärts zu günſtigen Ergebniſſen geführt habe. 

Im Zuſammenhange mit der Herſtellung des Durchſtiches und der Ab— 
deichung der Elbinger Weichſel iſt dieſer Stromarm, der bisher der Verſandung 
ausgeſetzt war, wieder der Schiffahrt zugänglich gemacht worden. Zu dieſem 
Zwecke iſt in den Jahren 1895/97 der ehemalige Stromlauf ausgebaggert und 
in dem Deiche am Danziger Haupte eine Schiffahrtſchleuſe mit hochwaſſer— 
freiem Oberhaupte und Oberthore erbaut worden. Dieſe Anlage wird bei Be— 
trachtung der vom Waſſer des Hauptſtromes nicht durchfloſſenen Waſſerläufe 
des Mündungsgebietes im 9. Kapitel kurz beſchrieben. 


2. Eindeichungen. 
a) Entſtehung der Deichanlagen. 


Die Deichanlagen der preußiſchen Weichſel haben am früheſten im Mündungs— 
gebiete größeren Umfang angenommen. Die Niederungen des Mündungsbeckens 
waren ſchon bei der Ankunft des Deutſchen Ritterordens in Preußen theilweiſe, wenn 
auch nur ſehr ſpärlich beſiedelt. Die Anſiedlung hatte jedoch in dem weit aus— 
gedehnten Ueberſchwemmungsgebiete zur Vorausſetzung, daß mindeſtens die Ge— 
bäude gegen Ueberſchwemmung durch Umwallungen geſichert würden. Nachdem 
der Deutſche Orden im dreizehnten Jahrhundert in den Beſitz der Niederungen 
öſtlich der Weichſel gekommen war, nahm die Beſiedelung durch Zuzug von 
Koloniſten ſchnelleren Fortgang. Etwas ſpäter, zu Anfang des vierzehnten Jahr— 
hunderts, gelangte der Orden auch in den Beſitz der Niederung weſtlich der 
Weichſel, alſo des Danziger Werders, und ging auch hier rüſtig an die Be— 
ſiedelung. Die neu herein ziehenden Koloniſten begannen zunächſt damit, ihre 
Gehöfte oder Dörfer durch Deiche gegen Ueberſchwemmungen zu ſichern. In 
demſelben Maße, in dem die Anſiedlung zunahm, wuchſen auch die Deichanlagen. 
Der Orden führte dabei die Aufſicht und ſorgte dafür, daß die an einander 
ſchließenden Deiche, ſoweit dies ohne Aufwendung allzu großer Mittel möglich 
war, geordnete Züge bildeten. 
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So entſtand ſchon in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
weſtlich von der Weichſel die Bedeichung des Stüblauer Werders, eines Theiles 
des heutigen Danziger Werders, der etwa bis Käſemark reichte. Später, nach 
dem Durchbruche der Danziger Weichſel, wurden die Deiche auch an dieſem 
Stromarme fortgeſetzt. Oſtwärts der Getheilten Weichſel und an der Elbinger 
Weichſel erfolgte die Anlage der Deiche annähernd zu gleicher Zeit mit dem 
Bau der vorhin aufgeführten Deiche, wie die Handfeſten einer Reihe von 
Dörfern zeigen. Auch der Bau der Nehrungsdeiche wurde in jener Zeit in An— 
griff genommen. Auf dem linken Ufer der Nogat reichten die Deiche um das 
Jahr 1320 bis zum Dorfe Halbſtadt; in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
gelangten die Deichanlagen dann weiter nordwärts bis zum Koll und von hier 
weſtwärts bis zum Anſchluſſe an die ſchon vorhandene Bedeichung bei Tiegenhof 
zur Ausführung. Damit war der ganze Marienburger Werder in der Haupt— 
fache eingedeicht. 

Die Bedeichung der oſtwärts der Nogat gelegenen Niederung wurde, ſo— 
weit ſich das überſehen läßt, auch in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahr— 
hunderts begonnen; und zwar erfolgte ſie wahrſcheinlich zugleich von zwei Seiten 
aus, indem vom Galgenberge abwärts an der Nogat entlang ein Deich entſtand, 
der über den ehemaligen Lauf der Nogat fortging und um die Mitte des vier— 
zehnten Jahrhunderts etwa bis Rothebude reichte, während andererſeits von 
Elbing aus ein Damm angelegt wurde, der zunächſt nur als Weg durch die 
tief gelegene Niederung von Elbing nach Marienburg diente. Allmählich wurde 
dieſer Damm aber erhöht und verſtärkt und ſchließlich durch den ſogenannten 
Schwarzen Damm mit dem Deiche an der Nogat in Verbindung gebracht. Da— 
durch entſtand eine zuſammenhängende Deichlinie, die vom Galgenberge abwärts 
an der Nogat entlang bis Rothebude lief, von hier als Schwarzer Damm oſt— 
wärts bis etwa in die Gegend von Königsdorf ging und dann der heutigen 
Kunſtſtraße nach Elbing folgte. Der nordweſtlich hiervon gelegene Theil blieb 
einſtweilen ungeſchützt, bis die Alte Nogat, die Robach gegenüber nach Elbing 
hin abbog, im Jahre 1483 abgedämmt wurde. Bald darauf erfolgte die Ver— 
längerung des Nogatdeiches über Rothebude hinaus nordwärts bis in die Nähe 
des Haffes hin. Auch der Deich am Kraffohlkanal, der in ſeiner erſten Anlage 
wohl älter ift, wurde in jener Zeit ausgebaut. — Das Gebiet der heutigen 
Einlage blieb lange Zeit ohne Dammanlagen. Dieſe entſtanden erſt im ſieb— 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert. Indeſſen wurde ihre Anlage von vorn— 
herein nur unter der Bedingung geſtattet, daß ſie nicht vollkommen hochwaſſer— 
freie Höhe erhielten; außerdem mußten auch einzelne Deichſtrecken, die ſogenannten 
Reihen, ſo gebaut werden, daß ſie im Falle der Noth leicht niedergelegt werden 
konnten, um Hochwaſſer und Eis, das die Nogat nicht aufzunehmen im Stande 
war, in dieſes Gebiet eintreten zu laſſen. Freilich geriethen dieſe Feſtſetzungen 
ſpäter in Vergeſſenheit und ſind erſt in dieſem Jahrhundert wieder voll zur 
Geltung gebracht worden. 

Ueber ältere Deichanlagen am oberen Laufe der preußiſchen Weichſel liegen 
genaue Angaben nicht vor. Wahrſcheinlich ſind hier in früherer Zeit auch nur 
vereinzelte Deichanlagen vorhanden geweſen. So läßt ſich aus älteren Berichten 
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ſchließen, daß einzelne Dammanlagen in dem oberen Theile der Marienwerder— 
ſchen Niederung in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts angelegt 
worden ſind. Sichere Nachrichten über etwas ausgedehntere Deichanlagen in 
dieſem Theile der Niederung finden ſich aber erſt aus dem Anfange des ſech— 
zehnten Jahrhunderts. Aus dem Anfange und der Mitte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts find dann noch einige Angaben über Deichanlagen in der Schwetz — 
Neuenburger und der Kl.-Schwetzer Niederung erhalten. Doch wird es ſich auch 
hier nur um vereinzelte Dämme gehandelt haben. Die Hauptzüge der Deiche 
am ungetheilten Strome ſind, ſoweit ſich dies aus den vorhandenen Nachrichten 
beurtheilen läßt, erſt im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts entſtanden. 

Die Deiche waren überall zuerſt nur niedrig und ſchwach, ſo daß ſie von 
jedem bedeutenderen Hochwaſſer überſtiegen und zerſtört wurden. Daher er— 
halten wir aus der erſten Zeit ihres Beſtehens Nachrichten über Deichbrüche in 
großer Zahl, obgleich wohl die bisher geſammelten Aufzeichnungen darüber nicht 
vollſtändig find (vergl. S. 230/4). Freilich hatten ſolche Deichbrüche damals keine 
große Bedeutung, da das Bruchwaſſer, eben weil die Deiche niedrig waren, nicht 
hoch aufgeſtaut wurde und im Allgemeinen auch bald wieder verlaufen konnte. 
Indeſſen beſtand doch von jeher der Wunſch, die eingedeichten Flächen der 
Ueberſchwemmung durch Hochwaſſer möglichſt ganz zu entziehen; daher nahmen 
die Deiche bis in die neueſte Zeit hinein ſtetig an Umfang und Höhe zu. Auch 
wurden in ſpäterer Zeit noch einzelne Landflächen, die bis dahin außendeichs 
lagen, in die Bedeichung mit hineingezogen; die Vergrößerung der eingedeichten 
Flächen hat ſich daher bis in die jüngſte Zeit hinein fortgeſetzt. 

Im Nachſtehenden werden nun die wichtigeren Anlagen, wie ſie zur Zeit 
beſtehen, näher beſprochen. Zugleich erfolgt eine Ergänzung der geſchichtlichen 
Angaben, ſoweit Nachrichten über die allmähliche Entwicklung vorhanden ſind. 
Bezüglich der unbedeutenderen Anlagen wird auf die Zuſammenſtellung im 
Tabellenbande verwieſen. 


b) Eindeichungen oberhalb der Brahemündung. 

Am linken Ufer der Weichſel findet ſich zunächſt die theilweiſe bedeichte 
Neſſauer Niederung, die von Podgorz bis unterhalb Gr. Neſſau reicht. 
Dieſe Niederung hatte ſchon früher ſtreckenweiſe einen niedrigen Sommerdeich 
erhalten, der aber bei den großen Hochwaſſern in den Jahren 1888, 1889 und 
1891 zum größten Theil zerſtört wurde. Auf S. 178 iſt näher ausgeführt, wie 
bei dieſen Hochwaſſern zugleich auch eine Durchbrechung der hohen Uferrehne und 
eine ausgedehnte Ueberſandung der fruchtbaren Ländereien entſtand. Zur Ber- 
hütung weiterer Zerſtörungen und Verwüſtungen wurde im Jahre 1897, nach— 
dem ſich im Jahre vorher ein Deichverband gebildet hatte, mit Unterſtützung 
des Staates ein hochwaſſerfreier Deich errichtet, der in der Nähe des Haupt— 
bahnhofes bei Thorn an einen vorhandenen hochwaſſerfreien Wall anſchließt und 
von hier, in der Nähe des Ufers verlaufend, über die Stronsker Kämpe fort 
bis unterhalb Schloß Neſſau reicht. Von der Streichlinie des Stromes iſt er etwa 
120 bis 480 m entfernt. Er liegt mit feiner Krone auf 8,8 m a. P. Thorn; 
die Kronenbreite beträgt 3,5 m. Die Böſchungen find außen 37fach, binnenſeitig 
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2⸗fach. Da dieſer Deich unterhalb nicht bis an das Hochufer reicht, kann das 
Hochwaſſer immer noch in die Niederung von unten her eintreten. Die Deich— 
anlage gewährt derſelben daher nur Schutz gegen Durchſtrömung. Die Größe 
der nach dem Statut vom 19. Auguſt 1896 zum Verbande gehörigen Fläche be— 
trägt rd. 6,3 qkm. 

Am rechten Ufer, theilweiſe noch dem offenen Theile der Neſſauer Niede— 
rung gegenüberliegend, folgt dann die Thorner Stadtniederung, die von 
oberhalb A.-Thorn bis Scharnau reicht. Die älteſten Deichanlagen ſtammen 
hier wohl aus dem ſiebzehnten Jahrhundert, ſind aber im Laufe der Zeit weiter 
ausgedehnt und verſtärkt worden. Durch Statut vom 3. Januar 1855 wurde 
ein Deichverband zur Unterhaltung der Anlagen gegründet. Bis in die neueſte 
Zeit hinein war die Niederung unten gegen Eintritt von Hochwaſſer nicht ge— 
ſchloſſen; erſt 1882 wurde der Schlußdeich erbaut. In den Jahren 1885/87 
erhielt der Deich ſeine jetzigen Abmeſſungen. Er verläuft jetzt in etwa 270 bis 
1150 m Entfernung von der Streichlinie des Stromes. Die Höhenlage feiner 
Krone entſpricht einem Waſſerſtande von 8,8 m a. P. Thorn. Bei 3,5 m 
Kronenbreite hat er eine 3-fache Außen- und eine 2-fache Innenböſchung. Der 
untere Abſchluß erfolgt bei der Fähre zu Scharnau durch zwei an eine hoch— 
waſſerfreie Anhöhe auſchließende Dammſtrecken: durch den Schlußdeich, der recht- 
winklig vom Hauptdeiche abbiegt und bis an die genannte Anhöhe heran geht, 
und von hier durch den ſogenannten Querdamm, der indeſſen in ſeiner an das 
Hochufer anſchließenden Endſtrecke nicht vollkommen hochwaſſerfrei ift, weshalb 
hier neben dem Damm eine kleine Aufhöhung des Geländes ſtattgefunden hat. 
Die rd. 30,0 qkm große Niederung wird durch eine bewaldete Bodenerhebung 
der Länge nach in zwei Abſchnitte getheilt, von denen jeder durch einen beſonderen 
Hauptgraben entwäſſert wird. Der Entwäſſerungsgraben des höher gelegenen 
Abſchnittes wird durch ein Rohr von 0,3 m Durchmeſſer durch den Querdamm 
hindurchgeführt, während für den anderen Graben in dem Schlußdeich ein Siel 
mit vier kreisrunden Oeffnungen von je 0,94 m Durchmeſſer vorhanden iſt. 

Etwa dort, wo die Thorner Stadtniederung aufhört, beginnt am linken 
Ufer die rd. 5,3 qkm große Langenau — Otterauer Niederung, die durch 
einen Sommerdeich gegen das Durchſtrömen kleinerer Hochfluthen, nicht aber 
gegen die Ueberfluthung durch größere Hochwaſſer geſchützt wird. Beſonders 
kann das Hochwaſſer von unten her durch die Brahe in die Niederung eintreten. 
Der Deich hat bei beiderſeitig 2 facher Böſchungsanlage und einer Kronenbreite 
von 3,0 m, die ſich ſtromab aber auf 2,75 m verringert, eine Länge von rund 
4,6 km. Die Anlagen beſtehen etwa ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 


Ein Deichverband iſt nicht gebildet; vielmehr erfolgt die Unterhaltung nach der 


Erbverſchreibung von 1779 derart, daß kleinere Beſchädigungen von den An— 
liegern allein, größere Ausriſſe aber unter Beihülfe des Staates beſeitigt 
werden. 


c) Eindeichungen von der Brahe- bis zur Schwarzwaſſermündung. 

Die weiter ſtromabwärts am rechten Ufer gelegene Kulmer Amts— 

niederung hat hochwaſſerfreie Deiche. Die älteſten Deichanlagen reichen hier 
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bis in das ſiebzehnte Jahrhundert zurück. Doch beſchränkten fie fich damals in 
der Hauptſache nur auf eine Verbindung und Aufhöhung des höheren Geländes 
in der Nähe des Ufers durch kleine Deiche auf der Strecke von Czarzebuſch bis 
Borowno. Seinen vollen Ausbau erfuhr der Deich erſt in dieſem Jahrhundert; 
ſo wurde der obere Anſchluß an das hochwaſſerfreie Gelände bei Scharneſe im 
Jahre 1845 und der untere Schluß in den Jahren 1867/70 ausgeführt. Außer— 
dem wurde der Deich im Laufe der Zeit nach und nach erhöht und verſtärkt; 
der letzte planmäßige Ausbau iſt im Jahre 1897 beendet worden. In ſeiner 
jetzigen Geſtalt ſpringt er zunächſt bei Scharneſe von dem Hochufer rechtwinklig 
gegen den Weichſelſtrom bis auf 750 m Entfernung von der Streichlinie vor 
und verfolgt dann im Allgemeinen die Stromrichtung, wobei er ſich indeſſen dem 
Strome bis Bjenkowko immer mehr nähert, ſo daß er hier hart am Ufer liegt, 
entfernt ſich nunmehr wieder allmählich mehr vom Strome und biegt ſchließlich 
etwas oberhalb Kulm mit einem kurzen Querdamm rechtwinklig nach dem Hoch— 
ufer hin ab. Seine Höhe entſpricht einem Waſſerſtande von 9,0 m a. P. Kulm; 
feine Kronenbreite beträgt 4,0 w. Er hat außen 3-fache, innen 2-fache 
Böſchungen und beſitzt 4,0 m unter der Kronenhöhe eine 4,0 bis 6,0 m breite 
Berme. Die Entwäſſerung der rd. 40,8 qkm großen Niederung geſchieht durch 
vier Hauptgräben nach dem am unteren Ende der Niederung gelegenen Chel— 
mionkenſee, von dem das Waſſer durch 3 verſchließbare Zementrohre von 0,94 m 
Durchmeſſer und durch ein gewölbtes Siel von 1,3 m Breite und 1,6 m Höhe 
nach dem zwar abgeſperrten, aber noch mit dem Hauptſtrome in Verbindung 
ſtehenden Trinkearm abgeleitet wird. Die Deichanlagen werden durch den Deich— 
verband der Kulmer Amtsniederung (Statut vom 9. Juli 1851) unterhalten. 
Der Stadt Kulm gegenüber liegt am rechten Ufer der Deich der KI- 
Schwetzer Niederung. Indeſſen ſchützt dieſer Deich nicht die ganze ſich von 
Koſelitz bis Schwetz erſtreckende Niederung, ſondern nur ihren mittleren, breiteſten 
Theil zwiſchen Chriſtfelde und Glugowko. Nachrichten über Deichanlagen in 
dieſer Niederung reichen, wie oben bereits erwähnt, bis in das fünfzehnte Jahr— 
hundert zurück. Doch ſtammen die Hauptanlagen wohl erſt aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert. Der vollſtändige Ausbau erfolgte in jüngſter Zeit durch die Her— 
ſtellung des oberen Anſchlußdeiches im Jahre 1856 und des unteren, allerdings 
zunächſt nicht vollkommen hochwaſſerfreien Abſchluſſes im Jahre 1875. In dem 
unteren Abſchluß, der durch den Dammkörper der Kunſtſtraße Kulm — Terespol 
gebildet wird, war bei der erſten Anlage eine überbrückte Oeffnung freigelaſſen 
worden, die größeren Hochwaſſern den Eintritt in die Niederung geſtattete; 
oberhalb dieſer Oeffnung hatte man indeſſen einen niedrigen Damm in 
hufeiſenförmigem Bogen geſchüttet, der die Niederung gegen Sommerhochwaſſer 
ſchützen ſollte. Nachdem es aber im Jahre 1889 nur mit knapper Noth gelungen 
war, hier einen Durchbruch zu verhüten, wurde die Oeffnung 1891 hochwaſſer— 
frei geſchloſſen, jo daß die Niederung nunmehr ringsum hochwaſſerfrei einge- 
deicht iſt. Der obere Anſchlußdeich, der faſt rechtwinklig zur Stromrichtung 
verläuft, geht vom hochwaſſerfreien Gelände bei Grutſchno bis hart an den 
Strom; der anſchließende Stromdeich liegt in ſeiner oberſten Strecke noch un— 
mittelbar am Ufer, entfernt fich dann mehr und mehr von demſelben, jo daß er 
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bei Glugowko, wo der rechtwinklig nach dem Hochufer verlaufende untere Ab— 
ſchlußdeich anſetzt, über 800 m vom Stromufer entfernt iſt. Weiter ſtromabwärts 
läuft dann dieſer Deich allmählich bis zur Höhe des Vorlandes aus. Nach dem 
letzten, im Jahre 1892 erfolgten Ausbau hat der Deich im Allgemeinen eine 
Kronenbreite von 3,0 m; nur auf 0,8 km Länge beträgt ſie 2,0 m, während 
ſie ſich auf einer ganz kurzen Strecke bis auf 4,0 m vergrößert. Die Außen— 
böſchung ift 2-fach, die Binnenböſchung 1 und 27fach; die Deichkrone liegt auf 
9,0 m a, P. Kulm. Einſchließlich der beiden Anſchlußdeiche hat der Deich eine 
Länge von 11,6 km und ſchützt eine Fläche von rd. 18,8 qkm. Unterhalten 
wird er von dem mit Statut vom 10. Auguſt 1857 errichteten Deichverbande. 
Die Entwäſſerung der Niederung erfolgt durch einen dieſelbe der Länge nach 
durchziehenden Graben, der mit 4 Zementrohren von 0,94 m Durchmeſſer durch 
den unteren Abſchlußdamm nach dem Schwarzwaſſer geführt iſt. 


d) Eindeichungen von der Schwarzwaſſer- bis zur 
Montaumündung. 

Gleich unterhalb Kulm ſchließt an das hochwaſſerfreie Gelände am rechten 
Ufer der Deich der Kulmer Stadtniederung an. Die älteſten Deichanlagen 
dieſer Niederung ſind ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert vorhanden geweſen. Doch 
ſchützten dieſe nur einen Theil der Niederung, die ſogenannte Alte Niederung, 
gegen Hochwaſſer; ſie beſtanden zunächſt nur aus kurzen Deichſtücken, welche die 
Einſenkungen der die Niederung ihrer Länge nach durchziehenden Bodenerhebung 
(vergl. S. 194) verbanden. Später ſchüttete man vom höher gelegenen Gelände 
bei Podwitz aus einen nahe am Strome hinziehenden Deich, den man 1845 nach 
unten bis zum Anſchluß an das Hochufer bei Rondſen verlängerte. 1853 wurde 
alsdann vor dieſer alten Deichlinie ein neuer Polder, die Eichwalder Niederung, 
eingedeicht, deren Deich zunächſt bei O.-Grenz an einem Nebenarme der Weichſel, 
weiterhin aber am Hauptſtrome entlang läuft und bei Schönſee an den ſpäter 
errichteten Deich der Alten Niederung anſchließt. In den Jahren 1872/74 iſt 
ſchließlich oberhalb O. Grenz ein neuer Deich entſtanden, der fich an der Weichſel 
entlang zieht und die Ehrenthaler Niederung umſchließt. Dabei wurde zugleich 
das an dem früheren Nebenarm der Weichſel, der Kleinen Weichſel, gelegene 
Stück des Deiches der Eichwalder Niederung beſeitigt. 

Der Hauptdeich der Kulmer Stadtniederung beginnt jetzt, wie bereits oben 
geſagt, gleich unterhalb Kulm, zieht ſich dann näher an den Strom heran und 
folgt dieſem theils in unmittelbarer Nähe feines Ufers, theils in geringer Ent- 
fernung von ihm bis Rondſen, wo er an das Hochufer anſchließt. Die Länge 
des Deiches auf dieſer Strecke beträgt 24,0 km. Nach dem in den Jahren 
1884/86 erfolgten Ausbau entſpricht die Höhe des Deiches einem Waſſerſtande 
von 9,5 bis 9,8 in a. P. Kulm; er beſitzt eine Kronenbreite von 4,0 m, außen 
3⸗fache, innen 2-fache Böſchung und hat 4,0 m unter der Krone eine 4,0 bis 
6,0 m breite Berme. Die ganze durch den Deich geſchützte Niederung iſt 
70,8 qkm groß. 

Die drei Polder, welche durch die nach einander aufgeführten Eindeichungen 
entſtanden ſind, beſitzen getrennte Entwäſſerungsanlagen: die Alte Niederung 
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entwäſſert durch einen Hauptgraben, dem außer einigen Nebengräben auch vier 
von den rechtsſeitigen Höhen herabkommende Waſſerläufe (das Zaki-Mühlenfließ, 
das kleine Lunauer Fließ, das Waldauer oder Rudaer Fließ und das Miſchker 
Fließ; vergl. S. 17/18) zufließen. Die Waſſermaſſen werden durch ein bei 
Rondſen gelegenes maſſives Siel von rd. 5,0 in Weite und 5,2 m Höhe in den 
Strom geleitet. Da die von den Fließen, namentlich von dem Miſchker Fließ, 
zugeführten Waſſermaſſen nicht unbedeutend ſind, ſo entſtehen, wenn bei an— 
dauerndem Hochwaſſer das Siel während längerer Zeit geſchloſſen iſt, in der 
Niederung Ueberſchwemmungen von beträchtlicher Ausdehnung. Man hat daher 
bereits die Errichtung eines Dampfſchöpfwerkes am Rondſener Siele in Angriff 
genommen. Die Entwäſſerung der Eichwalder Niederung erfolgt durch die 
Altarme Niederſee und Ziekopp mittels eines Sieles, das neben einem Zement— 
rohr von 0,94 m Durchmeſſer einen gemauerten Durchlaß von 1,2 m Weite 
und 1,5 m Höhe hat. Die Ehrenthaler Niederung ſchließlich entwäſſert durch 
die Kleine Weichſel, aus der ein Zementrohr von 0,94 in Durchmeſſer nach dem 
Strome führt. 

Von Sartowitz abwärts, theilweiſe der Kulmer Stadtniederung noch gegen- 
über liegend, erſtreckt fich am linken Ufer die Schwetz — Neuenburger Niede— 
rung. Wie oben ſchon erwähnt, reichen die Nachrichten über Dammanlagen in 
dieſer Niederung bis in das fünfzehnte Jahrhundert zurück; indeſſen ſtammt die 
Hauptanlage wohl aus ſpäterer Zeit. Der Hauptdeich muß ſchon im ſiebzehnten 
Jahrhundert bis auf die Schlußſtrecke ausgebaut geweſen ſein, da im achtzehnten 
Jahrhundert von mancherlei Durchbrüchen, die an verſchiedenen Punkten des 
Deiches ſtattfanden, berichtet wird. Vollſtändig geſchloſſen wurde der Deich erft 
im Jahre 1857 durch den Ausbau der unteren Strecke bis an das Hochufer bei 
Neuenburg. Er beginnt jetzt an der Thalwand bei Nd.-Sartowitz und zieht ſich 
ſehr bald bis nahe an den Strom heran; auch weiterhin lag er früher, dem 
Strome folgend, ziemlich nahe am Ufer des Hauptſtromes oder der Nebenarme. 
Durch den Ausbau des Stromes iſt er aber zumeiſt weit von der Streichlinie 
abgerückt; nur in der unterſten Strecke liegt er noch dem Strome ſehr nahe. 
Der Deich hat eine Länge von 31,2 km, eine Kronenhöhe von 10,04 m a. P. 
Graudenz, durchweg 4,0 m obere Breite, 2½-fache Außenböſchung und 27fache 
Innenböſchung. Die durch den Deich geſchützte Niederung umfaßt rd. 82,2 qkm. 
Die Unterhaltung der Deichanlagen erfolgt durch den mit Statut vom 27. De— 
zember 1854 errichteten Deichverband. 

Die Entwäſſerung der Niederung geſchieht durch die Montau (vergl. S. 9/10), 
welche ſie der Länge nach durchfließt, und durch eine Anzahl in die Montau 
mündender Gräben, unter denen der Dragaſſer Waſſergang und die Bochenau 
die bedeutendſten ſind. Durch den Stromdeich iſt die Montau in einem maſſiven 
Siel mit vier Oeffnungen von je 2,0 m Breite und 6,3 m Höhe hindurch geführt. 
Im Jahre 1856, alſo noch bevor der Schluß des Stromdeiches erfolgte, wurde 
die Montau in dem tiefſten Theile der Niederung auf beiden Seiten durch Deiche 
eingefaßt, die an die hohe Uferrehne anſchließen und bei einer Kronenbreite von 
0,5 bis 1,2 m beiderſeitig 2-fache Böſchungen haben. Mit dieſen Deichen ſollte 
ein Uebertritt des Montauwaſſers in die Niederung verhindert werden. Von 
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denſelben geht ein Querdeich nach den angrenzenden Höhen und ein anderer nach 
dem Stromdeich. Hierdurch iſt nach Anlage des Abſchlußdeiches der Niederung 
am unterſten Laufe der Montau ein beſonderer Polder entſtanden, der von den 
genannten Querdeichen, der unterſten Strecke des Hauptdeiches und dem Hochufer 
begrenzt wird. Bei Hochwaſſer in der Weichſel, bei dem die Sielthore geſchloſſen 
ſind, tritt das Montauwaſſer zunächſt in dieſen Polder, ſo daß die übrigen tiefer 
gelegenen Theile der Niederung erft, wenn das Siel im Hauptdeiche längere 
Zeit geſchloſſen geweſen iſt, vom Binnenwaſſer überſtaut werden. Die Ent— 
wäſſerungsgräben, die durch die Rückſtaudeiche der Montau hindurch geführt 
ſind, beſitzen deshalb in denſelben auch Siele, welche ſich gegen höheres Montau— 
waſſer ſchließen. 

Vor dem Hauptdeich der Schwetz — Neuenburger Niederung befindet fich bei 
Brattwin und Michelau eine 0,76 qkm große Niederung, die durch einen 
niedrigeren Deich gegen Sommerhochwaſſer geſchützt wird. Der 2,2 km lange 
Deich hat eine Höhe von 7,85 m a. P. Graudenz, 2,3 bis 3,0 m und bei den 
Anſchlüſſen an den Hauptdeich 4,0 m Kronenbreite und beiderſeitige 27fache 
Böſchungen. Dieſer Brattwiner Wallverband iſt mit Statut vom 19. Juni 
1878 begründet. 


e) Eindeichungen von der Montaumündung bis zum 
Mündungsbecken. 

Auf dem rechten Ufer erſtreckt ſich von den Bingsbergen abwärts bis zur 
Montauer Spitze die Marienwerderſche Niederung, deren Deichanlagen 
theilweiſe ſchon aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ſtammen. 
Die Geſchichte des Ausbaues der Deiche läßt ſich im Einzelnen nicht verfolgen. 
Doch hat es ſich hier zunächſt wohl nur um Errichtung einzelner Deichſtrecken 
zum Schutze von Ortſchaften gehandelt, die ſich erſt nach und nach zu einem 
zuſammenhängenden Deichzuge zuſammenſchloſſen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts finden wir eine ununterbrochene Deichlinie, die von den Bings— 
bergen bis in die Nähe der Nogatabzweigung reichte. Hier war die Niederung 
noch gegen Eintritt des Hochwaſſers ungeſchützt und blieb es auch bis zu der 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts ausgeführten Umgeſtaltung der Nogatabzwei— 
gung. Als im Jahre 1853, wie auf S. 292 näher mitgetheilt, die bis dahin 
vorhandene Abmündung der Nogat oberhalb des Weißenberges abgeſchloſſen 
wurde, ſetzte man auch den Deich der Marienwerderſchen Niederung weiter nach 
unten fort, führte ihn über die oberſte Sperre des bisherigen Nogatlaufes und 
verband ihn mit dem auf der Laſſekkämpe ſchon beſtehenden Deiche. Von dieſem 
aus wurde dann der Abſchlußdeich über das zweite in der Nogat angelegte 
Sperrwerk nach dem Hochufer am Weißenberge geſchüttet. Zugleich legte man 
in dieſem Abſchlußdeich zur Entwäſſerung der Niederung ein Siel an, das ſo— 
genannte Große Siel. Die letzte Erweiterung der Deichanlagen erfolgte im 
Jahre 1895, indem im Anſchluß an einen bei Ziegellack bereits vorhandenen 
Flügeldeich ein neuer Deich, der bei Johannisdorf den alten Deich erreicht, er— 
baut wurde. Durch dieſes Deichſtück wurde der bis dahin dem Hochwaſſer aus— 
geſetzte Ziegellack —Mewiſchfelder Außendeich hochwaſſerfrei eingedeicht. 


Tage 


In feinem jetzigen Zuſtande verläuft der Deich von den Bingsbergen bis 
zum Weißenberge in ziemlich unregelmäßigem Zuge, aber im Allgemeinen der 
Stromrichtung folgend. Auf einzelnen Strecken, z. B. bei Gr.-Grabau, bei 
Kurzebrack, bei Johannisdorf, bei Schulwieſe und an der ehemaligen Nogat— 
abzweigung rückt er bis nahe an den Strom heran, während er ſich andererſeits 
bei der Eichwalder Kämpe und bei Kleinfelde auf über 1 km von ihm entfernt. 
Der Deich hat eine Länge von 45,47 km und eine Höhe von 10,67 m a. P. 
Kurzebrack. Seine Kronenbreite beträgt 4,0 m; die Böſchungen haben außen 
Z⸗fache, innen 2-fache Anlage. Der Deich gehört bis zu der oberſten Durch— 
bauung des ehemaligen Nogatlaufes dem mit Statut vom 12. Dezember 1866 
begründeten Deichverbande; in der unterſten Strecke von der eben genannten 
Stelle ab bis zum Weißenberg iſt er Eigenthum des Staates und wird auch 
von dieſem unterhalten. 

Die rund 158,0 qkm große Niederung wird in der Hauptſache durch die 
Alte Nogat entwäſſert, welche die Waſſermaſſen in das oberhalb der zweiten 
Durchbauung gelegene ehemalige Nogatbett abführt. Dieſes ſteht durch das 
vorhin ſchon erwähnte Große Siel, das vier überwölbte Oeffnungen von je 1,68 m 
Breite und 4,07 m Höhe hat, mit der unterhalb gelegenen Strecke des früheren 
Nogatlaufes, der Todten Nogat, in Verbindung, von wo das Waſſer ſchließlich 
durch den Usznitzer Vorfluthkanal bei Kittelsfähre in die Nogat gelangt. Die 
Zubringer zur Alten Nogat ſind der Torfgraben, der Große Waſſergang mit 
dem Waſſergang und dem Hauptgraben, der Schloßgraben, ſowie der Werder— 
und Nogatkanal, die im vorigen Jahrhundert zur Erzielung einer beſſeren Vor— 
fluth an Stelle eines Theiles des ſtark gewundenen Laufes der Alten Nogat an— 
gelegt wurden; durch den Marienſee und den Weißhofer See ſtehen ſie mit ein— 
ander in Verbindung. Daß die Alte Nogat als Niederungſtrecke des Liebe— 
fluſſes anzuſehen iſt und ein ziemlich großes Stück des Höhenlandes entwäſſert, 
iſt auf S. 89/94 dargelegt. (Vergl. auch 2. Abth. 8. Kap.) Zur Entwäſſerung 
des neuerdings eingedeichten Geländes bei Mewiſchfelde dient ein kleines Siel 
mit zwei Oeffnungen von je 1,05 m Breite und 0,70 m Höhe, das bei Johan— 
nisdorf in dem neu geſchütteten Deiche liegt und das Waſſer unmittelbar der 
Weichſel zuführt. 

Der Marienwerderſchen Niederung gegenüber am linken Ufer liegt zwiſchen 
Fiedlitz und Gr.-Jeſewitz die Münſterwalder Niederung, die indeſſen nicht 
vollkommen hochwaſſerfrei eingedeicht iſt. Die Deichanlagen ſtammen erſt aus 
dieſem Jahrhundert. Wie ſchon auf S. 175 bemerkt, hatte man, um das Durch— 
ſtrömen des Hochwaſſers durch die Niederung zu verhüten, von Fiedlitz abwärts 
einen hochwaſſerfreien Flügeldeich erbaut, der im Jahre 1878 mit einer Länge 
von rd. 1,2 km feinen vorläufigen Abſchluß fand. Da indeſſen mit der Er- 
bauung dieſes kurzen Deichſtückes die Uebelſtände für die Niederung nicht be— 
ſeitigt, ſondern noch eher verſtärkt waren, indem namentlich die durch den Ueber— 
ſturz des Hochwaſſers über die hoch aufgewachſene Uferrehne hervorgerufenen 
Ufereinriſſe und Ueberſandungen der Niederung ſich immer mehr ſteigerten, 
wurde 1895/96 der Deich weiter ſtromabwärts bis Kl. Jeſewitz verlängert. 
Der am Hochufer bei Fiedlitz beginnende Deich folgt im Allgemeinen der Strom— 
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richtung bis Kl.-Jeſewitz, wo er in einem flach auslaufenden Kopfe endigt. Bei 
Fiedlitz ſteht er vom Strome nur etwa 200 m ab, entfernt ſich dann allmählich 
bis auf etwa 750 m von ihm in der Gegend von Kurzebrack und rückt bis zu 
ſeinem Ende allmählich wieder bis auf etwa 500 m an den Strom. Seine 
Krone liegt auf 9,4 m a. P. Kurzebrack und hat 3,14 m obere Breite; die 
Böſchungen find außen 3-fach und binnen 2-fach angelegt. Seine Länge beträgt 
einschließlich des früheren Flügeldeiches 6,0 km. Vom Kopfe des Deiches geht 
querab am Mühlenfließ entlang ein niedrigerer Sommerdeich, der ſich auch an 
dieſem weiter aufwärts bis an das hohe Gelände zieht. Die Höhe dieſes Deiches 
entſpricht nur einem Waſſerſtande von 5,65 ma. P. Kurzebrack; die Kronen— 
breite beträgt 1,5 bis 2,0 m, und die beiden Böſchungen haben 1½-fache Mn- 
lage. Die Niederung iſt demnach nur von oben und von der Seite her gegen 
den Einbruch von Hochwaſſer geſichert, während über den niedrigen Sommer— 
deich von unten her größere Hochwaſſer eintreten können. Die Entwäſſerung 
dieſer rd. 3,9 qkm großen Niederung geſchieht durch den Muſawagraben, der 
mit einem maſſiven Düker von 0,9 m Durchmeſſer unter dem Mühlenfließ und 
unter dem Sommerdeich hindurchgeführt iſt (vergl. S. 10). Zur Ueberſtauung 
und Ueberrieſelung der Niederung ift bei Kl. Jeſewitz eine Einlaßſchleuſe an- 
gelegt worden. 

Unterhalb Mewe beginnt an der hochwaſſerfreien Höhe bei Warmhof am 
linken Ufer die Falkenauer Niederung, die ſich bis zum Hochufer bei Gr.— 
Schlanz erſtreckt. Ueber die Errichtung von Deichen in dieſer Niederung er— 
halten wir ſchon vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts Nachricht, während 
bereits in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts über einen Deichbruch 
berichtet wird. Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts zeigen noch vor— 
handene Karten dieſer Gegend ausgedehnte, allerdings nicht vollſtändig zuſammen— 
hängende Deichanlagen. Der Zuſammenſchluß der einzelnen Deichſtücke er— 
folgte ganz allmählich, ſo daß wohl erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
ein ununterbrochener Deich vorhanden war. Die Lage dieſes älteren Deichzuges 
wich inſofern von derjenigen des heutigen Hauptdeiches ab, als zwiſchen Grünhof 
und Gr.-Falkenau der Deich in früherer Zeit einen weiten Bogen um die Borau, 
einem ehemaligen Seitenarm der Weichſel, machte. Erſt in neuerer Zeit, nach— 
dem die Borau vollſtändig eingegangen war, iſt über die zwiſchen der Borau 
und der Weichſel gelegene Inſel Küche fort der Hauptdeich näher nach dem 
Hauptſtrome zu errichtet worden. Dadurch iſt hier zwiſchen den beiden Deichen 
ein beſonderer Polder, der Borau-Polder, entſtanden. Der Hauptdeich folgt 
zwiſchen den Hochufern bei Warmhof und Gr.⸗Schlanz im Allgemeinen der 
Richtung des Stromes; jedoch wechſelt ſeine Entfernung vom Ufer nicht unbe— 
trächtlich: während er einerſeits bei Keſſelhof und Mösland bis auf etwa 220 m 
an die Streichlinie rückt, tritt er Indererſeits von derſelben bei Kl.-Falkenau bis 
auf etwa 1 km zurück. Der Haupfdeich ift hochwaſſerfrei und liegt mit feiner 
Krone auf 10,67 m a. P. Kurzebrack. Seine Länge beträgt rd. 17,1 km, feine 
Kronenbreite 4,0 m; die Böſchung ift außen 2½ fach und innen 2-fach. Der 
ehemalige Hauptdeich zwiſchen Grünhof und Falkenau hat nur eine Höhe von 
6,3 m a. P. Kurzebrack, dagegen eine Kronenbreite von 4,4 m bei 3-facher 
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Außen- und 1N/a-facher Binnenböſchung. Außer dem Borau-Polder, der durch 
dieſen Deich von der im Ganzen rd. 43,2 qkm großen Niederung abgetrennt 
wird, iſt auch noch ein zweiter Polder, die ſogenannte Randniederung, durch 
einen Deich abgeſondert. Dieſer Deich liegt mit feiner Krone auf 4,0 m a. P. 
Kurzebrack, hat 3 bis 4m Kronenbreite und beiderſeitig 1½-fache Böſchung. 

Die Entwäſſerung der drei Polder geſchieht im Allgemeinen geſondert. 
Aus der Randniederung wird das Waſſer durch den Randgraben unmittelbar 
dem Pelpliner See zugeführt, während die Hauptniederung nur bei niedrigen 
Waſſerſtänden durch ein ſteinernes Siel mit zwei Oeffnungen von je 2,5 m 
Breite und 3,3 m Höhe frei nach dieſem See entwäſſert. Bei höheren Waſſer— 
ſtänden in demſelben wird dagegen das Waſſer der Hauptniederung durch ein 
bei dem Siele liegendes Schöpfwerk (Eintracht) zu ihm gehoben. Der See kann 
ſeinerſeits das Waſſer nach dem Strome hin frei durch ein in Stein gebautes 
Siel mit einer Oeffnung von 4,7 m Breite und 7,3 m Höhe nur bei niedrigen 
Außenwaſſerſtänden abgeben; ſonſt muß auch hier das Waſſer gehoben werden. 
Zu dieſem Zwecke ſind drei Schöpfwerke vorhanden, von denen indeſſen gewöhn— 
lich nur das eine (Friede) in Betrieb iſt, während die beiden anderen, ſchon 
veralteten Schöpfwerke (Hoffnung und Vollbracht) nur bei außergewöhnlichen 
Vorkommniſſen in Benutzung genommen werden. Der Borar-Polder entwäſſert 
durch ein Zementrohr von 0,94 m Durchmeſſer, das durch den Hauptdeich ge— 
führt iſt, nach dem Strome hin. Neuerdings iſt aber auch durch den Borau— 
deich ein Rohr von gleichem Durchmeſſer gelegt worden, durch welches das 
Waſſer dieſes Polders bei höherem Außenwaſſer nach der Hauptniederung ge— 
leitet werden kann. 


f) Kleine Eindeichungen im ſüdlichen Theile des Mündungsbeckens. 

Unmittelbar an die Deiche der Marienwerderſchen Niederung ſchließen die— 
jenigen, welche die Pieckeler Niederung ſchützen, die ringsherum von Waſſer— 
läufen umgeben iſt. Nach Südweſt hin liegt der Hauptſtrom, nach Nordweſt der 
Weichſel⸗Haff⸗Kanal und nach Often der ehemalige Lauf der Nogat, die Todte 
Nogat. An allen drei Waſſerläufen iſt die Niederung auch eingedeicht. Jedoch 
dient nur der Deich an der Todten Nogat ausſchließlich als eigentlicher Schutz— 
deich, während die beiden anderen vornehmlich zur allgemeinen Regelung der 
Hochwaſſerverhältniſſe an der Abzweigung der Nogat angelegt worden ſind. Der 
Deich an der Weichſel iſt aus einer älteren Dammanlage entſtanden, die früher 
das Hochwaſſerbett der Nogat von dem der Weichſel trennte. Bei der im An— 
fange der fünfziger Jahre durchgeführten Umgeſtaltung der Waſſerverhältniſſe 
an der Abzweigung der Nogat (vergl. S. 292) wurde er erheblich verſtärkt und 
als vollkommen hochwaſſerfreier Weichſeldeich ausgebaut. Zugleich wurde der 
Deich am Weichſel-Nogat-Kanal errichtet und bildet hier die rechtsſeitige Be- 
grenzung des Nogat-Hochwaſſerbettes. Der dritte Deich dient, wie geſagt, 
lediglich zum Schutze der Niederung, indem er das vom Nogatſtrome oberhalb 
Kittelsfähre nach der Todten Nogat eindringende Rückſtauwaſſer abhält. Er 
wurde im Anfang der achtziger Jahre erbaut und ſpäter (1896) erhöht und 
verſtärkt. Die Krone der beiden Hauptdeiche an der Weichſel und am Kanal 
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liegt auf 11,60 m a. P. Montauerſpitze. Ihre obere Breite beträgt 4,7 m; 
die Böſchungen haben außen 3⸗fache, innen 2-fache Anlage. Der Weichſeldeich 
weiſt außerdem 3,0 m unter der Krone eine 5,0 m breite Berme auf, die der 
Deich am Kanale nicht hat. Der Deich an der Todten Nogat liegt mit ſeiner 
Krone auf 5,90 in a. P. Montauerſpitze, iſt alſo nicht vollkommen hochwaſſer— 
frei. Die obere Breite des Deiches ſchwankt zwiſchen 2,0 und 2,5 m bei 2-facher 
Außen- und 1½ facher Innenböſchung. Auf kurzen Strecken ift außerdem 3,0 m 
unter der Krone eine 1,0 m breite Berme vorhanden. Der Hauptdeich an der 
Weichſel und am Weichſel-Nogat-Kanal wird ebenſo wie der unten erwähnte 
Leitdeich am rechten Ufer der Nogat und der Deich am linken Ufer des Kanales 
auf Staatskoſten unterhalten, während die Unterhaltung des niedrigen Sommer— 
deiches an der Todten Nogat durch den Verband erfolgt. Die Entwäſſerung 
der rd. 1,9 qkm großen Niederung geſchieht durch einen Hauptgraben, der 
mittels dreier Zementrohre von je 0,3 m Durchmeſſer nach der Todten Nogat 
mündet. 

Die Verlängerung des rechtsſeitigen Deiches an dem Weichſel-Nogat-Kanale 
bildet der Leit deich. Er wurde im Jahre 1876 erbaut, um das Hineintreiben 
von Sinkſtoffmaſſen aus dem Nogatſtrom in die Todte Nogat, wodurch die Vor— 
fluthverhältniſſe der Marienwerderſchen Niederung verſchlechtert worden waren, zu 
verhüten. Zugleich mit der Erbauung des Deiches wurde zur Beſchaffung einer 
anderen Vorfluth für die genannte Niederung der Usznitzer Vorfluthkanal an— 
gelegt. Gleich nach Errichtung des Leitdeiches entſtanden in Folge heftigen 
Ueberſtrömens von Waſſer über die hohe Uferrehne unmittelbar unterhalb des 
Deichkopfes Ausriſſe und Verſandungen in den Ländereien der Usznitzer 
Niederung. Der Deich wurde daher nochmals verlängert, erhielt dabei aber 
eine nach dem Ende hin abnehmende Höhe; außerdem wurde der Kopf des 
Deiches flach ausgezogen und mit großen Steinen abgepflaſtert. Trotzdem ſind 
ſpäter unterhalb des Deichkopfes doch wieder Ausriſſe und Ueberſandungen 
eingetreten. ; 

Der Deich, der linksſeitig das Hochwaſſerbett des Weichſel-Nogat-Kanales 
begrenzt, bildet einen Theil der Bedeichung des fiskaliſchen Montauer Forſtes 
und der Veremba. Er iſt am Ende des Kanales durch einen kurzen Quer— 
deich mit dem ehemaligen Trennungsdeich zwiſchen Weichſel und Nogat, der bei 
Kloſſowo an die Deiche des Marienburger Werders anſchließt, verbunden. An 
der Weichſel zieht ſich ein Deich vom linksſeitigen Kanalkopfe nach dem Weichſel— 
deiche der Marienburger Niederung hin, während der Montauer Forſt gegen die 
Marienburger Niederung durch ein kurzes Deichſtück abgegrenzt wird, das den 
Weichſel- und Nogatdeich bei Kloſſowo verbindet. Dieſes Deichſtück iſt jetzt alſo 
nur noch Schlafdeich, ebenſo wie der Deich, der die Veremba von dem Forſte 
trennt (ein Theil des ehemaligen Kommunikationsdeiches). Der Deich neben 
dem Kanale iſt zugleich mit letzterem erbaut worden. Der Nogatdeich unterhalb 
des Kanales und der ehemalige Trennungsdeich (Kommunikationsdeich) rühren 
dagegen von ſehr alten Deichanlagen her, die im Laufe der Zeit, beſonders im 
vorigen Jahrhundert, weiter ausgebaut worden ſind, während der Weichſeldeich, 
der früher nur ein ſtromabwärts offener Sommerdeich war, im Jahre 1890 in 
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einen vollſtändig geſchloſſenen Winterdeich umgewandelt wurde. Die abſchließen— 
den Hauptdeiche, die insgeſammt eine Länge von 8,7 km haben, entſprechen mit 
ihrer Krone einer Höhe von 11,6 m a. P. Pieckel. Die Kronenbreite beträgt 5,0 m, 
während die Böſchungen außen 3-fache und innen 2-fache Anlage haben. Der 
Kommunikationsdeich, ſoweit er zwiſchen dem Montauer Forſt und der Veremba 
liegt, hat dagegen nur 4,5 m Kronenbreite bei beiderſeitig 2-facher Böſchung. 
Die durch diefe Deiche geſchützte Niederung ift nur rd. 2,4 qkm groß. Der 
Montauer Forſt entwäſſert nach der Weichſel durch ein Siel von 1,5 m Höhe 
und Breite, die Veremba nach der Nogat durch das ſogenannte Kleine Siel, das 
0,94 m Breite und 1,73 m Höhe hat. 

Auf dem rechten Ufer der Todten Nogat, der Pieckeler Niederung gegen— 
über, liegt die Roſenkranzer Niederung, die durch einen Sommerdeich gegen 
das von der Strom-Nogat nach der Todten Nogat zurückſtauende Waſſer geſchützt 
wird. Der Deich iſt ziemlich alt, die Zeit ſeiner Entſtehung aber nicht genau 
bekannt. Er hat eine Länge von nur 2,0 km und entſpricht mit der Höhe feiner 
Deichkrone einem Waſſerſtande von 8,0 m a. P. Montauerſpitze (Großes Siel). 
Seine Abmeſſungen find verhältnißmäßig gering, da er nur 2,0 m Kronenbreite 
und Böſchungen mit 1¼-facher Anlage an der Außenſeite und 1-facher Anlage 
an der Binnenſeite hat. Allerdings iſt ſtellenweiſe noch 4,0 im unter der Deich— 
krone eine 3,0 m breite Berme vorhanden, aber ohne Bedeutung, da die Niede— 
rung auch an den tiefſten Stellen unmittelbar hinter dem Deiche nur wenig über 
4,0 m unter der Deichkrone liegt. Die 1,8 qkm große Niederung entwäſſert 
durch ein Thonrohr von 0,62 m Durchmeſſer nach der Todten Nogat. 


g) Der Weichſel-Nogat-Deichverband. 

Der weitaus größte Theil des Mündungsbeckens, das ſich von der Ab— 
zweigung der Nogat nach der See und dem Friſchen Haffe hin mehr und mehr 
verbreitert, wird durch die zum Weichſel-Nogat-Deichverbande gehörigen 
drei Niederungen, den Marienburger, den Danziger und den Elbinger 
Werder, eingenommen. Jeder dieſer Werder bildet zwar für ſich einen unab— 
hängigen Deichverband, der die Unterhaltung ſeiner Deiche ſelbſtändig bewirkt; 
indeſſen ſind ſie für eine beſtimmte Aufgabe, nämlich für die Ausführung der 
Stromverlegung der unteren Getheilten Weichſel und der damit zuſammen— 
hängenden Anlagen durch Statut vom 22. Juni 1889 zu einem gemeinſamen 
Verbande vereinigt. 

Ueber die Entſtehung der Deiche im Mündungsbecken iſt ſchon früher 
(S. 302/4) berichtet worden. Im Laufe der Zeit haben indeſſen die anfänglichen 
Anlagen erhebliche Veränderungen erfahren. Zumeiſt bezogen ſich dieſe allerdings 
nur auf die Erhöhung und Verſtärkung der Deiche; vielfach wurden aber auch 
neue Deiche und Deichverlegungen ausgeführt. Namentlich ſind in neuerer Zeit 
die Aenderungen bemerkenswerth, die nach dem Dünendurchbruche bei Neufähr 
im Jahre 1840 und bei der Verlegung der Weichſelmündung 1889/95 an der 
Getheilten Weichſel, ſowie bei der Verlegung der Abzweigung der Nogat an 
dieſer Stelle entſtanden. Vor dieſen Veränderungen lief der Deich des Danziger 
Werders am linken Ufer der Getheilten und der Danziger Weichſel von Dirſchau 


315 — 


abwärts bis Danzig. Unterhalb dieſer Stadt waren am linken Ufer nur niedrige 
Sommerdeiche vorhanden. Am rechten Ufer der Getheilten Weichſel erſtreckte 
fich zunächſt von der Abmündung der Nogat, die etwa 1 km oberhalb der 
Montauer Spitze lag, über die Laſſekkämpe fort der Trennungsdeich zwiſchen der 
Getheilten Weichſel und der Nogat, der ſich dann weiter unterhalb als Kom— 
munikationsdeich bei Pieckel vorüber bis Kloſſowo hin erſtreckte, wo ſich der 
Weichſel- und der Nogatdeich des Marienburger Werders von einander trennten. 
Der Weichſeldeich dieſes Werders lief am rechten Ufer der Getheilten Weichſel 
ununterbrochen über Rothebude hinaus bis an die Abzweigung der Elbinger 
Weichſel und ſodann am rechten Ufer dieſes Mündungsarms abwärts. Die zahl— 
reichen Verzweigungen ſeiner Ausmündung in das Friſche Haff umſchließen viele 
Kämpen, die gleichfalls mit Deichanlagen geſchützt waren. Am linken Ufer der 
Elbinger Weichſel von Fiſcherbabke aufwärts bis Schönbaum und ſodann am 
rechten Ufer der Danziger Weichſel abwärts bis Bohnſack lag der Deich der 
Alten und Neuen Binnennehrung, zwiſchen beiden Nehrungen der Tren— 
nungsdeich, der vom Weichſeldeiche bis zur Düne reichte. Unterhalb Bohnſack 
waren am rechten Ufer der Danziger Weichſel nur noch niedrige Sommerdeiche 
vorhanden. 

Durch den auf S. 291 beſchriebenen Dünendurchbruch bei Neufähr erhielt 
die Danziger Weichſel ſtatt der bisherigen Mündung bei Weichſelmünde einen 
neuen Abzug zur See bei Neufähr. Man ſperrte deshalb den bisherigen Lauf 
des Stromes gleich unterhalb der neuen Mündung bei Gr.-Plehnendorf ab und 
legte einen hochwaſſerfreien Deich an, der von dem am linken Ufer befindlichen 
Deiche des Danziger Werders nach der Düne hin über die Sperre ging. Hier— 
durch wurde der Deich des Danziger Werders von Plehnendorf bis Danzig als 
Stromdeich entbehrlich und diente fernerhin nur noch als Rückſtaudeich gegen 
Hochwaſſer, das von der See aus in die Todte Weichſel eintritt. Andererſeits 
vermehrte ſich durch die Verkürzung des Stromlaufes der Danziger Weichſel die 
Geſchwindigkeit des Waſſers ſo ſtark, daß in der Folge umfangreiche Ufer— 
abbrüche ſtattfanden, die theilweiſe bis hart an die Deiche gingen, ſo namentlich 
am linken Ufer am Heringskruge und beim Rothen Kruge, ſowie am rechten 
Ufer beim Bohnſacker Pfarrdorfe und beim Bärenkruge. An letzterer Stelle 
wurde der Deich ſelbſt derart in Mitleidenſchaft gezogen, daß hier auf mehr 
als 1 km Länge ein neuer Deich weiter landeinwärts errichtet werden mußte. 

Die Verlegung der Nogatabzweigung (vergl. S. 292/3) machte auch eine 
Veränderung der beſtehenden Deichanlagen nothwendig. Zunächſt war es er— 
forderlich, den bisherigen Zufluß zur Nogat auch bei Hochwaſſer abzuſchließen. 
Dies geſchah, indem der Deich der Marienwerderſchen Niederung (vergl. S. 309) 
ſtromabwärts weiter verlängert und über das erſte Sperrwerk in der bisherigen 
Nogatabmündung fort bis zum Anſchluß an den bisherigen Trennungsdeich zwiſchen 
Weichſel und Nogat geführt wurde. Außerdem fand noch ein zweiter hochwaſſer— 
freier Abſchluß der Nogat durch einen Deich zwiſchen dem eben erwähnten 
Trennungsdeiche und dem Hochufer am Weißenberge bei dem zweiten Sperr— 
werke ſtatt. Dadurch wurde zugleich die Marienwerderſche Niederung nach 
unten hin vollkommen hochwaſſerfrei abgeſchloſſen. Der ſogenannte Weichſel— 
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Nogat-Kanal, der an Stelle der aufgegebenen oberſten Strecke der Nogat trat, 
erhielt im Anſchluß an die beſtehenden Deiche zu beiden Seiten hochwaſſerfreie 
Deiche, von denen ſpäter der rechte noch weiter ſtromabwärts als Leitdeich ver— 
längert wurde (vergl. S. 313). Neben der Anlage der neuen Deiche wurde 
auch eine erhebliche Verſtärkung und theilweiſe Erhöhung der vorhandenen 
Deiche vorgenommen, und zwar nicht nur der Deiche in der Nähe der Nogat— 
Abzweigung, ſondern auch an der Nogat und namentlich auch an der Getheilten 
Weichſel weiter ſtromabwärts. 

Ueber die in den Jahren 1889/95 ausgeführte Verlegung der Mündung der 
Getheilten Weichſel nach Schiewenhorſt und über die damit im Zuſammenhange 
ſtehende Aenderung der Deichanlagen iſt bereits auf S. 301/2 berichtet worden. Wie 
nach dem Dünendurchbruche bei Neufähr im Jahre 1840 der Deich des Danziger 
Werders von Plehnendorf abwärts Schlafdeich wurde, ſo ſind durch die mit der 
Verlegung der Weichſelmündung ausgeführten neuen Deichanlagen ſämmtliche an 
der Danziger und Elbinger Weichſel gelegenen Deiche des Marienburger und 
Danziger Werders und der Alten und Neuen Binnennehrung den Angriffen des 
Hochwaſſers entzogen und dienen fernerhin nur noch zum Schutze gegen den 
Rückſtau von der See und vom Gaffe her. 

Nach dieſem kurzen Ueberblick über die in neuerer Zeit eingetretenen Ver— 
änderungen wenden wir uns nunmehr zur Beſchreibung der jetzt vorhandenen 
Deichanlagen der drei einzelnen Verbände. 


h) Der Danziger Deichverband. 

Der Hauptdeich des Danziger Werders und der Neuen Binnen— 
nehrung beginnt am hochwaſſerfreien Gelände unterhalb Dirſchau und erſtreckt 
ſich auf rd. 30,8 km bis zur Düne bei Schiewenhorſt; er überſchreitet dabei den 
früheren Lauf der Danziger Weichſel bei Bollenbude. Bei Einlage iſt er um 
den Vorhafen der Schiffsſchleuſe, welche zur Verbindung des Stromes mit dem 
abgeſchnittenen Arme dient, herumgeführt und wird hier von dieſer Schleuſe, wie 
auch von der daneben liegenden Floßſchleuſe, unterbrochen. Seine Entfernung 
vom Strome iſt bis Gemlitz, wo die neue Deichanlage beginnt, ſehr unregel— 
mäßig: während er ſich unterhalb der Güttländer Wachtbude bis auf etwa 
300 m der Streichlinie nähert, entfernt er ſich andererſeits bei der Stüblauer 
Wachtbude bis auf über 1,1 km. Die neue Bedeichung verläuft viel regel— 
mäßiger; zwar wechſelt auch hier die Entfernung vom Strome erheblich von 
etwa 80 m bei dem Einlager Vorhafen bis auf etwa 700 m bei der Käſemarker 
Wachtbude; jedoch erfolgt die Annäherung zum und Entfernung vom Strome in 
ſchlanken Uebergängen, während der oberhalb gelegene Deich in vielerlei ſcharſen 
Krümmungen ſeine Entfernung vom Strome plötzlich ändert. 

Statutenmäßig foll die Deichkrone auf 11,0 m a. P. Dirſchau liegen, da— 
bei eine obere Breite von 4,7 m, eine 3-fache Außen- und 27fache Innenböſchung 
haben und 3,0 m unter der Krone eine 5,0 m breite Berme aufweiſen. That- 
ſächlich iſt aber die Höhenlage des alten Deiches größer, da ſie einem Waſſer— 
ſtande von 11,5 bis 12,0 m a. P. Dirſchau entſpricht. Durch die Aufhöhung, 
die ſeinerzeit nur als Kappe auf den vorhandenen Deich geſetzt worden iſt, hat 
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fich aber die Kronenbreite auf 1,5 bis 2,0 m verringert; außerdem find dabei 
auch die Böſchungen in den oberen Theilen des Deiches ſteiler geworden, ſo daß 
fie ſtellenweiſe außen nur 2-fache und binnen nur 1'/a-fache Anlage haben. Auch 
die Berme hat nicht ihre vorgeſchriebenen Abmeſſungen, da ſie nur etwa 1,0 m 
über dem Binnengelände liegt und eine Breite von 4,5 m beſitzt. Die Ab- 
meſſungen des neuen Deiches von Gemlitz abwärts gehen dagegen überall über 
die vorgeſchriebenen Sollmaße hinaus. Zunächſt hat der Deich auf derjenigen 
Strecke, auf welcher eine Zurückverlegung ſtattgefunden hat, alſo von Gemlitz 
bis Siedlersfähre, eine Höhenlage von 11,5 m a. P. Dirſchau; die Abmeſſungen 
ſind im Uebrigen die ſtatutenmäßig feſtgeſetzten. Der Deich neben dem Durch— 
ſtich bis zu den Einlager Schleuſen hat dagegen nur die Höhe von 11,0 m a. P. 
Dirſchau; ſeine Abmeſſungen ſind aber im Uebrigen, da beträchtliche Boden— 
maſſen zu feiner Schüttung zur Verfügung ſtanden, über Bedarf reichlichen 10,0 m 
Kronenbreite bei 3-facher Außen- und 2-facher Binnenböſchung; außerdem ift 
ſchon 0,5 m unter der Krone ein Banket von mindeſtens 20 m Breite vorhanden. 
Unterhalb der Schleuſen bei Einlage liegt die Deichkrone in einer Höhe von 
7,50 m wagerecht; die Abmeſſungen entſprechen im Uebrigen denen an der 
oberhalb gelegenen Strecke. — Die an der ehemaligen Danziger Weichſel befind— 
lichen Deiche des Danziger Werders und der Neuen Binnennehrung haben, wie 
bereits erwähnt, jetzt nur noch die Aufgabe, das von der See in den früheren 
Weichſelarm eintretende Hochwaſſer von den Niederungen abzuhalten. Hierfür 
ſind aber die von früher her vorhandenen Abmeſſungen mehr als ausreichend. 

Die durch den Hauptdeich an der Weichſel geſchützte Fläche hat rd. 376,4 qkm 
Inhalt, wovon rd. 360,5 qkm auf den Danziger Werder und 15,9 qkm auf die 
Binnennehrung entfallen. Die Entwäſſerung der letzteren erfolgt bei Bohnſack 
durch ein hölzernes Siel von 3,63 m lichter Weite nach der im Jahre 1895 ab— 
geſperrten Danziger Weichſel (jetzt Todtgelegte Weichſel genannt). Neben dem 
Siel befindet ſich ein kleines Dampfſchöpfwerk, das bei höheren Außenwaſſer— 
ſtänden die Entwäſſerung bewirkt. Der Danziger Werder entwäſſert theilweiſe 
ebenfalls nach der Todtgelegten Weichſel, und zwar durch zwei hölzerne Siele von 
je 6,30 m lichter Weite in der Nähe des Heringskruges, zum größten Theil 
jedoch nach dem bereits 1840 bei Plehnendorf abgeſperrten Theile der Danziger 
Weichſel, der Todten Weichſel. Der Hauptvorfluther nach der Todten Weichſel 
iſt die unterhalb Danzig einmündende Mottlau; daneben geſchieht die Entwäſſe— 
rung auch durch die Leege-Vorfluth mittels eines maſſiven Sieles von 4,40 m 
Weite bei Rückfort und durch einen an der Obertrift entlang ziehenden Graben 
mittels eines hölzernen Sieles von 2,88 m Weite. Die Zubringer zur Mottlau 
find hauptſächlich der Mühlengraben, das Mühlbanzer Fließ, der Ziegengraben, 
der Bodengraben, die Belau, die Kladau, die Landauer Lake, die Mittel- und 
Schwarze Lake, die Gans, die Hohe-Vorfluth, die Siedenvorfluth und die Ra— 
daune. Die Waſſermaſſen der letzteren werden allerdings gewöhnlich durch den 
Radaunekanal nach Danzig geleitet, wo ſie in mehreren Armen der Mottlau zu— 
fließen. Bei Hochwaſſer der Radaune wird aber durch eine Schleuſe bei Prauſt 
ein Theil der Waſſermaſſen nach dem urſprünglichen Bett des Fluſſes geleitet, 
das bei Krampitz in die Mottlau mündet. Nähere Angaben über die umfang— 
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reiche Fläche des nach der Mottlau entwäſſernden Höhenlandes find auf S.107/115 
mitgetheilt, ferner über deſſen Waſſerläufe auf S. 109/112 und im Kap. 9 der 
Flußbeſchreibungen, ſchließlich über die 64 Schöpfwerke der Niederung auf 
S. 98/9 des Tabellenbandes. 

Der obere nach Dirſchau hin gelegene Theil der Niederung entwäſſert frei 
nach den Vorfluthern, während in dem unteren Theile, etwa nordwärts von der 
Linie Prauſt—Letzkau, der theilweiſe noch unter dem mittleren Stande des Oſtſee— 
ſpiegels liegt, eine künſtliche Entwäſſerung ſtattfinden muß. Die Vorfluther 
ſind daher hier beiderſeitig mit Deichen eingefaßt; zwei derſelben, die Hohe-Vor— 
fluth und die Siedenvorfluth, ſind außerdem gegen das höhere Waſſer der Mottlau 
noch durch je ein Siel von 6,18 und 7,11 m Weite am Schleuſenkruge abge- 
ſchloſſen. Andererſeits wird auch der Rückſtau der See von der Mottlau ab— 
gehalten und zwar geſchieht dies durch ein Siel von 7,00 m Weite in dem (mit 
der Mottlau in Verbindung ſtehenden) Feſtungsgraben der Stadt Danzig, ſowie 
durch die Steinſchleuſe, die ſich in der Mottlau ſelbſt bei ihrem Eintritt in die 
Stadt befindet. Die Steinſchleuſe hat außerdem den Zweck, bei einer Ueber— 
ſchwemmung des Danziger Werders von der Weichſel her das Waſſer von dem 
Mottlaulaufe in der Stadt und der unterhalb gelegenen Strecke der Danziger 
Weichſel abzuhalten. Da ſie aber jederzeit für Flöße und Fahrzeuge paſſirbar 
ſein ſoll, iſt ſie als Kammerſchleuſe erbaut. Sie hat demnach je zwei Paare 
ſtromauf und ſtromab gerichtete Stemmthore von 7,85 im lichter Weite. 


i) Der Marienburger Deichverband. 

Die Deiche des Marienburger Deichverbandes, die jetzt eine Fläche von 
rd. 686,1 qkm (mit Einſchluß der Alten Binnennehrung) ſchützen, beginnen 
bei Kloſſowo im Anſchluſſe an die Deiche des Montauer Forſtes und des Quer— 
deiches, der den Forſt von dem Hauptwerder trennt. 

Der weſtliche (Weichſel-) Deich erſtreckt ſich nach Ausführung der bei Ver— 
legung der Weichſelmündung geſchaffenen neuen Deichanlagen nunmehr ununter— 
brochen in einer Länge von 47,8 km an der Getheilten Weichſel entlang bis zur 
Düne bei Nickelswalde. Er durchſchneidet dabei unterhalb Rothebude den früheren 
Lauf der Elbinger Weichſel, für deren Verbindung mit dem Hauptſtrom in dem 
Deiche eine Schiffsſchleuſe (vergl. S. 302) angelegt worden iſt. Auf der Strecke 
bis Rothebude hat der Deich einen ſehr unregelmäßigen Verlauf, obgleich unter— 
halb Dirſchau eine Begradigung der am meiſten gekrümmten Strecken bereits 
ausgeführt wurde. Dabei wechſelt auch ſeine Entfernung vom Strome ſehr ſtark, 
während er gegenüber von Gerdin, bei Barendt, ſowie oberhalb und bei Rothebude 
ganz nahe an das Ufer tritt, liegt er andererſeits bei Kl.-Montau faſt 1,8 km 
weit von ihm ab. Unterhalb Rothebude, wo der neue Deich beginnt, iſt die 
Deichführung dagegen ſehr regelmäßig; zunächſt entfernt er ſich von dem in 
flachem Bogen geſchwungenen Strome bis auf 550 m Abſtand gegenüber den 
Einlager Schleuſen, nähert fich ihm dann aber wieder bis auf etwa 100 m an 
der Düne bei Nickelswalde. 

Auf der oberen Strecke bis Rothebude hat der Deich eine Höhenlage, die 
der Pegelhöhe von 11,5 bis 12,0 in bei Dirſchau entſpricht; in der Strecke von 
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Rothebude bis gegenüber den Schleuſenanlagen bei Einlage vermindert fich die 
Kronenhöhe auf 11,0 m a. P. Dirſchau und verläuft alsdann weiter unterhalb 
bis zur Düne wagerecht auf + 7,5 m. Die Abmeſſungen des alten Deiches bis 
Rothebude wechſeln vielfach und weichen ſtellenweiſe nicht unerheblich von den 
Sollabmeſſungen ab, weil durch die mehrfach vorgenommenen Erhöhungen die 
Böſchungen ſteiler als bei der früheren Anlage geworden ſind. Die Kronen— 
breite beträgt 4,0 m; die Außenböſchung hat 17/2- bis 3 fache, die Innenböſchung 
1'2- bis 2-fache Anlage; 3 m unter der Krone ift ein 4,5 bis 5,0 m breites 
Banket vorhanden. Der neue Weichſeldeich unterhalb Rothebude hat durch— 
gehends gleiche Böſchungsanlage: außen 35⸗fach, binnen 27 fach. Dabei wächſt die 
Kronenbreite, die an der Durchdämmung der Elbinger Weichſel nur 4,7 m bez 
trägt, bis zum Anſchluß an den ehemaligen linksſeitigen Deich der Elbinger 
Weichſel bis auf 10,0 m und iſt auch in dieſer Abmeſſung bis zur Düne dureh- 
geführt. In gleicher Weiſe nimmt die Bermenbreite von 5,0 bis auf 20,0 m 
zu und zugleich ſteigt die Berme von 3,0 bis 0,5 m unter Deichkrone. — Die an 
der Elbinger Weichſel gelegenen Deiche, die auf der einen Seite bis zum Neuen 
Licht, auf der anderen Seite bis Fiſcherbabke reichen, ſind durch die Ab⸗ 
deichung dieſes Stromarmes den Angriffen des Weichſel-Hochwaſſers und Eis— 
ganges entzogen, dienen alſo jetzt nur noch zur Abwehr des durch die Elbinger 
Weichſel von unten her aus dem Haffe eindringenden Hochwaſſers. 

Der öſtliche (Nogat—) Deich folgt bis zur Marienauer Wachtbude (Wiedau) 
hin im Allgemeinen dem Laufe der Nogat, wendet ſich dann aber bis zu ſeinem 
Auslaufe am Haffe bei Jungfer mehr und mehr vom Strome ab, ſo daß hier 
zwiſchen ihm und dem Strome eine ausgedehnte Niederung, die Einlage, entſteht, 
über die nähere Angaben auf S. 322/4 gemacht werden. Der Deich des Marien- 
burger Werders liegt mit feiner Krone auf 10,5 bis 11,0 m a. P. Marienburg; 
die Kronenbreite beträgt 4,0 m bei 11/2- bis 2-facher Außenböſchung und 1/2- 
facher Innenböſchung. Soweit der Deich in größerer Nähe des Stromes liegt, 
alfo bis zur Marienauer Wachtbude abwärts, hat er 4,0 m unter der Deichkrone 
eine 4,0 m breite Berme. 

Gegen das Hochwaſſer des Haffes iſt die Niederung durch den Haffſtau— 
deich geſchützt, der vom Hauptdeich bei Jungfer bis an den früheren Deich der 
Elbinger Weichſel beim Neuen Licht reicht. Einer der Hauptvorfluther der 
Niederung, die Schwente und Tiege, geht frei durch dieſen Deich hindurch, iſt 
deshalb aber zum Schutze der Niederung gegen den Haffſtau auf beiden Seiten 
von Rückſtaudeichen eingefaßt, während die beiden anderen Hauptvorfluther, die 
Jungferſche Lake und die Linau, gegen den Haffſtau durch die im Haffſtaudeiche 
liegenden Giele geſichert find. — Die Eindeichungen der zahlreichen Kämpen in 
der Ausmündung der Elbinger Weichſel, die jetzt ebenfalls zum Marienburger 
Deichverband gehören, ſtehen nicht im Zuſammenhange mit den beſchriebenen 
Deichanlagen des Hauptwerders; vielmehr iſt meiſt jede Kämpe für ſich gegen 
Haffhochwaſſer verwallt. 

Die Entwäſſerung der Hauptniederung, des Marienburger Werders, er— 
folgt durch drei Hauptvorfluther, die Jungferſche Lake, die Schwente und Tiege, 
ſowie die Linau, denen die Waſſermaſſen durch zahlreiche Gräben zugeführt werden. 
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Nur ein kleiner Theil des Werders von rd. 3,6 qkm entwäſſert unmittelbar 
nach dem Haff. Da der nördlich gelegene Theil der Niederung verhältnißmäßig 
tief, theilweiſe fogar bis zu etwa 1,3 m unter dem mittleren Haff- und Oſtſee— 
Waſſerſpiegel liegt, können nur die ſüdlich von der Linie Neukirch —Marienauer 
Wachtbude gelegenen Flächen auf natürlichem Wege entwäſſern. Wegen der 
tiefen Lage der Niederung in ihrem unteren Theile ſind auch die Linau mit 
ihren Ausmündungen und die Jungferſche Lake, ſoweit ſie den tieferen Theil der 
Niederung durchſchneiden, mit Deichen eingefaßt, um das von den höher ge— 
legenen Ländereien kommende Waſſer frei hindurch führen zu können. Schwente 
und Tiege beſitzen ebenfalls beiderſeitige Deiche, die aber, da letzterer Waſſerlauf 
ohne Siel frei ausmündet, den vollen Haffſtau von der Niederung abhalten müſſen. 

Die Entwäſſerung der Jungferſchen Lake und der Linau erfolgt, wie be— 
reits geſagt, nicht frei, ſondern mit Sielen nach dem Haffe. Das Siel der 
Jungferſchen Lake liegt bei dem Dorfe Jungfer, iſt in Stein gebaut und 
hat 6,0 m Lichtweite; daneben befindet ſich noch eine ſteinerne Schiffsſchleuſe 
mit 7,0 in Thorweite. Die Linau ſteht durch zwei Arme, den Prößnick und den 
Landgraben, mit den Ausläufern der Tiege und den Altläufen der Elbinger 
Weichſel in Verbindung. Zur Abhaltung des durch dieſe Waſſerläufe eingehenden 
Haffſtaues ſind im Prößnick und Landgraben hölzerne Siele angelegt, von denen 
das im Prößnick gelegene 4 Oeffnungen mit je 2,04 m, das im Landgraben ge— 
legene eine Oeffnung mit 4,90 m Lichtweite hat. 

Mit der Linau ſteht außerdem der die Niederung durchquerende Weichſel— 
Haff⸗Kanal in freier Verbindung. Dieſer geht von Rothebude an der Weichſel 
aus, erreicht die Linau bei Mierauerwalde, verläßt ſie aber bald wieder bei 
Reimerswalde und mündet bei Platenhof in die Tiege. Dieſem Flüßchen folgt 
er bis unterhalb Tiegenhagen und wendet ſich dann nach einer Einbuchtung des 
Haffes, dem Stobbendorfer Bruch. Die zwiſchen Rothebude und Platenhof 
liegende Strecke des Kanals iſt ſowohl gegen Hochwaſſer der Weichſel, wie auch 
gegen den in die Tiege eintretenden Rückſtau des Haffes durch Schiffsſchleuſen 
von 6,5 m lichter Weite abgeſperrt; hierdurch wird verhindert, daß in die Linau 
vom Kanal her höhere Waſſerſtände eindringen könnten. Einige nähere An— 
gaben über dieſen Kanal und die übrigen ſchiffbaren Waſſerläufe des Marien— 
burger Werders folgen im Kap. 9 dieſer Abtheilung. 

Die Zubringer der Jungferſchen Lake und der Linau ſtehen mit dieſen 
Hauptvorfluthern in freier Verbindung und ſind, wie dieſe, in den tiefer ge— 
legenen Theilen der Niederung zumeiſt eingedeicht. Die Zubringer der Schwente 
und Tiege münden dagegen nur in den höher gelegenen Flächen frei in dieſelben 
aus; in den tieferen Theilen müſſen ſie durch Siele entwäſſern. Hierunter be— 
finden ſich drei größere Entwäſſerungsſchleuſen bei Petershagen, Tiegenhagen 
und Tiegenort, von denen die beiden erſteren je 2 Oeffnungen mit je 1,75 m 
Lichtweite haben, die letztere eine Oeffnung mit 1,44 m Lichtweite. Zu er- 
wähnen iſt noch, daß ſich auch in dem Hauptdamme der Niederung zwiſchen dem 
Koll und Jungfer bei N. Langhorſt eine Schleuſe befindet, welche indeſſen nicht 
zur Ableitung von Waſſer aus der Niederung dient, ſondern im Gegentheil das 
Waſſer eines durch den Deich abgetrennten in der Einlage liegenden Gutsſtückes 
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nach der Niederung, und zwar zur Jungferſchen Lake, führt. — Zur Ableitung 
von Ueberſchwemmungswaſſer bei einem etwa eingetretenen Deichbruche dient 
ſchließlich noch eine hölzerne Auslaßſchleuſe mit 8,0 m Lichtweite bei Hegewald. 

Die nördlich von der Elbinger Weichſel und auf den Kämpen zwiſchen den 
Verzweigungen ihrer Mündung gelegenen Ländereien des Marienburger Deich— 
verbandes entwäſſern entweder frei oder mittels einzelner Schöpfwerke in dieſe 
Waſſerläufe. Letztere ſind unter den 133 Anlagen für die künſtliche Entwäſſerung 
jenes Deichverbandes auf S. 100/109 des Tabellenbandes aufgeführt. 


k) Der Elbinger Deichverband. 

Der Hauptdeich des dritten zum Weichſel-Nogat-Deichverbande gehörigen 
Sonderverbandes, des Elbinger Deichverbandes, beginnt am rechten Ufer 
der Nogat im Anſchluſſe an das hochwaſſerfreie Gelände unterhalb Marienburg 
(am ſogenannten Galgenberge) und endigt am Haffe bei N. Terranova, wo ſich 
der Haffſtaudeich unmittelbar anſchließt. Der Hauptdeich wird durch die Kraffohl- 
ſchleuſe unterbrochen, welche die Verbindung zwiſchen dem zum Elbingfluſſe 
führenden Kraffohlkanal und der Nogat herſtellt. Die Höhenlage der Deichkrone 
foll einer Höhe von 10,5 m a. P. Marienburg entſprechen, die Breite der Krone 
ſoll 4,7 m betragen, die Anlage der Böſchungen außen 3⸗fach, innen 2⸗fach fein. 
Außerdem ſoll noch 3,0 m unter der Krone eine 5,0 m breite Berme liegen. 
Indeſſen weichen die vorhandenen Abmeſſungen von den Sollmaßen theilweiſe 
nicht unerheblich ab. Seine vorſchriftsmäßige Höhe hat der Deich nur in der 
oberen Strecke bis etwa Km. 205 hin, ſowie unterhalb der Kraffohlſchleuſe; 
theilweiſe iſt hier ſogar die vorhandene Höhe größer als vorgeſchrieben. Auf 
der zwiſchen Km. 205 und der Kraffohlſchleuſe liegenden Strecke erreicht der 
Deich aber nicht die Sollhöhe. Dies hat ſeinen Grund darin, daß die am 
gegenüber liegenden Ufer befindlichen Deiche des Einlagegebietes nur Sommer— 
deiche ſind und außerdem ſogenannte Ueberfälle beſitzen, die dem Eisgange und 
Hochwaſſer Eintritt in die Einlage gewähren. Die vorgeſchriebene Berme iſt 
nur auf etwa 15 km Länge vorhanden, liegt aber auch hier nicht 3,0 m, 
ſondern 4,0 bis 6,0 m unter der Krone und hat außerdem nur eine Breite 
von 4,0 m. 

Der Haffſtaudeich beginnt, wie geſagt, in unmittelbarem Anſchluſſe an den 
Hauptdeich bei N. Terranova und zieht fih am Haffe, am Elbingfluß und am 
Drauſenſee entlang bis zum Anſchluß an die Bedeichung der von Süden dem 
Drauſenſee zufließenden Waſſerläufe. Er ſchützt alſo die Niederung von Norden 
und von Oſten gegen das Haffhochwaſſer und deſſen Rückſtau, der in den 
Elbingfluß und den Drauſenſee eintritt. Die Höhe des Deiches beträgt am 
Haff etwa + 2,2 m, nimmt aber landeinwärts allmählich bis auf etwa + 1,3 m 
am Drauſenſee ab. Die Krone iſt ſtellenweiſe nur 1,0 m breit, verbreitert ſich 
aber an denjenigen Stellen, an welchen ſich ein Fahrweg auf dem Deiche befindet, 
bis zu 3,0 m, während die Böſchungen außen 1¼5 bis 2⸗fache und binnen 1- bis 
1½-fache Anlage haben. 

Die Vorfluther der Niederung, welche den Staudeich durchbrechen, ſind 
zum Theil durch Stauſchleuſen abgeſchloſſen, meiſtens aber gleichfalls mit Rück— 
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ſtaudeichen eingefaßt. Dieſe Deiche haben an der Anſchlußſtelle die Höhe des 
Haffſtaudeiches und ſteigen mit dem Waſſerſpiegel des Vorfluthers rückwärts 
an. Ihre Kronenbreite wechſelt zwiſchen 1,0 und 2.5 m je nach den Verkehrs— 
zwecken, denen fie nebenbei dienen. Die Böſchungen haben 11/2- bis 2⸗fache An- 
lage. Ihr Deichfuß iſt waſſerſeitig vielfach durch eine 2,0 in breite Berme ge— 
ſchützt. Die durch Stauſchleuſen abgeſchloſſenen Vorfluther haben nur niedrige 
und ſchmale Deiche, deren Krone auf + 1,0 m liegt und 1,0 m Breite beſitzt. 
Eine Entwäſſerung der rd. 368,0 qkm großen Niederung nach dem Nogat— 
ſtrome findet nicht ſtatt. Die Niederung liegt ſchon vom Dorfe Jonasdorf unter 
dem Mittelwaſſer dieſes Stromarmes und hat verhältnißmäßig ſtarkes Quergefälle 
nach dem Drauſenſee und dem Elbingfluſſe hin, weshalb ſich auch nach dieſer 
Richtung die geſammte Binnenentwäſſerung hinzieht. Da aber die Niederung nicht 
nur zum größten Theil unter dem Mittelwaſſer des Stromes, ſondern auch theilweiſe 
unter dem des Drauſenſees und des Haffes liegt, ſo kann nur ein kleiner Theil 
der Niederung (etwa 85 qkm) auf natürlichem Wege entwäſſern. Im Uebrigen muß 


das Waſſer durch 125 Schöpfwerke (vergl. S. 108/113 des Tabellenbandes) nach * 


den mit Deichen eingefaßten Vorfluthern gehoben werden. Entſprechend dieſen 
Vorfluthern theilt ſich die Niederung in folgende Hauptentwäſſerungsgebiete: 

1. Das Gebiet des Werderſchen Mühlgrabens mit der Alten Nogat und 
der Baklaune, der Aſchbuder Lake und der Großen Fiſchau, das außer Niede— 
rungsländereien auch noch eine Höhenlandfläche von rd. 9 qkm umfaßt; 2. das 
Gebiet der Werderſchen Thiene mit dem Hohen Graben, der Kleinen Fiſchau mit 
dem Neuen Graben, der Höheſchen Thiene mit dem Wall-, Jadanker- und 
Rittergraben, der Breiten und der Elbinger Thiene, zu welchem rd. 310 qkm 
Höhenländereien gehören; 3. das Gebiet der Balau-Abdaune, das rd. 21 qkm 
Höhenland enthält; 4. das Gebiet des Verlorenen Fließes, das rd. 18 qkm 
Höhenland umfaßt; 5. das mit dem vorigen in Verbindung ſtehende Gebiet am 
linken Ufer der Sorge, das lediglich Niederungsländereien enthält. 

Ueber die Waſſerläufe, welche zwiſchen der Sorge und den Trunzer Bergen 
die öſtlich vom Drauſenſee gelegene, dem Elbinger Deichverbande aber noch 
theilweiſe angehörige Niederung, die ſogenannte Drauſenſee- oder Drauſen— 
niederung durchfließen, ſind nähere Mittheilungen auf S. 98/102 gemacht 
worden. 


1) Eindeichungen im Mündungsgebiete der Nogat. 


Wie ſchon auf S. 319 erwähnt ift, bleibt zwiſchen dem Hauptdeiche des 
Marienburger Werders und der Nogat von der Marienauer Wachtbude abwärts 
eine ſich allmählich nach Norden hin verbreiternde Niederung, die nur durch 
Sommerdeiche geſchützt iſt, die Einlage. Dieſes Niederungsgebiet iſt nach der 
bereits früher gegebenen Ueberſicht über die Entſtehung der Deiche (S. 303) erſt 
verhältnißmäßig ſpät eingedeicht, da man bei den ſchwierigen Hochwaſſer- und 
Eisgangsverhältniſſen der unteren Nogat eine Landfläche freihalten wollte, über 
die bei eintretender Gefahr das Hochwaſſer feinen Weg zum Haff nehmen 
konnte. Auch ſpäter, als die Einlage eingedeicht wurde, nahm man darauf Be— 
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dacht, fich diefe Entlaſtung der Nogat zu erhalten, indem man den Anſiedlern 
die Verpflichtung auferlegte, in den Deichen Oeffnungen, ſogenannte Reihen, an- 
zulegen, durch die das Hochwaſſer und der Eisgang in die Einlage eintreten 
und aus ihr wieder zum Haffe abgehen konnten. Außerdem mußte auch der 
Deich im Allgemeinen niedriger als die übrigen Deiche gehalten werden. Im 
Laufe der Zeit fanden hierin mancherlei Wandlungen ſtatt, die jetzt aber 
durch Erlaß des Statutes vom 29. September 1896 einen vorläufigen Abſchluß 
gefunden haben. 

In ſeiner jetzigen Lage ſchließt der Deich der Einlage an den Hauptdeich 
des Marienburger Deichverbandes bei der Marienauer Wachtbude an und 
folgt im Allgemeinen in kurzer Entfernung dem Lauf der Nogat bis unterhalb 
des Dorfes Zeier, wo die Theilung der Nogat beginnt. Von hier aus verläuft 
er ſodann als Haffſtaudeich an den weſtlichen Mündungsarmen der Nogat: der 
Stubaſchen Fahrt, dem Kabbelwaſſer, dem Reiherzug, und ſodann am Rande 
der Haffeinbuchtung bis er wiederum Anſchluß an den Hauptdeich des Marien— 
burger Werders bei Jungfer erlangt. In dem Nogatdeiche der Einlage befinden 
ſich jetzt an Stelle der früheren Reihen drei ſogenannte Ueberfälle, nämlich der 
Marienburger, der Neuereiheſche und der Rodeacker Ueberfall. Dieſe Ueberfälle 
ſind Deichlücken, die nur während des Sommers (d. h. von dem Ablaufe des 
Frühjahrshochwaſſers ab bis zum Spätherbſt) geſchloſſen werden, im Winter 
aber vollkommen in einer Breite von 318, 308 und 258 m geöffnet find. Zum 
Abſchluſſe der Ueberfälle werden zwei geneigte Pfahlreihen gerammt und ihr 
Zwiſchenraum mit Deicherde ausgefüllt. Um das Herausfallen und Ausſpülen 
der Erde zwiſchen den nicht völlig dicht ſchließenden Pfählen zu verhindern, 
wurden bisher hinter die Pfähle Faſchinen gepackt; neuerdings werden zu dieſem 
Zwecke bei zwei Ueberfällen an Stelle der Faſchinen Wellblechtafeln hinter die 
Pfahlreihen gebracht. Damit die Ueberfälle auch bei Sommerhochwaſſer zu einer 
gewiſſen Wirkung kommen, werden ſie nicht bis zur vollen Höhe des an und 
für ſich niedrig gehaltenen Deiches geſchloſſen. Während nämlich deſſen Krone 


am oberen Ende auf 7,5 m a. P. Wolfsdorf und am unteren Ende auf 6,2 m 


a. P. liegt, erhält die Krone der Ueberfälle nur eine Höhe von 6,1 m a. P. 
Wolfsdorf. Zur Abführung des Hochwaſſers und Eiſes aus der Niederung nach 
dem Haffe werden zur Winterzeit in dem Haffſtaudeiche 5 Lücken, ſogenannte 
Ausfälle, offen gehalten: der Niederlaachſche (76 m breit), der Schweinekamper 
(459 m breit), der Wiekſche (46 m breit), der Krämergaßſche (281 m breit) und 
der Milchſtädter Ausfall (438 m breit). Auch diefe Ausfälle werden im Sommer 
geſchloſſen, und zwar lediglich durch Erddämme, mit Ausnahme des zuerſt auf— 
geführten, bei dem zur Erſparung von Deicherde auch Pfahlwände in Anwendung 
kommen. 

Der Nogatdeich des Einlagegebietes fällt, wie bereits oben erwähnt, mit 
feiner Krone von 7,5 m auf 6,2 m a. P. Wolfsdorf. Seine Kronenbreite be- 
trägt 4,0 bis 5,0 m; die Böſchungsanlage ift außen und binnen 1¼ bis 2-fach. 
Theilweiſe liegt noch binnenſeitig 2,0 bis 3,0 m unter der Krone eine Berme 
von etwa 4,0 m Breite. Der Haffſtaudeich ſchließt unterhalb Zeier in Höhe 
des Nogatdeiches an, fällt dann aber nach Jungfer von + 4,4 m auf + 2,7 m; 
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feine Böſchungen haben 1'/ə bis 2-fache Anlage; auch hier liegt theilweiſe 
binnenſeitig 1,0 m unter der Krone eine 2,5 m breite Berme. 

Die Entwäſſerung der rd. 39,9 qkm großen Niederung erfolgt in der 

Hauptſache durch die Stubaſche Lake und den Zeierſchen Bruch, die das Waſſer * 
| bei Stuba durch ein hölzernes Siel von 3,2 m Weite nach dem Kabbelwaſſer 

abführen. Außerdem find noch 3 kleinere Siele von 1,42 bis 1,57 m Weite 

vorhanden, die das Binnenwaſſer nach den Mündungsarmen der Nogat und nach 

dem Haffe hin abführen. 

Ein Theil der zwiſchen dieſen Mündungsarmen liegenden Inſeln iſt mit 
leichten Deichen gegen Sommerhochwaſſer und gegen Haffſtau geſchützt, beſonders 
die Zeierſchen Vorder- und Niederkampen. Indeſſen handelt es ſich hier 
nur um Deiche, die eine Höhe von etwa 1,0 bis 2,0 m über dem Gelände 
haben und eine Kronenbreite von 1,0 bis 2,0 m bei meiſt 1½-facher Böſchungs— 
anlage beſitzen. Um dem Frühjahrshochwaſſer, das bei den hier öfters eintreten— 
den Eisverſetzungen vielfach zu größerer Höhe aufgeſtaut wird, den Eintritt in 
die bedeichten Flächen und den Austritt nach dem Haffe zu erleichtern, ſind 
(ähnlich wie bei der Einlage) in den Deichen ſtromaufwärts Ueberfälle und nach 
dem Haffe hin Ausfälle angeordnet, die meiſt zum Winter geöffnet und nach Ab— 
lauf des Frühjahrshochwaſſers geſchloſſen werden. 


| Zum Schluſſe ſtellen wir noch die Angaben über die Höhenlage der . 
Deichkronen der wichtigſten Eindeichungen überſichtlich zuſammen, verglichen mit 
den bekannten Höchſtſtänden und mit der Mittelwaſſerhöhe an den maßgebenden 
Pegeln. Aus der Tabelle ergiebt ſich, daß die Deichkronen 0,3 bis 3,6 m über 
den bekannten Höchſtſtänden liegen, durchſchnittlich 1,5 m darüber. Sollte die 
Abſperrung der Nogat nicht zu Stande kommen, jo würden die Nogatdeiche 
erhöht und verſtärkt werden müſſen. Die durchſchnittliche Höhenlage der Deich— 
krone über dem Mittelwaſſer 1871/95 beträgt 8,5 m, die geringſte Höhe über 
dieſem Waſſerſtand 7,5 m. Auch die Deiche zu beiden Seiten des neuen Durch— 
ſtiches haben von Km. 218,0 ab 7,5 m über Mittelwaſſer der Oſtſee (Normal— 
Null) erhalten. 


Maß⸗ ‚Höhenlage am Pegel 


0 Maß⸗ Höhenlage am Pegel 
Eingedeichte B | - TS 2 


Eingedeichte 


| 15 gebender Deichtr uw ux /J5 a gebender | Deichkrone nnw u / 

| Niederung Pegel D z Siy 51 Nu Niederung Pegel De 7 0 1 ki 

f Neſſauer Niederung Thorn 8,80 7,79 | 1,32 | Falkenauer Niederg. Kurzebrack 10,67 9,06 1,89 

Thorner Stadtndrg. | Thorn | 8,79 |7,79 | 1,32 Pieckeler Niederung | Mont. Sp. 11,60 8,94 | 1,76 
Kulmer Amtsndrg. Kulm 9,00 7581 | 1,14 | Danziger Deichverb. | Dirſchau 11,00/12,00 8,37 | 2,51 
Kl.⸗Schwetzer Ndrg. Kulm 9,00 7,31 1,14 | Marienbgr.| Weichjel | Dirſchau 11,00/12,00 | 8,37 2,51 $ 

| Kulmer Stadtndrg. Kulm | 9,50/9,80 | 7,31 | 1,14 Deichverbd.f Nogat Marienbg |10,50/11,00 110,21 | 1,51 i 

| Schwetz⸗Neuenbg. N. Graudenz 10,04 | 8,53 | 1,50 | Rofenfranzer Ndrg. | Gr. Siel 8,00 6,70 | 0,55 
Marienwerderſche N. Kurzebra 10,67 | 9,06 | 1,89 Elbinger Deichverb. Marienbg. 10,50 10,21 1,51 


| Münſterwalder N. Kurzebrack 9,40 9,06 | 1,89 [Einlagegebiet . Wolfsdorf 6,20/7,50 7,20 | 1,33 


3. Abflußhinderniſſe. 


Bei kleineren Waſſerſtänden wurden früher die mehrfach im Strome vor— 
kommenden Steinriffe, deren Lage und Beſchaffenheit auf S. 189/190 näher an— 
gegeben iſt, dem Abfluſſe des Waſſers und dem glatten Verlaufe des Eisganges 
hinderlich. Oft bildeten ſich bei ihnen förmliche Stromſchnellen, die für die 
Schiffahrt gefährlich waren. Dazu kam, daß ſich auf den Steinriffen nicht wie 
ſonſt im Strome bei kleineren Waſſerſtänden eine tiefere Rinne auslaufen konnte, 
ſondern daß das Waſſer in großer Breitenausdehnung, aber nur in dünner 
Schicht zwiſchen und über den Steinen abfloß. Zuweilen mußte daher an ſolchen 
Steinriffen die Schiffahrt völlig unterbrochen werden. Neuerdings ſind indeſſen 
die Steinriffe meiſt ſoweit beſeitigt worden, daß ſie dem Eisgange und der 
Schiffahrt kein ernſtliches Hinderniß mehr bieten, und an ihrer weiteren Beſeitigung 
wird noch gearbeitet. 

Bei höheren Waſſerſtänden behindern namentlich die hoch liegenden, mit 
Weidenſtrauch und mit mehr oder weniger dichten Baumgruppen beſtandenen 
Vorländer den freien Abfluß des Waſſers. Wirken ſchon die hohen Vorländer 
die zumeiſt noch eine beſonders hoch aufgewachſene Uferrehne beſitzen, auf einen 
unregelmäßigen Abfluß des Hochwaſſers hin, ſo wird dieſe ungünſtige Wirkung 
ganz beſonders durch zu hohen Weidenwuchs geſteigert. Die in großer Aus— 
dehnung faſt überall am Strome vorhandenen Strauchpflanzungen ſind zunächſt 
dadurch ſchädlich, daß ſie die Sinkſtoffe des Hochwaſſers zurückhalten und hier— 
durch zum ſchnelleren Aufwachſen der Uferrehnen beitragen. Beſonders auffällig 
iſt die Wirkung dort, wo die Strauchpflanzungen am Ufer ſehr hoch gelegener, 
zu Ackerbauzwecken geeigneter Vorländereien von den Anliegern ſorgfältig unter— 
halten werden, um durch die dammartige Wirkung der immer höher anwachſenden 
Uferrehnen einen Schutz für die dahinter liegenden Ackerflächen gegen Sommer— 
hochwaſſer zu gewinnen. Andererſeits erweiſen fih die Strauchpflanzungen da- 
durch hinderlich für den Abfluß, daß ſie einen Theil des Hochwaſſerbettes 
ſperren und ſomit einen Aufſtau des Waſſers herbeiführen. Die von ihnen ver— 
urſachten Wirbel und unregelmäßigen Bewegungen des Hochwaſſers vermindern 
die Waſſergeſchwindigkeit in der Nähe des Strauches erheblich, ſo daß auch in 
dieſer Beziehung die zu hohen Weidenbeſtände einen minder regelmäßigen Ab— 
fluß des Hochwaſſers geſtatten als hohe, aber glatte Vorländer. 

Die Baumbeſtände, die in größerem Umfange innerhalb des Hochwaſſer— 
bettes nur auf den Vorländern bei Oſtrometzko und Kulm, ſowie auf den Kämpen 
bei Schöneich vorkommen (vergl. S. 200), wirken auf den Abfluß des eisfreien 
Hochwaſſers bei Weitem nicht ſo ſchädlich ein wie die hohen Strauchbeſtände. 
Sie hindern aber die regelmäßige Abführung des Eiſes und tragen daher zu— 
weilen zur Bildung von Eisverſetzungen bei. 

Mit der Befreiung der Vorländer von Strauch- und Baumwuchs iſt, fo- 
weit es ſich um Ländereien im Beſitze des Staates handelt, ſchon ſeit einigen 
Jahren begonnen worden. Die hoch aufgewachſenen Flächen werden nur unter 
der Bedingung einer ſolchen Bewirthſchaftung verpachtet, die eine weitere Er— 
höhung des Vorlandes ausſchließt. Auch wird, wo es nothwendig und angängig 
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erſcheint, bei der Verpachtung vorgeſchrieben, die Fläche wund zu erhalten, damit 
die loſen Bodenmaſſen der hohen Uferrehne durch die Hochwaſſerſtrömung fort— 
geſpült werden. 

Eine örtliche Einengung des Hochwaſſerbettes erfolgt mehrfach durch vor- 
tretende Deiche; ſo wird ſeine Breite am ungetheilten Strome bei Km. 30,5 auf 
810 m, bei Km. 104,0 auf 800 m, bei Km. 118,0 auf 760 m, bei Km. 12,0 
auf 750, bei Km. 135,5 auf 770 m, bei Km. 137,5 auf 750 und bei Km. 
141,0 ebenfalls auf 750 m eingeſchnürt. Die ehemals gefährlichen Deichengen 
in der Getheilten Weichſel von Gemlitz abwärts find bei der auf S. 300/2 Dbe- 
ſprochenen Regelung der Stromverhältniſſe dieſer Strecke nach Bedarf beſeitigt 
worden, jo daß jetzt oberhalb Einlage die Deichweite 900 m beträgt, nach der 
Mündung zu aber aus dem oben genannten Grunde auf 750 m abnimmt. An 
der Nogat liegen ſchädliche Deichengen bei Schadwalde (Am. 198/199) und bei 
Halbſtadt (Km. 202), letztere in Verbindung mit einer ſehr ſcharfen Strom— 
krümmung. Am ſtärkſten wird der Strom indeſſen bei dem Dorfe Zeier ein— 
geſchnürt, wo ſeine Hochwaſſerbreite nur 110 m beträgt. 

Die Brücken bilden inſofern Abflußhinderniſſe, als die Steinſchüttungen 
an den Pfeilern weit in die Oeffnungen hineinragen (vergl. S. 329) und dadurch 
eine Verengung des Stromquerſchnittes herbeiführen. Indeſſen iſt durch die 
Verengung überall eine ſolche Vertiefung der Sohle entſtanden, daß im ganzen 
Querſchnitte oberhalb der Brücke wohl nur ein geringer Stau erzeugt wird. 
Freilich entſteht bei höheren Waſſerſtänden ein örtlicher Stau oberhalb der ein— 
zelnen Pfeiler, während unterhalb derſelben eine Senkung des Waſſerſpiegels 
eintritt, alſo in unmittelbarer Nähe der Pfeiler ein außerordentlich ſtarkes Gefälle. 

Das gefährlichſte Abflußhinderniß bildet beim Hochwaſſer und Eisgange 
des Frühjahrs eine kräftige Eisdecke, deren künſtlicher Aufbruch durch die Eis— 
brechdampfer den Niederungen zu großem Segen gereicht (vergl. S. 242/4) und 
die Inſtandhaltung der Strombauten erleichtert. Nicht bloß wegen der Ver— 
minderung der Hochwaſſer- und Eisgefahr erweiſt ſich der künſtliche Eisaufbruch 
für die Niederungen vortheilhaft, ſondern auch durch die frühzeitige Beſeitigung 
des von der Eisdecke verurſachten Aufſtaues des Stromwaſſers. Für die auf 
natürliche Entwäſſerung ohne Zuhülfenahme von Pumpwerken angewieſenen 
Niederungen iſt dieſer Aufſtau höchſt nachtheilig, da er die Ableitung des 
Schneeſchmelzwaſſers nach dem Strome erſchwert oder völlig verhindert. Da er 
von den Eisbrechdampfern beſeitigt wird, ſobald dieſe bis zu den Entwäſſerungs— 
anlagen der Niederungen vordringen, kann das Binnenwaſſer raſcher aus den 
Binnengräben abfließen und die Frühjahrsbeſtellung der Ackerfelder früher be- 
ginnen. 


4. Brüdenanlagen. 


Feſte Brücken über die Weichſel und ihre Mündungsarme beſtehen zur 
Zeit bei 5 Orten. Bei Thorn, Fordon und Graudenz iſt je eine feſte Brücke 
vorhanden, während bei Dirſchau und Marienburg deren zwei über den Strom 
führen. Dieſe feſten Brücken ſind ſämmtlich in den letzten Jahrzehnten bei der 
Erbauung von Eiſenbahnen, die das Weichſelthal kreuzen, entſtanden. Außer— 
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dem führt bei Marienburg noch eine Schiffbrücke über die Nogat. Nähere An— 
gaben über die Brückenanlagen enthält die waſſerwirthſchaftliche Tabelle 4 des 
Tabellenbandes (S. 94/95). 

Bevor die feſte Brücke bei Thorn erbaut wurde, beſtand hier fon eine 
hölzerne Jochbrücke mit hölzernem Ueberbau, der indeſſen bei Hochwaſſer und 
Eisgang entfernt werden mußte. Sie lag etwa 800 m unterhalb der jetzigen 
Eiſenbahnbrücke und führte vom rechten Ufer (am Brückenthore) nach der Bazar— 
kämpe; ihre Fortſetzung von hier über die Polniſche Weichſel nach dem linken 
Ufer bildete ebenfalls eine hölzerne Brücke. Dieſe alte Brückenanlage ſoll um 
das Jahr 1500 fertiggeſtellt worden ſein; ſicherlich hat hier aber ſchon gleich in 
der erſten Zeit, nachdem der Deutſche Ritterorden von dem Lande Beſitz ergriffen 
hatte, ein Weichſelübergang beſtanden, wenn auch in anderer Form. Als im 
Jahre 1877 der hölzerne Ueberbau und die Joche der Weichſelbrücke bis zum 
Waſſerſpiegel abbrannten, wurde ſie nicht wieder hergeſtellt, da inzwiſchen die auch 
dem Fuhrwerksverkehre dienende Eiſenbahnbrücke erbaut war. Dagegen beſteht die 
hölzerne Brücke über die Polniſche Weichſel noch jetzt und wird für den von der 
Thorner Dampffähre kommenden Perſonenverkehr nach dem Hauptbahnhofe benutzt. 

Die neue Brücke wurde bei der Erbauung der Eiſenbahnlinie Pojen— 
Inſterburg in den Jahren 1870/73 angelegt. Ihr zweigleiſiger Ueberbau trägt 
einſtweilen nur ein Gleis, während an Stelle des zweiten Gleiſes die Fahrbahn 
für eine Straße eingerichtet iſt. Die Brücke führt rechtwinklig über den Haupt— 
ſtrom, geht aber von der Bazarkämpe zu dem am linken Ufer liegenden Haupt— 
bahnhof mit einer Kurve von 376,6 m Halbmeſſer über die Polniſche Weichjel. 
Sie hat 5 Stromöffnungen mit zuſammen 470,8 m Lichtweite, ferner am rechten 
Ufer 1 Fluthöffnung mit 34,5 m, am linken Ufer 11 Fluthöffnungen mit 390,1 m, 
im Ganzen alfo 895,4 m Lichtweite. Die Pfeiler der Brücke find in Stein, 
der Ueberbau iſt in Eiſen ausgeführt. Da die größeren Schiffe meiſt ſegeln, 
aber mit ſtehenden Maſten nicht durch die Brücke fahren können, befindet ſich 
am rechten Ufer ober- und unterhalb der Brücke je ein Maſtenkrahn. 

Die Brücke bei Fordon wurde in den Jahren 1891/93 bei der Anlage der 
Eiſenbahnlinie Bromberg — Schönſee erbaut. Sie ift ebenſo wie die Thorner Brücke 
für die Aufnahme zweier Gleiſe eingerichtet, trägt einſtweilen aber auch nur ein 
Gleis und daneben eine Straßenfahrbahn. Vor der Erbauung der Brücke wurde 
der Fuhrwerksverkehr durch eine kurz oberhalb liegende fliegende Fähre vermittelt. 
Die Brücke, die das Stromthal von Hochufer zu Hochufer überſchreitet, liegt 
faſt rechtwinklig zur Richtung des Mittelwaſſerbettes. Ihre 5 Stromöffnungen 
haben 472,5 m, die linksſeitige Fluthöffnung 57,3 m, die am rechten Ufer be— 
findlichen 12 Fluthöffnungen 580,0 m, die ganze Brückenanlage alſo 1225,8 m 
Lichtweite. Der eiſerne Ueberbau liegt auf ſteinernen Pfeilern. Auch hier be— 
findet ſich ober- und unterhalb der Brücke je ein Maſtenkrahn. Zwiſchen beiden 
iſt zur Erleichterung des Verkehrs der ſtromauf gehenden Fahrzeuge eine Schlepp— 
vorrichtung angelegt. 

Die in den Jahren 1876/79 für die Eiſenbahnlinie Laskowitz —Graudenz 
angelegte Brücke bei Graudenz trägt wie die beiden vorigen einſtweilen ein Gleis 
und eine Straßenfahrbahn, iſt aber ebenfalls zur Aufnahme von zwei Gleiſen 
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beſtimmt. Sie überſchreitet das Hochwaſſerbett des Stromes zwiſchen dem rechten 
Hochufer und dem linksſeitig gelegenen Deiche der Schwetz — Neuenburger Niede— 
rung rechtwinklig. Ihre Geſammt-Lichtweite von 1037, m ift auf 5 Strom- 
und 6 Fluthöffnungen mit je 94,29 m Lichtweite vertheilt; auf die Stromöffnungen 
entfallen alſo 471,5 m. Die Pfeiler der Brücke ſind in Stein, der Ueberbau 
iſt in Eiſen ausgeführt. Auch hier befindet ſich ober- und unterhalb der Brücke 
je ein Maſtenkrahn. 

Bei Dirſchau war früher eine hölzerne Schiffbrücke vorhanden, die etwa 
700 m oberhalb der oberen feſten Brücke lag, aber nach deren Erbauung ein— 
ging. Die erſte feſte Brücke wurde zugleich mit derjenigen bei Marienburg 
erbaut, als es ſich darum handelte, eine Eiſenbahnverbindung zwiſchen Berlin 
und Königsberg zu ſchaffen. Anfangs hatte man ſich geſcheut, mit der Eiſen— 
bahn das Weichſeldelta zu durchqueren und wollte daher den Strom weiter ober— 
halb in der Gegend von Mewe überſchreiten. Mit Rückſicht auf die bedeutenden 
Städte Danzig, Elbing und Marienburg, die dann weitab von der Eiſenbahn 
gelegen hätten, entſchloß man ſich aber ſchließlich doch dazu, die Eiſenbahn durch 
das Delta zu führen, und wählte hierzu die Stelle zwiſchen Dirſchau und Marien— 
burg, die verhältnißmäßig nahe an Danzig liegt, während andererſeits das Ueber— 
ſchwemmungsgebiet dort noch verhältnißmäßig ſchmal iſt. Die zur Sicherung 
der beiden Brücken ausgeführten umfangreichen Strom- und Deichbauten ſind auf 
S. 291/3 u. 315/6 bereits beſprochen. Da man damals noch wenig Erfahrung im 
Bau weitgeſpannter Brücken beſaß, wurden zunächſt umfangreiche Verſuche über die 
Form der Hauptträger, über Niete und Nietverbindungen u. dgl. angeſtellt, wo— 
durch die Herſtellung ſich ſehr verzögerte. Sowohl die Dirſchauer wie die 
Marienburger Brücke wurden in der Zeit von 1850/57 erbaut. Sie waren nur 
eingleiſig angelegt, trugen aber neben und zwiſchen den Schienen eine Straßen— 
fahrbahn, ſo daß ſie in der Zeit, in welcher keine Eiſenbahnzüge verkehrten, von 
Landfuhrwerken benutzt werden konnten. Nach Erbauung der neueren Eiſen— 
bahnbrücken find fie nunmehr ausſchließlich für den Fuhrwerksverkehr eingerichtet. 
Die ältere Brücke bei Dirſchau beſitzt 2 Strom- und 4 Fluthöffnungen mit 
gleichen lichten Weiten von je 121,14 m, hat alſo in den Stromöffnungen 
242,3 m und im Ganzen 726,8 m Lichtweite. Die neuere Brücke bei Dirſchau, 
in den Jahren 1888/91 erbaut, dient lediglich dem Eiſenbahnverkehr, für den 
zwei Gleiſe vorhanden ſind. Sie beſitzt wie die ältere Brücke 2 Strom- und 
4 Fluthöffnungen, aber mit je 124,88 m Lichtweite, alſo in den Stromöffnungen 
249,8 m und im Ganzen 749,3 m Lichtweite. Der eiſerne Ueberbau beider 
Brücken ruht auf ſteinernen Pfeilern, und zwar ſtehen die Zwiſchenpfeiler der 
neuen Brücke genau in der Richtung der alten Brückenpfeiler. Die größere 
Lichtweite der einzelnen Oeffnungen der neuen Brücke ergiebt ſich daraus, daß 
ihre Pfeiler geringere Stärke haben. Beide Brücken überſchreiten, mit einander 
parallel in 50 m Abſtand, das Hochwaſſerbett rechtwinklig zwiſchen dem links— 
ſeitigen Hochufer und dem rechtsſeitigen Deiche des Marienburger Werders. 
Oberhalb der älteren und unterhalb der neueren Brücke iſt je ein Maſtenkrahn 
vorhanden. Zwiſchen beiden befindet ſich eine Schleppvorrichtung, die das Hin— 
durchziehen von ſtromauf gehenden Fahrzeugen erleichtern ſoll. 
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Bei Marienburg beſtand urſprünglich eine hölzerne Jochbrücke, die vom 
Schloſſe der Deutſchen Ordensritter aus über die Nogat führte. Später, als 
dieſe Brücke eingegangen war, entſtand etwas weiter unterhalb eine Schiffbrücke, 
die auch noch heute im Betriebe iſt. Dieſe beſitzt einen hölzernen Ueberbau auf 
hölzernen Schiffsgefäßen. Sie beſitzt Schiffsdurchläſſe mit je 11,3 m Lichtweite 
und iſt 196,5 m lang. Die Bauweiſe der älteren feſten Brücke entſpricht der— 
jenigen der gleichzeitig hergeſtellten Dirſchauer Brücke; nur haben die zu beiden 
Seiten der Strombrücke liegenden Fluthöffnungen keinen eiſernen Ueberbau, 
ſondern ſind überwölbt. Die Lichtweite der 2 Stromöffnungen beträgt 195,8 m, 
die der 2 Fluthöffnungen 32,0 m, die ganze Lichtweite alſo 227,8 m. Die 
parallel mit der älteren, 70 m weiter ſtromab angelegte neuere feſte Brücke, 
1888/90 erbaut, hat ähnliche Bauart, nämlich 2 Stromöffnungen mit eiſernem 
Ueberbau und 2 gewölbte Fluthöffnungen. Erſtere ſind aus demſelben Grunde 
wie bei Dirſchau etwas weiter geſpannt, jo daß ihre Lichtweite 197,0 m und die 
Geſammt-Lichtweite der Brückenanlage 229,0 m beträgt. Beide Brücken über- 
ſchreiten das Hochwaſſerbett rechtwinklig zwiſchen dem linksſeitigen Deiche des 
Marienburger Werders und dem rechtsſeitigen Hochufer. In gleicher Weiſe wie 
bei den Dirſchauer Brücken ſind ober- und unterhalb der Brücken Maſtenkrähne 
angeordnet. 

Bei ſämmtlichen feſten Brücken ruhen die im eigentlichen Strombett 
ſtehenden Pfeiler auf eingerammten und unter Waſſer abgeſchnittenen Pfählen, 
auf die zwiſchen Spundwänden ein Betonbett aufgebracht ift. Da dieſes Beton- 
bett mit feiner Unterkante ſchon bei den Bauausführungen nicht tief genug unter 
die Stromſohle hinunterreichte, ſo wäre ſeine Unterſpülung zu befürchten geweſen. 
Daher ſind die Fundamente der Pfeiler durch ſtarke Steinſchüttungen, die regel— 
mäßig ergänzt werden, geſchützt. Dieſe Steinſchüttungen engen indeſſen die 
Stromquerſchnitte in den einzelnen Brückenöffnungen erheblich ein, ſo daß ſich 
die Sohle zwiſchen ihnen bedeutend vertieft hat und daher zuweilen recht er— 
heblich tiefer als die Unterkante des Betonbettes liegt. Beſonders auffällig iſt 
dies in den Stromöffnungen der Brücke bei Thorn. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes theilen wir folgende überſichtliche Tabelle 
der Lichtweiten und Durchflußquerſchnitte der bezeichneten Brücken mit, die 
einen kurzen ahau aus der EIER Tabelle des Tabellenbandes DDR 


| Lichtweite Surupnmernit 


Brückenanlage | Strom- | Im Hoöchſtes Mw Mittleres 

| Öffnungen) Ganzen HW NW 

| m m | qm | qm | qm 
Brücke bei Thorn. ts s | 470,8 8954 4393 1112 679 
Brücke bei Fordon . 2 2.22. 472,5 1225,8 5766 1376 832 
Brücke bei Graudenrnz -|| 4715 | 1037,2 7500 1244 646 
Straßenbrücke bei Divichau . .. 242,3 | 726,8 4311 846 540 
Eiſenbahnbrücke bei Dirſchau .. 249,8 749,3 4647 977 
Straßenbrücke bei Marienburg .. 195,8 227,8 2335 332 78 
Eiſenbahnbrücke bei Marienburg . | 197,0 229,0 2238 318 80 
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5. Waſſerbeuntzung. 
a) Schiffahrtverhältniſſe und Flößerei. 

Die Schiffahrt auf der Weichſel wird weſentlich durch die lange Eis— 
bedeckung des Stromes beeinträchtigt. Nach den Ermittlungen auf S. 235 be— 
ginnt das erſte Grundeistreiben durchſchnittlich am 25./27 November, während 
der Strom erft in der Zeit vom 13.17. März vollſtändig eisfrei wird. Die 
Sperrung der Schiffahrt durch Eis dauert hiernach etwa 108 bis 111 Tage an. 
Dieſe Ermittlungen ſind aus den Angaben des fünfzigjährigen Zeitraumes 1846/95 
abgeleitet. Aus dem 12 jährigen Zeitraume 1886/97 ergiebt fich die Unter- 
brechung der Schiffahrt durch Eis etwas kürzer, nämlich nur zu durchſchnittlich 
105 Tagen (vergl. S. 298). Die thatſächliche Störung, welche die Schiffahrt 
durch die Eisverhältniſſe erfährt, dauert jedoch länger an als die Zeit der Eis— 
bedeckung und der Eisbewegung, da einerſeits die Schiffer im Spätherbſt in Er— 
wartung des Grundeisganges den Winterzufluchtsort meiſt ſchon vorher aufſuchen 
und dieſen andererſeits mit Rückſicht auf das nachfolgende Hochwaſſer erft einige 
Zeit nach dem Frühjahrseisgange verlaſſen. Man kann annehmen, daß der 
Schiffahrtbetrieb in vollem Umfange durchſchnittlich nur etwa von Anfang April 
bis Mitte November andauert, alſo etwa 230 Tage. 

In welchem Maße die Schiffe während der eigentlichen Schiffahrtzeit laden 
können, hängt in erſter Reihe von den eintretenden Waſſerſtänden ab, iſt aber, 
da die Schiffahrtrinne noch dauernden Veränderungen unterworfen iſt, auch von 
den jeweiligen Verhältniſſen des Strombettes abhängig. Durch den Ausbau des 
Stromes haben ſich dieſe Verhältniſſe weſentlich gegen früher gebeſſert, da ernſt— 
liche Schwierigkeiten nur bei kleinſtem Waſſer entſtehen, während früher auch bei 
anderen Waſſerſtänden die Schiffahrt vielfach wegen mangelnder Fahrtiefe unter— 
brochen werden mußte. Aus den Angaben auf S. 298/9 ergiebt ſich, daß jetzt 
Schiffe von 1,47 m Tiefgang während des größten Theiles der Schiffahrtzeit mit 
voller Ladung fahren können, wogegen es im Jahre nur wenige Tage giebt, an 
denen ſie weniger als Viertelladung aufnehmen müſſen. In der übrigen Zeit 
können fie etwa gleich lange mit , 1/2 und ¼ der Vollladung den Strom be- 
fahren. Die Schiffahrtverhältniſſe ſind daher im Vergleich gegen den Zuſtand 
vor dem planmäßigen Ausbau und auf der angrenzenden ruſſiſchen Strecke 
(vergl. Bd. III S. 293 u. 324) recht günſtig. Dazu kommt noch, daß die 
Waſſergeſchwindigkeit keine große iſt, ſo daß die Schiffe auch ſtromauf ohne allzu 
große Zugkraft fortbewegt werden können, und ferner, daß vielfach friſcher Segelwind 
herrſcht, der bei der großen Breite des Stromes gut ausgenutzt werden kann. Es 
ſind daher die natürlichen Bedingungen für eine günſtige Entwicklung der Schiffahrt 
vorhanden. Leider hemmen die politiſchen Verhältniſſe eine ſolche ganz erheblich, 
ſo daß die Waſſerſtraße bei Weitem nicht das leiſtet, was ſie wirklich leiſten 
könnte. À 

Eine Ueberſicht über den Schiffsverkehr auf der Weichſel geben die beiden 
nachſtehenden Zuſammenſtellungen, die das Gewicht der Ladung der bei Thorn 
und bei Plehnendorf in den Jahren 1887/96 gezählten Schiffe enthält. Dabei 
iſt zu bemerken, daß die letztgenannte Zählſtelle ſeit der Eröffnung des Weichſel— 


e: 


— 


| Zu Berg | Bu Thal 
Me -| 
| i i RR in 
Jahr in 5 | 2 
Jahr Dampfern Segelſchiffen Zuſammen Dampfern Segelſchiffen Zuſammen 
| Güter in t Güter in t 
— = = Ik — = 
1887 5757 45 225 50 982 5 548 | 103 268 | 108 816 
1 I 
1888 5310 45 736 51 046 5911 | 100 718 | 106 629 
1889 3 906 32 134 36 040 5 223 | 77 506 | 82 729 
1890 5 960 35 982 | 41942 | 5377 | 63 870 | 69 247 
1891 7 320 30171 | 37491 | 6 870 77 428 | 84 298 
1887/91 28 253 189 248 217 501 | 28929 | 422 790 451 719 
Mittel . 5651 | 37 850 43 500 5 786 84 558 90 344 
1892 7324 | 29 134 36 458 3631 | 68 633 | 72 264 
1893 8 553 37 337 45 890 8435 | 89850 | 98 285 
1894 7 207 48 062 55 269 | 4131 77819 | 81 950 
1895 6 985 39 492 46477 | 2 756 51 142 | 53 898 
1896 5 674 51 268 56 942 | 6241 | 65 764 | 72 005 
I { 
1892/96 35 743 205 293 241 036 25 194 353 208 | 378 402 
Mittel. 7149 41 059 48207 | 5039 | 70642 | 75680 
a- 1 z $ | 1 | 
1887/96 63 996 394 541 458 537 54123 | 775 998 830 121 
Mitteln. 6 400 39 454 | 45 854 5412 77 600 83 012 


durchſtiches nach Einlage verlegt worden ift. Da aber ſowohl bei Plehnendorf, 
wie bei Einlage die angegebenen Zahlen faſt ausſchließlich den Verkehr von 
und nach Danzig darſtellen, ſind ſie ohne Weiteres unter ſich vergleichbar. 

Die erſte Zuſammenſtellung zeigt, daß die mit Dampfern beförderten 
Frachten bei Thorn zu Berg und zu Thal in ihrem Gewichte nicht weſentlich 
verſchieden waren, daß aber die Ladung der zu Berg gehenden Dampfer zu— 
genommen, diejenige der zu Thal gehenden Dampfer etwas abgenommen hat. 
Bei den Frachten der Segelſchiffe ſind diejenigen der zu Thal gehenden Schiffe 
etwa doppelt ſo groß als diejenigen der zu Berg gehenden Schiffe. Auch hier 
macht ſich eine geringe Vermehrung der Frachten zu Berg und eine Verminderung 
der Frachten zu Thal bemerkbar. Im Ganzen hat ſich das Gewicht der Frachten 
zu Berg und zu Thal von 133 844 t im erſten Jahrfünft auf 123 887 t im zweiten 
Jahrfünft vermindert. 

Bei Plehnendorf (Einlage) war die Ladung der zu Berg gehenden Dampfer 
etwa doppelt fo groß als diejenige der ſtromab kommenden Dampfer; außerdem 
ſtieg im Gegenſatz zu Thorn die Fracht der nach beiden Richtungen gehenden 
Dampfſchiffe ſtetig. Auch in Bezug auf die Segelſchiffe war das Verhältniß 
ein weſentlich anderes als bei Thorn. Während einerſeits bei Thorn das Ge— 
wicht der ſtromab gehenden Ladungen überwog, war bei Plehnendorf umgekehrt 
das Gewicht der ſtromauf gehenden Ladungen erheblich größer. Andererſeits 
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Plehnendorf (Einlage). 


Zu Berg Zu Thal 


c | in | in in n 
apr Ka $ 23 y $ 
Jah Dampfern Segelſchiſſen Zuſammen Dampfern Segelſchiffen Zuſammen 
Güter in t Güter in t 
< | — 
1887 25 434 | 145 261 170 695 19405 | 109423 | 128 828 
1888 27 034 | 179 779 206 813 19119 | 100 978 | 120 097 
1889 29 547 251 975 281 522 | 18 919 | 102767- | 121 686 
1890 29 096 167 606 196 702 | 14345 99 250 113 595 
1891 36 338 190 513 226 851 | 18 982 | 112 809 131 791 
1 22 
1887/91 147 449 935 134 1082583 | 90 770 525 227 615 997 
Mittel. 29 490 187 027 216517 18 154 105 045 123 199 
1892 41481 201 797 243 278 19 637 209 307 228 944 
1893 46151 | 208 156 | 254 307 25 929 215372 | 241 301 
1894 49 856 | 195 066 | 244 922 26 105 130 999 157 104 
1895 47 478 | 190050 | 237 528 24 173 121755 | 145 928 
1896 48 497 | 215 871 | 264 368 27 170 141569 | 168 739 
1892/96 233 463 | 1 010 940 1 244 403 | 123 014 | 819 002 942 016 
Mittel 46 693 202 188 248 881 24 603 163 800 188 403 


1887/96 | 380912 | 1946074 | 2326986 213784 1344 228 | 1558018 
Mittel. 38091 194 607 232 699 21378 | 134423 155 801 
nahmen bei Plehnendorf nicht nur die Frachten der zu Thal gehenden, jondern 
auch diejenigen der in umgekehrter Richtung gehenden Segelſchiffe zu. Die Ver— 
mehrung der Frachten iſt bei Plehnendorf nicht unbeträchtlich: Während in dem 
Zeitraume 1887/91 von Dampfern und Segelſchiffen zuſammen durchſchnittlich 
im Jahre ſtromauf 216517 t und ſtromab 123 199 t befördert wurden, betrug 
in dem Zeitraume 1892/96 die Ladung der Schiffe durchſchnittlich 248 881 t 
und 188 403 t. Die Ladung aller zu Berg und zu Thal gehenden Schiffe war 
demnach 1892/96 durchſchnittlich um 97 568 t im Jahre größer als 1887/91. 
Die Geſammtmaſſen der Schiffsfrachten haben in dem Zeitraume 1887/96 bei 
Thorn 458 537 t ſtromauf und 830 121 t ſtromab, im Ganzen alfo 1288 658 t, 
bei Plehnendorf aber 2326 986 t ſtromauf, 1558013 t ſtromab und daher im 
Ganzen 3884999 t betragen. Die Zahlen für Thorn ſtellen in der Hauptſache 
den Durchgangverkehr von und nach Ruſſiſch-Polen dar. Würden die Maſſen 
desſelben unverkürzt von Thorn nach Plehnendorf und umgekehrt gelangen, ſo 
wäre, da die Geſammtmaſſe der Güter bei Plehnendorf etwa 3-mal ſo groß 
wie bei Thorn iſt, die Verkehrszunahme auf der preußiſchen Strecke etwa um 
das Doppelte größer als der von und nach Polen gehende Verkehr. Indeſſen 
enthalten die Frachten bei Plehnendorf nur einen Theil der polniſchen Güter; 
der lediglich auf die preußiſche Strecke entfallende Verkehr wird alſo noch größer. 
Außerdem berührt auch ein großer Theil der nur auf der preußiſchen Strecke 
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beförderten Güter gar nicht Plehnendorf. Hieraus ergiebt ſich, daß der Verkehr, 
der ſich lediglich im Inlande vollzieht, demjenigen, der nach dem Auslande geht 
oder von dieſem kommt, ganz erheblich überlegen iſt. Aus den früheren Zahlen 
läßt ſich ferner folgern, daß dieſer Inlandverkehr auch noch ſtetig im Steigen 
iſt, während der Verkehr nach dem Auslande vorläufig einen Stillſtand zeigt. 
Eine beſonders wichtige Rolle ſpielt in dem Verkehre auf der Weichſel 
der Floßverkehr. Dieſer vollzieht ſich nur zum kleinſten Theile gänzlich inner— 
halb des preußiſchen Gebietes, gelangt vielmehr faſt ausſchließlich ſtromab über 
die ruſſiſche Grenze. Freilich befindet ſich auch unter den auf dieſem Wege zu 
uns kommenden Hölzern ein Theil, der aus dem preußiſchen Maſuren ſtammt und 
ſeinen Weg durch den Narew nach der Weichſel nimmt, iſt aber gegenüber den 
übrigen Maſſen aus dem Oberen und Mittleren Weichſelgebiete verhältnißmäßig 
ſehr klein. Die Hauptmaſſe der Hölzer geht durch die Brahemünder Schleuſe 
nach dem Bromberger Kanale und durch die Schleuſen bei Einlage und Plehnendorf 
nach Danzig. Neben 119 609 cbm Holz, 


Plehnendorf die in Thorn blieben, gingen dort in den 


Jahr Brahemünde (Einlage) Jahren 1892/96 6 002 110 ebm Holz 
durch. Hiervon nahmen 2950 076 ebm 
cbm | cbm i 

ihren Weg nach dem Bromberger Kanal 
1887 608 556 | 279 514 und 2 137 328 cbm den Weg nach Danzig, 
1888 795969 2090 187 jo daß alfo nur 914 706 ebm Holz ſich 
1880 887011 454048 anderweitig vertheilten. Ueber den Floß— 
vi nnn verkehr durch die Brahemünder und die 

1891 399585 | 258.080 


erh eH Plehnendorfer Schleuſe in den einzelnen 

1887/91 3482257 | 1771554 Jahren während des Zeitraumes 1887/96 
Mittel.. 696 451 354 311 giebt nebenſtehende Ueberſicht Aufſchluß. 

F Der Verkehr nach dem Bromberger 


1 5 558 E 555 en Kanal zeigt hiernach keinen Fortſchritt, 
1894 486609 | 33a 840 ſondern vorübergehend fogar einen be- 
1895 543694 | 358625 trächtlichen Rückgang. Dagegen weift der 
1896 701453 | 454 059 Floßverkehr nach Danzig eine Steigerung 
1802/96 2 949 876 2137 828 auf, da im letzten Jahrfünft durchſchnittlich 
Mittel Bao 12705 im Jahre etwa 70 000 ebm Holz mehr durch 


die Schleuſen bei Einlage und Plehnendorf 

1887/96 | 6432133 3908882 gingen als im vorhergegangenen Jahrfünft. 

Mittel. 643 213 390888 Während noch in den Jahren 1887/91 

der Verkehr nach Bromberg etwa doppelt 

ſo groß war als derjenige nach Danzig, hat der erſtgenannte in den Jahren 

1892/96 nur noch um etwa ein Viertel ſeiner ahh mehr betragen als der 
Verkehr nach Danzig. 


b) Entnahme und Zuleitung von Waſſer. Fiſchereiverhältniſſe. 
Eine Entnahme von Waſſer aus der Weichſel für gewerbliche Zwecke und 
für Trinkwaſſerverſorgung kommt nur in ganz geringem Umfange vor, z. B. für 
einige Zuckerfabriken und für den Bahnhof in Dirſchau. Die hierbei entnommenen 
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Waſſermaſſen ſpielen keine Rolle im Vergleiche mit den Waſſermaſſen, welche 
die Weichſel ſelbſt bei ganz niedrigen Waſſerſtänden abführt. 

Zum Zwecke der Bewäſſerung und der Aufſchlickung erfolgt außerdem noch 
eine Waſſerentnahme im Kl.-Montauer Forſtbezirke. Nachdem dieſer Bezirk im 
Jahre 1890/91 hochwaſſerfrei eingedeicht und an feinem unteren Ende mit einer 
maſſiven Schleuſe von 1,5 m Breite und eben ſolcher Höhe zu ſeiner Be- und 
Entwäſſerung verſehen iſt, wird er durch Ueberſtauung mit Weichſelwaſſer auf— 
geſchlickt. Die ganze zu überſtauende Fläche beträgt ungefähr 30 ha, die durch— 
ſchnittliche Ueberſtauungshöhe Im. Es find demnach zu jeder Füllung rd. 
300 000 ebm Waſſer erforderlich, die in etwa 10 bis 12 Stunden eingelaſſen 
werden können, alfo nur etwa 7 bis 8 ebm/sec. 

Abgangſtoffe aus Fabriken werden nur an wenigen Punkten der Weichſel 
unmittelbar zugeführt und ſind in ihren Mengen gegenüber den Waſſermaſſen, 
die der Strom auch bei kleinſtem Waſſer führt, von ganz verſchwindender Be— 
deutung. Von den unmittelbar an der Weichſel liegenden Ortſchaften und Städten 
wird zumeiſt das Tagewaſſer, das ohne ſchädliche Einwirkung iſt, in den Strom 
geleitet. Von der Stadt Thorn und von der Strafanſtalt in Mewe werden aber 
ſämmtliche Abgangſtoffe, auch die menſchlichen Exkremente, dem Strome zuge— 
führt. Eine ſchädliche Wirkung hat ſich hierbei nur dann bemerkbar gemacht, 
wenn (wie dies namentlich früher bei Thorn zuweilen der Fall war) die Schiffer 
und Flößer unmittelbar unterhalb der Einlaufſtelle der Abgangſtoffe das Waſſer 
zu ihrem Genuſſe und zum ſonſtigen Gebrauche entnahmen. Dadurch ſind wohl 
manche Erkrankungen, namentlich in den Cholera-Zeiten, herbeigeführt worden. 
Nachdem jedoch bei Thorn die Kanalwäſſer dem Strome unterhalb der Stadt 
und erſt, nachdem ſie in einer Kläranſtalt gereinigt ſind, zugeführt werden, ſind 
dieſe ſchädlichen Einwirkungen verſchwunden. 

Bauliche Anlagen zu Gunſten des Fiſchbeſtandes fehlen in der Weichſel. 
In der Getheilten Weichſel waren zwar früher Gräben und Rohrleitungen an— 
gelegt, die den Fiſchen das Aufſuchen und Verlaſſen von abgeſchnittenen Strom— 
armen und Nebenläufen geſtatten ſollten; jedoch ſind die Gräben allmählich ſo 
hoch verlandet, daß ſie nur bei höheren Waſſerſtänden die gewünſchte Verbindung 
herſtellen, während die Rohrleitungen vollſtändig verſandet ſind. Ein Nachtheil 
für den Fiſchbeſtand hat ſich aus dem Fehlen von dergleichen Vorrichtungen in— 
deſſen nicht bemerkbar gemacht. 

Zu Laichſchonrevieren find die folgenden Stellen am Strome erklärt worden: 
1) Der fiskaliſche Hafen bei Thorn (Km. 17,8/18,4), 2) die Weichſel am rechten 
Ufer bei der Korzenjeekämpe (Km. 26,3 / 26,5), 3) ein Theil des alten Strom- 
armes am rechten Ufer bei Scharnau, 4) der rechtsſeitige Papowka-Arm der 
Weichſel bei Kulm (Km. 87,5/88,3), 5) der Auslauf des Glukowkoer Armes am 
Schwarzwaſſer (Km. 93,7 94,2), 6) der Stromarm gegenüber der Feſte Cour- 
biere (Km. 119,0/120,0), der indeſſen bei mittleren und kleineren Waſſerſtänden 
keine Verbindung mit dem Hauptarme hat, 7) der rechtsſeitige alte Weichſelarm 
bei Stangendorf (Km. 133,0/134,5), der durch ein Zementrohr von 70 cm 
lichter Weite mit dem Strome in Verbindung geſetzt iſt, 8) der linksſeitige alte 
Stromarm unterhalb des Dorfes Jeſewitz (Km. 153,5), 9) ein Theil der Weichjel 
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am rechten Ufer bei Johannisdorf (Km. 155,3/156,3), 10) der Winterhafen bei 
Dirſchau (Km. 191,4). In der Nogat ſind Laichſchonreviere nicht vorhanden. 
Die am meiſten in der Weichſel vorkommenden Fiſche ſind: Stör, Lachs, 
ne Aal, Neunauge, Zander, Braſſen, Karpfen, Barbe, Hecht, Schlei, Berte, Barſch, 
Plötz, Üklei und Stint. Die größte Bedeutung für die Fiſcherei an der Unteren 
Weichſel haben Neunauge, Stör und Lachs, obgleich ſich ihr Fang meiſt auf 
kurze Zeit beſchränkt. 


2. Abtheilung. 2. Kapitel. 


Die Drewenz. 


L Ilußlauf und Ilußthal. 


1. Ueberſicht. 


Die Drewenz entſpringt dicht neben dem Gr. Ohmenſee (+ 165,5 m) un— 
weit Mühlen (Kr. Oſterode) und mündet nach 245,3 km langem Laufe bei 
Zlotterie (Km. 10,66 der Weichſel-Stationirung) in den Hauptſtrom, deffen 
Spiegelhöhe hier bei Mittelwaſſer auf rd. + 36,6 m liegt. Bis zu ihrer Ein— 
mündung in den Drewenzſee bei Oſterode verfolgt ſie vorwiegend nordweſtliche 
Richtung in geringem Abſtande vom nordöſtlichen Fuße des Löbauer Hügellandes. 
Der von ihr durchfloſſene Drewenzſee erſtreckt fich oſt-weſtlich am nördlichen Fuße 
dieſes hügeligen Geländes. Vom Austritte aus dem Drewenzſee bis zur 
Mündung hält der Fluß im Allgemeinen ſüdweſtliche Richtung ein. Anfangs 
fließt er bis zur Wellemündung gegen Südſüdweſten, entlang dem nordweſtlichen 
Fuße des Löbauer Hügellandes. Sodann windet er ſich mit mehrfachem Richtungs— 
wechſel (nach Süden, Südoſten und zuletzt nach Südweſten) quer durch die Stras— 
burger Seenplatte bis zur Rypinicamündung, von welcher der Quellſee des in 
die Oſſa mündenden Lutrinebaches nur 5 km abſteht. Auf der letzten Strecke 
iſt das ſüdweſtlich gerichtete Thal der Drewenz als breite Furche tief in die Ab— 
dachung der Seenplatte eingeſchnitten. 

Der oberhalb des 12,6 km langen Drewenzſees gelegene Lauf, deffen Länge 
28,4 km beträgt, kann als Quellbach gelten. Bei dem am Drewenzſee be— 
ginnenden Fluſſe läßt ſich der Oberlauf bis zur Wellemündung (51,4 km), der 
Mittellauf von da bis zur Rypinicamündung (68,8 km) und der Unterlauf von 
da bis zur Mündung in die Weichſel (84,1 km) rechnen. 

Im großen Ganzen ſchneidet die Drewenz ſich um ſo tiefer ein und nimmt 
um ſo größeres Gefälle an, je mehr ſie ſich dem Weichſelthale nähert, gegen 
welches das Vorland der Preußiſchen Seenplatte ziemlich ſteil abfällt. Deſſen 
Höhenlage iſt am weſtlichen Ende, wo die Weichſelthalwand abzufallen beginnt, 
kaum niedriger und ſtellenweiſe ſogar höher als der Mittelwaſſerſpiegel des 
Drewenzſees, der 58,4 m über dem Mittelwaſſer des Hauptſtromes liegt. Dieſer 
an ſich bedeutende Höhenunterſchied, den das Thalgehänge der Weichſel mit 
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kurzem Sprunge überwindet, vertheilt ſich im Drewenzthale auf eine große, im 
Thalwege 124 km betragende Länge. Obgleich das Drewenzthal ziemlich ge— 
ſtreckt verläuft, wird ſein durchſchnittliches Gefälle durch dieſe große Länge ge— 
ring, das mittlere Gefälle des Fluſſes ſelbſt noch weit geringer, weil er im 
breiten Thalgrunde zahlreiche ſcharfe Krümmungen beſchreibt. Man kann nicht 
annehmen, daß die verhältnißmäßig kleinen Waſſermaſſen der Drewenz im 
Stande geweſen ſeien, eine ſo mächtige Rinne in die Seenplatte einzunagen. 
Allem Anſcheine nach iſt das Flußthal eine beim Abſchmelzen des Inlandeiſes 
entſtandene Schmelzwaſſerfurche, welche dem jetzigen Waſſerlaufe einen ſo be— 
quemen Weg gebahnt hat, daß er Vorfluth gewähren kann ſogar für die am 
Nordrande der Preußiſchen Seenplatte gelegenen Seen, welche nur eine kurze 
Spanne vom Mündungsbecken des Hauptſtromes entfernt ſind. Beiſpielsweiſe 
beträgt die Luftlinie von dem zum Drewenzgebiete gehörigen Pinnauſee bis zur 
Drewenzmündung 123, bis zum Drauſenſee aber bloß 17 km. 


2. Grundrißform. 


Das Thal des Quellbachs beſitzt ziemlich ſchlanken Verlauf und weicht von 
der allgemeinen Hauptrichtung gegen Nordweſten nur wenig ab, beſonders unter— 
halb des Oſterweiner Sees, wo es von der Hirſchberger Mühle bis oberhalb 
Lubainen nördlich und zuletzt bis Oſterode weſtlich gerichtet iſt. Der Bachlauf 
beſchreibt bis zur Hirſchberger Mühle auch in den Thalerweiterungen nach ſeinem 
Ausbau ſanfte Windungen, wogegen er auf der noch nicht ausgebauten Strecke 
weiter unterhalb mit vielen kurzen Krümmungen durch das Wieſengelände zieht. 
Der oſt⸗weſtliche Hauptarm des Drewenzſees bildet eine lang geſtreckte, wenig 
gewundene, 2- bis 600 m breite Rinne, an deren Weſtende eine ſüdöſtlich ge— 
richtete kleine Bucht zur Abmündung des Drewenzfluſſes führt. 

Im Oberlaufe verläuft das breite Flußthal bis Sophienthal (Kreis Löbau) 
ohne erhebliche Windungen gegen Südſüdweſten, ſpäter von der Mündung des 
Bachottfließes ab und im ganzen Unterlaufe bis Leibitſch, wo das Hauptſtrom— 
thal erreicht wird, in derſelben Weiſe gegen Südweſten. In der Zwiſchenſtrecke 
von Sophienthal bis zum Bachottfließe ift es dagegen mehrfach gewunden, zu- 
nächſt bis Kauernik ſüdwärts gerichtet, dann auf geringe Länge gegen Weſten 
und abermals ſüdwärts bis Gr.-Glemboczek, von wo es die Landzunge bei Schwetz 
mit einem gegen Oſten vorſpringenden ſpitzwinkligen Knie umzieht. Der Fluß— 
lauf beſchreibt in der durchweg breiten Thalſohle faſt überall zahlreiche und ſehr 
ſcharfe Krümmungen, die bei jedem Hochwaſſer Wandlungen unterliegen, indem 
das Bett neue Schleifen bildet oder von einer zur anderen Schlinge durchbricht, 
wobei dann bis zur Verlandung des Altbettes vorübergehend auch kleine 
Spaltungen entſtehen. Hiervon abgeſehen, iſt das Bett einheitlich geſtaltet und 
nirgends veräſtelt. Wohl aber beſitzt das Flußthal im Süden der Landzunge 
von Schwetz eine Spaltung, da neben dem jetzigen Drewenzthale, durch die 
4 km lange Neuhofer Anhöhe getrennt, ein bei Hochwaſſer überſchwemmter 
Thalarm liegt, deſſen Breite diejenige des rechten Armes übertrifft. Am zahl— 
reichſten ſind die kurzen, ſcharfen Flußkrümmungen von der Mündung des 
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Grießlerfließes bis Sophienthal, und hier wird beſonders darüber geklagt, daß 
ſie durch den Flößereibetrieb ſtetig verſchärft würden. Im Mittel- und mehr 
noch im Unterlaufe wechſeln ſtark gewundene Flußſtrecken mit ſolchen, die in 
Folge vieler Durchbrüche ziemlich gerade Bahn beſitzen, z. B. bei Sortika und E 
oberhalb Leibitſch auf je 5 bis 6 km Länge. 
Aus der folgenden Tabelle geht hervor, daß die große Geſammtentwicklung 
der Drewenz hauptſächlich durch die bedeutende Entwicklung des Flußlaufs in 
dem meiſt ſchlank verlaufenden Thale vom Drewenzſee bis zur Mündung ver— 
urſacht wird, zum anderen Theile aber auch durch die Richtungsänderung beim 
ens aus dem 3 in den 8 und den 3 ee 


| 
Lauf- Thak Luft- | Lauf- That | Flu$- 


Flußſtrecke x länge länge linie | Entwicklung 
km km | km | °/o 90 % 
| | | | 
Quellbach Senke, ENTE EA 26,0 23,3 9,2 | 11,6 21, 
Drewenzſee . „2 ̃ ũ „ | 14,5 14,5 
Oberlauf (Drewenzſee⸗ Wellemündung) .. 51,4 31,2 28,0 64,7 | 11,4 83,6 
Mittellauf (WellemündungRypinicamündg.) 68,8 42,1 32,6 63,4 | 29,1 | 111,0 
Unterlauf (Rypinicamündung Mündung) . 84,1 50,7 48,3 65,9 | 39 72,3 
Im Ganzen.. 245,8 162,6 116,0 | 50,9 | 40,2 111,5 


3. Gefällverhältniſſe. 

Die Höhenlage der Quelle ift nicht genau befannt, dagegen diejenige des 
dicht daneben liegenden abflußloſen Gr. Ohmenſees, von welchem aus vermuthlich 
die Drewenzquelle und ein nach dem Mühlenſee (Allegebiet) ſüdwärts fließender 
Bach unterirdiſch geſpeiſt wird. Wenn man die Höhenlage des Gr. Ohmenſees 
(+ 165,5 m) als Quellhöhe annimmt, jo hat die Drewenz bis zum Mittelwaſſer— 
ſpiegel der Weichſel bei Zlotterie (+ 36,6 m) im Ganzen 128,9 m Fallhöhe auf 
245,3 km Länge, alſo 0,525 % (1: 1900) mittleres Gefälle, das fich folgender- 
maßen auf die Hauptſtrecken vertheilt: 


Höhen- Fall- Lauf- Mittleres 
Flußſtrecke lage höhe länge | Gefälle 
m m km | 0/00 1% x 
165,5 | 
Quellbach (Quelle — Drewenzſee )) 0 70,5 28,4 2,48 403 
95,0 | 
Deze nur Benin, Zur; 0 12,6 | 0 00 
95,0 | | | 
Oberlauf (Drewenzfee—Wellemündung) . - - - 11,9| 51,4 0,232 4310 * 
83,1 | 
Mittellauf (Wellemündung —Rypinicamündung) - 17,1 68,8 0,248 | 4020 
66,0 | 
Unterlauf (NRypinicamindung—- Mündung) 29,4 84,1 08580 2860 
36,6 | | 
i | 


Im Ganzen NA — 128,9 245,3 0,525 1900 
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Starkes Gefälle weiſt nur die oberſte Strecke des Quellbachs auf, nämlich 
in der Thalſchlucht bis zur Unterförſterei Giballen etwa 8,3 % c; ſchon von da 
bis zum Oſterweiner See ermäßigt ſich das Durchſchnittsgefälle auf 1,2% und 
von hier bis zum Drewenzſee auf 0,2 bis 0,4 %. Von dieſem See bis zur 
Mündung iſt das Gefälle überall ſchwach, aber auffallenderweiſe um ſo ſtärker, je 
näher der Fluß ſeiner Mündung kommt. Nach dem Erläuterungsberichte zu 
einem 1872 bearbeiteten Entwurfe für die Schiffbarmachung der Drewenz unter— 
halb der Wellemündung wäre das kleinſte Gefälle (im Mittellaufe) 0,09 /a, das 
größte Gefälle (im Unterlaufe) 0,49 %%%, Die nach den Meſſungen auf der 
Karte 152,9 km betragende Länge des Mittel- und Unterlaufs wird in dieſem 
Berichte etwas größer angegeben, nämlich zu 158 km, die Fallhöhe annähernd 
gleich groß wie in unſerer Tabelle (rd. 48 ſtatt 46,5 m). Ebenſo beſitzt das 
Flußthal in den oberen Strecken ſchwächeres Gefälle als in den unteren. 

Trotz des ziemlich geringen Durchſchnittsgefälles ſteht die Drewenz im 
Rufe, eine ſtarke Strömung zu haben. Dies mag ſo zu erklären ſein, daß 
wegen der vielen ſcharfen Krümmungen und zahlreichen Sandbänke der Fluß— 
ſpiegel einen ſtetigen Wechſel von gefällarmen Woogſtrecken und gefällreichen 
Ueberſchlägen aufweiſt. Hiermit ſtimmt überein, daß die Drewenz an vielen 
Stellen durchfuhrtet werden kann, wovon auf der langen Grenzſtrecke die 
Schmuggler ihren Vortheil zu ziehen wiſſen. Wenn die Ausuferung beginnt, ſo 
ſchlägt die Strömung bald kürzere Wege ein und nimmt ſtärkeres Gefälle an 
(0,4 bis 0,6 %o). Nur in der Mündungſtrecke vermindert fich dasſelbe bei 
Hochwaſſer durch den Rückſtau aus der Weichſel, der bis zum Wehre bei Leibitſch 
auf 10 km zurückreicht. Außer dieſem Wehre mit etwa 2 m Stauhöhe ſind 
bloß noch im Quellbache vier Stauanlagen vorhanden (bei Kl.-Pötzdorf, Heide— 
mühle, Sophienthal und Hirſchberg), welche die Gefällverhältniſſe nicht weſentlich 
beeinfluſſen. 


4. Querſchnittsverhältuiſſe. 


Das Bett des Quellbachs iſt meiſtens auf 5 bis 8 m Breite mit ſteilen 
Ufern 1 bis 2 m tief in die Thalſohle eingeſchnitten, an manchen Stellen auch 
auf größere Breite (bis zu 15 m) und kleinere Tiefe. Für den geplanten Aus— 
bau der Strecke von der Hirſchberger Mühle bis Oſterode war ein Querſchnitt 
mit 3 m Sohlenbreite und 3-fachen Böſchungen angenommen, der bei gewöhn— 
lichem Sommerwaſſerſtande auf 0,75 m Tiefe und 7,5 m Spiegelbreite, bei 
hohem Sommerwaſſerſtande auf 1,5 m Tiefe und 12 m Spiegelbreite benetzt ſein 
würde. — Der Drewenzſee hat meiſt flaches Seitengelände, das fih nur an 
einer Stelle bis zu 20 m erhebt, und durchweg geringe Tiefe, jo daß die Rinnen 
für die Waſſerſtraßen des Oberländer Kanals durch Baggerung hergeſtellt werden 
mußten. Da der Nullpunkt des Oſteroder Pegels die Höhenlage + 90,48 m hat, 
liegt das zu 4,51 m a. P. berechnete Mittelwaſſer für 1877/98 auf = 94,99 m. 
Der bekannte Höchſtſtand vom 2./3. April 1888 (5,80 m a. P.) erhob ſich um 
1,29 m über den mittleren und um 1,70 m über den niedrigſten bekannten 
Waſſerſtand (4,10 m a. P.) vom Winter 1896. — Im Drewenzfluſſe fteigert 
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fih diefe Schwankung (HEHW—NNW) beträchtlich und wird für den Oberlauf 
auf 2 bis 2,5 m, für den Mittellauf auf 2,5 bis 3,2 m, für den Unterlauf auf 
mehr als 3,2 m angegeben. Beiſpielsweiſe ſoll an der Holzablage bei der Unter— 
förſterei Biberthal oberhalb Gollub, welche etwa 3 m über dem gewöhnlichen 
niedrigen Waſſerſtande liegt, bei einem Hochwaſſer in den ſechziger Jahren, wahr— 
ſcheinlich 1868, das dort lagernde Bauholz weggeſchwemmt worden ſein. Der 
Unterſchied zwiſchen dem niedrigſten und mittleren Waſſerſtand (im Drewenzſee 
rd. 0,4 m) ſcheint im Flußlaufe gewöhnlich 0,5 bis 0,7 m zu betragen. 

Die Waſſertiefe bei Mittelwaſſer wechſelt im Drewenzfluſſe, je nachdem es 
ſich um einen Ueberſchlag oder eine Woogſtrecke handelt, von 1 bis 3 m, die 
Breite des Bettes in Höhe der ſelten mehr als 1 m über Mittelwaſſer hohen, 
meiſtens weit niedrigeren Ufer von 15 bis 30 m, unterhalb Gollub bis zu 40 m. 
Da aber das Bett unregelmäßig geſtaltet, mit Sandbänken angefüllt und ver— 
krautet iſt, ſo beginnt die Ausuferung ſchon bei mäßiger Steigerung der Abfluß— 
menge und dehnt ſich bei ausgeſprochenem Hochwaſſer auf einen breiten Streifen 
des Thalgrundes aus. Wie überall in ſtark gewundenen Flüſſen mit wandel— 
barem Bette, ſind die einbuchtenden Ufer ſteil und abbrüchig, die vorſpringenden 
Ufer ganz flach geböſcht. Nur an wenigen, kurzen Stellen hat die Drewenz 
eigentliche Hochufer, die ſie in Abbruch verſetzt (3. B. unterhalb Kauernik, ober— 
halb Strasburg, bei Puſta-Dombrowken, Gollub und Mlynjetz), da ſie nur aus— 
nahmsweiſe an den Thalrand oder auch nur an deſſen hochwaſſerfreie Vorſtufe 
unmittelbar herantritt. Zur Abführung des gewöhnlichen Sommerwaſſers hält 
man für die Strecke vom Drewenzſee bis zur Eiſenbahnbrücke bei Sophienthal 
(Kreis Löbau) einen Querſchnitt von 16 in Spiegelbreite, 10 m Sohlenbreite, 
1,08 m mittlerer Tiefe und 14 qm Flächeninhalt am Ende jener Strecke für 
angemeſſen. Die jetzt vorhandenen Querſchnitte ſchwanken von 10 bis 30 qm, 
im Unterlaufe von 12 bis 35 qm bei jenem Waſſerſtand. Nach dem gegen 
Ende vorigen Jahrhunderts bearbeiteten Plane zur Schiffbarmachung der 
Drewenz ſollte ihre Sohlenbreite vom Drewenzſee bis Brattian an der Welle— 
mündung auf 11,5 m, in den unteren Strecken auf 13 bis 19 m eingeſchränkt 
werden. Der Entwurf von 1872 hatte eine Normalbreite bei Mittelwaſſer von 
18,8 m unterhalb der Wellemündung angenommen, die bis zur Mündung auf 
33,9 m anwachſen ſollte. Bei einem 0,5 m tieferen Waſſerſtande (nahezu dem 
unteren Grenzwerthe) beträgt nach dem Erläuterungsberichte die Querſchnitts— 
fläche unterhalb der Wellemündung durchſchnittlich 19,3 qm (für 7,4 ebm / sec) 
und an der Mündung 29,3 qm (für 14,8 cbm/sec). Als kleinſte Tiefe in der 
Stromrinne würde durch jene Einſchränkung angeblich 1,1 m beim gewöhnlichen 
niedrigen Waſſerſtande zu erreichen ſein, was man aber wohl bezweifeln muß. 


5. Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Das Bett des Quellbachs iſt in den Engthalſtrecken ſandig; in den Thal— 
erweiterungen iſt es dagegen mit torfigen Ufern in den Wieſengrund eingeſchnitten, 
beſonders bei der Heidemühle, unterhalb Sophienthal (Kreis Oſterode), oberhalb 
des Oſterweiner Sees, von der Hirſchberger Mühle bis Lubainen und oberhalb 
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Oſterode. Die auf der Sohle wandernden Geſchiebe beſtehen aus mehr oder 
weniger feinem Sand, die Sinkſtoffe aus thonigem Schlick. 

Vom Drewenzſee bis in die obere Strecke des Mittellaufs liegt das Bett 
in einem mit Torfmoor auf ſandigem Untergrunde bedeckten, gewöhnlich breiten 
Wieſenthale. Unterhalb Kauernik ſind die Ufer meiſtens ſandig und ſtellenweiſe 
bis zum gewöhnlichen Waſſerſpiegel mit Buſchwerk bewachſen. Von Strasburg 
bis zur Mündung beſtehen die Ufer aus vorherrſchend ſandigem oder überwiegend 
thonigem Schlick, ſeltener aus Torfmoor an den ſumpfigen, mit Rohr und Schilf 
bewachſenen Stellen. Zuweilen iſt die Sohle in den Geſchiebemergel ein— 
geſchnitten, der an einigen Steinriffen frei liegt, gewöhnlich aber von Sand und 
feinem Kies bedeckt wird. Die namentlich im Unterlaufe häufig vorkommenden 
groben Geſchiebe finden ſich ſtreckenweiſe in ſolcher Zahl und Größe, daß ſie 
trotz der für die Erleichterung des Flößereibetriebes bewirkten Räumungsarbeiten 
förmliche Wehre bilden und bei niedrigen Waſſerſtänden über den Flußſpiegel 
hervor ragen. 

Da die Widerſtandsfähigkeit der Ufer allenthalben gering iſt, werden ſie 
an den im Angriffe liegenden Stellen von der Strömung und durch das Schleifen 
der Floßhölzer leicht abgebrochen. Bei jedem Hochwaſſer gerathen durch Abbrüche 
und manchmal auch durch Bettverlegungen bedeutende Maſſen von ſandigen 
Wanderſtoffen und thonigen Sinkſtoffen in das Flußbett, die beim Ablaufen der 
Fluthwelle erhebliche Umgeſtaltungen der Querſchnitte verurſachen. Außer den 
alsdann entſtehenden Ablagerungen und Anhägerungen, welche das Bett ver— 
flachen, iſt es namentlich der beſonders im Oberlaufe üppig wuchernde Kraut— 
wuchs, wodurch die Ausuferungen in hohem Maße erleichtert werden. 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Der Quellbach fließt bis Sophienthal (Kreis Oſterode) auf 8 km Länge 
in einer engen, von 20 bis 30 in hohen Steilhängen eingefaßten Schlucht, die ſich 
nur bei der Heidemühle vorübergehend erweitert, von Sophienthal abwärts in 
einem 0,2 bis 0,6 km breiten, mit Torfwieſen angefüllten Thale, deſſen Ränder 
mehrfach ſteil anſteigen und zuweilen beiderſeits nahe an den Bach herantreten. 
Dies ift z. B. der Fall auf der 2,5 km langen Strecke vom Oſterweiner See 
bis zur Hirſchberger Mühle, wogegen von da bis Oſterode das ſtellenweiſe ver— 
wäſſerte Wieſenthal wiederum breiter und mit ſanft anſteigendem Ackergelände 
beſäumt iſt. — Der Drewenzſee liegt in einem flachen Becken, das namentlich 
am Fuße des Löbauer Hügellandes (Ochſenbruch) viel breiter als der jetzige, nur 
ſchmale Seeſpiegel ift und eine ehemals weit größere Ausdehnung desſelben ver- 
muthen läßt. 

Am Oberlaufe des Drewenzfluſſes beträgt die Breite der Thalſohle meiſt 
2 bis 3 km; nur kurz vor der Wellemündung ermäßigt fie fich auf 0,8 km. Die 
Thalwände erheben ſich in der Regel allmählich aus der theilweiſe hochwaſſerfreien 
Niederung, bilden indeſſen bei Freudenthal, Gramten und von Roſen ab ziemlich 
ſteile, von kleinen Schluchten zerriſſene Abfälle des um 20 bis 30 m höheren 
Seitengeländes. In der Nähe des Fluſſes, manchmal bis zu 2 km Breite über 
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die ganze Thalſohle hinweg, dehnen ſich Torfwieſen auf ſandigem Untergrunde 
aus, deren Geſammtfläche für den Oberlauf auf etwa 35 qkm angegeben wird. 
Ungefähr die Hälfte dieſer Fläche geräth bei großen Hochfluthen (im April 1888 
vom Drewenzſee bis Sophienthal 15,8 qkm) unter Waſſer. Aber auch die 
andere Hälfte erleidet beim langſamen Ablaufen der Fluthwelle Mangel an Vor— 
fluth, ebenſo die höheren, als Ackerland benutzten und nur ausnahmsweiſe be— 
waldeten Theile des Thalgrundes. Vielfach liegen die Wieſen ſo niedrig, z. B. 
oberhalb der Mündung des Grießlerbachs, daß ſchon beim gewöhnlichen Sommer- 
waſſer ihre Entwäſſerung Schwierigkeit findet, und das Quergefälle des Thales 
iſt an mehreren Stellen ſo ſchwach, daß ein geregelter Abzug des Waſſers nur 
bewirkt werden könnte, wenn eine Senkung des Flußſpiegels erfolgt. Bei jedem 
Frühjahrshochwaſſer, öfters aber auch nach anhaltenden Regengüſſen im Juni 
und in den ſpäteren Sommermonaten wird das Ueberſchwemmungsgebiet mehr 
oder weniger vollſtändig überfluthet und läuft nur langſam wieder trocken. Bei— 
ſpielsweiſe ſtanden 1883 etwa 12,5 qkm Wieſen vom Drewenzſee bis Sophien— 
thal (Kreis Löbau) während des ganzen Sommers und dann nochmals im 
November unter Waſſer. 

Die in der Hauptſache nord-ſüdlich gerichtete Thalſtrecke des Mittellaufs 
bis zur Branizamündung iſt durchſchnittlich 1 km, bei Neumark nur 0,7 km, 
zuletzt aber wieder bis zu 2 km breit und durchweg von 30 bis 50 m hohen 
Thalwänden eingeſchloſſen. Dieſe fallen entweder mit ziemlich ſteilen Böſchungen 
ab oder gehen mit einer Vorſtufe in den meiſt ſandigen, an den tieferen Stellen 
mit Schlick bedeckten Thalgrund über. Größere Wieſenflächen von guter Be— 
ſchaffenheit liegen namentlich zwiſchen Neumark und Kauernik, ſowie von Schra— 
mowo bis Schwetz. An anderen Stellen bilden die Wieſen nur einen ſchmalen 
Streifen längs des Flußlaufs, während der Reſt des Thales zur Ackerwirthſchaft 
oder als Weide, an einigen Stellen auch als Wald dient. Die weſtlich ge— 
richtete Thalſohle von der Braniza bis zum Bachottfließe ift bis zu 2,5 km 
breit, aber von der Neuhofer Anhöhe in zwei Arme geſpalten (vergl. S. 337). 
Im Norden wird ſie von der Schwetzer Landzunge, im Süden von der bogen— 
förmigen (wie das einbuchtende Ufer einer Stromkrümmung geſtalteten) Thalwand 
bei Kosziari um 40 bis 50 in überhöht und beſteht aus torfigen, mit Ent- 
wäſſerungsgräben durchzogenen Wieſen, die ſich weit in das Branizathal hinein 
fortſetzen. Zu beiden Seiten von Strasburg bis zur Rypinicamündung behält 
das Thal die Breite von 1,5 bis 2 km bei, iſt jedoch großentheils hochwaſſerfrei 
und war bisher bei Karbowo bis zu den Wieſen des Ueberſchwemmungsgebiets 
auf dem Sandboden mit Kiefernwald beſtanden. 

Das Thal des Unterlaufs hat nur ausnahmsweiſe unter 2 km, mehrfach 
über 3 km Breite. Die bis zu 50 m hohen Thalwände fallen mehrfach ſteil ab 
und ſind durch Schluchten (Parowen) zerriſſen. Beſonders erheben ſich ſolche 
Steilwände mit Parowen auf der rechten (preußiſchen) Seite gegenüber der 
Rypinicamündung bis unterhalb Puſta-Dombrowken, von der Strugamündung bis 
unterhalb Gollub, ſowie auf der letzten Strecke oberhalb Leibitſch. An anderen 
Stellen geht das Höhenland mit flachen Böſchungen in den Thalgrund über oder 
wird durch vorgelagerte breite Zwiſchenſtufen vom engeren Flußthale getrennt, 


das als ſchmaler Wieſenſtreifen in die aus ziemlich grobem Sande beſtehende 
weitere Thalſohle eingeſchnitten iſt. Wie auf S. 38 der Gebietsbeſchreibung bereits 
bemerkt wurde, beſtehen diefe flach geböſchten Uebergänge (zwiſchen dem Kollat⸗ 
Mühlenfließe und der Struga, ſowie von Golub bis zum Leszno-Mühlen⸗ 
fließe) bis weit in das (ſonſt aus den lehmigen Verwitterungserzeugniſſen des 
Geſchiebemergels beſtehende) Höhenland der Brieſener Ebene hinein aus Sand- 
boden, ſind daher vorzugsweiſe mit Kiefernwald bedeckt, der hier mehrfach bis 
zur Drewenz vorſpringt. Auch die ſandigen Vorſtufen vom Leszno-Mühlenfließe 
bis zum Leinebach und am Uebergange in das Weichſelthal bei Leibitſch—Kaszezorek 
tragen bis an die Drewenz vorſpringende Wälder. Der engere Thalgrund be— 
ſteht aus ſandhaltigem Schlick, nur in den Schlenken aus Torfbildungen, zum 
Theil auch aus hohen, bei Ueberſchwemmungen entſtandenen Sandablagerungen, 
der weitere Thalgrund durchweg aus Sand oder aus Torfmoor auf ſandigem 
Untergrunde. Die Benutzungsart hängt weniger von der Bodenbeſchaffenheit als 
dem Feuchtigkeitszuſtande ab. Feuchte Grundſtücke werden gewöhnlich als ertrag— 
reiche Wieſen verwandt, die höher liegenden, trockenen Flächen als Ackerland von 
geringem Werthe oder als magere Weiden, größtentheils aber als Kiefernwald, 
deſſen Beſtände zum Theil nur dürftigen Wuchs zeigen. Die große Durchläſſig— 
keit des Sandbodens bewirkt eine raſche Verſickerung der Niederſchläge, die am 
Gehänge des engeren Flußthals und an den Ufern der Drewenz als Quellen 
wieder zum Vorſchein kommen. 


II. Abflußvorgang. 
1. Ueberſicht. 2. Einwirkung der Nebeuflüſſe. 
Eine Reihe von Urſachen wirkt dahin zuſammen, den Abflußvorgang der 


Drewenz zu einem recht regelmäßigen zu geſtalten. Zunächſt ift das ganze Fluh- 


gebiet, wie das Nachbargebiet der Oſſa, ziemlich niederſchlagsarm. Vom Aus— 
tritte des Fluſſes aus dem Drewenzſee ab gehört der ganze rechtsſeitige Gebiets— 
theil einem Landſtriche an, in dem die Jahresſumme des Niederſchlages nur 
ganz vereinzelt einmal auf 600 mm ſteigt, dagegen häufig nur knapp 400 mm 
beträgt. Auch in dem ruſſiſch-polniſchen Gebietstheil, aus dem der Unterlauf 
des Fluſſes ſeine linksſeitigen Nebengewäſſer empfängt, hält ſich die Regenmenge 
wohl ungefähr in den gleichen niedrigen Grenzen. Ob in dem auf mehr als 
+ 300 m Meereshöhe anſteigenden Löbauer Hügellande eine verhältnißmäßig 


Gebiete der Ferſe, muß zwar vorläufig dahingeſtellt bleiben, ift aber aus ver- 


ſchiedenen Gründen wahrſcheinlich. 

Die namentlich im nördlichen Theile des oberen Flußgebietes umfangreichen 
Seen wirken auf den eigentlichen Flußlauf als natürliche Sammelbecken und dienen 
als Gegengewicht gegen die im Zuflußgebiete des Drewenzſees vorherrſchende 
Undurchläſſigkeit des Bodens, die zu einem ſchnellen Abrinnen des Tagewaſſers 
Anlaß giebt. Daher macht ſich die Zunahme der Niederſchläge im Hochſommer 
für die Waſſerſtände im Mittel- und Unterlaufe des Fluſſes bei Weitem nicht 


nf dan Arflerm r 
f re À 
ebenſo kräftige Zunahme des Niederſchlages mit der Höhe eintritt, wie z. B. im ane 
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in ſo merklicher Weiſe geltend wie für die des Drewenzſees. Auch die ganze 
Gliederung des Gewäſſernetzes läßt kräftigere Hochfluthwellen nur ſchwer ent— 
ſtehen. Denn wie in der Gebietsbeſchreibung (S. 28/36) näher dargelegt iſt, 
beſitzt die Drewenz nur einen einzigen Nebenfluß von Bedeutung, nämlich die 
Welle. Außerdem iſt neben dieſer noch die Eilenz zu nennen, welche hauptſäch— 
lich die Vorfluth für die an die Scheitelhaltung des Oberländiſchen Kanals 
angeſchloſſene weſtliche Seengruppe bewirkt. Im Uebrigen aber bietet die Ge— 
ſtaltung des Gebietes den Nebengewäſſern keine Möglichkeit dar, fich zu größeren 
Waſſeradern zu vereinigen. Selbſt wenn alſo das Geſammtgebiet gleichzeitig durch 
raſch auftretendes Thauwetter betroffen wird, vollzieht ſich die Abführung der 
Schmelzwaſſermaſſen in der unterſten Flußſtrecke zu einem guten Theile bereits, 
ehe das im oberen Gebiet zuſammen ſtrömende Waſſer hinzu kommt. Freilich 
hat gerade die Langſamkeit, mit der ſich der Waſſerſtand im Allgemeinen ändert, 
die läſtige Folge, daß, wenn einmal eine Ueberfluthung der niedrigen Ufer ein— 
tritt, ſie auch ſehr lange andauert und dadurch außerordentlich ſchädigend wirken 
kann. So ſtanden z. B. in den Jahren 1880 und 1883 die Wieſen im Ueber— 
ſchwemmungsgebiete unterhalb des Drewenzſees während des ganzen Sommers 
unter Waſſer. In der Regel treten wirkliche Hochfluthen jedoch nur in Folge der 
Schneeſchmelze ein, die gewöhnlich im unteren und mittleren Theile des Nieder— 
ſchlagsgebiets früher beginnt als im oberen Theile, namentlich früher als im 
eigentlichen Quellgebiete, worauf bei Betrachtung der Hochfluthen nochmals hin— 
gewieſen wird. 


3. Waſſerſtandsbewegung. 4. Häufigkeit der Waſſerſtände. 


Die am Drewenzfluſſe angeſtellten Waſſerſtandsbeobachtungen umfaſſen 
durchſchnittlich erſt knapp zehn Jahre, während für den Drewenzſee die mehr als 
zwanzig Jahre zurückreichenden Beobachtungen zu Grünort und Oſterode ſchon 
recht gute Unterlagen darbieten. Die Schleuſe zu Oſterode liegt dem Drewenz— 
ſee ſo nahe, daß der Pegel an ihrem Unterhaupt die Waſſerſtände des Sees un— 
mittelbar anzeigt, während die Schleuſe zu Grünort von letzterem 6,3 km ent- 
fernt iſt, was zuweilen nicht ganz unerhebliche Abweichungen zwiſchen der Höhe 
des dortigen Unterwaſſers und derjenigen des Waſſerſpiegels des Sees hervor— 
ruft. Ferner ſei zu der Tabelle noch bemerkt, daß bei Oſterode auch in der 
Zeit vom Juni 1843 bis zum Juni 1847 Beobachtungen ſtattfanden, die ſich 
auf einen um 0,08 m höheren Nullpunkt als die ſpäteren bezogen ( 90,56 m). 


9 Nullpunkt ; 

Pegelſtelle N. N. | Beobachtet ſeit 
Grünort UP) ) 90,634 Januar 1875 
Oſterode (U.⸗P.) 90,480 Juni 1876 
Schieß garten 90,315 Februar 1891 
Bergfriede d April 1888 
Sophienthal . . . 84,629 Auguft 1890 
Neumark... 2.7 k] 89880 Oktober 1889 
Strabung . . m . | - März 1888 
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Die Tabelle auf S. 347 enthält zunächſt die aus dem 227 jährigen Zeitraum 
1877/8 berechneten Jahresreihen für die Unterpegel bei Grünort und Oſterode. 
Zwecks genauer Vergleichbarkeit unter einander folgen unter dem Doppelſtrich dann 
für ſämmtliche Pegelſtellen die entſprechenden, aus dem Zeitraum 1891/98 abge— 
leiteten Mittelwerthe. Den Schluß bilden die äußerſten Tiefſt- und Höchſtſtände, 
die alle überhaupt vorliegenden Beobachtungen umfaſſen; nur die ſchon in den 
vierziger Jahren bei Oſterode vorgenommenen ſind hierbei ausgeſchloſſen, da damals, 
wie aus S. 350 näher hervorgeht, die Waſſerſtände des Drewenzſees weſentlich 
höher als jetzt lagen. : 

Bildlich dargeſtellt find nur die auf den längeren Zeitraum bezüglichen 
Mittelwerthe für Grünort (Abb. 9) und Oſterode (Abb. 10) in vierfacher Größe 
des gewöhnlichen Höhenmaßſtabs. Auch ohne weitere Abbildungen erkennt man 
aber leicht, daß die Waſſerſtandsbewegung an den Pegelſtellen Schießgarten und 
Bergfriede nahezu ebenſo verläuft, wie im Drewenzſee, wie auch nicht anders zu 
erwarten iſt, da ſie unmittelbar in deſſen Bereiche liegen. An den anderen drei 
Pegelſtellen treten dagegen namentlich während des Sommerhalbjahres weſentliche 
Abweichungen zu Tage, die unter einander aber viel Aehnlichkeit beſitzen. Somit 
empfiehlt es ſich, die vier Pegelſtellen Grünort bis Bergfriede als ſolche an dem 
Drewenzſee und ſeinem Ausfluſſe zuſammenzufaſſen (Gruppe I) und ihnen die 
übrigen drei als Pegelſtellen des eigentlichen Drewenzfluſſes gegenüberzuſtellen 
(Gruppe II). 

Die höchſte Lage des Waſſerſpiegels bildet ſich im ganzen Gewäſſernetz 
unter der Einwirkung der Schneeſchmelze, nämlich in den Monaten März und 
April heraus. Im Drewenzſeegebiete kommt dieſelbe ſpäter zur Geltung als weiter 
unterhalb; denn bis Bergfriede hin fällt der Höchſtwerth des Mittelwaſſers dem 
April zu, während er an den übrigen Pegelſtellen ſchon im März eintritt. Die 
Werthe des mittleren Hochwaſſers zeigen die gleiche Erſcheinung nicht ganz fo 
ausgeprägt, da in den 22-jährigen Reihen für Grünort und Oſterode die Monate 
März und April mit faſt gleich hohen Werthen erſcheinen. Das mittlere Niedrig— 
waſſer läßt erkennen, daß der April der am meiſten von der Schneeſchmelze 
zehrende Monat iſt; denn er weiſt, wenn man vom Anſteigen des Sees im 
Sommer zunächſt abſieht, den Höchſtwerth jener Größe auf, der an den Pegel— 
ſtellen des Fluſſes recht beträchtlich über dem Mittelwaſſer des Jahres liegt. 

Nachdem die Beendigung der Schneeſchmelze eine bedeutende Verminderung 
der Waſſerſtände herbeigeführt hat, beginnt der Waſſerſpiegel des Sees ſich 
ſchon im Juni/Juli aufs Neue zu heben, wobei die jahreszeitlichen Mittelwaſſer— 
werthe wiederum beträchtlich über das Jahresmittel ſteigen. So liegt z. B. das 
Mittelwaſſer des Auguſt bei Oſterode (1877/98) um 0,15 m über dem Jahres— 
mittel, d. i. nur um 0,02 m weniger als das Mittelwaſſer des April, und beim 
mittleren Niedrigwaſſer weiſt der Monat Auguſt ſogar einen größeren Betrag 
auf, als der April. Im Drewenzſee vollzieht ſich die Jahresſchwankung des 
Waſſerſtandes ſomit ganz ausgeprägt in der Form einer Doppelwelle, deren 
Scheitel dem Frühjahr und dem Monat Auguſt angehören, während die Tiefſt— 
punkte auf den Monat Juni, ſowie auf den Spätherbſt und Winter treffen. Die 
Abnahme der Waſſerſtände im Frühſommer bringt aber den Waſſerſpiegel nicht 
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in eine fo tiefe Lage, wie fie im Herbſt eintritt, und fo kann man im Kreislaufe 
des Jahres eine waſſerreichere Jahreshälfte unterſcheiden, welche die Monate 
März bis Auguſt umfaßt, während der Monat September, der ſelbſt mittelhohe 
Waſſerſtände beſitzt, dann zu einer waſſerärmeren Zeit überleitet, die vom Oktober 
bis zum Februar dauert. 

Daß der Waſſerſpiegel im Hochſommer nochmals in ſo ausgeprägter Weiſe 
anſteigt, iſt im Flachlande eine ungewöhnliche Erſcheinung; denn in der Regel 
wirkt dem Regenreichthum des Hochſommers eine zu lebhafte Waſſeraufzehrung 
entgegen, als daß es dazu käme. So nehmen z. B. bei den Maſuriſchen Seen, 
die doch ganz ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen unterworfen ſind wie der 
Drewenzſee, die Waſſerſtände den ganzen Sommer hindurch mit derſelben Regel— 
mäßigkeit ab, mit der ſie den Winter hindurch zunehmen. Man wird das ab⸗ 
weichende Verhalten des Drewenzſees alſo darauf zurückzuführen haben, daß die 
in ſeinem Gebiete vorherrſchende Undurchläſſigkeit des Bodens das Regenwaſſer 
raſch und demgemäß ohne ſo erhebliche Verluſte dem See unmittelbar zuſtrömen 
läßt, wie ſie im Sandboden des Maſuriſchen Seengebietes eintreten müſſen. Im 
Einklang hiermit iſt auch bei der Beſchreibung des Oberländiſchen Kanales (Kap. 3) 
darauf hingewieſen, daß der Waſſerſtand des Drewenzſees ſehr von den augen— 
blicklichen Niederſchlägen abhängt und zu trockenen Zeiten in höherem Maße ab- 
nimmt als in der Scheitelſtrecke. Dagegen werden wir im Kap. 10 ſehen, daß 
die großen Seen Maſurens im Sommer vorzugsweiſe durch Quellen geſpeiſt 
werden, die ihnen das früher verſickerte Waſſer zuführen. 

In den übrigen Theilen des Flußgebietes iſt der Boden durchſchnittlich durch— 
läſſiger, als im Zuflußgebiet des Drewenzſees, und fo verliert fich im Drewenzfluß die 
hohe Lage der ſommerlichen Waſſerſtände mehr und mehr. Hierbei geht auch der 
doppelte An- und Abſtieg des Waſſerſpiegels in eine einfache Schwankung desſelben 
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zwiſchen einer Höchſtlage im Frühjahr und einer Tiefſtlage im Sommer über, und an 
das ſommerliche Anwachſen der Waſſermenge des Drewenzſees erinnert nur noch 
der Umſtand, daß eine Umkehr zu höheren Waſſerſtänden ſchon in der Mitte 
Sie tritt alſo ſpäter ein als 
im Drewenzſee, offenbar weil die vermehrte Waſſerabgabe aus dem Quellgebiete 
ſich früher im See als in dem aus ihm geſpeiſten Fluſſe geltend macht. Bis 


des Sommers erfolgt, nämlich im Juli, Auguſt. 


. 


etwa zum November hin erreicht die Hebung des Waſſerſtandes indeſſen nur ein 
ziemlich geringes Maß; denn erſt das Mittelwaſſer des Dezember liegt etwa in 
der Höhe des Jahresmittelwaſſers, das auch vom Mittelwaſſer des Januar nur 
wenig überſchritten wird. Beim Drewenzfluſſe dauert alſo die waſſerärmere 
Jahreshälfte vom Juni bis zum November; die beiden nächſten Monate beſitzen 
mittelhohe Waſſerſtände, worauf dann in den Monaten Februar bis Mai die 
waſſerreichſte Zeit des Jahres folgt. 

Ueber das Maß der Schwankungen des Waſſerſpiegels giebt die folgende 
Tabelle Aufſchluß. Die äußerſten Schwankungen (HHW—NNW) find in 
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| Winter Sommer Jahr 

N N — - 

Pegelftelle | MW—MNW MN MW (MHW— MNW MW—NNW | MHW—MW MEN MNW | MW—MNW | MW (MH W—MNW V- MVV. 

m | m | m m m | m m | m m m 
| | | | | | 

Grünort. . 0,24 | 0,56 0,80 024 | 0,33 057 | 0,26 0,63 | 0,89 1,97 
Diterode. . 0,20 | 0,44 0,64 0,22 | 0,28 0,50 | 0,24 | 0,49 | 0,73 1,70 
Schießgarten | 0,24 | 0,46 0,70 029 | 0,0 059 | 0,29 | 0,51 | 0,80 1,25 
Bergfrieden. 0,19 | 0,47 0,66 024 | 0,24 048 | 0,26 | 0,50 0,76 1,51 
Sophienthal 0,48 0,67 | 1,15 0,25 0,60 0,85 0,43 0,86 1,29 1,93 
Neumark. 0,46 0,76 1,22 0,23 0,65 0,88 0,44 | 0,98 1,42 2,18 


Strasburg. 0,30 0,65 0,95 0,17 


| dds 0,82 031 | 0,79 | 
dieſer, entſprechend den Zahlen auf S. 347, aus allen vorliegenden Beobachtungen 
ermittelt, die Durchſchnittswerthe dagegen aus 1891/98, um beſſer vergleichbar 
zu ſein. Man ſieht, daß an den Pegelſtellen Sophienthal bis Strasburg die 
Schwankungen größer ſind als im Bereiche des Sees. Der Unterſchied iſt noch 
größer, als die Tabelle erkennen läßt; denn unter Zugrundelegung des einheit— 
lichen Beobachtungszeitraums 1891/98 würde er im Durchſchnitt auf 0,8 m 
wachſen. Unter den Pegelſtellen im Bereiche des Drewenzſees zeigt Grünort die 
bedeutendſten Waſſerſtandsunterſchiede. Insbeſondere iſt die äußerſte Schwankung 
um 0,25 m größer als bei Oſterode; denn während hier der Höchſtſtand 1,29 m 
über dem Mittelwaſſer, der Tiefſtſtand aber 0,41 m unter demſelben liegt, er— 
höhen dieſe Zahlen ſich bei Grünort auf 1,46 in für die obere und auf 0,51 
oder 0,49 m für die untere Grenze, je nachdem man alle Beobachtungen berück— 
ſichtigt oder fih auf den Zeitraum gleichzeitiger Beobachtungen bei Oſterode be- 
ſchränkt. Der Mehrbetrag der Schwankungen bei Grünort iſt wohl darauf 
zurückzuführen, daß hier der Waſſerſpiegel des Kanals von der Bedienung der 
Liebemühler und Grünorter Freiſchleuſen abhängt. 

An den Pegelſtellen Sophienthal bis Strasburg weicht der Tiefſtſtand 0,52 
bis 0,63 m vom Mittelwaſſer ab, der Höchſtſtand, der im März 1891 eintrat, 
um 1,31 bis 1,64 m. In Folge der Kürze des Beobachtungszeitraumes ſind 
dieſe Zahlen, beſonders diejenigen für den Höchſtſtand, an und für ſich indeſſen 
wenig maßgebend. Mindeſtens muß man dabei berückſichtigen, daß der Waſſer— 
ſpiegel des Drewenzſees bei der großen Schmelzwaſſerfluth des Frühjahrs 1888 
um rd. 0,5 m über die Höchſtlage ſtieg, die er im Frühjahr 1891 einnahm. 
Beim Drewenzfluß war der Unterſchied noch weſentlich größer; in Neumark z. B. 
erreichte das Waſſer die Höhe von 2,90 m an dem ſpäter geſetzten Pegel. Ver- 
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gleicht man dieſen Betrag mit dem Mittelwaſſer (0,35 m), fo findet man eine 
gute Uebereinſtimmung mit einer anderweitigen Angabe, nach welcher das Hoch— 
waſſer an der Brücke bei Leibitſch 2,50 m über den gewöhnlichen Waſſerſtand 
hinaus ging. (Vergl. S. 340.) 

Der Betrag der mittleren Jahresſchwankung wird vorwiegend durch die 
Frühjahrshochwaſſer beſtimmt. Das mittlere Hochwaſſer des Sommers ift 
durchweg geringer, als das des Winters, und zwar an den Pegelſtellen im Be— 
reiche des Sees durchſchnittlich um 13, an den übrigen um 46 em, entſprechend 
der oben bereits ausführlicher erörterten Erſcheinung, daß beim Drewenzfluſſe 
im Sommer eine beträchtliche Verminderung der Waſſerführung erfolgt. Auch 
im mittleren Niedrigwaſſer beider Jahreshälften kommt dies zum Ausdruck, da 
an der oberen Gruppe der Pegelſtellen der ſommerliche Werth dieſer Größe 
überwiegt, wenn auch der Mehrbetrag im Vergleich zum Winter nur wenige 
Zentimeter ausmacht. Im Durchſchnitt aus den übrigen drei Beobachtungsreihen 
fällt der ſommerliche Werth dagegen 0,14 m geringer aus als der winterliche. 
Außerdem treten aber die tieferen Waſſerſtände im Drewenzfluſſe auch verhält— 
nißmäßig häufiger auf; denn das Mittelwaſſer und mittlere Niedrigwaſſer dieſes 
Halbjahres liegen beim Fluſſe nur um 28% der mittleren Halbjahrsſchwankung 
aus einander, im Bereiche des Sees aber um 46% derſelben. Im Winter kehrt 
das Verhältniß ſich um in 31% für die oberen und 37% für die unteren 
Pegelſtellen. 

Noch einſchneidender als in den bisherigen Betrachtungen tritt die zwiſchen 
dem Drewenzſee und dem Drewenzfluß beſtehende Verſchiedenheit der Waſſer— 
verhältniſſe in der Art und Weiſe hervor, wie ſich die Höchſt- und Tiefſtſtände 
der einzelnen Jahre auf die Jahreszeiten vertheilen. Während der Jahre 
1891/98 fielen an den Pegelſtellen im Bereiche des Sees 52% aller Höchſt— 
ſtände dem Winter und 48% dem Sommer zu, an den übrigen Pegelſtellen 
aber 92% dem Winter und bloß 8% dem Sommer. Von den Tiefſtſtänden 
gehörten im Bereiche des Sees 70% dem Winter, alfo 30% dem Sommer, 
am Drewenzfluſſe aber nur 14% dem Winter und 86% dem Sommer an. 
Die Zahlen für die einzelnen Monate ſind, da man auf wenige Jahre gleich— 
zeitiger Beobachtungen an ſämmtlichen Pegelſtellen angewieſen iſt, recht unſicher, 
ja geradezu irreführend. Doch wollen wir wenigſtens angeben, daß am Drewenz— 
fluſſe im Einklang mit den Monatsmitteln die Höchſtſtände am häufigſten im 
März eintraten (55%), die Tiefſtſtände aber im Juli (36%). Für Grünort 
und Oſterode ergiebt die Zuſammenfaſſung der Beobachtungsreihen für 1877/98 
folgende prozentiſche Vertheilung auf die Monate: 
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Gigenartig ift hierbei vor allem die große Zahl der Höchſtſtände im Auguſt 
(20%); der Tiefſtſtand fiel dagegen niemals auf das Vierteljahr ſteigender 
Waſſerſtände Juni /Auguſt. 

Ein Vergleich der bisher betrachteten Beobachtungsreihe mit den früheren 
Ableſungen bei Oſterode widerſpricht der öfters geäußerten Behauptung, die An— 
lage des Oberländiſchen Kanales habe den Waſſerſpiegel des Drewenzſees und 
damit auch den der oberen Drewenz gehoben. Aus den während der Jahre 
1843/47 bei Oſterode angeſtellten Beobachtungen ergiebt ſich vielmehr ein Mittel— 
werth, der ungefähr 0,6 m über demjenigen der Jahre 1877/98 liegt. Noch be⸗ 
zeichnender iſt es vielleicht, daß auch der niedrigſte damals beobachtete Waſſer⸗ 
ſtand das aus der neueren Reihe abgeleitete Mittelwaſſer noch um mehr als 0,2 m 
überragt. Andererſeits findet ſich in der doch nur kurzen Beobachtungsreihe der 
vierziger Jahre, die noch dazu in den Wintermonaten lückenhaft iſt, ein Höchſt— 
ſtand (mehr als 5,84 m am jetzigen Pegel), der ſelbſt bei dem ganz außer⸗ 
gewöhnlichen Hochwaſſer im Frühjahr 1888 nicht wieder erreicht wurde. Das 
genaue Maß jenes im Juli Auguſt 1844 eingetretenen Höchſtſtandes iſt nicht 
bekannt, da die Pegellatte überfluthet wurde. Beachtung verdient, daß dieſer 
höchſte bekannte Waſſerſtand des Drewenzſees vor dem Bau des Oberländiſchen 
Kanales im Sommer ſtattfand und einen vollen Meter höher ſtieg als das 
mittlere ſommerliche Hochwaſſer der Jahre 1877/98. 


5. Hochfluthen und Ueberſchwemmungen. 6. Eisverhältniſſe. 

Während des Sommers kommt ein eigentliches Hochwaſſer am Drewenz— 
fluſſe ſo ſelten vor, daß die Beobachtungen in neuerer Zeit kein Beiſpiel für ein 
ſolches liefern. Vielmehr blieb der Waſſerſpiegel, wenn man den noch von der 
Schneeſchmelze zehrenden Monat Mai außer Betracht läßt, in der ſommerlichen 
Jahreshälfte ſtets beträchtlich unter dem mittleren Hochwaſſer des Jahres. Die 
oben gemachte Angabe betreffs des Jahres 1844 beweiſt aber doch, daß eine jo 
ausgebreitete ſommerliche Hochwaſſererſcheinung wie die vom Juli jenes Jahres 
(vergl. Bd. III S. 477) auch auf das Gebiet der Drewenz übergreifen kann. 
Wenn trotz der Seltenheit eigentlicher ſommerlicher Hochfluthen öfters im Sommer 
ſchädliche Ueberſchwemmungen vorkommen, ſo liegt dies an der mangelhaften Vor- 
fluth im verwilderten und verkrauteten Flußbett. 

Bei den Schmelzwaſſerfluthen tritt, wie ſchon erwähnt wurde, der höchſte 
Waſſerſtand in Folge des früheren Beginnes des Thauwetters an den Pegelſtellen 
des Drewenzfluſſes oft weſentlich früher ein als im Drewenzſee (vergl. S. 38). Die 
Verzögerung kann für letzteren eine bis zwei Wochen betragen. So hatten 1895 
die Pegelſtellen Sophienthal, Neumark und Strasburg den höchſten Waſſerſtand 
in den Tagen vom 29. März bis zum 1. April, während er bei Grünort und 
Oſterode erſt am 9. und 12. April nachfolgte. Im Frühjahre 1896 trat er an 
den erſtgenannten Pegelſtellen zwiſchen dem 19. und 23. März, bei Grünort und 
Oſterode aber erſt vom 2. bis zum 5. April ein. Dies verſpätete Eintreffen des 
Waſſers aus dem eigentlichen Quellgebiete trägt weſentlich mit dazu bei, daß die 
Frühjahrsüberſchwemmungen im Allgemeinen einen zahmen Verlauf zeigen. Nur 
in ſolchen Ausnahmefällen wie bei dem ungewöhnlich raſch eingetretenen, durch 
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ſtärkeren Eisgang erſchwerten Hochwaſſer vom Frühjahr 1888 kommen Ver— 
heerungen vor. Das zweitgrößte Frühjahrshochwaſſer ſoll dasjenige vom Jahre 
1868 geweſen ſein. 

Die Eisbildung beginnt im Quellgebiete der Drewenz in der Regel im 
November, zuweilen aber auch bereits Ende Oktober. Zum Abſchluß gelangt 
der Eisſtand gewöhnlich erſt Ende März, manchmal indeſſen erſt in der zweiten 
Hälfte des April. Jedoch pflegt in der Zwiſchenzeit eine mehrfache Auflöſung 
und Neubildung der Eisdecke vor ſich zu gehen. Am Drewenzfluſſe dürfte die 
Eisbedeckung im Allgemeinen nicht ganz ſo lange anhalten. Von der oberen 
Drewenz wird ſogar berichtet, daß eine Eisbildung in Folge der Wärme des 
Flußwaſſers faſt ausgeſchloſſen ſei und der Eisgang deshalb meiſt ganz unbe— 
deutend bleibe. Beiſpielsweiſe hat fh feit Erbauung der Marienburg — 
Mlawaer Eiſenbahn nur höchſt ſelten eine Eisverſetzung an der Brücke bei 
Sophienthal gebildet und ſtets nach kurzer Dauer wieder gelöſt. In der unteren 
Drewenz frieren ruhige Stellen mit geringerem Gefälle leicht und vollſtändig zu, 
während an den gefällreichen Stellen auch bei größter Kälte offene Waſſerflächen 
bleiben. Der Eisgang pflegt ſich auch hier glatt zu vollziehen. Eisverſetzungen 
kommen wohl zuweilen in ſcharfen Krümmungen vor, löſen ſich aber gleichfalls 
bald von ſelbſt. 


7. Waſſermengen. 


Eine Meſſung der Querſchnittsflächen und Geſchwindigkeiten ergab, daß die 
obere Drewenz vom Drewenzſee bis zur Eiſenbahnbrücke bei Sophienthal bei mitt— 
lerem Sommerwaſſer 5,0 bis 8,0 ebm Waſſer in der Sekunde abführt. Nach einer 
bei Strasburg vorgenommenen Meſſung ſoll die Querſchnittsfläche bei Mittelwaſſer 
etwa 12 qm, die Geſchwindigkeit ungefähr 1,5 m/sec, die ſekundliche Abflußmenge 
mithin 18 cbm betragen. Die ſekundliche Hochwaſſer-Abflußmenge ift für das 
Ende der oben genannten Strecke auf 25 ebm bei gewöhnlichem und 94 chm 
bei außergewöhnlichem Hochwaſſer geſchätzt worden; beide Werthe ſind indeſſen 
aus Vorſicht wohl viel zu hoch angenommen. Im Erläuterungsberichte des 
1872 bearbeiteten Entwurfs für die Schiffbarmachung der Drewenz iſt die ſe— 
kundliche Abflußmenge bei ſehr niedrigem Waſſerſtande unterhalb der Welle— 
mündung auf 7,4 ebm, in der Mündungſtrecke auf 14,8 ebm angegeben. Da 
leider keine zuverläſſigen, mit hydrometriſchem Flügel ausgeführten Meſſungen 
in der unteren Drewenz ſtattgefunden haben, ſo läßt ſich aus den vorgenannten 
Angaben nur annähernd ſchätzen, daß die ſekundlichen Abflußzahlen für das 
Drewenzgebiet ungefähr betragen können: bei ſehr niedrigem Waſſerſtand 2,7 
und bei Mittelwaſſer 4,8 / km. Bei höchſtem Hochwaſſer dürfte die ſekundliche 
Abflußzahl ſchwerlich größer ſein als für die Gebiete der Oſſa, des Schwarz— 
waſſers und der Ferſe (durchſchnittlich 0,020 cbm/qkm) und geringer, als fie 
unter beſonderen Verhältniſſen für das Brahegebiet ermittelt ift (0,026 bm / km). 
Die entſprechenden Abflußmengen an der Drewenzmündung ſind, da die Gebiets— 
fläche 5515 qkın beträgt: bei ſehr niedrigem Waſſerſtand 14 bis 15, bei Mittel— 
waſſer 26 bis 27, bei großem Hochwaſſer etwa 110 cbm/see. 
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III. Waſſerwirthſchaft. 


1. Waſſerwirthſchaftliche Verhältniſſe am Drewenz-Quellbach. 


Am Quellbache der Drewenz waren noch vor 10 bis 20 Jahren die Thal— 
wände durch ſchönen Hochwald, Nadel- und Laubholz in gemiſchten Beſtänden, 
gegen Abſchwemmungen geſchützt, ſind aber jetzt durch Abholzung der meiſten 
Privatwälder zwiſchen Gr.-Kirſteinsdorf und Gr.-Gröben bis auf einen geringen 
Reſt (Belauf Giballen des Jablonkener Staatsforſtes und Wald des Majorats— 
gutes Oſterwein) kahl gelegt und der Auswaſchung preisgegeben worden. Bei 
Gr.⸗Kirſteinsdorf hat eine kleine Begradigung des gewundenen Bachlaufes die 
Trockenlegung von etwa 0,40 qkm verſumpfter Wieſen bewirkt. Zwiſchen der 
Sophienthaler und Hirſchberger Mühle iſt der Bach auf größere Länge von der 
auf S. 41 genannten, 2,40 qkm Betheiligungsfläche umfaſſenden Genoſſenſchaft 
begradigt und der vormals ſumpfige Wieſengrund mit Entwäſſerungsgräben und 
Folgeeinrichtungen in fruchtbares Gelände umgewandelt worden. Daß außer 
den beiden genannten Mühlen am Drewenzquellbach noch weiter oberhalb bei 
der Heidemühle und bei Kl.-Pötzdorf Mühlenſtauwerke liegen, iſt auf S. 339 
bereits erwähnt. Der Hirſchberger Müller hatte durch die Flößereiordnung vom 
15. September 1874 eine Beſtätigung des Rechtes zur Erhebung von Abgaben 
für das Durchlaſſen von Floßholz erhalten, was jedoch inzwiſchen gegenſtandslos 
geworden iſt, da die Holztrift aufgehört hat. 

Die Verhandlungen über eine Weiterführung jenes Ausbaues von der 
Hirſchberger Mühle bis Oſterode ſind einſtweilen geſcheitert, da die veranſchlagten 
Koſten nicht in günſtigem Verhältniß zu dem erreichbaren Nutzen ſtehen. Da 
innerhalb der Stadt Oſterode das Drewenzbett verengt und verflacht iſt, ſo 
würden die jetzt bereits faſt alljährlich längere Zeit überſchwemmten Wieſen 
oberhalb der Stadt in Folge des ſchnelleren Zuſtrömens des Frühjahrshochwaſſers 
eine weitere Verſchlechterung erleiden. Eine gründliche Abhülfe für die un— 
günſtigen Abwäſſerungsverhältniſſe bei Oſterode und an den tief liegenden Flächen 
in der Nachbarſchaft des Drewenzſees (beſonders kommen die auf S. 40 ge— 
nannten Ochſenbruchwieſen in Betracht) erhoffen die Betheiligten von einer 
Senkung des Drewenzſeeſpiegels, der angeblich durch Verflachung und Verkrau— 
tung des Seegrundes an der Abzweigung des Drewenzfluſſes zu hoch angeſpannt 
ſein ſoll. Für die Stadt Oſterode würde die auf S. 41 erwähnte Verlegung 
des als Fauler Graben bezeichneten Nebenarmes des Drewenz-Quellbachs und 
Herſtellung eines gewölbten Kanals an ſeiner Stelle eine gewiſſe Verbeſſerung 
der geſundheitlichen Zuſtände bewirken. Ob aber auf Dauer die jetzt in die ſo— 
genannte Stille Bucht des Drewenzſees erfolgende Ausmündung der Oſteroder 
Abwäſſer beſtehen bleiben kann, iſt noch nicht entſchieden. Daß die in den See 
gelangenden Schmutzſtoffe wegen unzureichender Strömung ſich nahe bei der 
Stadt als Schlamm ablagern, macht ſich jetzt bereits zuweilen läſtig bemerkbar. 


Die Senkung des Drewenzſeeſpiegels, deren Rückwirkung auf den Grundwaſſer⸗ 


ſtand noch ſorgfältiger Prüfung bedarf, würde weſentliche Aenderungen an den Ober— 
ländiſchen Waſſerſtraßen bedingen und einen Ausbau der anſchließenden Strecke 
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des Drewenzfluſſes zur Vorausſetzung haben, worauf wir unten noch gurit- 
kommen. Die zum Oberländiſchen Kanal gehörigen Schiffahrtrinnen im Drewenz⸗ 
ſee werden im folgenden Kapitel betrachtet. 


2. Flußbauten an der Drewenz. Benutzung als Waſſerſtraße. 


Angeblich beſtand zur Ordenszeit ein beträchtlicher Schiffsverkehr zwiſchen 
Oſterode, Strasburg, Gollub und der Weichſel. Auch nachdem der größte Theil 
des Drewenzfluſſes mit faſt ganz Weſtpreußen in polniſchen Beſitz gerathen war 
(1466), erloſch die Schiffahrt auf der Drewenz noch nicht, zu deren Erhaltung in 
einer Urkunde von 1436 das Verbot von Mühlenanlagen ausſprochen war. Erſt 
1527 fand der Schiffsverkehr, der wohl nur von ſehr kleinen Fahrzeugen ausgeübt 
worden ſein kann, ſein Ende durch das an die Stadt Thorn ertheilte polniſche 
Privileg zur Anlage einer Schneide- und Stampfmühle nebſt Kupferhammer bei 
Leibitſch. Die dortige Stauanlage iſt übrigens die einzige am Drewenzfluſſe ge— 
blieben. Nachdem der zwiſchen Preußen und Ruſſiſch-Polen abgeſchloſſene Grenz— 
vertrag vom 11/30. November 1817 in Ausſicht genommen hatte, dieſes Hinderniß 
zu umgehen und auf gemeinſame Koſten die Drewenz ſchiffbar zu machen, ſind 
ſpäterhin die auf Errichtung von Mühlen gerichteten Anträge abgelehnt worden, 
auch für die ganz in Preußen liegenden Flußſtrecken, z. B. 1836 der Antrag 
wegen einer Mühlenanlage bei Kauernik. Thatſächlich zur Schiffahrt benutzt 
wird jedoch nur die 10 km lange Mündungſtrecke unterhalb Leibitſch. 

Flößbar iſt dagegen die Drewenz in ihrer ganzen Länge vom Drewenzſee 
bis Leibitſch, wo das Stauwerk mit einer 6,6 m weiten Floßſchleuſe verſehen 
iſt, um die aus etwa 6 Stämmen in der Breite beſtehenden, 16 bis 22 m langen 
Flöße durchzulaſſen. Der Floßverkehr war früher bedeutend lebhafter als jetzt, 
da in den Jahren 1842/58 durchſchnittlich 27 800 Stämme durch die Leibitſcher 
Schleuſe gegangen ſind, hauptſächlich aus der Braniza und den Wäldern an der 


mittleren und unteren Drewenz. Im Frühjahr und Herbſte bei höheren Waſſer— 


ſtänden findet noch gegenwärtig ein zwar geringer, aber immerhin nennenswerther 
Holzverkehr (etwa 2500 t im Jahr) ſtatt, obgleich die ſcharfen Krümmungen 
und die zahlreichen Steine im Flußbett große Hinderniſſe für die Flößerei und 
manche Verluſte bereiten. 

Eigentliche Flußbauten ſind zwiſchen dem Drewenzſee und Leibitſch nicht 
ausgeführt, abgeſehen von geringen Arbeiten zur Räumung des Bettes durch 
Baggerung und Beſeitigen von Steinen. Beſonders ſeien die 1883/85 und 1891 
ausgeführten Baggerarbeiten bei Bergfriede an der Ausmündung aus dem Dre— 
wenzſee erwähnt. Die Baggerrinne verſchlammt und verſandet dort durch 
Wellenſchlag indeſſen ſo raſch, daß der früher hergeſtellte reichliche Querſchnitt 
längſt wieder verloren gegangen iſt. An einigen Stellen des Drewenzfluſſes 
haben die Anlieger ihre Ufer gegen die Angriffe der Strömung mit Packwerk— 
deckung geſichert (3. B. bei Liſſewo und an der Golluber Schneidemühle) oder 
kleine Schutzbuhnen angelegt (3. B. bei Zlotterie) oder Bohlwerke hergeſtellt 
(3. B. am rechten Ufer in Strasburg). Gewöhnlich bleiben jedoch die Ufer der 
Willkür des Fluſſes überlaſſen, der feine ſcharfen Schleifen immer mehr ver— 
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ſchärft, bis er ſchließlich den ſchmalen Landrücken am Ausgangspunkte der Schleife 
durchbricht. Bei den ſo entſtehenden Flußverlegungen werden öfters die Wieſen— 
beſitzer außer durch den Landverluſt inſofern geſchädigt, als ſie das Heu von den 
abgeſchnittenen Flächen nur mit großen Umwegen werben können. Eine zweite 
Quelle der Schädigung ſind die manchmal eintretenden unzeitigen oder zu lange 
anhaltenden Ueberſchwemmungen, welche durch die Verſandung und Verkrautung 
des Flußbettes begünſtigt werden. Neuerdings nimmt die Verſandung eher zu 
als ab in Folge der fortſchreitenden Entwaldung der Thalwände; ihr iſt z. B. 
kürzlich auch der ſchöne Karbowoer Forſt, eine Zierde der Gegend oberhalb Stras— 
burg, nach dem Verkaufe des Gutes an die Landbank zum Opfer gefallen. Auch 
an anderen Stellen des Drewenzthales, namentlich im Kreiſe Löbau, würde durch 
Aufforſtung der kahlen, unfruchtbaren, nur als magere Weiden verwendeten 
Steilhänge, auf denen aber die Kiefer gut gedeiht, die Ausbildung von Waſſer— 
riſſen und die Abſchwemmung von Sand in das Flußbett zu vermeiden ſein. 
Die Bildung von Genoſſenſchaften zur Räumung der Drewenz wird er— 
ſchwert durch die Meinungsverſchiedenheiten, ob ſie als öffentlicher Fluß zu be— 
trachten fei. Obgleich nur die Mündungſtrecke thatſächlich zur Schiffahrt benutzt 
werden kann und wird, haben auch die oberhalb gelegenen Strecken früher ganz 
oder theilweiſe als ſchiffbar gegolten. Noch bevor die Frage der Schiffbar— 
machung in dem auf S. 353 erwähnten Grenzvertrage (1817) behandelt worden 
iſt, war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf Grund des Allerhöchſten 
Erlaſſes vom 25. Dezember 1789 ein Plan zur Schiffbarmachung der Drewenz 
vom Drewenzſee bis zur Mündung bearbeitet und 1798 ſogar ein Geldbetrag 
angewieſen worden, der jedoch nicht zur Verwendung gelangte. Nach den Frei— 
heitskriegen wurde 1816 und ſpäter nochmals 1861 dieſer Gedanke wieder auf— 
genommen. Die in den ſechziger Jahren veranſtalteten Vorarbeiten erſtreckten 
fich indeſſen nur auf die Drewenz unterhalb der Wellemündung, welche nach den 
damaligen Meſſungen 158 km lange Strecke mit Durchſtichen um 15 km ver- 
kürzt werden ſollte (Entwurf von 1872). Durch planmäßigen Ausbau mit 
Parallel- und Deckwerken hoffte man eine zur Beförderung von Kähnen mit 
54 t Tragfähigkeit geeignete Waſſerſtraße mit kleinſten Krümmungshalbmeſſern 


von 57 m und ſtärkſtem Gefälle von 0,56 % herſtellen zu können. Wegen der 


ungünſtigen Betriebsverhältniſſe und geringen Leiſtungsfähigkeit eines ſolchen 
Schiffahrtwegs wurde indeſſen der auf 2,2 Millionen Mark veranſchlagte Ent— 
wurf nicht weiter verfolgt. Dagegen ſind 1885/87 für den Ausbau der Mün- 
dungſtrecke, welche bis Leibitſch der Weichſelſtrom-Bauverwaltung unterſtellt iſt, 
rd. 60000 Mark zur Anlage von Buhnen und Parallelwerken verausgabt worden. 
Bei Kleinwaſſer beträgt die Fahrtiefe dort mindeſtens 0,8 m, was für den 
Schiffsverkehr von den Ziegeleien unterhalb Leibitſch nach Thorn ausreicht. 


3. Stauaulagen. Hochwaſſer-Abflußhinderniſſe. Brückenaulagen. 


Die 1527 errichtete Stauanlage bei Leibitſch hat ſeitdem allerhand Um— 
geſtaltungen erfahren und beſteht gegenwärtig auf preußiſcher Seite aus dem 
etwa 2 in hoch ſtauenden Mühlenwehre mit ſteinernem Grundbau und hölzernem 
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Oberbau, aus einer Freiſchleuſe mit acht Schützöffnungen von 13,2 m Lichtweite, 
aus einer 6,6 m weiten Floßſchleuſe, einem 2,3 m weiten Malfang und einem 
0,8 m breiten Fiſchpaß, ferner in dem die Drewenzkämpe links umziehenden 
Arme aus einem Mühlenwehre für die ruſſiſche Mahlmühle. Für den beim 
Oeffnen der Floßſchleuſe entſtehenden Waſſerverluſt erhält der Müller eine nach 
der Zeit bemeſſene Entſchädigung. Bei dem oben genannten Entwurfe zur 
Schiffbarmachung war die Anlage eines Umgehungskanals mit einer Schiff— 
ſchleuſe von 42,3 m nutzbarer Länge und 4,7 m Thorweite vorgeſehen. Die auf 
der ruſſiſchen Seite vorhandenen Staudämme, deren Bruch manchmal (zuletzt im 
April 1888) ein zeitweiliges Stillſtehen der Mühlen verurſacht hat, ſind die 
einzigen Dammanlagen an der Drewenz. Eindeichungen kommen unter den auf 
S. 340/3 dargelegten Verhältniſſen nicht in Betracht, da die Ueberfluthung der 
Thalwieſen durch das dungſtoffreiche Frühjahrshochwaſſer nicht abgeſchnitten 
werden darf. Zur Abwehr der weniger hohen ſommerlichen Anſchwellungen, 
welche die niedrigen Wieſenflächen zuweilen erheblich ſchädigen, wäre aber eine 
Vertiefung des Flußbettes, verbunden mit Begradigung und Befeſtigung der 
Ufer, ausreichend und nothwendig. 

Der ſchlechte Zuſtand des verwilderten Bettes, ſeine Verſandung und Ver— 
krautung, bildet an vielen Stellen ein für die Uferländereien recht nachtheiliges 
Abflußhinderniß. Jedenfalls iſt dies von weit größerer Bedeutung als der durch 


einige Brückenanlagen bewirkte Aufſtau, der nur auf geringe Länge zurückreicht. 


Beiſpielsweiſe haben die Unterſuchungen über die Einwirkung der angeblich 
zu engen Eiſenbahnbrücke bei Sophienthal (Kreis Löbau) ergeben, daß der 
Stau höchſtens 0,2 m beträgt und an den Mißſtänden der Drewenzthalſtrecke 
Bergfriede —Roſen nicht Schuld tragen kann. Wie aus der folgenden Tabelle 
hervorgeht, beſitzt die genannte Eiſenbahnbrücke (der Linie Marienburg —Mlawa) 


— 
Bezeichnung der Brückenanlage 8: SS | Bauart 
Si & || 
| m | 
Eiſenbahnbrücke bei Bergfrieden. 322.0 Unter- und Ueberbau in Stein 
Straßenbrücke bei Bergfriede 3 | 21,6 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Roſen 3 | 18,0 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
Eiſenbahnbrücke bei Sophienthal 3 21,9 Unter- und Ueberbau in Stein 
Straßenbrücke bei Ruda 1 | 170 | Unter- und Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Brattian 3 30,0 | Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Neumark . 3 35,1 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Kauernik 5 | 34,5 Unter- und Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke oberhalb Schwetz. 5 | 31,7 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
Eiſenbahnbrücke bei Broddydamm. | 1 | 38,5 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Straßenbrücke bei Strasburg 1 | 25,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Straßenbrücke bei Mszanno . 0 Unter- und Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Gollub . HSS 23,5 Unter- und Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Leibitſch 4 49,0 Unter- und Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Zlotterie 4 45,0 Unter- und Ueberbau in Holz 
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größere Lichtweite als die zunächſt ober- und unterhalb befindlichen Brücken. 
Allerdings entſtehen in ihrer Nähe zuweilen kleine Eisverſetzungen, die ſich aber 
bald wieder löſen und ſelbſt bei dem großen, nach plötzlichem Thauwetter ent— 
ſtandenen Eisgangshochwaſſer vom Frühjahre 1888 keine Gefahren hervor: 
gerufen haben. 

An anderen Stellen ift das Hochwaſſer von 1888 weniger gefahrlos ver— 
laufen. Vielmehr wurden mehrere Straßenbrücken erheblich beſchädigt und die 
Eiſenbahnbrücke bei Broddydamm oberhalb Strasburg, welche früher geringere 
Durchflußweite hatte, ſogar zerſtört. Auch die Strasburger Straßenbrücke erlitt 
ſolche Beſchädigungen, daß ſie im folgenden Jahre neu gebaut werden mußte. 
Ein unterhalb derſelben befindliches Speichergebäude ſtürzte ein; ſeine Trümmer 
bildeten nebſt den Kies- und Sandanhägerungen förmliche Inſeln im Flußbette, 
die mit beträchtlichem Koſtenaufwande weggebaggert werden mußten. Für die 
Abführung des gewöhnlichen Hochwaſſers haben ſich die angegebenen Lichtweiten 
überall als genügend erwieſen. Bei ungewöhnlich großen Anſchwellungen werden 
an den Brücken bei Ruda, Kauernik, Strasburg, Mszanno und Gollub die tief— 
liegenden Stellen der anſchließenden Straßen auf mehr oder weniger große 
Länge überſtrömt. Eine beſondere Fluthbrücke mit 12,0 m Lichtweite ift nur im 
Zuge der Straße D. -Eylau —Oſterode unweit Bergfriede vorhanden. Außer 
den in der Tabelle genannten führen über die Drewenz noch mehrere andere 
hölzerne Brücken von einfacher Bauart, deren Zufahrtwege ſchon bei minder 
hohen Anſchwellungen theilweiſe unter Waſſer kommen. Die über den Drewenz— 
Quellbach führenden Brücken haben meiſtens nur 6 bis 8 m Lichtweite, abgeſehen 
von den beiden Eiſenbahnbrücken bei Oſterode, die 15,0 und 17,3 m weit find. 


4. Waſſerwirthſchaftliche Verhältuiſſe an der Drewenzſtrecke 
Bergfriede — Rofen. 

Am ungünſtigſten liegen die waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe an der Strecke 
des Oberlaufs vom Drewenzſee bis in die Nähe der Eilenzmündung (Bergfriede — 
Roſen). Wie auf S. 34, 40 und 341/2 erwähnt, entſtehen gerade hier öfters 
unzeitige Ueberſchwemmungen von langer Dauer, welche die Erträge der Wieſen 
ſchädigen oder vernichten. Stellenweiſe liegen die Ländereien ſo niedrig und iſt 
das Gefälle ſo gering, daß ſchon beim gewöhnlichen Sommerwaſſerſtande die 
Entwäſſerung Schwierigkeiten findet, jede kleine Anſchwellung aber bereits um— 
fangreiche Ausuferungen verurſacht. In Folge der mangelhaften, vom Floß— 
verkehr beträchtlich erſchwerten Unterhaltung der Ufer und durch Einſchwemmung 
aus den Nebenbächen iſt das Flußbett vielfach arg verſandet. Hierzu kommt, 
daß der Abfluß ohnehin durch die zahlreichen ſcharfen Krümmungen und während 
der Sommermonate durch üppig wuchernde Waſſerpflanzen behindert wird. Nach 
Meinung der Anlieger ſoll die Waſſerpeſt von den Oberländer Kanalſchiffen aus 
dem Drauſenſee nach der Drewenz verſchleppt worden ſein; jedoch iſt zu beachten, 
daß ſie auch in vielen Gewäſſern auftritt, wo von ſolcher Uebertragung durch 
Schiffsgefäße nicht die Rede ſein kann. 

Klagen über dieſe Mißſtände ſind ſchon gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts erhoben worden und nie ganz verſtummt. In den fünfziger Jahren 
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wurden fie erneuert und gaben Veranlaſſung zu einem Gutachten, das eine 
Senkung des Drewenzſeeſpiegels um 0,63 m und die Vertiefung des Flußbettes 
oder Anlage eines Abzugkanals empfahl. Die in den achtziger Jahren wieder 
häufig gewordenen Beſchwerden führten 1885 zur Bearbeitung eines Entwurfes 
für die Verbeſſerung der Vorfluth, zu deſſen Verwirklichung eine Genoſſenſchaft 
mit 15,8 qkm (nach einem abgeänderten Entwurfe mit rd. 10 qkm) Betheiligungs— 
fläche begründet werden ſollte, die aber wegen der hohen Koſten nicht zu Stande 
kam. Dieſer Entwurf hatte eine Senkung der Waſſerſtände vorgeſehen, welche 
am Anfange der Strecke 0,3 m, an den niedrigſten Stellen unweit der Grießler— 
fließmündung bis zu 0,65 m und am Ende der Strecke 0,2 m betragen ſollte. 
Herbeizuführen wäre ſie durch Begradigung, Räumung, Vertiefung der Sohle 
und Herſtellung eines zur Aufnahme des Sommerhochwaſſers geeigneten Bettes 
mit befeſtigten Ufern. Um dieſe Frage nicht mit der vielleicht noch ſchwierigeren 
einer Senkung des Drewenzſeeſpiegels um 0,3 m zu vermengen, war zunächſt 
angenommen, daß oberhalb der Eiſenbahnbrücke bei Bergfriede ein 40 m langes 
feſtes Wehr mit 12,5 m weiter Floß- und Freiſchleuſe anzulegen ſei. 

Wie auf S. 352 bereits mitgetheilt, wird von anderer Seite eine Senkung 
des Drewenzſeeſpiegels angeſtrebt, welche den planmäßigen Ausbau der unterhalb 
anſchließenden Drewenzſtrecke zur Vorausſetzung haben würde. Daß eine ſolche 
Senkung koſtſpielige Umbauten an den Oberländiſchen Waſſerſtraßen nach fich 
ziehen müßte, wird im folgenden Kapitel dargelegt. Dem Vorhandenſein und 
Betriebe des Oberländiſchen Kanals ſchreiben aber die Anlieger der Drewenzſtrecke 
Bergfriede —Roſen die mißlichen Zuſtände in erſter Linie zu. Hauptſächlich wird 
darüber geklagt, daß durch raſches Ablaſſen der bei ſtarken Regengüſſen gefallenen 
Waſſermaſſen im Sommer oft eine zu hohe Anhebung des Waſſerſtandes im 
Drewenzſee und in der oberen Drewenz verurſacht werde, ſowie daß nach ſchnee— 
armen Wintern in Folge des Kanalbetriebs den Wieſen das beſonders dungſtoff— 
reiche Frühjahrshochwaſſer entzogen ſei, deſſen Ausuferungen den Graswuchs be— 
günſtigt hätten. Bei der Beſchreibung des Oberländiſchen Kanals (Kapitel 3, 
S. 367/8) kommen wir nochmals auf dieſe Frage zurück. 


2. Abtheilung. 3. Kapitel. 


Der Oberländiſche Kanal. 


1. Lage der Waſſerſtraße. 


Die Elbing-Oberländiſche Waſſerſtraße verbindet die zum Drewenzgebiete 
gehörigen Oberländiſchen Seen mit der Stadt Elbing, welche andererſeits durch 
den Elbingfluß mit dem Friſchen Haff und durch den Kraffohlkanal mit der 
Nogat in ſchiffbarer Verbindung ſteht. Von der Abzweigung des Kraffohlkanals 
bis zum Drauſenſee hat der die Stadt Elbing durchſchneidende Fluß 7,8 km, 
die Schiffahrtrinne im Drauſenſee bis zu den Molen des Oberländiſchen Kanals 
8,7 km Länge; eine Seitenrinne führt nach dem Sorgefluß. Der eigentliche 
Oberländiſche Kanal führt aus dem Drauſenſee im Kleppinethal an dem mit 
ſtarkem Gefälle anſteigenden Nordhange der Seenplatte hinauf bis zu den bei 
der Schiffbarmachung auf gleiche Höhenlage gebrachten Seen. 

Im Pinnauſee erreicht der Kanal die öſtliche Seengruppe, welche an ihrem 
Südende mit der weſtlichen Seengruppe durch einen zweiten Kanal verbunden 
iſt. In der öſtlichen Gruppe zieht die Waſſerſtraße durch den Pinnau-, Sam— 
rodt⸗, Röthlof-, Krebs-, Zopf, Gr. Eilingſee, den Liebemühler Mühlteich und 
Stadtſee, während einige Buchten dieſer Seen und der Bärtingſee mit Zweig— 
waſſerſtraßen angeſchloſſen ſind. In der weſtlichen Gruppe theilt ſich die 
Waſſerſtraße derart, daß fie einerſeits im Hauptarme des Geſerichſees bis D.- 
Eylau, andererſeits im nordwärts gerichteten Nebenarme nach dem Ewingſee bis 
Saalfeld führt. Kleinere Abzweigungen gehen nach den Seitenbuchten des 
Geſerichſees: von der erſtgenannten Linie nach dem Widlungſee (A.-Chriſtburger 
Forſt), von der letztgenannten Linie nach dem Flachſee und der Mitteldorfer 
Bucht. 

Von dieſer Scheitelhaltung fällt der Oſteroder Aſt des Oberländiſchen 
Kanals von Liebemühl im kanaliſirten Liebefließe, dem natürlichen Abfluſſe der 
öſtlichen Seengruppe, nach dem Drewenzſee, und feine Fortſetzung ſteigt wieder 
durch den Pauſen- zum Schillingſee. Bei der Bunkenmühle an der Südſpitze 
des Kleinen Schillingſees endigt die Waſſerſtraße. 

Von dem Waſſerſtraßen-Knotenpunkte Liebemühl beträgt die Entfernung 
bis zu den Molen des Drauſenſees 52,0 km, bis D.-Eylau 33,6 km, bis Saal- 
feld 35,5 km, bis Oſterode 15,1 und von da bis zur Bunkenmühle 16,9 km. 
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Vom Drauſenſee find alfo die drei Endpunkte der Hauptäſte des Oberländiſchen 
Kanals, welche in der Luftlinie von einander 28 bis 38 km, vom Drauſenſee 
25 bis 60 km abſtehen, in der Waſſerſtraße 84,0 bis 87,5 km entfernt. 


2. Geſchichtliche Entwicklung. 


Der flache, an den Ufern weithin mit Rohr bewachſene Drauſenſee hat 
vielleicht in früheren Jahrhunderten zur Schiffahrt (vergl. S. 101), dann aber 
lange Zeit hindurch lediglich zur Fiſcherei gedient. Wegen ſeiner Verkrautung 
und geringen Tiefe iſt der Schiffsverkehr auf die beiden 20 m breiten, durch 
Baggerung auf etwa 2 m Tiefe (beim gewöhnlichen Waſſerſtande) gehaltenen 
Fahrrinnen angewieſen, welche von den Mündungen des Oberländiſchen Kanals 
(im Südoſten) und der Sorge (im Südweſten) ausgehen und ſich auf der Höhe 
von Roſenort zu einer gemeinſamen Rinne vereinigen, die bis zum Elbingfluſſe 
weiter führt. Die ſo bewirkte Schiffbarmachung des Drauſenſees und diejenige 
der angrenzenden Strecke des Elbingfluſſes bis zur Stadt Elbing ſtammt aus 
der Zeit der Kanalanlage und bildet eine nothwendige Ergänzung des Ober— 
ländiſchen Kanals. Die Herſtellung dieſer Waſſerſtraße und die Verbindung der 
Oberländiſchen Seen unter ſich wurde 1825 von den Landſtänden der Provinz 
Oſtpreußen angeregt, um für die landwirthſchaftlichen und forſtlichen Erzeugniſſe 
des Seengebietes, deſſen natürliche Waſſerverbindung nach der weit entfernten 
Weichſel durch die kaum flößbare Drewenz ſehr mangelhaft war, einen beſſeren 
Abſatz nach der benachbarten Stadt Elbing auf künſtlichem Wege zu gewinnen. 

Nach dem 1837/44 bearbeiteten Entwurfe wurde 1845/52 die Abſenkung 
der öſtlichen Seen und des Ewingſees auf die Höhenlage des Geſerichſees und 
die Herſtellung der Verbindungskanäle ausgeführt (vergl. S. 31). Das Ablaſſen 
des Waſſers erfolgte hierbei durch die kanaliſirte Liebe mittels der Freiſchleuſen 
bei Liebemühl und Grünort in den Drewenzſee. Zum Aufſtiege aus der auf 
Höhe des Drauſenſees liegenden Kanalſtrecke im Kleppinethal legte man bis 1850 
fünf Schleuſen mit zuſammen 14 m Steighöhe an, hatte jedoch von Hirſchfeld 
bis zum Buchwalder Forſt auf 9 km Länge noch über 85 m Steighöhe zu über- 
winden, ſo daß zur Anlage geneigter Ebenen mit Schiffsaufzug geſchritten wer— 
den mußte. An Stelle der baufällig gewordenen hölzernen Schleuſen wurde den 
vier älteren geneigten Ebenen 1874/81 noch eine fünfte bei N.⸗Kußfeld hinzu— 
gefügt. Bis 1872 fand der öſtliche Aſt des Kanals fein Ende im Drewenzſee 
bei Oſterode, wohin das Holz aus den Forſten am Schillingſee durch das 
Schillingfließ geflößt wurde. Um dieſe zu dürftige Verbindung zu verbeſſern, 
führte man 1872/76 den Kanal weiter nach dem genannten See, wobei es er— 
forderlich war, im Pauſenſee eine Fahrrinne auszubaggern und den Eiſenbahn— 
damm der Linie Thorn — Inſterburg zwiſchen dem Schilling- und Kleinen 
Schillingſee zu untertunneln. 

Die guten Ergebniſſe für die Preisſteigerung der vortrefflichen Kiefern- 
und übrigen Derbhölzer in den Forſten Jablonken und Taberbrück regten 1881 
den Vorſchlag zur Weiterführung der Waſſerſtraße nach dem Lansker See an, 
um den Forſten Lanskerofen und Ramuck gleiche Vortheile zuzuwenden (vergl. 
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Bd. II ©. 446). Nachdem die Verwirklichung als unzweckmäßig erkannt war, 
hat kein Verſuch zur Erweiterung der Schiffahrtverbindungen mehr ſtattgefunden, 
wohl aber eine weſentliche Aenderung in der Ableitung des Freiwaſſers durch 
den 1886 erfolgten Ankauf der Hausmühle bei D.-Eylau (vergl. S. 33). Nur 
beiläufig ſei erwähnt, daß in den fünfziger Jahren an eine Verbindung des 
Drewenzſees durch das Höckerland und Allenſteiner Höhenland über den Dadey— 
ſee nach den großen Seen Maſurens gedacht, der Gedanke aber wegen der 
großen Koſten einer ſolchen Kanalanlage nicht weiter verfolgt worden iſt. Auch 
dem vor einigen Jahren aufgetauchten Plane zu einer Schiffahrtverbindung vom 
Geſerichſee nach der Oſſamündung wurde nicht näher getreten, da die Ausführung 
im Verhältniſſe zu dem Nutzen viel zu koſtſpielig wäre. 


3. Beſchreibung des Kanals. 


Vom Drauſenſee ab laſſen ſich folgende Theile des Kanals unterſcheiden: 
1. der Aufſtieg zur Seenplatte (15,2 km), 2. die Scheitelſtrecke in der öſtlichen 
Seengruppe bis zur Liebemühler Schleuſe (36,8 km), 3. die in gleicher Höhe 
liegende Waſſerſtraße von Liebemühl bis zum Heuwerder und weiter im Geſerich— 
fee nach D.-Eylau (17,0 + 16,6 = 33,6 km) mit 4. der Abzweigung vom Heuz 
werder nach Saalfeld (18,5 km), 5. der Abſtieg zum Drewenzſee durch die kanaliſirte 
Liebe (10,5 km), 6. die Fahrrinne im Drewenzſee von der Grünorter bis zur 
Oſteroder Schleuſe (4,6 km), 7. der Aufſtieg zum Schillingſee (6,4 km), 8. die 
Fahrrinne im Schillingſee (10,5 km). Außerdem zweigen von der Fahrrinne 
der zu 2. genannten Scheitelſtrecke ab: die ſchiffbare Rinne nach der Baudittener 
Bucht des Pinnauſees (1,5 km), die ſchiffbare Rinne nach der Bucht von Venedien 
im Röthlofſee (1,2 km) und der Dutzkanal (0,9 km) nach dem Bärtingſee, deſſen 
Fahrrinne etwa 7,0 km beträgt; die Abzweigungen nach der Südoſtſpitze des 
Eilingſees und nach einer ſüdlichen Bucht dieſes Sees find zuſammen 4,1 km, 
diejenige im Liebemühler Mühlteiche ift bis zur Freiſchleuſe 1,0 km lang. Von 
der zu 3. genannten Eylauer Linie zweigt ein 2,2 km langer Aſt nach der 
Nordſpitze des Widlungſees ab, und eine 0,8 km lange Rinne führt bei D.- 
Eylau unter der Zugbrücke der nach Roſenberg gehenden Kunſtſtraße in den 
kleinen See am Südende des Geſerichſees. Von der zu 4. genannten Saalfelder 
Linie wendet ſich eine 5,3 km lange Rinne nach dem Flachſee bis Gerswalde 
und eine 5,0 km lange Rinne nach der Mitteldorfer Bucht bis Kratzenkrug. 
An die zu 5. genannte kanaliſirte Liebe ſchließt ſich ein 0,5 km langer Stich— 
kanal bis zum Unterwaſſer der Liebemühler Freiſchleuſe, an die zu 6. genannte 
Drewenzſee-Fahrrinne eine ſolche nach der Ausmündung des Drewenzfluſſes 
(8,3 km) und eine ſolche nach dem nordweſtlich gerichteten Seearme bis zum 
Pillaukener Winkel (5,4 km). Endlich zweigt von der zu 8. genannten Schilling— 
ſee-Fahrrinne eine zweite Rinne bis zur Förſterei Eckſchilling an der Nordweſt— 
ſpitze des Schillingſees ab mit 5,2 km Länge. 

Bis zur geneigten Ebene Nr. 5 bei N.-Kußfeld ift die unterſte Kanalſtrecke 
den vom Rückſtaue aus dem Friſchen Haffe und von der Hochwaſſerführung der 
Gewäſſer des Drauſenſees abhängigen Waſſerſtandsſchwankungen dieſes Sees 
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ausgeſetzt (vergl. S. 98). Der Kanal durchſchneidet das Rohrgelände des 
Drauſenſees und die angrenzende Niederung, welche an der nördlichen Seite 
durch einen bis Hirſchfeld reichenden Damm gegen Ueberſchwemmungen geſchützt 
iſt, während auf der ſüdlichen Seite der bei Kleppe in Nähe des Kanals liegende 
Damm des N. Drauſenauer Polders zurücktritt und dem linken Ufer des kleinen 
Hirſchfelder Fließes folgt. Der eigentliche Aufſtieg findet durch die fünf ge— 
neigten Ebenen bei N. Kußfeld (Nr. 5), Hirſchfeld (Nr. 4), Schönfeld (Nr. 3), 
Kanthen (Nr. 2) und Buchwalde (Nr. 1) ſtatt, welche durch kurze wagerechte 
Strecken mit einander verbunden ſind. Vom Mittelwaſſer der Scheitelſtrecke 
(+ 99,56 m) bis zum Mittelwaſſer des Drauſenſees (+ 0,20 m) beträgt die 
ganze Fallhöhe auf 9,2 kin Länge 99,36 m, wovon auf die einzelnen geneigten 
Ebenen 13,5 bis 24,5 m entfallen. 

Die Vorfluthverhältniſſe der bei Draulitten entſpringenden Kleppine wer— 
den vom Kanale nicht weſentlich beeinflußt. Dicht unterhalb der Buchwalder 
Ebene fällt auf 0,7 kin Länge ihr Bett mit dem des Kanals zuſammen bis zum 
linksſeitigen Ueberfallwehre. Unterhalb der Schönfelder Ebene geht fie in einem 
gemauerten Dücker unter dem Kanal hindurch und bleibt nun an ſeiner rechten 
(nördlichen) Seite bis 0,7 km unterhalb der N. -Kußfelder Ebene, wo fie in das 
Kanalbett einmündet, ebenſo bald danach von links das kleine Hirſchfelder Fließ. 

Vom Oberhaupte der erſten (Buchwalder) geneigten Ebene führt ein 16,6 m 
tiefer Einſchnitt durch den flachen Rücken der Waſſerſcheide zwiſchen Elbingfluß⸗ 
und Drewenzgebiet nach dem Pinnauſee, deſſen Fläche durch die Senkung (um 
5,4 m) bedeutend verkleinert und großentheils in Wieſen verwandelt worden 
ift.*) Eine zweite Kanalſtrecke durchſchneidet die bei der Senkung des Samrodt— 
ſees (um mehr als 5,0 m) entſtandenen Wieſen, eine dritte den Landrücken bei 
Maldeuten zwiſchen dem Samrodt- und Röthlofſee, dem die Kanalrinne auf 
13,3 km Länge bis zu ſeinem Südende folgt. Beim Uebergange aus dem 
trocken gelegten Wieſengelände in das Waſſerbecken des Pinnauſees zweigt gegen 
Süden ein Stichkanal in die Baudittener Bucht ab, ſodann eine ſchiffbare Rinne 
nach der Venedienbucht des Röthlofſees und in der letzten Strecke dieſes Sees 
der Dutzkanal nach dem Bärtingſee. Aus der Südſpitze des Röthlofſees führt 
eine wiederum künſtlich hergeſtellte Waſſerſtraße durch den Krebs- und Zopfſee 
in den Gr. Eilingſee, in demſelben eine Rinne nach dem ſchmalen, flußartigen 
Arme, der ihn mit dem Mühlteiche bei Liebemühl verbindet. Abzweigungen 
führen nach dem ſüdöſtlichen und ſüdlichen Ufer des Gr. Eilingſees und nach der 
Liebemühler Freiſchleuſe. Der Röthlofſee ift um etwa 1,7 m geſenkt worden, 
während die Senkung der anderen genannten Seen ungefähr 1,5 m betragen hat. 

Am Südende des Röthlofſees unter der Thorchenbrücke und unter der am 
Südende des Zopfſees befindlichen Brücke liegen ſogenannte Hemmanſtalten, 
d. h. Verſchmälerungen des Kanalbettes, welche den Abfluß des Hochwaſſers aus 
dem Röthlofſee und der mit ihm verbundenen Seen verzögern und bei ſtarkem 


) Die aus den früheren Rändern des Pinnauſees bei der Senkung gewonnenen 
Wieſen hat man, nachdem das urſprünglich angelegte Schöpfwerk eingegangen iſt, all— 
mählich verſauern laſſen. Auch die große, aus dem ehemaligen Zölper Mühlteiche ge— 
wonnene Wieſe bei Maldeuten iſt wegen ungenügender Entwäſſerung nahezu ertraglos. 
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Zufluſſe einen Aufſtau von je etwa 0,2 m verurſachen. Dieſer Aufſtau erſtreckt 
ſich auch auf den Bärtingſee, der früher durch das nicht mehr vorhandene 
Prinzfließ in den Gr. Eilingſee abwäſſerte und durch das Dutzfließ den Abfluß 
des Röthlofſees aufnahm. Vom Liebemühler Mühlteich führt der Kanal nach 
dem kleinen Becken am Sonnenhof, wo mit der Liebemühler Schleuſe der öſtliche 
Aſt der Oberländiſchen Waſſerſtraße vom weſtlichen, zum Geſerichſee gehenden 
Aſte abgezweigt iſt. Am anderen Ende des Mühlteichs führt ein Freiwaſſer— 
kanal nach dem im Unterwaſſer jener Schleuſe gelegenen, um 0,5 m geſenkten 
Stadtjee. 

Der weſtliche Aſt, der Geſerichkanal, erreicht in einem Einſchnitte das 
Wieſenthal des Korbehnefließes, zieht an ſeinem nördlichen Hange entlang, über— 
ſchreitet den von der Korbehne durchfloſſenen Abiskarſee und deſſen weſtliches 
Ufergelände auf einer Dammſchüttung mit Dückeranlage, durchbricht hierauf in 
einem Einſchnitte die Waſſerſcheide zwiſchen Liebe und Eilenz, geht als Bagger— 
rinne durch den Dubenſee und tritt durch die niedrige Landzunge, welche den— 
ſelben vom Hauptarme des Geſerichſees trennt, am Kraggenkrug in dieſen großen 
See ein. Für das Wieſenthal des Korbehnefließes iſt die Vorfluth durch das 
Oberwaſſer der Grünorter Schleuſe bedingt, das etwas tiefer als das Unter— 
waſſer der Liebemühler Schleuſe liegt, nämlich bei Mittelwaſſer auf + 96,59 m, 
d. h. etwa 3 m tiefer als die Scheitelſtrecke. Um ein Ueberfließen des Hodh- 
waſſers aus dem Kanale in das Korbehnethal zu verhindern, iſt er gegen das— 
ſelbe verwallt, und an beiden Seiten der Dammſchüttung durch den Abiskarſee 
(bei Liegen und Noſewitz), ſowie unter der Straßenbrücke bei Liebemühl ſind 
Sicherheitsthore angebracht, welche das Ablaufen des Waſſers aus den beiden 
Seengruppen nach dem Korbehnethale verhüten ſollen. Die mittlere, bei Liegen 
befindliche Sicherheitsſchleuſe mit 2 nach beiden Richtungen aufſchlagenden Thoren 
iſt ſtändig geſchloſſen, um den Waſſerſtand des Geſerichſees unabhängig von dem 
der öſtlichen Seengruppe zu halten. Nur für den Durchgang von Holzflößen oder 
Kähnen wird ſie auf kurze Zeit geöffnet. Dagegen ſtehen die beiden anderen 
Sicherheitsthore gewöhnlich offen, beſonders zur Schiffahrtzeit, und werden nur 
beim Eintritt von Hochwaſſer geſchloſſen, um deſſen Abflußmengen einerſeits der 
Liebemühler Freiſchleuſe, andererſeits der D.-Eylauer Freiſchleuſe zuzuweiſen. 
Der Abfluß aus der öſtlichen Seengruppe erfolgt hierdurch von dem aus der 
weſtlichen Seengruppe völlig getrennt. 

Von der im Hauptarme des Geſerichſees gegen Südſüdweſt nach D.-Eylau 
führenden Fahrrinne zweigt am Heuwerder eine zweite Fahrrinne gegen Norden 
ab, welche bis zum Weinsdorfer Kanal den Nordarm des Sees verfolgt und 
jenſeits dieſes Kanals ſich in dem um 0,3 m geſenkten Ewingſee bis zu der an 
feinem nördlichen Rande gelegenen Stadt Saalfeld fortſetzt. An die D.-Eylauer 
Linie ſchließt ſich als Fortſetzung die ſchiffbare Rinne nach dem kleinen, am 
Südende des Geſerichſees bei D.-Eylau gelegenen See und eine in den Widlung— 
ſee führende Rinne, an die Saalfelder Linie ein in den Flachſee und ein anderer 
in die Mitteldorfer Bucht führender Schiffahrtweg. Die Höhenlage des Geſerich— 
ſees iſt bei der Herſtellung des Oberländiſchen Kanals erhalten geblieben und war 
maßgebend für die übrigen, auf den gleichen Spiegel geſenkten Seen, weil nach 
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dem Grenz- und Stauungsrezeß vom 15. Mai 1794 für die Hausmühle bei 
D.⸗Eylau Stauziele feſtgeſetzt waren, an denen nichts geändert werden durfte. 

Der Höhenunterſchied zwiſchen der Scheitelſtrecke und dem Drewenzſee, 
welcher bei Mittelwaſſer + 99,56— 95,00 = 4,56 m beträgt, entfällt größtentheils 
auf die beiden Schleuſen bei Liebemühl und Grünort, und zwar derart, daß erſtere 
faft doppelt fo viel Fallhöhe als die letztere hat. Wie bereits erwähnt, wurde 
hierdurch gleichzeitig die Vorfluth des Korbehnefließes verbeſſert, nach Meinung 
einiger Wieſenbeſitzer des Korbehnethals aber nicht in ausreichendem Maße 
(vergl. S. 40). Auf Grund einer Regierungsverfügung vom 25. April 1869 
kann die Korbehnewieſen-Genoſſenſchaft verlangen, daß der Waſſerſpiegel der 
Zwiſchenhaltung in den Sommermonaten nicht höher als 6,28 m a. O.⸗P. Grün⸗ 
ort (+ 96,72 m) gehalten wird, was fich mittels der Freiſchleuſe bei Grünort 
leicht erreichen läßt; ſogar der höchſte bekannte Frühjahrswaſſerſtand hat nur 
0,4m höher geſtanden. Wie jene Wieſenbeſitzer behaupten, wäre durch diefe 
Feſtſetzung ihre Vorfluth nicht genügend gewahrt. Indeſſen dürften die Be— 
ſchwerden in der Hauptſache auf mangelhafte Räumung der Abzugsgräben zurück— 
zuführen ſein, da an anderen Stellen größere Meliorationen mit gutem Erfolge 
bewirkt, alſo nicht durch den angeblich zu hohen Rückſtau behindert worden ſind. 
Daß beim Neubau des Kanals die untere Schleuſe nicht oberhalb der Korbehne— 
mündung angelegt worden iſt, beruht auf dem damaligen Widerſpruch der Kor— 
behneanlieger. 

Von dem um 0,5 m geſenkten Liebemühler Stadtſee ab, wo fich der Unter- 
kanal der Liebemühler Schleuſe mit dem von der Freiſchleuſe bei Liebemühl 
kommenden Kanale vereinigt, liegt die Waſſerſtraße im erweiterten und vertieften 
Bette des Liebefließes. Bis zur Schleuſe bei Grünort durchzieht dieſes Fließ 
das Höhenland, ſodann eine vom Liebemühler Forſt bedeckte ſandige, flache Vor— 
ſtufe, die wohl ehemals zum Becken des früher weit größeren Drewenzſees ge— 
hört haben mag. Während die Entfernung von der Liebemühler Schleuſe bis 
zum jetzigen Nordufer des Drewenzſees 10,5 km beträgt, iſt die Grünorter 
Schleuſe von ihr nur 4,6 km entfernt. In der letzten, 5,9 km langen 
Strecke herrſchen bei gewöhnlichen Verhältniſſen annähernd die Waſſerſtände 
des Drewenzſees; der Höhenunterſchied des Unterwaſſers an der Grünorter 
Schleuſe und des Drewenzſees bei Oſterode beträgt, auf das Mittelwaſſer der 
Jahresreihe 1877/98 bezogen, nur 0,18 m. 

Um dieſe 5,9 km lange Strecke wird alſo die an ſich bloß 4,6 km lange 
Waſſerſtraße, die im See ſelbſt ausgebaggert ift, verlängert. Der Umſtand, daß 
die Vorarbeiten zum Baue des Oberländiſchen Kanals in einer naſſen Jahres— 
reihe mit hoher Lage des Drewenzſeeſpiegels vorgenommen wurden, hat wohl 
veranlaßt, dem Grünorter Unterdrempel und der Fahrrinne im See eine ver— 
hältnißmäßig geringere Tiefe zu geben als den übrigen Strecken des Oberländiſchen 
Kanals. Die Drempelhöhe beträgt 3,08 m a. U.-P. Grünort, die Spiegelhöhe des 
niedrigſten Waſſerſtandes 4,03 m, ſo daß die Waſſertiefe über dem Drempel an 
mehreren Tagen im Oktober und November 1875 nur 0,95 m betragen hat. 
Das Mittelwaſſer liegt allerdings auf 4,54 m a. U.-P.; aber der dem Tiefgange 
der voll beladenen Kanalſchiffe (1,10 m) entſprechende Waſſerſtand (4,18 m a. U.-P.) 
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ift während der Schiffahrtzeit in einigen Jahren längere Zeit hindurch nicht er- 
reicht worden. Der Waſſerſtand im Drewenzſee iſt von den augenblicklichen 
Niederſchlägen in höherem Maße abhängig als in den großen Seen der Scheitel— 
ſtrecke, und namentlich nimmt er zu trockenen Zeiten im Drewenzſee mehr ab als 
in der Scheitelſtrecke. Eine Hebung des Seeſpiegels kann nicht in Betracht kommen, 
da ja von den Anliegern des Drewenzſees und des oberen Drewenzthales ſogar 
eine Senkung gewünſcht wird. Nur durch Tieferlegung des Drempels und tiefere 
Ausbaggerung der Fahrrinne würde daher eine reichlichere Tiefe bei Niedrigwaſſer 
herbeizuführen ſein. Die im Drewenzſee nach der Ausmündung des Drewenzfluſſes 
und nach dem Pillaukener Winkel führenden Fahrrinnen müßten gleichfalls bei 
einer Senkung des Seeſpiegels tiefer ausgebaggert werden. 

Der Aufſtieg vom Drewenzſee zum Schillingſee erfolgt über die Zwiſchen— 
ſtufe des Pauſenſees mit zwei Schleuſen, von denen die erſte bei Oſterode am 
Drewenzſee, die zweite bei Kl.-Reußen an der Oſtſpitze des Pauſenſees liegt. 
Zur Zwiſchenhaltung gehört die kurze Kanalſtrecke neben dem Mühlgraben der 
Oſteroder domänenfiskaliſchen Mühle und die im Pauſenſee hergeſtellte Fahrrinne. 
Der ſüdlich vom Schillingfließe angelegte Kl.-Reußener Kanal (2,4 km) hat da- 
gegen dieſelbe Höhenlage wie der Schillingſee, in welchem eine 10,5 km lange 
Fahrrinne gegen Südoſten bis zur Brücke der Thorn —Inſterburger Eiſenbahn 
und jenſeits derſelben im Kleinen Schillingſee bis zur Bunkenmühle führt. Ein— 
ſchließlich der letztgenannten Kanalſtrecke, aber ausſchließlich der Zweiglinie nach 
Eckſchilling ift die obere Haltung der Waſſerſtraße 12,9 km, die Zwiſchenhaltung 
dagegen 4,0 km lang. Bei Mittelwaſſer beträgt die Fallhöhe vom Schillingſee 
(+ 98,40 m) zum Drewenzſee (+ 95,00 m) 3,40 m, wovon auf die untere Schleuſe 
etwas mehr als auf die obere kommt. Der Unterdrempel der Oſteroder Schleuſe 
liegt auf 2,48 m a. U.-P. Oſterode — 2,33 m a. U.P. Grünort, ift alfo bei 
dem ſpäter erfolgten Baue um 0,75 m tiefer als der Grünorter Unterdrempel 
gelegt worden und läßt ſtets genügende Fahrtiefe frei. 

Durch den Waſſerverbrauch der Oſteroder Mühle wird die Zwiſchenhaltung 
nicht nachtheilig beeinflußt, da auch beim niedrigſten Waſſerſtande (6,09 m 
a. O.⸗P. Oſterode) doch wenigſtens 1,20 m Waſſertiefe über dem auf 4,89 m 
liegenden Oberdrempel bleiben. Der Oberdrempel der Kl. Reußener Schleuſe 
(5,88 m a. O.-P.) läßt ſogar beim niedrigſten Waſſerſtande des Schillingſees 
(7,60 m a. O.-P.) eine Waſſertiefe von 1,72 m frei. Nach der Regierungs- 
verfügung vom 9. Auguſt 1887 ſoll daher zur Entlaſtung dieſes Sees ſchon bei 
einem um nur 0,10 m höheren Waſſerſtande Freiwaſſer bei Kl.-Reußen gegeben 
werden. Im Schillingfließe, von welchem der Kl.-Reußener Kanal kurz nach 
ſeinem Austritt aus dem Schillingſee abzweigt, befindet ſich ein älteres Wehr, 
deſſen Krone auf 7,29 m a. O.-P. Kl.-Reußen liegt, alfo um 0,31 m niedriger. 
Trotzdem hat es früher wegen der Verſchlammung und Verkrautung des Fließes 
wenig Waſſer abgeführt; neuerdings trifft dies aber nicht mehr ganz zu, da das 
Fließ jetzt beſſer geräumt wird (vergl. S. 31). 

Die an den Elbing-Oberländiſchen Waſſerſtraßen vorhandenen Pegel find 
in neueſter Zeit durch ein Präziſionsnivellement mit einander verbunden worden, 
deffen Ergebniſſe jedoch noch nicht bekannt find. An der Pegelſtelle Kleppe liegt der 


— 365 — 


Nullpunkt etwa 3,15 m unter N.N., an den Pegelſtellen Buchwalde, Zölp, Liebe- 
mühl, D.-Eylau, Grünort, Oſterode und Kl.-Reußen 90,33 bis 90,63 m über 
N. N., z. B. a. P. Zölp auf + 90,33 m, a. U.⸗P. Grünort auf 90,63 m, 
a. U.P. Oſterode auf + 90,48 m. Beobachtet werden die meiſten Pegel regel— 
mäßig feit 1875/76, nur bei D.-Eylau erft feit 1891. Nach dieſen Beobachtungen 
liegt annähernd das Mittelwaſſer im Drauſenſee auf + 0,50 m, in der Scheitel- 
haltung auf + 99,56 m, im Drewenzſee auf + 95,00 m (für 1877/98 auf 
94,99 m), im Schillingſee auf + 98,40 m. Die höchſten beobachteten 
Waſſerſtände (2. bis 6. April 1888) haben das Mittelwaſſer überſchritten: im 
Drauſenſee um 2,50 m, in der Scheitelhaltung um 1,26 m und im Drewenzſee 
um 1,28 m. Die niedrigſten Waſſerſtände ſind darunter geblieben: im Drauſenſee 
um 0,57 m, in der Scheitelhaltung um 0,44 m und im Drewenzſee um 0,42 m. 
Unter dem niedrigſten Waſſerſtande liegen die Grundſchwellen der Sicherheits- 
thore und Schleuſendrempel meiſtens gegen 1,3 m, theilweiſe ſogar 1,4 bis 1,7 m. 
Ueber dem Fachbaume des Liebemühler Sicherheitsthors und über dem Ober— 
drempel der Oſteroder Schleuſe beträgt die Waſſertiefe beim niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtande wenig mehr als der Tiefgang der voll beladenen Kähne (1,10 m), wogegen 
der Unterdrempel der Grünorter Schleuſe um etwa 0,15 m zu hoch liegt. 


4. Speiſung und Abflußverhältniſſe. 


Die Speiſung der Scheitelſtrecke erfolgt durch die Niederſchläge, welche im 
Gebiete der unter einander verbundenen Seen fallen, die Speiſung der Schilling— 
ſeehaltung durch die Niederſchläge des Schillingſeegebiets. Die von der Scheitel— 
ſtrecke und von der Schillingſeehaltung durch die Schleuſungen in den Drewenz— 
ſee gelangenden Waſſermaſſen ſind im Vergleiche mit dem Flächeninhalte der 
großen Seen ſo geringfügig, daß ſie weder eine bemerkbare Senkung der höher 
gelegenen Sammelbecken, noch eine Hebung des Drewenzſeeſpiegels hervorzu— 
bringen vermögen. Auch die Waſſerſtände des Drauſenſees werden nicht nennens— 
werth durch das von den geneigten Ebenen zugeführte Speiſewaſſer, ſondern von 
ſeinen ſonſtigen Zuflüſſen und vom Rückſtaue aus dem Friſchen Haff beeinflußt. 
Während der Schiffahrtzeit fließen in Folge des Kanalbetriebs täglich etwa 

5310 cbm Waſſer aus der Scheitelſtrecke in den Drauſenſee, 

1335 cbm Waſſer aus der Scheitelſtrecke in den Drewenzſee, 

1052 cbm Waſſer aus dem Pauſenſee in den Drewenzſee, 

6645 cbm Waſſer aus der Scheitelſtrecke im Ganzen, 

2387 ebm Waſſer in den Drewenzſee im Ganzen. 
Ohne Rückſicht auf den ſonſtigen Zu- und Abfluß würden hierdurch die Spiegel- 
flächen des Drauſen- und Drewenzſees in je 3 bis 4 Tagen um 1 mm ge- 
hoben, diejenigen des Schilling- und Pauſenſees in je 12 bis 13 Tagen, die— 
jenigen der beiden Seengruppen der Scheitelſtrecke in je 10 Tagen um 1 mm 
geſenkt werden. Dies ſind Maße, welche gegen Niederſchlag und Verdunſtung, 
vom ſonſtigen Zu- und Abfluß ganz abgeſehen, nicht in Betracht kommen. 

Nach überſchlägiger Berechnung kann die jährliche Abflußmenge im Durch— 
ſchnitt betragen: für das Gebiet der Scheitelſtrecke 98, für das Gebiet des 
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Schilling- und Pauſenſees 21 und für das übrige Gebiet des Drewenzſees 
73 Millionen ebm. Dann würde alſo vom Waſſerumſatze der Scheitelſtrecke 
ein ſehr kleiner Theil auf die Schleuſungen der Waſſerſtraße entfallen, ſekund— 
lich etwa 0,2 cbm. Ihre mittlere Abflußmenge wäre auf 3,1 cbm, die größte 
auf 14 ebm anzunehmen, entſprechend den Abflußzahlen 4,4 und 20 l/qkm. 
Der weitaus größte Theil des Abfluſſes aus der Scheitelſtrecke, dem Schilling— 
und Pauſenſee erfolgt durch die Mühlengerinne und Freiſchleuſen bei Liebemühl, 
D.⸗Eylau und Oſterode. Für die beſonders wichtige Scheitelſtrecke ſchätzt Intze 
(„Bericht über die Waſſerverhältniſſe Oſtpreußens“, Berlin 1893) die Jahres— 
menge des nicht zum Mühlenbetriebe dienenden, zur Hochwaſſerzeit im Laufe 
von 4 Monaten durch die Freiſchleuſe bei D.-Eylau ungenutzt abfließenden 
Waſſers auf 70 Millionen ebm, wogegen nach einem amtlichen Berichte höchſtens 
38 Millionen ebm ungenutzt bei D.-Eylau abfließen. Um ſichere Angaben über 
die abfließenden Waſſermengen zu erhalten, werden Meſſungsvorrichtungen bei 
Buchwalde, Liebemühl und D.-Eylau aufgeſtellt, die vom Frühjahre 1900 ab in 
Wirkſamkeit treten ſollen. 

Der 1885 erfolgte Ankauf der Hausmühle bei D.-Eylau würde ermöglicht 
haben, die Scheidung des Hochwaſſerabfluſſes der öſtlichen und weſtlichen Seen— 
gruppe fallen zu laſſen und die Vorfluth der öſtlichen Seen vorübergehend theil— 
weiſe durch den Geſerichſee nach der Eilenz zu verlegen, um den Drewenzſee zu 
entlaſten. Freilich ſollte dies nur in Nothfällen geſchehen, wenn der Waſſerſtand 
des Geſerichſees eine ſolche Entlaſtung erlaubte. Man macht jedoch hiervon keinen 
Gebrauch, ſondern benutzt die D.-Eylauer Freiſchleuſe bloß zur Regelung des 
Waſſerſtandes der weſtlichen Seengruppe. Die auf S. 363 erwähnten Stauziele 
der Hausmühle ſetzten feſt, daß der Waſſerſtand im Winter vom 15. Oktober nicht 
über 9,36 m a. P. Kraggenkrug (+ 99,76 m), im Sommer vom 15. Mai nicht 
über 9,18 m a. P. (+ 99,58 m) gehalten werden dürfe. Die Beſitzer der Eilenz— 
mühlen bei Kl.-Seehren und Kl.-Heide haben ferner das Recht, Freiwaſſer zu 
verlangen, wenn der Waſſerſtand um 0,16 m unter das Sommerſtauziel, alfo 
auf 9,02 m a. P. (+ 99,42 m) gefallen ift. Bei der Verpachtung der nunmehr 
ſiskaliſchen Hausmühle iſt dem Pächter die Verpflichtung auferlegt worden, daß 
er den Mühlenbetrieb und Aalfang einſtellen muß, ſobald der Spiegel des Geſerich— 
jees auf 8,90 m a. P. (+ 99,30 m) geſunken iſt. 

Bis zur Erreichung dieſes Waſſerſtandes wurde auf Andringen einiger 
Uferbeſitzer am Geſerich- und Ewingſee noch häufig Freiwaſſer abgelaſſen, um 
eine möglichſt tiefe Abſenkung des Grundwaſſerſtandes herbeizuführen.“) Die 
Verwaltung des Oberländiſchen Kanals ſah ſich hierdurch aber der Möglichkeit 
beraubt, durch Aufſtau in den zuläſſigen Grenzen etwas Vorrath für den 

) Die von einigen Anliegern der oſtpreußiſchen Seite des Geſerichſees erhobenen 
Klagen über zu hohe Lage des Waſſerſtandes ſind, ſoweit ſie das Beſtehen des Ober— 
ländiſchen Kanals als Urſache anführen, zweifellos unbegründet, da gerade im Gegentheil 
durch den Ankauf der Hausmühle bei D.-Eylau eine Verbeſſerung des früheren Zuſtandes 
ſtattgefunden hat. Von 1892 ab war den Anliegern des Sees 6 Jahre lang die Möglichkeit 
offen gehalten, die Mühle ſelbſt zu pachten, um den Stau nach ihrem Bedarf regeln zu 
können, ohne daß hiervon Gebrauch gemacht wurde. Erſt 1898 iſt die Hausmühle auf 
längere Zeit verpachtet worden. 
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Sommer anzuſammeln, in welchem die Verdunſtung und Verſickerung den Zu— 
fluß des Tagewaſſers in der Scheitelſtrecke meiſt übertreffen. Um den verſchiedenen 
Anſprüchen gerecht zu werden, iſt 1890 die Beſtimmung getroffen und in dem 
1898 abgeſchloſſenen Pachtvertrage dem Mühlenpächter die Verpflichtung auf— 
erlegt worden, ſchon in der Zeit vom 15. April bis 15. Mai, ſofern alsdann 
der Waſſerſtand des Geſerichſees die Sommer-Waſſerſtandsmarke überſteigt, das 
Waſſer ſo lange (und zwar mit größtmöglicher Beſchleunigung) abzuführen, bis 
der Waſſerſtand auf die Sommermarke herabgeſunken iſt. Dies iſt zweifellos 
eine für die Abwendung der Hochwaſſerſchäden des Frühjahrs ſehr wichtige 
Maßregel. Im Sommer ift der Spiegel nur ausnahmsweiſe unter 8,80 m a. P. 
( 99,20 m) und niemals unter 8,65 m a. P. (+ 99,05 m) abgefallen. In der 
öſtlichen Seengruppe haben in den Jahren 1887/91 die Waſſerſtände während der 
Sommermonate (vom 15. Mai bis November) zwiſchen + 99,24 und = 99,81 m, 
alſo um 0,57 in geſchwankt, und zwar innerhalb der einzelnen Jahre um 0,12 bis 
0,27 ın, von Jahr zu Jahr durchſchnittlich um 0,24 m. 

Aus dieſen Mittheilungen ergiebt ſich auch, daß die bei den Wieſenbeſitzern 
des oberen Drewenzthales verbreitete Meinung, durch die Anlage des Ober— 
ländiſchen Kanals ſeien ihre Hochwaſſerverhältniſſe verſchlechtert worden, nicht 
zutrifft. Die Anſicht, durch Zurückhaltung des Frühjahrshochwaſſers würden 
die nützlichen Ueberſchwemmungen vermindert, iſt unbegründet, weil ſeit 1846 
für die Liebemühler Freiſchleuſe dieſelben Stauziele gelten wie für diejenige bei 
D.⸗Eylau, alſo eine ſolche Zurückhaltung nicht ſtattfindet. Für den Betrieb der 
Schleuſen und geneigten Ebenen wird eine zu geringe Waſſermenge gebraucht, 
um hierbei in Betracht kommen zu können. Daß das angeblich an Dungſtoffen 
beſonders reiche Frühjahrshochwaſſer aus der öſtlichen Seengruppe nicht etwa 
nach dem Geſerichſee und durch die Eilenz abgeleitet wird, ſondern nach wie vor 
über Liebemühl und Grünort nach dem Drewenzſee abfließt, hat bereits Erwähnung 
gefunden. Thatſächlich iſt aber dieſes Waſſer, ſelbſt zur Zeit des ſtärkſten Ab— 
fluſſes, ſehr wenig oder gar nicht mit fruchtbaren Dungſtoffen vermengt, weil es 
aus der Umgebung des Röthlof- und Gr. Eilingſees ſolche nicht erhält, während 
der Pinnau- und Samrodtſee ſo weit entfernt ſind, daß die dort eingeſchwemmten 
Sinkſtoffe ſich in Folge der ſchwachen Strömung ſchon vorher abſetzen. Auch vor 
Anlage des Oberländiſchen Kanals werden ſie wohl ſchwerlich in den Drewenzſee 
gelangt ſein, da die Verbindung der Seen damals höchſt unvollkommen war. 

Ebenſo wenig Grund hat die Annahme, daß das ſommerliche Hochwaſſer im 
Drewenzſee und unterhalb desſelben durch die Vereinigung der Oberländiſchen Seen 
erhöht und ſein Abfluß beſchleunigt worden ſei. In der Regel werden die im 
Sommer erfolgenden Zuflüſſe vollſtändig zur Wiederanfüllung der zur Trockenzeit 
übermäßig abgeſenkten Seenflächen aufgebraucht. Obgleich die Verbindung der öſt— 
lichen Seen unter einander jetzt weit beſſer als früher iſt, kann eine Beſchleunigung 
des Abfluſſes nicht ſtattgefunden haben, weil durch die Senkung der öſtlichen Seen 
auf gleiche Spiegelhöhe das früher vom Pinnau- und Samrodtſee bis Liebemühl 
3,8 m betragende Gefälle aufgehoben wurde. Aus dem Bärtingſee konnte das 
Waſſer ehemals ſogar viel raſcher als jetzt in die Liebe gelangen, und die kürzere 
Verbindung aus dem Röthlofſee wird durch die beiden Hemmanſtalten völlig wett— 
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gemacht, da der bei ſtarkem Zufluſſe von ihnen erzeugte Stau (vergl. S. 361/2) 
einer zeitweiſe erfolgenden Aufſpeicherung von 4,3 Millionen cbm entſpricht. 
Auch läßt ſich keinerlei Beweis dafür erbringen, daß vor der Anlage des 
Oberländiſchen Kanals der Waſſerſpiegel des Drewenzſees niedriger als nachher 
geweſen ſei. Aus dem Vergleiche der für die Vorarbeiten veranſtalteten Beob— 
achtungen bei Oſterode (1843/47) mit denjenigen des Zeitraums 1877/98 würde 
man das Gegentheil folgern müſſen, wie auf S. 350 ſchon nachgewieſen iſt. Da— 
nach hat die im Kapitel 2 beſchriebene eigenartige Erſcheinung der ſommerlichen 
Anſchwellungen im Drewenzſee, die zu jener irrigen Annahme verleitet haben mag, 
vor dem Bau des Oberländiſchen Kanals in noch viel höherem Maße als jetzt 
ſtattgefunden, kann alſo keinenfalls hierdurch hervorgerufen ſein. Sie beruht 
auf dem raſchen Zuſammenfließen des Tagewaſſers aus dem vorwiegend undurch— 
läſſigen Niederſchlagsgebiet nach dem Drewenzſee, aus dem die zugeführten 
Waſſermaſſen nicht ſchnell genug abzufließen vermögen. Aehnliche Erſcheinungen 
findet man öfters, wo gefällreiche Waſſerläufe an eine gefällarme Strecke an— 
ſchließen, z. B. bei der Vereinigung der Angerapp mit der Inſter und beim 
Uebergange aus der Gebirgſtrecke in die Flachlandſtrecke der Kleinen Weichſel. 


5. Kanalquerſchuitt und Bauwerke. 


Die Solltiefe des Oberländiſchen Kanals iſt für die älteren Strecken auf 
1,25 m, für die Fortſetzung nach dem Schillingſee auf 1,4 m angenommen, die 
Sohlenbreite auf 7,5 m, die Böſchungsanlage 3-fach, jo daß der Kanalſpiegel 
in den Verbindungsſtrecken zwiſchen den Seen 15 bis 16 m Breite, der Quer- 
ſchnitt 14,1 bis 16,5 qm Flächeninhalt beſitzt. Die Solltiefe bezieht fich bei der 
Scheitelſtrecke auf die höchſtliegende feſte Grundſchwelle am Liebemühler Sicher— 
heitsthore ( 97,95 m), entſpricht alfo dem Waſſerſtande + 99,20 m, der ge- 
wöhnlich über- und nur ſelten unterſchritten wird. Nach den auf S. 364/5 mit— 
getheilten Zahlenangaben kann das Mittelwaſſer der Scheitelſtrecke auf -+ 99,56 m 
angenommen werden, die durchſchnittliche Waſſertiefe aljo auf etwa 1,6 m, die 
kleinſte auf nicht ganz 1,2 m und die größte auf 2,9 m. Dem mittleren Waſſer— 
ſtande entſpricht eine Querſchnittsfläche von etwa 20 qm. Einen weit geringeren 
Querſchnitt haben die beiden Hemmanſtalten an der Thorchenbrücke und am 
Zopfſee, wo der auf 10 m Länge mit ſenkrechten Wänden eingefaßte Kanal 
3,75 m Breite und, da ſeine feſte Sohle auf 97,88 m liegt, beim mittleren 
Waſſerſtande nur 6,3 qm Flächeninhalt hat. Die Lichtweite der Sicherheitsthore 
beträgt 3,2 m. 

Die geneigten Ebenen find zweiſchiffig mit 1: 12 Neigung angelegt und 
haben an den Anſchlüſſen der wagerechten Haltungen beim niedrigſten Waſſerſtand 
1,26 m Tauchtiefe, um die 1,10 m tief gehenden Kähne bequem auf den Wagen 
ſchwimmen laſſen zu können. Jede geneigte Ebene iſt (im oberſten und unterſten 
Theile mit 1:24 Neigung) jo weit nach der oberen Haltung fortgeſetzt, bis ihr 
Scheitel ſich über dem Waſſerſpiegel derſelben erhebt. Der Wagen mit dem 
Schiffe läuft über den Scheitel hinweg und auf einer gegen das Oberwaſſer 
fallenden Bahn in die obere Haltung ein. Zum Betriebe dieſer Seilebenen 
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dienen unterſchlägige Waſſerräder, bei Nr. 5 Turbinen, welche das Triebwaſſer 


aus der oberen Haltung entnehmen und durch Seitengräben in die untere Haltung 
abfließen laſſen. Der Kraftbedarf zur Hebung eines voll befrachteten Schiffes, 
das nebſt dem Wagen etwa 84 t wiegt, wird auf 68 Pferdeſtärken, der Beit- 
bedarf für eine Fahrt auf 9 bis 12 Minuten angegeben. Die Fallhöhen der 
einzelnen Ebenen betragen 


bei N.⸗Kußfeld (Nr. 5). . 13,53 m 
bei Hirſchfeld (Nr. 4) . .. 21,93 m 
bei Schönfeld (Nr. 3) . 24,54 m 
bei Kanthen (Nr. 2). . 18,83 m 
bei Buchwalde (Nr. 1). . . 20,53 m 

ganze Fallhöhe. . . 99,36 m. 


Für den Abſtieg in den Drewenzſee dienen die beiden Schleufen bei Liebe— 
mühl und Grünort mit 31,4 m nutzbarer Kammerlänge und 3,14 m lichter Thor— 
weite, für den Aufſtieg aus dem Drewenzſee in den Pauſenſee die Ofteroder und 
von da in den Schillingſee die Kl.-Reußener Schleuſe, beide mit je 31,4 m nug- 
barer Kammerlänge und 3,30 m lichter Thorweite. Da die durchſchnittliche Höhen— 
lage des Waſſerſpiegels in der Zwiſchenhaltung der kanaliſirten Liebe etwa 
+ 96,62 m, im Unterwaſſer der Grünorter Schleuſe etwa + 95,17, im Pauſen⸗ 
fee etwa + 96,93 m beträgt, ferner nach den früheren Angaben in der Scheitel 
ſtrecke + 99,56 m, im Drewenzſee bei Oſterode + 95,00 m und im Schillingſee 
98,40 m, ſo berechnet ſich die mittlere Fallhöhe der vier Schleuſen alsdann 
folgendermaßen: 


Liebemühler Schleuſe. . 2,94 m Oſteroder Schleuſe . . 1,93 m 
Grünorter Schleufe . . 1,45 m Kl-Reuğener Schleufe . 1,47 m 


Abſtieg zum Drewenzſee . 4,39 m Aufſtieg zum Schillingjee . 3,40 m 

Ueber die Höhenlage der Schleuſendrempel und der Fachbäume der Sicher— 
heitsthore ſind einige Angaben bereits auf S. 363/5 gemacht worden. An zwei 
Stellen bleibt beim niedrigſten Waſſerſtande nur eine Waſſerſchicht von kaum 10 em 
zwiſchen der feſten Grundſchwelle und dem Boden der voll befrachteten Kähne. 
Hierdurch würde indeſſen die Aufnahme voller Ladung nicht ausgeſchloſſen, da 
ſich die Fahrzeuge über den einzelnen Fachbaum weghelfen können, wenn auch 
nur wenige Zentimeter Waſſer unter dem Schiffsboden vorhanden ſind. Dagegen 
verhindert der Grünorter Unterdrempel die auf dem öſtlichen Kanalzweige ver- 
kehrenden Kähne bei niedrigen Waſſerſtänden volle Ladung zu nehmen. 

Die meiſten Brücken über den Oberländiſchen Kanal haben ebenſo große 
oder erheblich größere Lichtweite der Durchfahrtöffnungen, als die Kanalbreite 
in den beiden Hemmanſtalten beträgt (3,75 m). Nur die mit den minder weiten 
Sicherheitsthoren und Schleuſen-Unterhäuptern verbundenen Brücken beſitzen theil— 
weiſe ebenfalls geringere Lichtweite (3,20 und 3,30 m). Abgeſehen von drei höl— 
zernen Rollbrücken, liegen alle Brücken hoch genug (mindeſtens 3,26 m über dem 
höchſten ſchiffbaren Waſſerſtand), um den Kähnen jederzeit die Durchfahrt zu ge- 
ſtatten, und überbrücken zugleich die Leinpfade, weshalb ihre Pfeiler entſprechend 
weiter von einander abſtehen, meiſtens 5 bis 7,5 m. Die Eiſenbahnbrücke bei 
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Liebemühl hat 7,0 m Lichtweite, die unter 55° ſchräge über den im Samrodtſee 
gelegenen Theil der Waſſerſtraße führende Eiſenbahnbrücke 10,7 m Lichtweite. 
Beſonders iſt noch die Dammſchüttung zu erwähnen, auf welcher der von Liebe⸗ 
mühl nach dem Geſerichſee führende Kanalzweig über den um 1,57 m tiefer 
als der Kanalwaſſerſpiegel liegenden Abiskarſee hinweg geht. Die beiden ge— 
trennten Theile des Sees ſind durch eine dückerartige Rohrleitung unter dem 
Kanalbette mit einander in Verbindung geſetzt. 

Für die Abführung des Hochwaſſers aus der Scheitelſtrecke kommen nur 
die demnächſt umzubauende Liebemühler Freiſchleuſe, ſowie die Freiſchleuſe an der 
Hausmühle bei D.-Eylau in Betracht: eine Schützenſchleuſe mit 6,6 m Liht- 
weite, deren Fachbaum auf 8,26 m a. P. (+ 98,66 m) liegt, während die 
Oberkante der Schütztafeln bis zur Höhe 9,36 m a. P. (+ 99,76 m) reicht. Die 
in der Eilenz befindlichen Mühlenwehre bei Kl.-Seehren und Kl-Heide find mit 
Freiſchleuſen von 5,7 und 5,8 m Lichtweite verſehen. Die Fallhöhe beträgt bei 
D.⸗Eylau etwa 1,7, bei Kl.-Seehren 4,0 und bei Kl.-Heide 2,7 m. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ſei nochmals hervorgehoben, daß die Null— 
punkte der auf S. 365 genannten Pegel und des Pegels am Kraggenkrug, auf 
den fich die Stauziele der D.-Eylauer Mühle beziehen, einſtweilen nicht ſicher 
gegen Normal-Null feſtgelegt find. Demgemäß leiden alle Höhenangaben dieſes 
Kapitels an Unbeſtimmtheit, da das Präzifionsnivellement noch nicht zu Ende 
geführt iſt und ſeine Ergebniſſe nicht benutzt werden konnten. 


6. Betriebsverhältniſſe. 


In Elbing findet der Verkehr mit dem Oberlande größtentheils ſein Ende 
und beginnt ein ſelbſtändiger Verkehr mit dem Mündungsgebiete der Weichſel 
oder nach dem Friſchen Haffe. Der Durchgangsverkehr der Oberländiſchen 
Kähne hat nur geringe Bedeutung. Von den zahlreichen Ladeplätzen des Ober— 
ländiſchen Kanals weiſen diejenigen der Hirſchfelder Zuckerfabrik, von Liebemühl, 
Oſterode, D.⸗Eylau und Saalfeld den größten Verkehr auf. Der Schiffahrt⸗ 
betrieb erfolgt durch Treideln oder auf den Seeſtrecken durch Segeln. Während 
der Monate Dezember bis Ende März ruht die Schiffahrt wegen des Froſtes 
gänzlich. Am lebhafteſten iſt ſie von Mitte April bis Mitte November. Wenn 
auch die geringen Abmeſſungen des Kanals eine bedeutende Entwicklung des 
Verkehrs nicht erlauben, hat die Waſſerſtraße doch zur Anlegung einer Reihe 
gewerblicher Unternehmungen (zur Holzbearbeitung, Ziegeleien, Töpfereien) An- 
laß gegeben, die in hoher Blüthe ſtehen und ganz oder großentheils auf die 
Kanalverfrachtung angewieſen ſind. Die von der Waſſerſtraße berührten um— 
fangreichen Forſten würden ihr Holz weniger gut verwerthen und theilweiſe gar 
nicht abſetzen können, wenn ſie ausſchließlich auf die Eiſenbahnverfrachtung an— 
gewieſen wären. Bevor die Eiſenbahnen beſtanden, war die Bedeutung des Ka— 
nals gerade in dieſer Beziehung ſo groß, daß die verhältnißmäßig geringen An— 
lagekoſten (einſchließlich der geneigten Ebene Nr. 5 und der Verbindung nach dem 
Schillingſee 5,8 Millionen Mark) durch die Werthſteigerung der fiskaliſchen 
Forſten längſt aufgewogen ſind. 
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Zum Schiffsverkehr dienen 119 meiſt von Holz, neuerdings auch theilweiſe 
von Eiſen gebaute Kähne, 24,5 in lang und bis zu 3,0 m breit, deren Lade— 
fähigkeit bei voller Befrachtung mit 1,10 m Tiefgang 50 t beträgt. Gewöhnlich 
machen ſie, meiſtens mit Brennholz, Schnittholz, Ziegeln u. ſ. w. beladen, 8 bis 
10 Reiſen im Jahr. Auch die Beförderung landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe iſt 
nicht ohne Bedeutung. Zum Stückgutverkehre dienen 5 Dampfer, die meiſt mit 
einem Kahne im Schlepptau fahren. 3 Dampfer unterhalten eine regelmäßige 
Verbindung (zweimal wöchentlich) von Elbing nach D.-Eylau und Saalfeld. 
1 Dampfer fährt (einmal wöchentlich) von Danzig über Elbing nach Oſterode, 
D.⸗Eylau und Saalfeld, 1 Dampfer ausſchließlich zwiſchen den beiden letztge— 
nannten Orten. Von einiger Wichtigkeit iſt auch der Floßholzverkehr, der den 
Abſatz des Holzeinſchlags der Oberländiſchen Forſten erheblich erleichtert. Durch— 
ſchnittlich werden etwa 19- bis 20 000 t Floßholz befördert, während der qe- 
ſammte Schiffsverkehr eine Frachtmenge von 70- bis 75 000 t aufweiſt. 

Im Jahre 1898 fuhren über die geneigte Ebene bei Buchwalde 792 be— 
ladene, 174 unbeladene Fahrzeuge und 558 Flöße zu Thal, ferner 307 beladene, 
638 unbeladene Fahrzeuge und 138 Flöße zu Berg, ſowie 11 626 einzelne Floß— 
holzſtämme zu Thal und zu Berg. Das Gewicht der über Buchwalde gegan— 
genen Frachten hat im Durchſchnitt der Jahre 1895/98 rd. 37 000 t zu Thal 
und rd. 22 000 t zu Berg, im Ganzen alfo rd. 59 000 t betragen, d. h. über 
80 °/o des Geſammtverkehrs der Waſſerſtraße. Die Einnahmen der Kanal- 
verwaltung beliefen ſich auf 7261 Mark aus den Schiffs- und 3267 Mark aus 
dem Floßholzverkehr, zuſammen auf 10 528 Mark im Jahr. 
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2. Abtheilung. 4. Kapitel. 


Die Brahe nebſt dem Bromberger Kanal. 


J. Ilußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. 


Die Brahe nimmt ihren Urſprung auf dem Scheitel des Pommerſchen 
Landrückens, unweit der Wipperquellen, im Schmolowſee (+ 180 m) und mündet 
nach 232,7 km langem Laufe bei Brahnau (Km. 53,42 der Weichſelſtationirung) 
in den Hauptſtrom, deffen Mittelwaſſer hier auf rd. + 28,8 m liegt. Etwa 1km 
weiter unterhalb mündet der Weichſelhafen Brahemünde aus, durch den der Floß— 
und Schiffsverkehr zwiſchen Brahe und Weichſel vermittelt wird. Bis zum Gr. 
Ziethener See gehört der Oberlauf dem ſtärker geneigten Abfalle des Landrückens 
an, von da bis oberhalb Tuchel, etwa bis zur Mündung des Wildgartenfließes, 
der Mittellauf dem oberen Theile der eigentlichen Seenplatte, der ſich durch 
große und zahlreiche Seen auszeichnet, von dort bis Jagdſchütz oberhalb Bromberg 
der Unterlauf dem unteren Theile der Platte, welche hier links vom Fluſſe aus 
einer Ebene, rechts aus ſchwachwelligem Gelände beſteht, ſchließlich die Mündung- 
ſtrecke dem Thorn — Eberswalder Hauptthale, aus deſſen weſtlicher Fortſetzung 
der Bromberger Kanal in die Brahe übergeht. 

Der 41,2 km lange Oberlauf iſt in der Seenkette bis zum Austritt aus 
dem Deeper See, wo er den Namen Brahe annimmt, ſüdöſtlich gerichtet; die als— 
dann öſtliche Richtung vertauſcht er bald mit einer ſüdlichen und mündet ſo in 
den gleich gerichteten Gr. Ziethener See. Der 95,3 km lange Mittellauf bildet 
einen gegen Südſüdoſt offenen Bogen, der bis zum Müskendorfer See annähernd 
oſtwärts geht, hier durch den Karſchinſee nach dem Witoeznoſee nordwärts vor— 
ſpringt, im Lonsk- und Debrzkſee nach Südoſten umbiegt und dieſe Hauptrichtung 
beibehält bis zur Mündung des Wildgartenfließes bei Okjersk, nahezu parallel 
mit der oberen Strecke des Mittellaufs des Schwarzwaſſers und dem entſprechenden 
Theile der Ferſe. Der 81 km lange Unterlauf der Brahe iſt in der Hauptſache 
ſüdlich gerichtet; in der nördlichen Hälfte mündet rechts der wichtigſte Nebenbach, 
die Kamionka, mit öſtlichem Laufe ein. Im Thorn — Eberswalder Hauptthale 
biegt die 15,2 km lange Mündungſtrecke nach Oſten um, nimmt bei Bromberg 
den Bromberger Kanal auf und verbindet denſelben, durch Kanaliſirung als 
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Waſſerſtraße ausgebaut, mit der Weichſel. Als Beginn der Mündungſtrecke ift 
die vom Rückſtau der Bromberger Stauanlagen bedingte obere Grenze der Schiff— 
barkeit bei Jagdſchütz angenommen, während der Eintritt des flößbaren Fluß— 
laufs in das diluviale Hauptthal bereits 2 km oberhalb bei Oplawjee erfolgt. 


2. Grundrißform. 


Quelle und Mündung find wenig über ¼ Längengrad, aber um faſt 
1 Breitengrad von einander entfernt. Die Richtung des Fluſſes geht vorherr— 
ſchend gegen Süden; doch zeigt er überall das Beſtreben, nach Oſten abzulenken, 
beſonders in der oberen Strecke des Mittellaufs und in der Mündungſtrecke. Die 
Entwicklungsverhältniſſe ergeben ſich aus folgender Tabelle: 


Lauf- | Thal- Luft⸗ | Lauf: Thal⸗ Fluß⸗ 


Flußſtrecke länge länge linie Entwicklung 

km km | km % % % 
Oberlauf (Schmolowſee — Gr. Ziethener See). 41,2 39,0 27,6) 5,6 41,3 | 49,3 

Mittellauf (Gr. Ziethener See —Wildgarten-⸗ | 
fließmündung) g) 95,3 871) 510| 9,4 | 70,8 | 86,9 
Unterlauf (Wildgartenfließmündg. Jagdſchütz) 81,0 75,7 54,1 7,0 | 39,9 | 49,7 
Mündungſtrecke (Jagdſchütz Mündung) . .| 15,2 14,8| 11,4 2,7 | 29,8 | 33,3 
— — ! — 
Im Ganzen. . . 232,7 | 216,6 121,4 | 7,4 | 784 | 91,7 


Die Flußentwicklung ift, vom Mittellaufe abgeſehen, ziemlich gleichmäßig, 
wenn auch aus verſchiedenen Gründen. Beim Mittellaufe zeigt die Hauptrich— 
tung den größten Wechſel, da hier ein namhafter Theil des Fluſſes in lang— 
gedehnten verſchieden gerichteten Seebecken liegt. Beim Ober- und Unterlaufe 
beſchreibt das Flußthal und ſtellenweiſe auch der Flußlauf im Thale viele kleinere 
Windungen. Die erhebliche Größe der Flußentwicklung im Ganzen rührt größten— 
theils von der ſtark gewundenen Geſtalt des Thales her; wenn man nur den 
Wechſel der Hauptrichtung berückſichtigen würde, ſo wäre ſie kaum ein Drittel ſo 
groß. Außerhalb der Seeflächen findet ſich keine Stelle oberhalb Jagdſchütz, wo 
das Flußthal auf nennenswerthe Länge auch nur annähernd geradlinig verliefe. 
Beſonders zahlreiche und ſehr ſtarke Krümmungen zeigt die Brahe unterhalb 
N.⸗Braa im Oberlaufe, ferner von Gemel bis zum Müskendorfer See, von 
Konigortek bis Wörth und von Braadorf bis Dzeks im Mittellaufe, ebenſo zu 
beiden Seiten der Mündung des Wildgartenfließes. In dem faſt allenthalben 
ſtark gekrümmten Unterlaufe liegen die ſchärfſten, für die Flößerei recht hinder— 
lichen Schleifen in der Strecke zwiſchen Schwiedt und der Hammermühle. Die 
Mündungſtrecke hatte bis zum Jahre 1860 noch 12 ſtarke Krümmungen mit 
50 bis 100 in Halbmeſſer, welche durch das Schleifen der Flöße in der Waſſer— 
linie und das Abſchaben der Uferkanten mit der Zugleine allmählich verſchärft 
wurden. Erſt 1871/72 ſind die ſchlimmſten Vorſprünge abgegraben und durch 
Strombauwerke die Ufer derart hergerichtet worden, daß der Krümmungshalb— 
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meſſer mindeſtens 135 m betrug. Gleichzeitig wurden einige ſcharfe Schleifen 
mit Durchſtichen abgeſchnitten. Bei und nach der Kanaliſirung erfolgte dann 
noch eine weitere Begradigung, zuletzt 1892/93 durch Anlage des Durchſtichs bei 
Schönhagen, welcher den Flußlauf um 0,84 km abgekürzt hat. Der kleinſte 
Krümmungshalbmeſſer beträgt jetzt bei Km. 5,2/5,5 oberhalb der Karlsdorfer 
Wehr- und Schleuſenanlage 150 m. f 

Natürliche Spaltungen kommen felten vor und haben nur geringe Länge. 
So erfolgt der Einlauf in den Witoeznoſee mit zwei Armen; oberhalb der 
Mündung des Wildgartenfließes iſt die Brahe in drei, an der Mündung des 
Zempolnobachs in zwei Arme geſpalten. Bei den Stauſtufen in Krone und 
Bromberg, ſowie bei Brahnau, wo der Hafen Brahemünde vom Flußbett links 
abgezweigt worden iſt, ſind künſtliche Spaltungen vorhanden. Die bedeutendſte 
Waſſertheilung beſteht in der Abzweigung des Brahe-Rieſelkanals, welcher von 
der Mühlhofer Schleuſe mit etwa 30 km Länge auf dem linksſeitigen Höhen— 
lande nach dem Wildgartenfließe hin geführt iſt, das nebſt mehreren Entwäſſe— 
rungsgräben der Rieſelwieſen den nicht verbrauchten Reſt des zugeleiteten Waſſers 
in die Brahe zurück führt. 


3. Gefällverhältniſſe. 


Von dem auf + 180 m gelegenen Quellſee bis zur Mündung (+ 28,8 m) 
beträgt die Fallhöhe der Brahe 151,2 m auf 232,7 km Länge, ihr mittleres 
Gefälle alfo 0,650 % (1: 1540). Die Vertheilung desſelben auf die Haupt- 
ſtrecken geht aus folgender Tabelle hervor: 


un — 
Höhen Fall- Lauf. Mittleres 


Flußſtrecke lage | höhe lange Gefälle 

+ m m km En 15% 
. 180% pa 

Oberlauf (Schmolowjee— Gr. Ziethener See). .. Ra 54,0 4172) 131 763 

Mittellauf (Gr. Ziethener See —Wildgartenfließmdg.) 8 33,0 95,3 0,346 2890 

Unterlauf (Wildgartenfließmündung — Jagdſchütz) . | rx 57,0 | 81,0 | 0,704 | 1420 

Mündungſtrecke (Jagdfhüg—Mündung) » -» . 72 15,2 | 0,474 | 2110 

| 28,8 
TE E SER 232,7 | 0,650 | 1540 


Betrachtet man die Gefällverhältniffe von minder großen Strecken, jo er- 
geben fih Schwankungen von 3,0 bis 0,3%. Beſonders gefällreich find die 
Strecken unterhalb des Deeper Sees im Oberlaufe und unterhalb des Koſſabudno— 
ſees im Mittellaufe. Bei letzterer iſt ein 10,6 m betragendes Gefälle, über ein 
Drittel der Fallhöhe des ganzen Mittellaufs, an der Mühlhofer Stauanlage ver— 
einigt. Der Stauſpiegel dieſer Thalſperre umfaßt außer der künſtlich angeſtauten, 
8,5 kin langen Flußſtrecke von Mühlhof aufwärts bis zum Koſſabudnoſee noch 
die in ihrer Höhenlage unweſentlich geänderte Seenreihe bis zum Lonskſee auf an— 
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nähernd gleiche Länge (+ 119 m). Nur wenig höher (+ 120 m) liegt die 10 km 
lange Wagerechte im Müskendorfer, Dlugiz, Karſchin- und Witoczno-See. Noch 
größere Länge (11 km) beſitzt die auf + 126 m gelegene Wagerechte im Gr. 
Ziethener, Kl. Ziethener und Konzug-See. Die beiden Stauanlagen im Ober— 
laufe bei A.-Braa⸗Schneidemühl und N. Braa, ſowie die drei Stauanlagen im 
Unterlaufe bei Pillamühl, Krone und Mühlthal beeinfluſſen das Durchſchnitts— 
gefälle nicht erheblich. Nimmt man auf die künſtliche Aenderung durch die Mühl— 
hofer Stauanlage keine Rückſicht, jo zeigt die untere Strecke des Mittellaufs 
etwa 0,81 mittleres Gefälle, während dasſelbe in der ſeenreichen oberen 
Strecke vom Gr. Ziethener bis Koſſabudno-See nur 0,11°/o beträgt. Dieſes 
ſchwache Gefälle entſpricht dem Verlaufe des Fluſſes in der ziemlich ebenen oberen 
Stufe der Seenplatte, jenes ſtarke Gefälle dem Uebergange in die untere Stufe. 
Bei dieſem Uebergange ſchneidet ſich die Brahe allmählich in das Seitengelände 
ein, und der ganze Unterlauf iſt tief eingeſchnitten durch Rückſchreiten der Eroſion 
aufwärts von der Einmündung des Brahethals in das Thorn — Eberswalder 
diluviale Hauptthal. Daß dieſe Eroſion noch in der Weiterbildung begriffen iſt, 
wird durch die langſam erfolgende Zunahme des Gefälles vom Anfange gegen 
das Ende des Unterlaufes hin bezeugt. Ein Zeichen dafür bilden auch die An— 
häufungen losgeſpülter Geſchiebe, welche zur örtlichen Steigerung des Gefälles, 
alſo zu förmlichen, für die Flößerei recht läſtigen Stromſchnellen Anlaß geben, 
beſonders unterhalb Schwiedt und bei Mühlthal. 

Das Gefälle der Mündungſtrecke war früher wegen ihrer größeren Länge 
zwar geringer als jetzt und betrug von Bromberg ab etwa 0,4% o, aber auf dem 
oberſten Theile von der Stadtſchleuſe bis zur Danziger Brücke 1,3% und an 
mehreren anderen Stellen 0,6 bis 0,8°/o0. Hauptſächlich war dieje Ungleich— 
mäßigkeit durch Steinriffe verurſacht, deren Beſeitigung im Unterwaſſer der 
Stadtſchleuſe nicht erfolgen durfte, um die ohnehin in den fünfziger Jahren 
allgemein eingetretene, bei der Unterbrahe durch die weiter unterhalb ſtattge— 
habten Räumungsarbeiten noch beförderte Senkung des Waſſerſpiegels nicht zu 
vergrößern, was die Gefährdung des Schleuſenbetriebs und vielleicht eine Trocken— 
legung der Roſte mehrerer Mühlen- und Speichergebäude zur Folge gehabt hätte. 
Während vor 1854 die Waſſerſtände nicht unter 1,85 m a. U.⸗P. Bromberg 
herab gefallen waren, traten ſeitdem ſolche bis herab zu 1,70 m häufiger, aus⸗ 
nahmsweiſe auch bis 1,39 m a. U.-P. ein, und der mittlere Waſſerſtand war in 
2 Jahrzehnten von 1851/55 bis auf 1871/75 um 0,30 m geſunken. Bei ſehr 
niedrigem Stande der Weichſel entwickelte ſich auch auf der letzten Strecke ein 
ſehr ſtarkes Gefälle. Seit der 1877/79 ausgeführten Kanaliſirung werden die 
Gefällverhältniſſe durch die Stauanlagen bei Bromberg, Karlsdorf und Brahnau 
künſtlich geregelt. 

Nach dem 1898 bearbeiteten amtlichen Höhenplane der kanaliſirten Brahe 
beträgt die Fallhöhe zwiſchen dem Oberwaſſer der Bromberger Stadtſchleuſe 
(+ 35,84 m) und dem Unterwaſſer der Brahemünder Hafenſchleuſe bei mitt- 
lerem Sommerwaſſerſtande ( 28,02 m) im Ganzen 7,82 m. Hiervon entfällt 
der größte Theil auf die Stauhöhen. Die obere Haltung hat vom Bromberger 
Unterwaſſer (+ 32,65 m) bis zum Karlsdorfer Oberwaſſer (+ 32,31 m) auf 
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6,2 km Länge 0,055 % mittleres Gefälle. Bei der unteren, vom Karlsdorfer 
Unterwaſſer (+ 30,46 m) bis zum Oberwaſſer der Brahemünder Hafenſchleuſe 
(＋ 30,34 m) 5,3 km langen Haltung beträgt das Durchſchnittgefälle nur 0,023 %. 
In der Anfangſtrecke der oberen Haltung iſt das Gefälle verhältnißmäßig groß, 
weil das Unterwaſſer der Bromberger Stadtſchleuſe bei MW nicht mehr als 
0,15 m Stau erhalten durfte, um den Betrieb der Mühlen nicht zu ſchädigen. 

Wenn die Weichſel Hochwaſſer führt, das an der Brahemündung um mehr 
als 5 m über Mittelwaſſer anſchwellen kann, und im Winter nach Niederlegung 
der Wehre treten völlig andere Gefällverhältniſſe ein. Der Rückſtau aus der 
Weichſel macht ſich ſchon bei Anſchwellungen von mehr als 4m über Mittel- 
waſſer (im Zeitraume 1879/96 ſiebenmal) im Unterwaſſer der Bromberger Stau— 
ſtufe bemerklich. Während die mittlere Waſſerſtandsſchwankung (MHW—MNW) 


am Bromberger Unterpegel 1871/95 nur 1,29 m, 1819/98 fogar nur 1,06 m 


betragen hat, erreicht ihr Maß bei Brahemünde 1879/96 nahezu 5 m. Auch die 
größte Schwankung (HHW—NNW) ift in Brahemünde etwa 3,7 m größer als 
in Bromberg. Der Unterſchied wäre noch bedeutender, wenn man das unge— 
wöhnlich große Hochwaſſer der Brahe vom 2. April 1888 unberückſichtigt ließe. 
Dasſelbe hatte an der Bromberger Stadtſchleuſe, deren Mauern überfluthet 
wurden, 1,6 m örtliches Gefälle (5,10 m a. U.-P. = + 35,75 m) und bis zur Karls- 
dorfer Stauanlage ein durchſchnittliches Gefälle von 0,21°/oo, das jedoch jehr 
unregelmäßig vertheilt war, zumal die Weichſel zurückſtaute. Nach Aufrichtung 
der Wehre vertheilt fich die in den Sommermonaten durchſchnittlich 7,8 m große 
Fallhöhe faſt ganz auf die drei Stauſtufen, deren mittlere Stauhöhe dann rund 
3,2 m in Bromberg, 1,8 m bei Karlsdorf und 2,3 m bei Brahnau beträgt. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 


Aus dem Deeper See fließt die Brahe mit 3 m breitem Bett ab, das fich 
nach Aufnahme des Moder- und Hammerfließes auf 8 bis 10 m verbreitert; 
die Brückenweiten betragen durchſchnittlich oberhalb des Moderfließes 4,3 und 
unterhalb 13,1 m. In der gefällarmen Strecke des Mittellaufs ift an gut aus- 
gebildeten Stellen das Bett bei gewöhnlichem Waſſerſtande oberhalb des Müsken— 
dorfer Sees 15 m breit und bis zu 1,5 m tief, unterhalb des Witocznoſees 25 m 
breit und bis zu 1,8 m tief, während die Lichtweite der Brücken durchſchnittlich 
28 bis 30 m beträgt. Der Waſſerſtandswechſel iſt äußerſt gering und hat z. B. 
bei Zechlau (zwiſchen dem Kl. Ziethener und Müskendorfer See) 1891/93 nur 
0,65 m betragen, nämlich 0,36 m über und 0,29 m unter Mittelwaſſer. Noch 
kleiner iſt die Schwankung innerhalb der aufgeſtauten Strecke, wo die Pegel bei 
Menczykal und Mühlhof für 1893/98 nur Unterſchiede von 0,13 bis 0,09 m 
über und 0,33 bis 0,34 m unter dem gewöhnlichen Stauſpiegel, alfo einen größten 
Waſſerſtandswechſel von nur 0,43 bis 0,46 m angezeigt haben. Einigermaßen 
gut ausgebildete Stellen ſind oberhalb des Müskendorfer Sees nur ſelten vor— 
handen; nicht bloß bei feinem Laufe durch den Kl. Ziethener und Konzug-See 
beſitzt der Fluß ein übermäßig breites Bett, ſondern auch weiterhin fließt er 
durch ebenes Wieſengelände mit niedrigen Ufern und einer im Sommer von 
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Waſſerpflanzen überwucherten, arg verſandeten Sohle. Nach dem 1858 be— 
arbeiteten, aber nicht zur Ausführung gelangten Entwurfe für den Ausbau der 
Brahe zwiſchen dem Kl. Ziethener und Müskendorfer See ſollte die Spiegel— 
breite des Flußbettes 7,5 m, die Sohlenbreite 4,8 m und die Tiefe bei gewöhn— 
lichem Waſſerſtand 0,9 m betragen, was eine bedeutende Einſchränkung nöthig 
gemacht haben würde. Vom Koſſabudnoſee bis zur Mühlhofer Schleuſe iſt das 
Bett in Folge des hohen Aufſtaues ſeeartig erweitert. 

Durch die Anlage des Brahe-Rieſelkanals, auch Großer Brahekanal ge— 
nannt, findet von der Mühlhofer Schleuſenanlage ab der Abfluß auf zwei Wegen 
ſtatt. Wenn die Fluth- und Floßſchleuſe geſchloſſen ſind und die Einlaßſchleuſe 
offen ſteht, nimmt der Kanal das zufließende Waſſer vollſtändig auf und führt 
es in einem Bette mit 15 m Sohlenbreite, 22,5 m Spiegelbreite und 1,5 m 
Tiefe ab, das nach 15 km langem Laufe um 3 m ſchmäler und 0,3 m flacher 
wird. Der von ihm abgezweigte Kleine Brahekanal ift im Spiegel 10 m breit 
und 1,2 m tief. Wegen des geringen Gefälles (beim Großen Brahekanal etwa 
0,06 % o, beim Kleinen etwa 0,09 °/oo) ift dies jedoch nur möglich, wenn der 
Zufluß das gewöhnliche Maß nicht beträchtlich überſteigt. Obgleich wegen der 
ausgedehnten Seeflächen des oberen Brahegebiets die Anſchwellungen keine große 
Höhe anzunehmen pflegen, müſſen bei ſtärkerem Zufluſſe auch im Sommer häufig 
für deſſen Ableitung die Freiſchleuſe und Floßſchleuſe geöffnet werden. Während 
des Flößereibetriebs bleibt letztere auch bei ſchwachem Zufluſſe manchmal lange 
offen und verbraucht dann ſo viel Waſſer, daß eine für den Rieſelkanal nach— 
theilige Senkung des Waſſerſtandes eintritt. Gewöhnlich fließt jedoch eine ge— 
nügend große Waſſermenge zu, um den Abfluß auf beiden Wegen zu ermöglichen. 
Im Winter und zur Zeit der Heuernte erfolgt der Abfluß ausſchließlich durch 
die Schleuſen der Thalſperre und das natürliche Flußbett. Außerdem erhält die 
unterhalb Mühlhof tief eingebettete Brahe auf der 7 km langen Strecke, wo 
der Kanal in geringem Abſtand vom Flußthale auf dem linken Hochufer liegt, 
eine reichliche Speiſung durch Quellen, beſonders wohl durch das im ſandigen 
Boden verſickernde Kanalwaſſer. Noch bevor der Reſt desſelben durch die Ent— 
wäſſerungskanäle der Rieſelwieſen und das Wildgartenfließ zurück geleitet iſt, 
wird das Bett der Brahe bei 0,6 bis 0,8 m Tiefe auf 20 bis 25 m Breite ge- 
füllt. Zur Abführung des Hochwaſſers, das nur etwa 0,5 bis 1,0 m höher an- 
ſteigt, haben die Brücken 25 bis 30 m Lichtweite erhalten. 

Im Unterlaufe iſt das Bett faſt durchweg mit 1,5 bis 2,5 m hohen Ufern 
eingefaßt, die zuweilen unmittelbar in den Steilrand des Thales übergehen. 
Die Breite des Flußbetts beträgt bei gewöhnlichem Waſſerſtande in der oberen 
Strecke meiſt 20 bis 25 m, in der unteren 25 bis 30 m, die Tiefe 0,6 bis 
1,5 m. Die durchſchnittlich 32 m weiten Brücken reichen für die Abführung des 
gewöhnlichen Hochwaſſers, das nur 1 bis 1,5 m über Mittelwaſſer anſchwillt, 
vollſtändig aus. Meiſtens hatten ſie ſogar für die durch den Bruch von Stau— 
dämmen (vergl. S. 49, 388, 394) ungewöhnlich hoch angewachſene Fluthwelle vom 
März / April 1888, deren Höchſtſtände von der Hammermühle ab etwa 3 m über 
Mittelwaſſer lagen, genügende Durchflußweite. Beiſpielsweiſe hat bei Krone der 
Höchſtſtand dieſer Hochfluth das mittlere Hochwaſſer der Jahresreihe 1871/95 um 
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ſaſt 2,5 m übertroffen. Die mittlere Schwankung beträgt dagegen am dortigen 
Unterpegel nur 0,92 m, nämlich 0,58 m über und 0,34 m unter Mittelwaſſer. 

Für den Ausbau der Waſſerſtraße unterhalb Bromberg war 1871/72 die 
Waſſerſpiegelbreite in den ſtärkeren Krümmungen auf 30,1 m, in den graden 
Strecken auf 26,4 m angenommen worden, um 1,4 m Tiefe zu erzielen, was jedoch 
nicht in genügendem Maße gelang, da die im Sommer öfters unter 15 ebm / sec 
betragende Abflußmenge bei den damaligen Gefällverhältniſſen einen ſo großen 
Querſchnitt nicht freizuhalten vermochte. Während der trockenen Sommermonate 
blieben die 0,8 m tauchenden Schiffe oft lange in den engen Krümmungen des 
Fahrwaſſers liegen, und ſelbſt tiefgehende Flöße konnten nur ſchwer befördert 
werden. Das linke Leinpfadufer war theilweiſe befeſtigt, aber durch die Angriffe 
der Flöße in ſtetem Zurückweichen begriffen; der Leinpfad ſelbſt befand ſich trotz 
unausgeſetzter Bekieſung auf den moorigen Strecken in mangelhaftem Zuſtand. 
Bei der Kanaliſirung iſt die Fahrrinne auf etwa 3 m Tiefe am unteren und 
1,8 m am oberen Ende der Haltungen gebracht worden. Der 5 m breite Lein- 
pfad wurde 0,5 m über den Stauſpiegel gelegt, das linke Ufer 1⸗fach abgeböſcht 
und abgepflaſtert; bei der Ausbeſſerung ſchadhafter Stellen hat das Deckwerk 
ſtellenweiſe 2,5 fache Böſchung erhalten. An den Stau- und Schleuſenanlagen 
beſitzt das Bett eine entſprechende Verbreiterung. Die überſtauten niedrigen 
Ufer bilden gleichfalls Verbreiterungen mit geringerer Tiefe, welche als Lager— 
plätze für Floßholz verpachtet werden. 


5. Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Ufer und Sohle beſtehen auf den oberen Strecken meiſtens aus Sand oder 
in den Thalerweiterungen aus Torfmoor auf ſandigem Untergrunde. Auf den 
unteren Strecken, wo das Flußthal tief in die diluvialen, ſtellenweiſe auch in 
die tertiären Schichten eingeſchnitten iſt, kommen nicht ſelten diluviale Thone und 
Mergel an den Wandungen des Bettes zum Vorſchein. Häufiger iſt aber auch 
hier der Fluß in ſandig-lehmige alluviale Ablagerungen eingebettet und die Sohle 
mit beweglichem Sande bedeckt. An der Mündungſtrecke haben Ufer und Sohle 
bis dicht oberhalb Karlsdorf kieſige und ſteinige, von da bis Brahnau lehmige 
und thonige Beſchaffenheit; der Thonboden neigt ſtellenweiſe zu Rutſchungen. 
Auf den Strecken, wo die obere und mittlere Brahe ſtärkeres Gefälle hat, iſt 
die Sohle öfters von den aus dem Flußbette ſelbſt und beim Abbruche der ſteilen 
Hochufer ausgewaſchenen Geſchieben pflaſterartig bedeckt. Förmliche Steinriffe 
kommen aber auch an dem in den Geſchiebelehm eingenagten Unterlauf mehrfach 
vor, ebenſo in dem oberhalb Karlsdorf gelegenen Theile der Mündungſtrecke. 
Wie auf S. 375 bereits erwähnt, haben ſie vor der Kanaliſirung der Unter— 
brahe einen ungünſtigen Einfluß auf die Gefällbildung ausgeübt. Zwar waren 
im Laufe der Jahre durch Auszangen zahlreiche Steine ausgehoben worden; 
aber durch die Senkung des Waſſerſtandes entſtanden immer wieder neue Hinder— 
niſſe, und der zum Theil weiche Boden quoll unter dem Drucke der Ufer in die 
ausgeräumte Rinne. Seitdem die Mündungſtrecke von Bromberg ab kanaliſirt 
iſt, beläſtigen die Geſchiebelager den Schiffsverkehr nicht mehr, und ſelbſt das 
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ehemals größte Hinderniß, das dicht oberhalb Karlsdorf befindliche Steinriff, iſt 
jetzt auf ſolche Tiefe beſeitigt, daß die Schiffahrt hierdurch nicht mehr leidet; 
geringe Nacharbeiten ſind aber immer noch erforderlich. Dagegen bilden die 
Riffe und Steinablagerungen in der flößbaren Brahe mehrfach für den Betrieb 
der Flößerei und für den gleichmäßigen Waſſerabfluß nachtheilige Hinderniſſe. 
Bis zu gewiſſem Grade bieten ſie Schutz gegen die fortſchreitende Ausnagung 
der Sohle, verurſachen aber andererſeits zuweilen ſo heftige Wirbel, daß Ufer— 
abbrüche und Abrutſchungen der vom Fluſſe berührten Thalwand entſtehen, z. B. 
unweit der Oberförſterei Schwiedt. ; 

Die Gint- und Wanderſtoffe beſtehen in den oberen Strecken aus Sand, 
ſtreckenweiſe aus Kies. Beim Hochwaſſer gerathen ziemlich große Maſſen von 
Sand und gröberen Geſchieben in Bewegung, lagern ſich aber beim Abfallen 
der Fluthwelle in den Ueberbreiten ab und verflachen das Flußbett. Solche 
Ablagerungen geben zuweilen Anlaß zur Entſtehung vorübergehender Eisver— 
ſetzungen. Im ſüdlichen Theile des Unterlaufs führt das Hochwaſſer viele 
thonige Sinkſtoffe mit ſich. Durch Verkrautung leidet hauptſächlich der Mittel- 
lauf zwiſchen dem Kl. Ziethener und Müskendorfer See, wo das Flußbett im 
Sommer faſt ganz zuwächſt, ſo daß ſchon bei mäßig ſtarken Regengüſſen die 
angrenzenden Wieſen überſchwemmt werden und in naſſen Jahren einen Sumpf 
bilden, durch den fih die Brahe in trägem Laufe windet. Der Rieſelkanal iſt 
gleichfalls übermäßigem Krautwuchſe ausgeſetzt, obgleich er während des Heu— 
ſchnittes auf den Rieſelwieſen im Juni und während des Grummetſchnittes im 
Frühherbſte, ſo lange die Einlaßſchleuſe geſchloſſen bleibt, alljährlich alſo zweimal 
gründlich gekrautet und geräumt wird. 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Die Quellſeen liegen zwiſchen Hügeln, deren Kuppen ſich um 20 bis 30 m 
über den Waſſerſpiegel erheben. Vom Deeperſee bis zum Gr. Ziethener See 
fließt die Brahe durch ein etwa 20 m tief eingeſchnittenes, vielgewundenes Thal, 
das ſtellenweiſe ſchluchtartig geformt, mehrfach aber zu kleinen Keſſeln oder 
ſchmalen Niederungen mit 0,3 bis 0,4 km Breite erweitert ift. In dieſen Er— 
weiterungen wird die ſonſt ſandige Sohle mit Torfwieſen bedeckt. — Die ſumpfige 
Beſchaffenheit des flachen Wieſengrundes auf der oberen Strecke des Mittellaufs 
hat bereits Erwähnung gefunden; die Geſammtfläche der verwäſſerten Wieſen 
zwiſchen dem Kl. Ziethener und Müskendorfer See iſt 1858 auf etwa 3 qkm 
ermittelt worden. Auch hier und weiter unterhalb treten die ſandigen Hochufer, 
zwiſchen denen ſich in den bedeutenden Erweiterungen des Thales die Seen aus— 
breiten, einigemal dicht an das Flußbett heran. 

Vom Koſſabudnoſee abwärts bis zum Beginne der Mündungſtrecke durch— 
fließt die Brahe ein enges, im Anfang etwa 20 m, zuletzt über 40 m tief in die 
Abdachung des Pommerſchen Landrückens eingeſchnittenes Thal, das nur ſelten 
mehr als 100 m Sohlenbreite hat, namentlich an den Einmündungen der Neben— 
bäche, gewöhnlich aber eng und ſchluchtartig geformt iſt. Häufig drängt ſich der 
Fluß dicht an eines der Hochufer und unterſpült dasſelbe, beſonders von Ruda— 
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brück bis unterhalb Schwiedt. Im ſüdlichen Theile des Unterlaufs treten die 
hohen Thalwände etwas weiter aus einander und laſſen gegen das Flußbett hin 
eine ſchmale Vorſtufe, die als Ackerland benutzt werden kann, zumal hier der 
Boden meiſt aus Thon und fruchtbarem Lehm beſteht. In der Regel iſt die 
Thalſohle ſandig oder in den kleinen Erweiterungen moorig. Die quelligen Thal— 
wieſen ſind übermäßig naß und liefern geringe Erträge, ſoweit nicht durch aus— 
giebige Entwäſſerung das vom Höhenlande aus reichlich geſpeiſte Grundwaſſer 
geſenkt wird. 

Das Thorn — Eberswalder Hauptthal hat, ſoweit es von der Mündung- 
ſtrecke der Brahe (Unterbrahe) durchfloſſen wird, etwa 5km Breite. Seine 
nördliche Thalwand iſt bei Jagdſchütz öde und baumlos; tiefe Waſſerriſſe ziehen 
von der Höhe herab und legen den von Ziegeleien ausgebeuteten Thonboden des 
Untergrundes bloß. Dieſe zerriſſene Geſtalt behält die Thalwand bis Wilhelms— 
höhe bei, wo ſie rechtwinklig nach dem Weichſelthale abſchwenkt. Zwiſchen ihrem 
Steilhange und der Brahe liegt, etwa 40 bis 50 in niedriger, aber immerhin 
noch um 10 bis 20 m über das ſchmale Ueberſchwemmungsgebiet erhöht, eine 
breite Vorſtufe, die theils aus kaltem, quelligem, aber kulturfähigem Ackerboden 
beſteht, theis aus bewaldetem Sandboden. Auf der ſüdlichen Seite des Thales 
der Unterbrahe erhebt ſich am Rande des meiſt mit Wieſen bedeckten Ueber— 
ſchwemmungsgebiets das minder hoch anſteigende ſandige Gelände der Brom— 
berger Waldplatte, deffen thoniger Untergrund gleichfalls mehrfach für Ziegelei- 
zwecke benutzt wird. 


II. Abflußvorgang. 


1. Ueberſicht. 2. Einwirkung der Nebenflüſſe. 


Eine Reihe von Urſachen wirkt auf den Abflußvorgang der Brahe regelnd 
und ausgleichend ein. Wie der Hauptfluß ſelbſt, ſo durchfließen auch faſt alle 
Nebengewäſſer mehr oder weniger große Seen. Ferner iſt der Boden im oberen 
und mittleren Flußgebiete vorwiegend durchläſſig, und ausgedehnte Waldbeſtände 
tragen gleichfalls dazu bei, einem geſchwinden Abfließen des Tagewaſſers vorzu— 
beugen. Die einſtweilen als maßgebend anzuſehende Jahresmenge des Nieder— 
ſchlags geht nur im Nordweſtzipfel des Gebietes über 600 mm hinaus, während 
fie meift 5- bis 600 mm beträgt und an der unterſten Strecke des Flußthals 
ſogar unter 500 inm ſinkt. 

Seitengewäſſer von ſolcher Bedeutung, daß ſie, falls nicht gerade ganz be⸗ 
ſondere Verhältniſſe obwalten, ein für den Hauptfluß gefährliches Hochwaſſer 
anſammeln könnten, beſitzt die Brahe nicht. Beim Abſchmelzen des Schnees hat 
das Schmelzwaſſer vielmehr Gelegenheit, von allen Seiten ziemlich zu gleicher 
Zeit in die einzelnen Strecken des Flußlaufes zu gelangen und ſich hierdurch 
über dieſen zu vertheilen. Denn da keine erheblichen klimatiſchen Unterſchiede 
in dem nirgends ſonderlich hohen Gebiete beſtehen, ſo pflegt das Thauwetter die 
ganze Gebietsfläche ziemlich gleichzeitig zu ergreifen. Daß bereits der Februar 
das höchſte Mittelwaſſer hat, beweiſt aber, wie beträchtlich die Schneeſchmelze 
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links vom Weichſelſtrom derjenigen rechts vom Strome voran geht. Die Schmelz— 
waſſerfluthen treten daher in den unteren Strecken meiſtens ſchon ſo frühzeitig 
ein, daß ihre Ueberſchwemmungen die übrigens wenig umfangreichen Wieſen des 
Ueberſchwemmungsgebietes nicht ſchädigen, und ſie erreichen in der Regel nur 
ſo geringe Höhe, daß die Waſſermaſſen größtentheils in dem ziemlich tief ein— 
geſchnittenen Bett abfließen. Außerdem iſt der Eisgang gewöhnlich unbedeutend 
und ruft felten Gefahren hervor. Das Frühjahrshochwaſſer vom März / April 
1888, wodurch die Städte Bromberg und Krone ernſtlich bedroht wurden, iſt 
als vereinzelter Fall anzuſehen, der ſich wohl ſchwerlich wiederholen dürfte. 
Nachtheiligen Ueberſchwemmungen ſind faſt nur die Ländereien am oberen Mittel⸗ 
laufe der Brahe ausgeſetzt in Folge der mangelhaften Vorfluth des gefällarmen, 
verflachten und verkrauteten Flußbettes. 


3. Waſſerſtandsbewegung. 


Langjährige Beobachtungsreihen liegen nur für den Unterlauf und die 
Mündungſtrecke des Fluſſes vor, nämlich ſeit Auguſt 1859 von den Pegeln an 
der Schleuſe zu Krone, ferner ſeit 1819 von denen an der Stadtſchleuſe zu 
Bromberg, endlich ſeit 1879/80 von den Pegeln an der Karlsdorfer Schleuſe, 
an der Schleuſe zu Brahemünde und am Brahnauer Nadelwehr. Die Reihen 
für die letzterwähnten drei Beobachtungſtellen ſind in Folgendem jedoch nicht 
heran gezogen, da ihre Ableſungen zu ſehr vom Betriebe der Waſſerſtraße und 
vom Rückſtau aus der Weichſel abhängen. Auch bei Krone und Bromberg 
konnten nur die Beobachtungen im Unterwaſſer benutzt werden, da die Höhe des 
Oberwaſſers zu ſehr von der Bedienung der Stauvorrichtungen abhängig iſt. 

Leider ſind auch gegen die früheren Ableſungen am Unterpegel zu Krone 
ſchwer wiegende Bedenken zu erheben, da er bis zum Mai 1890 ſo nahe an der 
Freiſchleuſe geſtanden hatte, daß die abgeleſenen Waſſerſtände vom Oeffnen und 
Schließen der Schützen abhängig waren. Der an Normal-Null bisher nicht an- 
geſchloſſene Nullpunkt des neuen Pegels iſt damals zur Verhütung von Ableſungen 
unter Null um 0,62 m tiefer gelegt worden als der alte Nullpunkt; jedoch zeigten 
vergleichende Beobachtungen, daß der Unterſchied der Waſſerſtandsangaben aus 
dem oben genannten Grunde von Tag zu Tag in unregelmäßiger Weiſe zwiſchen 
0,39 und 0,63 m wechjelte. Im Folgenden find deshalb die früheren Beob— 
achtungen überhaupt nur nebenbei benutzt worden. — Der Unterpegel zu Brom— 
berg ſtellt die Waſſerſtandsbewegung der Brahe nicht ganz rein dar, da die 
Weichſel bei Hochwaſſer bis dorthin zurückſtaut. Seine jetzige Stellung erhielt 
der Pegel im Anfang Mai 1884 anläßlich des Neubaues der Schleuſe, wobei 
der Nullpunkt auf -+ 30,647 m gelegt wurde, etwa 0,59 m tiefer als früher. 
Außerdem ſcheinen bereits vor 1884 Höhenänderungen geringeren Maßes vor— 
gekommen zu ſein, die aber jetzt nicht mehr genau zu ermitteln ſind. Deshalb 
wurden alle Beobachtungen bis Ende 1884 durch Hinzufügung des Betrages 
0,59 m auf den jetzigen Pegelnullpunkt umgerechnet. 

Die vom Meliorationsbauamt I zu Danzig an 12 Stellen, namentlich in 
Nähe der Schwornigatzer Seengruppe, errichteten Pegel ſind meiſtens nur kurze 
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Zeit hindurch oder fo mangelhaft beobachtet worden, dağ bloß 3 Neihen für die 
Pegelſtellen Menczykal, Mühlhofer Schleuſe und Schwiedt Berückſichtigung finden 
konnten. An den beiden erſteren begannen die Beobachtungen im Oktober und 
September 1892, bei Schwiedt ſchon im März 1888. Doch iſt die Reihe für 
letztere Beobachtungſtelle in der winterlichen Jahreshälfte ebenfalls ſo lückenreich, 
daß ſich eine geordnete Mittelwerthsbildung verbot, wogegen bei den Reihen für 
Menezykal und Mühlhofer Schleuſe unter Vervollſtändigung einiger Lücken die 
Mittelwerthe aus den Jahren 1893/98 berechnet ſind. Viel geht indeſſen aus 
dieſen Reihen für den Abflußvorgang nicht hervor, da ſie im Weſentlichen nur 
die Wirkung des geradezu als Thalſperre zu bezeichnenden Wehrs an der Mühlhofer 
Schleuſe zum Ausdruck bringen. 

Aus den genannten Gründen geben wir eine Tabelle über die durchſchnitt— 
liche Waſſerſtandsbewegung im Kreislaufe des Jahres nur für Bromberg, und 
zwar bezieht fie fich für diefe Pegelſtelle auf den geſammten 805jährigen Beob— 
achtungszeitraum 1819/98. Die im Tabellenbande mitgetheilten Zahlen gelten 
dagegen für den zur Vergleichung aller Pegel beſtimmten Zeitraum 1871/95. 


| | 
|| 
1819/98 | | | 


GOGH 


eptember 


— 


Sommer 


November 
Dezember 
Januar 
Februar 
März 
April 
uni 
Juli 

Auguſt 
Ottober 
Winter 


~ 
D 


we. | | 
| MNW 2,05 2,07 2,12 2,20 2,17 2,13 


| | 


Bromberg 
| | | 
MHW 2,25 2,33 2,54 2,63 2,66 2,49 2,28 2,24 | 2,24 2,21 2,22 2,22 2,92 2,36 2,94 
| | | | | | 

Beobachteter Tiefſtſtand: Beobachteter Höchſtſtand: 
1,39 m 17. Juli 1876. 5,10 m 2. April 1888. 

AS) BEREIT a aO EA ARE Be Be PR BER SE ß 
Winter Sommer Jahr 

NWMNW  MUW—MW | MEW—UNW | MW—MNW enen enen len nee ene ne 

m m m m m m m m m m 


029 0,64 0,93 0,22 024 0,46 0,32 074 | 106 | 371 


Die wegen der geringen Waſſerſtandsunterſchiede mit doppelt großem Höhen- 
maßſtab aufgetragene Abb. 11 zeigt, daß die Monatswerthe eine einfache Schwan⸗ 
kung zwiſchen einem Höchſtwerth im Frühjahr (Februar / März) und einem Kleinſt⸗ 
werth im Hochſommer (Juli August) ausführen. Nur 4 Monate beſitzen ein 
Mittelwaſſer, das über demjenigen des Jahres liegt, nämlich die Monate Januar 
bis April. Man könnte vermuthen, daß auch das Eis beträchtlich bei der Hebung 
des Waſſerſpiegels in dieſen Monaten mitwirke. Eine Vergleichung zwiſchen den 
mittleren Waſſerſtänden und den mittleren Abflußmengen läßt indeſſen nicht hierauf 
ſchließen. Bei der Erſcheinung, daß das Mittelwaſſer und das mittlere Niedrig— 
waſſer bereits im Februar auf ihren Höchſtbetrag ſteigen, der bei der letzt— 
genannten Größe gerade gleich dem Mittelwaſſer des Jahres iſt, giebt den 
eigentlichen Ausſchlag vielmehr wohl die Frühzeitigkeit der Schneeſchmelze im 
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Weſten der Unteren Weichſel, um ſo Abb. 11. 

mehr, als anderenfalls nicht zu erklären Bromberg (1819/98) 
wäre, daß auch das mittlere Hochwaſſer + 30 m l 

des Februar demjenigen des März ſchon 


recht nahe kommt. Einer Sonderunter— 
ſuchung über die klimatiſchen Verhältniſſe 25, 
von Bromberg iſt zu entnehmen, daß in 
den 48 Jahren 1848/95 der Dezember 
22-, der Januar 11, der Februar aber 
16⸗mal eine mittlere Monatstemperatur 
über Null hatte, und auch hieraus geht 
hervor, daß ſchon in dieſen drei Mo— 
naten ein Schmelzen des Schnees nicht 1, 
ganz ſelten iſt, wenn auch nicht die 
ganze Schneedecke dabei zu verſchwinden 
braucht. Plötzliches Thauwetter ſcheint 
im Januar und Februar ſogar häufiger eingetreten zu ſein als im März, ebenſo 
wie auch die durchſchnittliche Veränderlichkeit der Temperatur von einem zum 
anderen Tage in jenen Monaten größer iſt als im März. Der April hat in 
der Hauptſache bereits wieder tiefere Waſſerſtände als der Januar, was für 
kürzere Reihen nicht immer zutrifft; z. B. für 1881/98 fällt der Größtwerth des 
Mittelwaſſers und mittleren Niedrigwaſſers auf den April, deſſen mittleres Niedrig— 
waſſer übrigens auch 1819/98 das des Januar etwas überragt. Schon im Mai 
aber erreichen alle drei Mittelwerthe ziemlich das geringe Maß, das für die ſommer— 
liche Jahreshälfte bezeichnend ift; denn die weitere Senkung bis zum Juli Auguſt 
beträgt weniger als 0,1 m. Noch zögernder vollzieht fich der dann beginnende 
Anſtieg; erſt vom Dezember zum Januar iſt der Zuwachs beträchtlicher. Jedoch 
wechſeln die Mittelwerthe im Kreislauf des Jahres überhaupt nur wenig: das 
mittlere Niedrigwaſſer um 0,25 m, das Mittelwaſſer um 0,29 m (nämlich 
zwiſchen 0,18 m über und 0,11 m unter dem Jahresmittel), das mittlere Hodh- 
waſſer um 0,45 m. Letzteres bleibt zwar durchweg über dem Mittelwaſſer 
des Jahres, kommt ihm aber in den Monaten Auguſt bis Oktober ſehr nahe. 
Ganz in Uebereinſtimmung hiermit iſt auch die mittlere Jahresſchwankung 
nur gering. Sie beläuft fich auf 1,06 m, wovon 0,32 m unter und 0,74 m 
über dem Mittelwaſſer liegen. Wie bei allen Flachlandflüſſen, ſo giebt auch 
hier das Winterhalbjahr den Hauptbetrag dieſer Schwankung ab; denn ſein 
mittleres Hochwaſſer liegt nur um 0,02 m unter demjenigen des Jahres, dagegen 
0,56 m höher als das des Sommers, woraus man ſchon erſieht, daß der Höchſt— 
ſtand des Jahres meiſt im Frühjahr eintritt, ſich alſo nach der Ergiebigkeit der 
Schneeſchmelze richtet. — Beim mittleren Niedrigwaſſer ſind ſo erhebliche Unter— 
ſchiede von vornherein ausgeſchloſſen. So weichen denn bei dieſer Größe die 
Werthe für beide Halbjahre auch nur um 0,09 m von einander ab. Der ge- 
ringere Werth iſt derjenige für das Sommerhalbjahr, und zwar macht zufällig 
auch bei ihm der Unterſchied gegenüber dem für das Jahr geltenden Durchſchnitt 
gerade 0,02 m aus. 


zn MIN 


a ac 


Mehr als dreimal fo groß wie die mittlere Jahresſchwankung ift die 
äußerſte Schwankung der Waſſerſtände, da der Waſſerſpiegel am 17. Juli 1876 
auf 1,39 m a. P., alfo 0,81 m unter das Mittelwaſſer ſank, beim reißenden 
Hochwaſſer des Frühjahres 1888 (5,10 m) aber 2,90 m über dasſelbe ſtieg. 
Weiterhin werden wir jedoch ſehen, daß dieſes Hochwaſſer einen ganz ver— 
einzelten Ausnahmefall bildet, der vielleicht überhaupt nicht wieder eintritt, da 
die ohnehin bereits ungewöhnlich hohe Fluthwelle durch die gewaltſame Ab— 
ſtrömung aufgeſpeicherter Waſſermaſſen nach dem Bruche einiger Stauwerke über— 
mäßig verſtärkt war. In Folge der Frühjahrshochfluthen liegt das Mittelwaſſer 
des Winters bloß um 31% der mittleren Halbjahrsſchwankung über dem 
mittleren Niedrigwaſſer dieſer Jahreshälfte. Im Sommer nimmt es dagegen 
zwiſchen dem mittleren Niedrigwaſſer und mittleren Hochwaſſer nahezu die 
Mittellage ein, welche Erſcheinung eine außerordentliche Gleichmäßigkeit des 
Abflußvorganges zur Vorausſetzung hat. 

Die Ausbeute aus den übrigen Beobachtungsreihen iſt im Vergleich zu 
dem für Bromberg gewonnenen Bilde gering. Gehen wir den Flußlauf auf— 
wärts, ſo finden wir bei Krone, ſoweit die Reihe für 1891/98 erkennen läßt, 
eine ganz ähnliche Waſſerſtandsbewegung wie bei Bromberg vor, nur ſind die 
Schwankungen des Waſſerſpiegels etwas geringer. Denn nach den folgenden 
Hauptzahlen iſt die mittlere Jahresſchwankung 0,90 m, die äußerſte Schwankung 


1891/98 NNW MNW MW MHW HHW 
Winter 0,60 m 0,65 m 0,90 m 1,41 m 1,95 m 
Sommer . 042m 0,51 m 0,78 m 1,00 m 1,06 m 
Jahn dae 0,5 1 m 0,84 m 1,41 m 1,95 m 

1891/98 MW-—-MNW MHW-MW MHW-MNW HHW-NNW 
Winter. . 0,25 m 0,51 m 0,76 m 1,35 m 
Sommer . 0,27 m 0,22 m 0,49 m 0,64 m 
Jahr: inn m 0,57 m 0,90 m 1,53 m 


1,53 m groß, bei Bromberg dagegen unter Beſchränkung auf dieſelben Jahre 
erſtere 1,08 m, letztere 2,48 m. Den Hauptantheil an den Schwankungen hat 
wieder das Winterhalbjahr; die äußerſten Waſſerſtände des Sommers liegen da— 
gegen nur um 42 %% der Geſammtſchwankung auseinander. Das Ausbleiben 
größerer Anſchwellungen während des Sommers giebt ſogar bei den nur 
S-jährigen Mittelwerthen dem Mittelwaſſer dieſer Jahreshälfte einen Werth, 
der ſich von den unteren Grenzwerthen der Waſſerſtandsbewegung (NNW und 
MNW des Sommers) weiter entfernt als von den oberen. Berückſichtigt man 
auch die vor der Neuſetzung des Pegels erfolgten Beobachtungen, ſo findet man 
eine Geſammtſchwankung von ungefähr 3,5 m. Denn als niedrigſte Waſſerſtände 
kommen dann in Betracht: — 0,06 m, beobachtet beim alten Pegel am 26./28. Juli 
1887, und 0,42 m, beobachtet beim neuen Pegel am 16./17. Juli 1893. Den 
höchſten Waſſerſtand brachte auch hier das Frühjahr 1888, und zwar in der 
Höhe von etwa 3,30 m beim alten Pegel am 1. April. Da für dieſes Hochwaſſer 
die Wirkung der Schützen nicht in Betracht kommt, ſo darf man dieſe Höhe 
ohne weiteres durch rd. 3,9 m am neuen Pegel erſetzen, wodurch man zu der 
oben angenommenen Geſammtſchwankung gelangt. 
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Nach den ſehr lückenhaften Beobachtungen, die von der Pegelſtelle Schwiedt 
an der oberen Strecke des Unterlaufs vorliegen, betrug das Mittelwaſſer 1888/98 
dort ungefähr 0,82 m, der niedrigſte beobachtete Waſſerſtand (wie bei Krone am 
17. Juli 1893) 0,34 m, der höchſte aber (wie bei Krone am 1. April 1888) 
2,10 m. Die größte Schwankung wäre danach auf 1,76 m anzunehmen, nämlich 
1,28 m über und 0,48 m unter Mittelwaſſer. 

Daß endlich an den Pegelſtellen Menezykal und Mühlhofer Schleuſe, den 
einzigen beiden, die dem Mittellauf des Fluſſes angehören, die Schwankungen 
nur ganz geringfügig ſind, haben wir bereits erwähnt. Außer dem Wehr trägt 
hierzu der Umſtand bei, daß die Seen an und für ſich ſchon ihren Waſſer— 
vorrath nach reichlicherer Speiſung nur ganz allmählich abgeben. Wir begnügen 
uns damit, für 1893/98 folgende Hauptzahlen anzuführen: 

Pegelſtelle NNW MNW MW MHW HHW 
Menczyfal. . . . 124m 1,42 m 1,57 m 1,64 m 1,70 m 
Mühlhofer Schleufe. 11,24 m 1144m 11,58 m 11,63 m 11,67 m 

Pegelſtelle MW—MNW MHW—-MW MHW-MNW HHW NNW 

Menczykal . . 0,15 m 0,07 m 0,22 m 0,46 m 
Mühlhofer Schleuſe 0,14 m 0,05 m 0,19 m 0,43 m 


Das Mittelwaſſer des Jahres iſt zugleich das der einzelnen Jahreshälften. 
Ebenſo ſind die Werthe des mittleren Niedrigwaſſers und mittleren Hochwaſſers 
für die Jahreshälften nahezu dieſelben wie für das Jahr. Die äußerſte 
Schwankung iſt dagegen im Sommer auch hier merklich kleiner, da ſie bei 
Menczykal 0,32 m, bei Mühlhofer Schleuſe aber 0,26 m ausmacht. Innerhalb 
dieſes geringen Waſſerſtandswechſels herrſchen die verhältnißmäßig höheren 
Waſſerſtände vor, da das Mittelwaſſer dem mittleren und dem äußerſten Hoch— 
waſſer näher liegt als dem mittleren und dem äußerſten Niedrigwaſſer. 

Zu der Schwankung, die der Waſſerſpiegel im Kreislauf des Jahres aus— 
führt, geſellt ſich eine Verſchiedenheit ſeiner Höhenlage im Verlaufe des Jahr— 
hunderts. Für die Pegelſtelle Bromberg, die für dieſe Frage allein in Betracht 
kommen kann, ergeben fich folgende 5ꝰjährige Werthe des Mittelwaſſers (in m 
a. P.): 

1821/25 26/30 31/35 36/0 41/45 46/50 51/55 56/60 
2,31 2,40 2,35 2,32 2,26 2,38 2,30 2,09 
61/65 66/70 71/75 76/80 81/85 86/90 91/95 
2,11 2,10 2,00 2,08 2,17 2,18 2,13. 
Deutlich tritt eine Verminderung der Waſſerſtände nach dem Jahre 1855 her— 
vor, die auch beim Weichſelſtrom zu finden ift, alfo nicht bloß auf die Räumungs— 
arbeiten im Flußbett zurückgeführt werden kann (vergl. S. 375). Ein Viertel— 
jahrhundert darauf macht ſich dann wieder eine Erhebung bemerkbar, die aber 
geringer iſt als jene Senkung. Für gleich lange Jahresreihen von je zwei Jahr⸗ 

zehnten gelten folgende Mittelwaſſerwerthe (in m a. P.): 
1836/55 1856/75 1876/95 
2,31 2,08 2,14 


25 


88 


4. Häufigkeit der Waſſerſtände. 
In der 8O-jährigen Reihe für Bromberg zeigen die Höchſt- und Tiefſtſtände 
des Jahres folgende prozentiſche Vertheilung auf die Monate: 


— A 2 
i 8 3 $ m 
Prozentzahlen 5 8 8 „„ 
5 = 5 Be: 
1819/98 r 
ß i TS SAS ag Ea OE 
ala Aa a A| DIR R O DIR DI 
Höchititände . 1 23 | 22 21 14 0 2 5 5 2 86 14 100 
Tieffſtſtände. | 9| 8| 2 3 5 9| 6 | 23 | 10 9 36 64 100 


Deutlich tritt wieder die hohe Lage des Waſſerſpiegels in den Monaten 
Januar bis April hervor, auf welche im Ganzen 80 % aller Höchſtſtände ent- 
fallen. Niemals trat dagegen der Höchſtſtand in den Monaten Mai und 
Oktober ein, was darauf deutet, wenn auch noch nicht gerade beweiſt, daß in 
dieſen keineswegs beſonders waſſerarmen Monaten nennenswerthere Anſchwellungen 
äußerſt felten find. Auf die Monate Juni September trifft der Höchſtſtand zwar 
in 14% aller Fälle; indeſſen geht aus der Reihe für Krone unzweifelhaft Her- 
vor, daß es ſich bei dieſen ſommerlichen Höchſtſtänden vielfach nur um einen 
Hochwaſſerrückſtau aus der Weichſel handelt, ſo z. B. im Juni 1884 und im 
Juli 1867. Da andere Höchſtſtände in Jahren ohne größeres Frühjahrshoch— 
waſſer gewiſſermaſſen zufällig auf die beiden Sommermonate gefallen ſind, ſo 
kann man aus obigen Zahlen weiter nichts folgern, als daß die Brahe dann und 
wann, jedoch äußerſt ſelten, auch in den Monaten Juni bis September eine be— 
ſcheidene Hochfluth hat, worauf wir im folgenden Abſchnitt noch zurückkommen. 
— In der Reihe für die Tiefſtſtände macht ſich die im Juli eintretende Mindeſt— 
höhe des Waſſerſpiegels noch deutlicher geltend als in den Monatsmitteln. 
Denn kein anderer Monat hat auch nur halb ſo viele Tiefſtſtände wie dieſer. 
Die übrigen Zahlen ſind offenbar wenig geſetzmäßig; nur die Seltenheit des 
Tiefſtſtandes vom Februar bis zum April (zuſammen 10 %) hängt mit dem Ab- 
ſtrömen des Schneeſchmelzwaſſers zuſammen. 

Nach Stufen von 20 zu 20 em iſt die Häufigkeit der Waſſerſtände nur 
für 1871/95 ausgezählt worden. Das Ergebniß iſt im Tabellenbande für die 
einzelnen Monate, die Jahreshälften und den Geſammtzeitraum des Jahres an— 
geführt, worauf wir zur Raumerſparniß an dieſer Stelle verweiſen. Die Waſſer— 
ſtandsgrenzen und Mittel, die im Folgenden zur Vergleichung herangezogen 
werden, beziehen ſich ebenfalls auf 1871/95. 

Wie die Tabelle für die Häufigkeit innerhalb der einzelnen Stufen zeigt, 
weicht die Mehrzahl aller Waſſerſtände vom Mittelwaſſer ſo wenig ab, daß die 
Werthe für das Mittelwaſſer des Winters (2,18 m), des Sommers (2,04 m) 
und alſo auch für das des Jahres (2,11 m) derſelben Stufe angehören. Jene 
Abweichung iſt jo gering, daß dieſer Stufe (2,00/2,19 m) in beiden Jahreshälften 
mehr als die Hälfte aller Waſſerſtände zufällt. Bei einer derartigen Häufung 
der Waſſerſtände in beſtimmter Höhe läßt ſich ein Werth für den am häufigſten 
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auftretenden Waſſerſtand kaum angeben, weil das Verfahren dafür dann be— 
ſonders unſicher wird. Der gewöhnliche Waſſerſtand ſcheint im Winter etwa 
0,1 m, im Geſammtzeitraum des Jahres etwa halb jo viel unter dem ent- 
ſprechen Mittelwaſſer zu liegen, im Sommer aber mit demſelben ziemlich zu— 
ſammenzufallen. 

Aus der Tabelle, die angiebt, wie viele von je 1000 Waſſerſtänden unter 
einer beſtimmten Pegelhöhe geblieben ſind, erkennt man, daß dieſe Zahl, wie 
man jene Höhe auch wählen möge, im Sommer ſtets größer iſt als im Winter. 
So wurde die Pegelhöhe 2,60 m während der betrachteten 25 Jahre im Sommer 
überhaupt nur in einem Falle überſchritten, nämlich bei dem ſtarken Hochwaſſer— 
rückſtau aus der Weichſel im Juni 1884; im Winter gingen dagegen 3,3 % 
aller Waſſerſtände bis zu jener Höhe oder noch weiter empor. Aus den Zahlen 
für die einzelnen Monate erkennt man wiederum, daß auf die Waſſerarmuth 
des Sommers namentlich der Juli hinwirkt, da dieſer durchweg die Höchſtzahl 
tieferer Waſſerſtände aufweiſt. In den Monaten Februar und März kommen 
dagegen die meiſten hohen Waſſerſtände vor. 


5. Hochfluthen und Ueberſchwemmungen. 6. Eisverhältniſſe. 


Sommerhochfluthen treten in der Brahe, wie fon aus dem Vorher- 
gehenden folgt, nur ſelten und dann auch nur in unbedeutendem Maße auf. 
Wenn ſich am Unterpegel in Bromberg aber wirklich einmal im Sommer ein 
ungewöhnlich hoher Waſſerſtand einſtellt, ſo iſt er noch dazu oftmals durch einen 
Rückſtau aus der Weichſel bedingt. Insbeſondere gilt dies von den beiden 
höchſten Waſſerſtänden, die während des Sommers überhaupt beobachtet wurden, 
ebenſo für den fünfthöchſten. Die betreffenden Pegelſtände waren (ſämmtlich auf 
den jetzigen Nullpunkt bezogen): 3,36 m am 30. Juli 1844, 3,32 m am 26. Juni 
1884 und 2,79 m 18. Juli 1867. An den nämlichen Tagen gingen bei Thorn 
die Scheitel der höchſten ſeit 1817 vorgekommenen Sommerfluthwellen vorüber, 
deren Höhen ſich ganz ähnlich verhalten, nämlich: 6,51 m (1844), 6,40 m (1884) 
und 6,09 m (1867). Der dritthöchſte ſommerliche Stand des Unterwaſſers bei 
Bromberg (3,15 m am 24. Juli 1855) iſt der einzige in dieſer Reihe, der einem 
wirklichen Brahehochwaſſer angehört, das aber ziemlich zahm geweſen zu ſein 
ſcheint, da die Hebung des Waſſerſpiegels in 3 Tagen nur rd. 0,6 m betrug. 
Freilich hielt dafür die reichere Waſſerführung um ſo länger vor, denn in 
8 Tagen ſank das Waſſer nur um 0,3 m. Endlich ſtand im Mai 1845 das 
Waſſer noch von den voran gegangenen Monaten her ſo hoch, daß eine neue An— 
ſchwellung um nur wenige Dezimeter den vierthöchſten ſommerlichen Waſſerſtand 
hervorrief, der ſomit kein eigentliches Sommerhochwaſſer darſtellt. Mit Aus— 
nahme dieſer Fälle blieb der Waſſerſpiegel während des Sommers ſtets 
mindeſtens 0,3 m unter dem langjährigen Werth für das Mittelhochwaſſer des 
Jahres. 

Ungleich bedeutender ſind die Hochwaſſer der Monate Februar bis April. 
Die erſte Stelle nimmt unter dieſen auch bei der Brahe das ſchlimme Hoch— 
waſſer vom Frühjahr 1888 ein, veranlaßt durch die plötzliche Aufzehrung einer 
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ſtarken Schneedecke bei raſch eingetretenem, mit warmen Regenfällen verbundenen 
Thauwetter. Das gleichzeitig mit dem Aufbruch des Eiſes entſtandene Hoch— 
waſſer ſtieg bei Schwiedt vom 24. März bis zum 1. April um 1,4 m, bei Krone 
während derſelben Zeit aber um mehr als das Doppelte, nämlich von etwa 0,7 m 
auf 3,9 m nach dem neuen Pegel. Offenbar rührte dieſe Verſtärkung der Fluth— 
welle hauptſächlich von den Waſſermaſſen her, die aus der Seenkette des unteren 
Lindenwalder Fließes nach dem Bruche der Stauwerke gewaltſam abſtrömten 
(vergl. S. 49). Bei Bromberg wuchs der Waſſerſtand am Unterpegel in den 
Tagen vom 22. März bis zum 2. April im Ganzen von 2,7 m auf 5,1 ma. P. 
Jedoch erfolgte dieſe Zunahme nicht gleichmäßig. Vielmehr wurde das Anwachſen 
in den erſten Tagen durch Rückſtau aus der Weichſel bewirkt, deren zweite Fluth— 
welle mit dem Reſte des Eisganges ihren Höchſtſtand am 25. März erreichte. Vom 
25. bis 27. fiel dann der Waſſerſtand bei Bromberg um mehr als 1 m, und erſt 
in den nächſten Tagen ſtieg er wiederum bis zu jenem Höchſtſtande am 2. April. 
Wie in der Weichſel, ſo hielten auch in der Brahe die ungewöhnlich hohen 
Waſſerſtände lange an. Denn erſt zu Ende April war das Waſſer bei Krone 
und bei Bromberg auf die Höhenlage geſunken, bis zu der ſich das Hochwaſſer 
dieſes Monats im Mittel aus allen Jahren erhebt. Einige weitere Angaben 
über diefe ungewöhnliche Hochfluth folgen auf S. 394. 

Der Zufall fügte es, daß gleich das folgende Jahr 1889 der Unterbrahe ihr 
drittgrößtes Hochwaſſer brachte; doch wurde dies weſentlich durch einen Rückſtau 
aus dem Weichſelſtrom mit hervorgerufen. Der Höchſtſtand betrug 4,00 m und 
trat am 28. März ein. — Von ganz anderer Art war dagegen die zweithöchſte 
Anſchwellung bei Bromberg im Februar 1846, die durch Aufſtau in Folge von 
Grundeisverſetzungen entſtand. Dabei zeigte der Waſſerſpiegel zur Zeit der 
Höchſtſtände, deren äußerſter in der Höhe von 4,70 m am 19. Februar beobachtet 
wurde, ziemlich unregelmäßige Schwankungen und mit dem Abgange des Eiſes 
ſofort eine erhebliche Senkung, die freilich bald durch nochmaligen Eisſtand unter— 
brochen wurde. 

Unter ſämmtlichen in den Jahren 1871/95 beobachteten Waſſerſtänden über— 
ſchritten nur etwa 0,3 bis 0,4% den Pegelſtand 3,40 m, weshalb man die An- 
ſchwellungen von dieſer Höhe als ungewöhnlich hohe Winterhochwaſſer betrachten 
darf. In der ganzen Beobachtungsreihe ſind außer den ſchon erwähnten 3 Fällen 
bloß noch 11 derartige Hochwaſſer eingetreten, von denen 5 dem Monat Februar 
angehören, 1 dieſem und den erſten Tagen des März, 4 ausſchließlich dem März 
und 1 dem April. Unter den 6 Hochwaſſern des Februar hatten 5 ihren Ur— 
ſprung im Gebiete der Brahe ſelbſt, und zwar fanden hiervon 3 ſtatt, noch bevor 
die Eisdecke im Unterwaſſer der Stauanlagen gebrochen war, 2 bei Eisgang oder 
Grundeistreiben. Nur I-mal (1879) handelte es fih um den Rückſtau eines 
größeren Hochwaſſers der Weichſel, das in dieſem Strome mit Eisverſetzungen 
verbunden war. Aehnlich ſcheint es bei 1 Hochwaſſer im März (1855) geweſen 
zu ſein. Bei den übrigen 3 Hochwaſſern im März traf eine Fluthwelle der Brahe 
mit einer gleichzeitigen Welle des Hauptſtromes zuſammen. Dagegen trat das 
einzige, im April (1829) ſtattgehabte namhafte Hochwaſſer der Brahe unab— 
hängig von der Weichſel ein. 
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Da das Waſſer des Fluſſes verhältnißmäßig warm ift, pflegt fih die Eis— 
decke leicht zu löſen und der Eisgang, ſofern man von einem ſolchen überhaupt 
reden kann, ohne Gefahr zu verlaufen. Vielfach verurſacht das Brahewaſſer 
auch eine frühzeitige Löſung des Eiſes am linken Weichſelufer, den auf S. 201 
erwähnten Braheſtrich. In 24 von 65 Fällen begann der Eisſtand bei Bromberg 
überhaupt nicht vor dem 31. Dezember, und in 34 von 61 Fällen endigte er 
ſpäteſtens am 28. Februar. 


— 


7. Waſſermengen. 


Nach der Stellung der Schützen in den einzelnen Gerinnen und Freiarchen 
der Bromberger Mühlen ſind die ſekundlichen Abflußmengen der Brahe von 
1881 ab für jeden Tag berechnet worden. Die Mittel- und Grenzwerthe für 
das Jahr 1896 hat Schmidt (Zentralbl. d. Bauverw., Jahrg. 1897 S. 309) 
mitgetheilt. Wie bereits dort erwähnt iſt, wurden die zum Betriebe der Stadt— 
ſchleuſe erforderlichen Waſſermengen außer Acht gelaſſen, da ſie ſelbſt bei vollem 
Betriebe im Durchſchnitt für die Sekunde höchſtens 1,7 ebm betragen, meiſt aber 
erheblich unter dieſem Werthe bleiben. Im Folgenden konnten die Ergebniſſe jener 
Berechnungen für die Jahre 1881/8 benutzt werden. 

Ferner haben am Mittellaufe des Fluſſes in der Gegend der Schworni— 
gatzer Seengruppe Geſchwindigkeitsmeſſungen mit Schwimmern ſtattgefunden, 
welche die Zurückhaltung des Waſſers durch jene Seen und durch den Stau an 
der Mühlhofer Schleuſe veranſchaulichen. So ergaben ſich bei der Schmelz— 
waſſerfluth im Frühjahr 1894, die zu Meſſungen an den Tagen vom 19. bis 
21. März 1894 Anlaß gab, oberhalb der Schwornigatzer Seengruppe (an den 
Pegeln zu Gemel, Sampohl und Zechlau) ſekundliche Abflußmengen von nahezu 
11 bis etwas über 12 cbm, entſprechend 16 bis 19 I/qkm. An der Flußſtrecke 
innerhalb der Seengruppe verminderte ſich dagegen die Abflußzahl (an den Pegeln 
zu Neu-Schwornigatz, Schwornigatz und Drzewitz) ſchon auf 12 bis 14 / bm, 
wenn auch die thatſächliche Abflußmenge bei Drzewitz mit 22% cbm/see etwa 
doppelt ſo groß war, als ſie an der Flußſtrecke oberhalb der Seengruppe ge— 
funden wurde. Bei Menezykal und an der Mühlhofer Schleuſe aber floß fogar 
weniger Waſſer (8 ¾ bis 9 cbm/sec) ab, als in die Seengruppe eintrat, und die 
ſekundliche Abflußzahl ſank dort, auf nur 4,8 / qkm, alfo auf / des Werthes, 
der an den oberen Pegelſtellen gefunden war. Meſſungen im Hochſommer 1893 
und im April 1895 ergaben dagegen größere ſekundliche Abflußmengen an der 
Mühlhofer Schleuſe, nämlich 11,9 und 26,2 ebm, entſprechend den ſekundlichen 
Abflußzahlen 6,5 und 14,2 / km. 

Die für Bromberg berechneten Abflußmengen ſchließen ſich namentlich im 
Sommer den Pegelſtänden ziemlich eng an, wie aus der folgenden, für 1881/98 
geltenden Zuſammenſtellung hervorgeht. Dieſe giebt die Durchſchnittswerthe der 
Abflußmengen (ebm/sec) genau nach derſelben Anordnung, wie wir fie für die 
Waſſerſtände durchweg feſtgehalten haben. Für jeden einzelnen Monat wurden 
aljo aus der Reihe der täglich einmal vorgenommenen Meſſungen der Kleinſt-, 
der Mittel- und der Höchſtwerth ausgezogen und hierauf die 18-jährigen Durch- 
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ſchnitte berechnet. Bemerkt ſei, daß die Tage mit dem niedrigſten oder dem 
höchſten Waſſerſtande des Monats keineswegs immer oder auch nur in der Regel 
die entſprechenden Abflußmengen aufweiſen, da die Stärke des Abfluſſes in hohem 
Maße von den Stauverhältniſſen abhängig iſt; beſonders fließt im Winter nach 
Niederlegung der Nadelwehre in der Mündungſtrecke bei dem gleichen Waſſer— 


ſtand gewöhnlich mehr Waſſer ab als im Sommer. 
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Die Abflußmengen zeigen ein noch regel- und gleichmäßigeres An- und Ab— 
ſteigen als die Waſſerſtandsmittel. Die geringſten Abflußmengen beſitzt der Juli, 
in dem (wie in der langjährigen Reihe) auch der Waſſerſpiegel am tiefſten liegt. 
Die mittlere Abflußmenge beträgt in dieſem Monat nur 18,5 cbm oder 3,98 / qkm, 
wobei wir als Einzugsgebiet das 4654 qkm große Flußgebiet eingeſetzt haben. Die 
Abflußmengen des Juli ſind auch veränderlicher als die der Nachbarmonate; 
denn der mittlere Kleinſtwerth der ſekundlichen Waſſerführung beläuft ſich im 
Juli nur auf 13,3 cbm (2,86 l/ qkm), der mittlere Höchſtwerth aber genau auf 
das Doppelte; im Juni und Auguſt betragen die entſprechenden Schwankungen 
dagegen nur 10 bis 11 ebm. Das Verhältniß der größeren zur kleineren Menge 
bleibt in allen Monaten mit Ausnahme des Juli und des März, in dem es 
gleich 2,4: 1 ift, unter dem Werth 2: 1. Die größere Veränderlichkeit der 
Waſſerführung im März iſt leicht erklärlich, da in dieſem Monat gewöhnlich die 
Schmelzwaſſerfluthen ihr Ende finden. Für den Juli dürfte ſie dadurch zu er— 
klären ſein, daß um dieſe Zeit die Berieſelung der Wieſen an der mittleren 
Brahe, die während der Heuernte unterbrochen wird, wieder zu beginnen pflegt 
und einige Tage lang die Abflußmenge bedeutend vermindert (vergl. S. 396), 
was ſich in dieſem ohnehin waſſerärmſten Monat bis zur Brahemündung hin 
fühlbar machen kann. Der mittlere Kleinſtwerth des Juli liegt nur 0,3 ebm 
über demjenigen des Sommers und letzterer wieder nur 0,5 ebm über dem des 
ganzen Jahres. Man erkennt hieraus, daß es eine ſeltene Ausnahme iſt, wenn 
in einem Jahre einmal ein anderer Monat als der Juli die geringſte Waſſer— 
menge beſitzt; dann kann es aber auch ein Monat des Winterhalbjahres ſein. 

Vom Juli ab ſteigen die Zahlenreihen für die Abflußmengen ziemlich un— 
unterbrochen bis zum Frühjahr hin, und zwar diejenige für die untere Grenze 
bis zum April, die beiden anderen aber nur bis zum März. Die Verſchiebung 
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auf den April iſt aber wohl Zufall; denn das mittlere Minimum des März iſt 
nahezu ebenſo groß, und außerdem muß man bedenken, daß auch die Reihen für 
das mittlere Niedrigwaſſer und das Mittelwaſſer in dem jetzt betrachteten Zeit— 
raum ihre höchſte Erhebung erſt im April beſitzen, während dieſelbe beim lang— 
jährigen Durchſchnitt ſchon auf den Februar fällt. Das mittlere Maximum der 
ſekundlichen Abflußmenge erreicht ſeinen Höchſtbetrag im März in der Höhe von 
59,2 ebm oder 12,72 \/qkm in ähnlich ſprunghafter Weiſe wie das mittlere 
Hochwaſſer den ſeinigen. In der Hälfte aller Fälle trat in dieſem Monat die 
größte Abflußmenge des Jahres ein, außerdem 2-mal im Januar, 3-mal im 
Februar, 2-mal im April und je -mal im Juli- und im Oktober. Demgemäß 
ſind die mittleren Maxima für den Winter und für das Jahr entſprechend größer 
als für den März. Der Jahreswerth beträgt 65,7 ebm oder 14,12 / km, 
d. h. nahezu das 2½ fache der mittleren ſekundlichen Abflußmenge des Jahres, 
die 26,7 cbm oder 5,74 / kim groß ift, und das 5 ½ fache des mittleren fe- 
kundlichen Minimums des Jahres, das 12,5 ebm oder 2,69 % gem beträgt. 
Dem Geſammtmittel (d. h. der mittleren ſekundlichen Abflußmenge 

26,7 ebm) entſpricht für das ganze Jahr die Abflußmenge 843 Millionen ebm 
oder die Abflußhöhe 181 mm. Da nach den Beobachtungen bei Konitz, deffen 
Niederſchlagsverhältniſſe als maßgebend für das Brahegebiet anzuſehen fein 
dürften, die mittlere jährliche Niederſchlagshöhe in dem für die Abflußmengen 
benutzten Zeitraum 1881/98 560 mm betragen hat, ſo berechnet ſich annähernd 
das Abflußverhältniß für das ganze Brahegebiet auf 32,2% im Jahresdurch— 
ſchnitt, von dem es jedoch in den einzelnen Monaten ſehr bedeutend abweicht: 
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Unter dem Jahresdurchſchnitt bleibt das Abflußverhältniß vom Mai bis 
September, und zwar um ſo mehr, je ſtärker die Verdunſtung einwirkt, am 
meiſten alſo im Juli, am wenigſten im Mai und September. Ueber dem 
Jahresdurchſchnitt liegt das Abflußverhältniß vom Oktober bis April, und zwar 
am meiſten im Vierteljahr Februar April, in dem die vorher aufgeſpeicherten 
Schneemaſſen abſchmelzen. Daß der März einen ſo bedeutend geringeren Werth 
als ſeine beiden Nachbarmonate beſitzt, iſt wohl hauptſächlich eine zufällige Er— 
ſcheinung der für die Berechnung benutzten Jahre. 

Bei dem großen Hochwaſſer im März/April 1888 wuchs die ſekundliche 
Abflußmenge binnen 10 Tagen von 22 auf 122 ebm, woraus fich eine höchſte 
ſekundliche Abflußzahl von 26,2 / km (0,026 ebm/qkm) ergiebt. Die öfters 
vorkommende Hochwaſſermenge wird auf 80 ebm see angenommen (entjprechend 
17,2 \/gkm oder 0,017 ebm/qkm). Als niedrigſte Mengen ſtehen dieſen Werthen 
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gegenüber: 8,8 ebm im Juli 1893 (entſprechend 1,9 / km) für den Sommer 
und 11,9 ebm im Januar 1888 lentſprechend 2,6 / bm) für den Winter. Alfo 
nicht nur im Sommer, ſondern auch im Winter kann die Waſſerführung auf ein 
ungewöhnlich niedriges Maß ſinken; im Winter geſchieht dies freilich nur ſelten. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Bei der hydrographiſchen Beſchreibung des Flußlaufs und Flußthals mußte 
die Bezeichnung „obere“ und „untere“ Brahe in ganz anderem Sinne gebraucht 
werden wie die in Bromberg allgemein üblichen Ausdrücke „Oberbrahe“ und 
„Unterbrahe“. Als „Unterbrahe“ bezeichnet man dort die kanaliſirte Mündung— 
ſtrecke des Flußlaufs abwärts von der Bromberger Stadtſchleuſe, mit der die zum 
Mühlenbetriebe errichtete Stauanlage umgangen wird, als „Oberbrahe“ den 
ganzen übrigen Flußlauf oberhalb der Stadtſchleuſe. So ungleich dieſe Ein— 
theilung auch fein mag, ift fie vom waſſerwirthſchaftlichen Standpunkte doch 
vollauf gerechtfertigt und ſoll für die Darſtellung der waſſerwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe gebraucht werden, die in der ſchiffbaren Unterbrahe völlig verſchieden 
ſind von denen in der verwilderten, bei Kleinwaſſer kaum flößbaren Oberbrahe. 
Wir betrachten daher nach einem kurzen Ueberblicke über die Brückenanlagen des 
ganzen Flußlaufs zunächſt die Zuſtände der Waſſerwirthſchaft an der Oberbrahe, 
ſodann diejenigen an der Unterbrahe und ſchließlich den zum Weichſelſtromgebiete 
gehörigen Theil des Bromberger Kanals, der aus dem Oberwaſſer der Stadt— 
ſchleuſe nach der Netze abzweigt. 


1. Brüdenanlagen. 


Die Brückenanlagen an der Oberbrahe bedürfen im Allgemeinen wegen der 
meiſt geſchloſſenen Form des Hochwaſſerbettes und der lebhaften Geſchwindigkeit, 
die ſich in den gefällreichen Flußſtrecken entwickelt, keiner großen Abmeſſungen. In 
der folgenden Tabelle ſind diejenigen Brücken aufgeführt, welche das Hochwaſſer 
ohne Ueberfluthung der Zufahrtwege abzuleiten vermögen. Fluthbrücken oder als 
ſolche wirkende Brückenanlagen in Nebenarmen ſind nur in Krone vorhanden 
(mit je 6,3 m Lichtweite). Für die ſchiefen Brücken, z. B. die Kaiſerbrücke in 
Bromberg und die Eiſenbahnbrücke bei Brahemünde, ſind die Angaben über die 
Lichtweite auf eine ſenkrecht zur Flußachſe gezogene Linie umgerechnet. Die 
Eiſenbahnbrücke bei Tuchel bildet einen Thalübergang und hat daher größere 
Lichtweite, als für die Ableitung des Hochwaſſers erforderlich wäre; ihr 64 qm 
großer Fluthquerſchnitt entſpricht dem der übrigen Brücken des Mittellaufs. 
Die Brücken an der unteren Brahe und an der Mündungſtrecke (Unterbrahe) 
haben bei großem Hochwaſſer 80 bis 100 qm Fluthquerſchnitt, der bei Abführung 
der ungewöhnlich hohen Fluthwelle im März April 1888 von der Hammermühle 
(Mündung des Lindenwalder Fließes) ab noch um 30 qm vergrößert wurde. 

Bei dieſem Hochwaſſer war die Danziger Brücke in Bromberg ſtark ge— 
fährdet, zumal der höchſte Waſſerſtand in der rechten Seitenöffnung nur 0,4 m 
unter den verzahnten Balken des Ueberbaues blieb. Die Danziger Brücke und 
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Kaiſerbrücke, welche in Bromberg über die Unterbrahe führen, haben für den 
Schiffsverkehr zu geringe Lichthöhe, erſtere 2,7 bis 3,1 m über dem gewöhnlichen 
Stauſpiegel (die von der Schiffahrt benutzten beiden Oeffnungen 2,85 bis 3,1 m), 
letztere 3,4 m. Bisher find jedoch die Verhandlungen über eine Höherlegung 
des Ueberbaues nicht zum Ziele gelangt. Die Magazinbrücke, deren Mitte den 
Ausgangspunkt der Stationirung für die Unterbrahe einerſeits und den Brom— 
berger Kanal andererſeits bildet, hat 3,9 m, die über den Bromberger Hafen 
führende Hafenbrücke 3,5 bis 4,1 m, die im Oberwaſſer der Stadtſchleuſe ge— 
legene Viktoriabrücke 4,3 m Lichthöhe. Im Zuge der Wilhelmſtraße liegt außer 
der Hafenbrücke die Wilhelmsbrücke, welche von dem durch die Mühlenbrahe ab— 
fließenden Hochwaſſer durchſtrömt wird, wogegen die Hafenbrücke nur in unge— 
wöhnlichen Fällen hierfür in Betracht kommt (3. B. 1888, als das Hochwaſſer 
über die Schleuſenmauern ftürzte). Die Magazinbrücke nimmt den größten Theil 
der Hochwaſſerableitung auf, da die fiskaliſche Freiarche oberhalb derſelben in 
den Hafen mündet. Durch die namenloſe, in der Tabelle als Mühlenbrahe— 
Brücke bezeichnete hölzerne Brücke wird nur ein verhältnißmäßig kleiner Theil 
des Hochwaſſers abgeführt, der durch die Freiarche der Seehandlungsmühlen am 
Ende der Mühlenbrahe in die Unterbrahe übergeht. Dagegen müſſen die 
Danziger Brücke und Kaiſerbrücke in der Unterbrahe, ebenſo wie die Viktoria— 
brücke in der Oberbrahe, das geſammte Hochwaſſer ableiten. 
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Benennung der Brückenanlagen S Ss Bauart 
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Straßenbrücke bei Pagdanzig -| 
Straßenbrücke bei Prechlau 
Straßenbrücke bei Zechlau . . +) 
Straßenbrücke bei Menczylal . - | 
Eiſenbahnbrücke bei Nittel 
Straßenbrücke bei Kittel 
Straßenbrücke bei O. F. Wodziwoda 
Straßenbrücke bei Plaskau | 
Eiſenbahnbrücke bei Tuchel 
Straßenbrücke bei Rudabrück 
Straßenbrücke bei Schwiedt . 
Neue Brücke 
Hoſpitalbrücke | er 
2 Eiſenbahnbrücken obh. Bromberg 


10,0 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
28,0 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
34,0 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
32,4 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
40,1 Unter- und Ueberbau in Stein 

37,2 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
29,8 Unter- und Ueberbau in Holz 

27,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
50,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
25,0 Unter- und Ueberbau in Holz 

30,0 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 


5 | 3 > 2 a ER 
in Krone | | | Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 


37,7 Unter- und Ueberbau in Stein 
Viktoriabrücke 32,8 Unter- und Ueberbau in Stein 
Hafenbrücke | | 51,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Wilhelmsbrücke in | | 27,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Magazinbrücke 27,6 Unter: und Ueberbau in Holz 


Mühlenbrahe⸗Br. | Bromberg | 14,0 Unter- und Ueberbau in Holz 
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| 
Danziger Brücke | Unterbau in Stein, Ueberbau in Holz 
Kaiſerbrücke | | 31,4 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Straßenbrücke bei Schönhagen 0 | | 33,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Eiſenbahnbrücke bei Brahnau . . | | 39,3 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
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2. Waſſerwirthſchaftliche Verhältniffe an der Oberbrahe. 


Das Flußbett iſt meiſtens tief genug in den Thalgrund eingeſchnitten (ab— 
geſehen von der oberen Strecke des Mittellaufs) und beſitzt ausreichende Breite, 
um das gewöhnliche, nur mäßig anſchwellende Hochwaſſer ohne Nachtheile oder 
gar Gefahren für die Anlieger ableiten zu können. Die in der Regel ſchmale 
und an den erweiterten Stellen moorige Thalſohle wird bloß an wenigen Stellen 
bewohnt. Wo die Niederung größere Breite und ſo geringe Höhenlage beſitzt, 
daß öfters Ausuferungen erfolgen, würde eine Bedeichung in keinem angemeſſenen 
Verhältniß zum Werthe der geſchützten Ländereien ſtehen. Deichanlagen fehlen 
daher ebenſo wie koſtſpielige Uferſchutzwerke. Wie bereits mehrfach erwähnt, 
war die im Frühjahre 1888 nach plötzlichem Thauwetter eingetretene Hochfluth, 
welche namentlich an den unteren Strecken der Brahe und ihrer Seitengewäſſer 
große Schäden anrichtete, eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung. Jeder Bach 
wurde zu einem reißenden Fluß, der Brücken und Straßendämme zerſtörte; be— 
ſonders wuchs die Gewalt der Strömung durch den Bruch von Staudämmen 
an, deren aufgeſtaute Waſſermaſſen raſch in die bereits hoch angeſchwollene 
Brahe einſtrömten. Außer der Seenkette des unteren Lindenwalder Fließes 
(vergl. S. 49, 388) war es hauptſächlich der Mühlenweiher eines bei Kronthal 
mündenden kleinen Nebenbaches, deſſen mit großer Wucht durch das enge 
Thälchen brauſendes Waſſer einige Häuſer mit Verluſt von Menſchenleben zer- 
ſtörte. Auch in der gegenüber liegenden Stadt Krone verurſachte das Hoch— 
waſſer der Brahe bedeutende Zerſtörungen an den Mühlen, Brücken und 
Dämmen, ſowie in den tief liegenden überſchwemmten Stadttheilen durch Be— 
ſchädigung von Gebäuden und Wegſchwemmen des Holzes von den Lagerplätzen. 
In Bromberg wurden gleichfalls alle Uferſtraßen überfluthet und die Mauern 
der Stadtſchleuſe auf 108 m Länge in einer Höhe von 0,2 bis 0,4 m über- 
ſtrömt. Das Ueberſtrömen und der Durchbruch der anſchließenden Dämme 
(Mühlendamm) konnte nur durch Aufwendung außerordentlicher Arbeitskräfte 
verhindert werden. 

Die einzigen waſſerbaulichen Anlagen an der Oberbrahe ſind die Stau— 
anlagen. Im Oberlaufe befinden ſich (nach Beſeitigung des Mühlenſtaues bei 
A.⸗Braa) nur noch das 2,5 m weite hölzerne Wehr bei A.-Braa-Schneidemühl 
zum Betriebe einer Schneide- und Mahlmühle und das 5,8 m weite hölzerne 
Wehr mit Grundſchleuſe bei N.-Braa zum Betriebe einer Mahlmühle. Im 
Mittellaufe iſt der Mühlenſtau bei Ziethen und ein früher für Flößereizwecke 
angelegtes Wehr bei Menczykal eingegangen, ſo daß jetzt nur noch die zur Ab— 
leitung des Brahe-Rieſelkanals dienende Mühlhofer Stauanlage vorhanden iſt, 
die unten näher behandelt wird. Im Unterlaufe liegt bei Pillamühl ein ſteinernes 
Wehr mit Grundſchleuſe für den Betrieb einer Mahlmühle und zur Berieſelung 
von Wieſen, ferner bei Krone —Kronthal eine große fiskaliſche Stauanlage und 
bei Mühlthal ein Wehr mit geringer Stauhöhe zum Mühlenbetriebe. Die beiden 
zuſammen gehörigen Wehre bei Krone haben einſchließlich der Werksgerinne von 
drei Mahlmühlen und einer Schneidemühle 34,0 m Weite, wozu noch kommen 
eine 8,2 m weite Freiſchleuſe, eine 6,5 in weite Floßſchleuſe mit Trommelwehr— 
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verſchluß und ein 2,0 in breiter Fiſchpaß mit 8 Stufen zur Ueberwindung der 
1,85 m betragenden Stauhöhe. 

Die Mühlhofer Stauanlage beſteht aus einem als Thalſperre durch das 
tief eingeſchnittene Brahethal geſchütteten Erddamme, deſſen Krone zur Wege— 
überführung benutzt wird. Zur Verbindung des Ober- und Unterwaſſers dienten 
bisher eine hölzerne Fluthſchleuſe mit treppenförmigem Abfallboden und eine 
hölzerne Floßſchleuſe mit flach geneigtem Boden. Das Oberhaupt der Fluth— 
ſchleuſe hatte 4 Schützöffnungen mit 7,4 m Lichtweite, während die Lichtweite 
der Floßſchleuſe 3,2 m betrug. Bei dem kürzlich ausgeführten Neubau hat die 
Fluthſchleuſe 5,0 m, die Floßſchleuſe 5,3 m Lichtweite erhalten. Beide ſind in 
Beton und Mauerwerk hergeſtellt, und zwar der Abfallboden der Fluthſchleuſe 
mit 4 Kaskaden. Die Dammkrone liegt 2,2 m über dem gewöhnlichen Stau— 
ſpiegel des Oberwaſſers, der felten um mehr als 9 em (fogar 1888 nur um 
etwa 20 em) überſchritten und um höchſtens 34 em unterſchritten wird. Ueber 
der Sohle des Schützenverſchluſſes der Fluthſchleuſe und des Trommelwehrs der 
Floßſchleuſe beträgt die Waſſertiefe etwa 1,4 m. Bei Oeffnung der Schleuſen 
liegt das Unterwaſſer 9,3 m, beim Abſchluſſe etwa 10,6 m unter dem gewöhn— 
lichen Stauſpiegel. An der linken Seite der Thalſperre zweigt der Brahe— 
Rieſelkanal ab, deſſen hölzerne Einlaßſchleuſe 12 Schützöffnungen mit 15,2 m 
geſammter Lichtweite beſitzt; ihr Fachbaum liegt 1,4 bis 1,5 m unter dem ges 
ſtauten Waſſerſpiegel. 

Wie auf S. 377 ſchon erwähnt, hat die als Großer Brahekanal be— 
zeichnete Strecke des Rieſelkanals 15 m Sohlenbreite, 2½-fache Böſchungen und 
1,5 m Tiefe. Breite und Tiefe nehmen in der letzten, als Kleiner Brahekanal 
bezeichneten Strecke auf 10 m und 1,2 m ab, entſprechend der geringeren Waſſer— 
führung und der Zunahme des Gefälles von 0,06 auf 0,09 % Auf etwa 7 km 
Länge zieht der Große Brahekanal an der linken Brahe-Thalwand entlang, ent— 
fernt ſich dann allmählich vom Flußthale, durchſchneidet drei Moortümpel und 
zwei kleine Seen, überſchreitet das Czersker Fließ mit einer Kanalbrücke und 
endigt nach 20 km langem Laufe an den Rieſelwieſen im Reviere Streuort, von 
wo als feine Fortſetzung der 10 kin lange Kleine Brahekanal nach den fiskaliſchen 
Rieſelwieſen in den Revieren Hellfließ und Waſſerfeld oberhalb der Mündung 
des Wildgartenfließes führt. Soweit das Waſſer nicht bei der Berieſelung ver— 
braucht wird oder in dem meiſt ſandigen, ſehr durchläſſigen Bette verſickert, fließt 
es durch Entwäſſerungsgräben in dieſes Fließ oder unmittelbar in die Brahe. 
Die nutzbare berieſelte Fläche umfaßt 4,09 qkm, nämlich 1,59 im Streuorter, 
1,25 im Hellfließer und 1,19 im Waſſerfelder Reviere, außerdem noch kleine 
Wieſenſtücke bei Mühlhof und am Czersker Fließe. 

Wir haben ſchon auf S. 57 hervorgehoben, daß dieſe Bewäſſerungsanlage 
wirthſchaftlich wenig vortheilhaft iſt und ihre Entſtehung lediglich den Be— 
ſtrebungen zur Linderung des 1845 eingetretenen Nothſtandes in der Tucheler 
Heide verdankt. Anfangs wollte man an ſeiner Stelle einen Flößkanal anlegen 
und hatte ſogar an deſſen Weiterführung über Krone nach dem Langen Trödel 
des Bromberger Kanals gedacht; dieſer Plan wurde indeſſen 1850 endgültig 
aufgegeben. Durch die Erweiterung der Mühlhofer Floßſchleuſe und ihren 
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Trommelwehrverſchluß wird die Flößerei erleichtert, da nunmehr die 4,3 m 
breiten Flöße ohne Zerlegung vom Ober- ins Unterwaſſer gebracht werden 
können. Namentlich gab aber die Rückſichtnahme auf die fortwährend erforder— 
lichen Ausbeſſerungen und Umbauten des unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen 
(Wechſel der Benetzung, ſtarke Angriffe des mit großer Geſchwindigkeit herab— 
ſtürzenden Waſſers und Abſchleifung durch die Floßhölzer) raſch vergänglichen 
Holzbaues zu dem oben erwähnten, 1897/99 ausgeführten Neubau der Floß— 
und Fluthſchleuſe Veranlaſſung. Der Gedanke, die bedeutende Waſſerkraft zur 
Erzeugung von Elektrizität zu verwerthen, iſt neuerdings wieder aufgenommen 
worden, nachdem der Plan einer Kraftübertragung auf große Entfernung fallen 
gelaſſen war. Vorausſichtlich wird demnächſt die verfügbare Waſſermenge von 
etwa 8 ebm/sec mit 9 m nutzbarer Fallhöhe zur Azetylenbereitung benutzt. 

Nach den im Mai 1860 vorgenommenen Ermittlungen über die Vertheilung 
der Abflußmenge an der Abzweigungſtelle floſſen ſekundlich durch den Rieſelkanal 
5,7 ebm, durch die Brahe 9,1 ebm, zuſammen 14,8 cbm. An der Wiederver— 
einigungſtelle betrug die durch ſeitliche Zuflüſſe und Quellenſpeiſung vergrößerte 
ſekundliche Abflußmenge 15,6 ebm, fo daß der Verluſt durch die Berieſelung nur 
gering fein kann. Dieſe Zahlen dürften annähernd 15% kleiner als die Durch- 
ſchnittswerthe fein, da gleichzeitig bei Bromberg 22,7 cbm) sec abgefloſſen find, 
während die mittlere Abflußmenge (nach S. 390) 26,7 cbm)/sec beträgt. Dennoch 
macht ſich zuweilen die Waſſerentnahme der Rieſelwieſen in der Unterbrahe in 
läſtiger Weiſe fühlbar, nämlich wenn größere Flächen friſch berieſelt werden, das 
entnommene Waſſer alſo zunächſt zur Aufhöhung ihres Grundwaſſerſpiegels ver— 
braucht wird und erſt nach einiger Zeit in die Brahe zurückkehrt. Die Wieſen— 
bauverwaltung iſt daher verpflichtet, etwa 8 Tage vor der Ueberſtauung der 
Waſſerbauinſpektion in Bromberg Mittheilung zu machen, um mittels vorheriger 
Anfüllung der Unterbrahe-Haltungen ein plötzliches Abſinken des Waſſerſpiegels 
zu verhüten. Beſonders kann dies geſchehen bei dem Wiederbeginne der durch 
die Heuernte im Juni unterbrochenen Berieſelung. Beiſpielsweiſe iſt am 
7. Juli 1895, als jene Benachrichtigung unterlaſſen war, der Waſſerſtand im 
Unterwaſſer der Bromberger Stadtſchleuſe ſehr raſch um 0,6 m, im Oberwaſſer 
der Karlsdorfer Schleuſe um 0,3 m und fogar bei Brahnau um 0, U m geſunken. 
Bei rechtzeitiger Benachrichtigung treten keine Schwierigkeiten ein. Wie wir 
ſpäter ſehen werden, hatten ähnliche Erſcheinungen in den fünfziger Jahren An— 
laß zur Erwägung einer Kanaliſirung der Unterbrahe gegeben. 

Der zuletzt ausgeführte Umbau der Mühlhofer Schleuſe fand lebhaften 
Widerſpruch bei den Beſitzern der angeblich im Rückſtaubereiche liegenden Wieſen, 
namentlich der Thalwieſen an der Braheſtrecke zwiſchen dem Kl. Ziethener und 
Müskendorfer See, deren Verwäſſerung jenem Staue zugeſchrieben wurde. Nach— 
dem die Einſprache keine Berückſichtigung gefunden hatte, iſt von den Wieſen— 
beſitzern eine Klage gegen den Domänenfiskus auf Erſatz der ſeit 1847 durch Ver— 
ſumpfung, Ueberſchwemmung und Zerſtörung ihres Grundbeſitzes entſtandenen 
Schäden erhoben worden, die noch nicht zum Austrage gebracht werden konnte. 
Von beklagter Seite wird die Schuld an den Schäden dem ſtarken Auftreten der 
Waſſerpeſt und der vernachläſſigten Krautung und Räumung zugeſchrieben. Wie 


auf S. 377 erwähnt, war ſchon 1858 ein Entwurf zur Begradigung und Räumung 
der bezeichneten weſt⸗öſtlich gerichteten Flußſtrecke ausgearbeitet worden, und die 
Erfahrung lehrt, daß auch bei den übrigen linksſeitigen Nebenflüſſen der preußiſchen 
Weichſel die entſprechenden gefällarmen Strecken nur durch künſtliches Zuthun in 
guten Zuſtand gebracht werden können: das Schwarzwaſſer von der Neckwarz— 
mündung bis Neumühl und die Ferſe von Ferſenau bis Reinwaſſer. 

Vor der in den letzten vierziger Jahren erfolgten Ausführung der Be— 
wäſſerungsanlage waren an der damals gefällreichen Braheſtrecke vom Koſſabudno— 
ſee bis Mühlhof mehrere Aalfänge vorhanden, an denen Abgaben von der 
Flößerei erhoben wurden. Mit ihrem Ankaufe iſt das Recht zur Abgabener— 
hebung auf den Domänenfiskus als Eigenthümer der Mühlhofer Schleuſe über- 
gegangen. Aehnliche Berechtigungen haben auch die Beſitzer der Aalfänge bei 
Kl.⸗Schwornigatz, Schwornigatz und Plensno an der Seenreihe zwiſchen dem 
Müskendorfer und Lonsk-See, ſowie bei A.-Laska und Modzjel an der vom 
unteren Spritzefluſſe durchfloſſenen Seenreihe. Geregelt ſind die Abgaben durch 
die Flößereiordnung vom 20. November 1885. Danach gilt die Oberbrahe als 
flößbar von einem 4,9 km unterhalb der Mühle bei N. Braa befindlichen Punkte 
bis zur Grenze der Schiffbarkeit bei Jagdſchütz. Die Floßholztafeln dürfen auf 
der Spritza bis zu 2,5 m, auf der Brahe bis zu 4,3 m breit fein, mußten aber 
bisher beim Paſſiren der Mühlhofer Schleuſe auf 2,2 m umgebunden werden. 
Die Länge der Flöße ift für die Spritza auf 40 m (3 Tafeln), für die Brahe 
auf SO m (6 Tafeln) feſtgeſetzt. Dieſes Grenzmaß wird möglichſt beibehalten, 
weil nur lange Flöße, welche auf beiden Enden frei ſchwimmen, ſich über die 
zahlreichen Steinriffe des Brahebettes hinweg bewegen können. Außer dieſen 
Steinriffen bilden namentlich die ſcharfen Krümmungen und in der gefällarmen 
oberen Strecke des Mittellaufs die Verkrautung Hinderniſſe für die Floßfahrt, 
ferner im Hochſommer die niedrigen Waſſerſtände, beſonders wenn nach Be— 
endigung der Heuernte die Berieſelung der fiskaliſchen Wieſen wieder begonnen 
hat. Im Juli iſt daher der Floßverkehr ſchwächer als in allen übrigen Monaten 
vom Aufbruche des Eiſes bis Mitte November; am ſtärkſten pflegt er im Mai 
zu ſein. Während der Jahre 1894/98 gingen durch die Mühlhofer Floßſchleuſe 
jährlich 13 795 Langholzſtämme (außerdem zeitweiſe Kantholz und Klobenholz), 
d. h. etwa 2070 m Flöße von 4,3 m Breite, hiervon im April 9, Mai 26, Juni 13, 
Juli 2, Auguſt 16, September 11, Oktober 17 und November 6%. 


3. Waſſerwirthſchaftliche Verhältuiſſe an der Unterbrahe. 


Die Stauanlagen bei Bromberg, welche die Ober- und Unterbrahe von 
einander trennen, beſtehen von Alters her. Zur Zeit der preußiſchen Beſitz— 
ergreifung waren die ehemaligen Mühlen vollſtändig zerfallen, wie die ganze 
Stadt nach den endloſen polniſchen Wirren und den Verheerungen durch die 
Peſt verödet war. Daß fie ſeitdem zu einem blühenden Gemeinweſen, dem 
wichtigſten Binnenhandelsplatze der Oſtprovinzen, emporgewachſen iſt, hierzu hat 
nicht wenig die Bromberger Stauanlage beigetragen, welche höchſt leiſtungsfähige 
Mühlenanlagen mit Waſſerkraft verſorgt und die Anfangſtufe des Bromberger 
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Kanals bildet, durch den ein ſehr großer Theil des ruſſiſchen Floßholzes nach 
dem Oder- und Elbegebiet geleitet wird. Bis zur Grenze ihres Rückſtaues unter— 
halb Jagdſchütz iſt die Oberbrahe ſchiffbar. Kurz oberhalb der Abzweigung des 
Bromberger Kanals liegt am anderen (linken) Ufer die Stadtſchleuſe, in deren 
Unterwaſſer die kanaliſirte Unterbrahe ihren Anfang nimmt. Der rechtsſeitige 
Hauptarm, die Mühlenbrahe, entſendet unterhalb des Hafens an der Rothermühle, 
der Kamphauſenmühle und den beiden anderen an einem gemeinſamen Gerinne 
liegenden Seehandlungsmühlen drei Mühlenkanäle in die Unterbrahe. Da durch— 
ſchnittlich die verfügbare Waſſermenge 20 bis 30 cbm/sec mit 3,2 m Gefälle 
beträgt, fo ſteht eine Waſſerkraft von über 1000 Pferdekräften zur Verfügung, 
die jedoch nicht voll ausgenutzt wird. Gewöhnlich geht durch die im erſten und 
dritten Mühlenkanale befindlichen Freigerinne ziemlich viel Freiwaſſer. Bei 
höheren Anſchwellungen erfolgt die Entlaſtung aus der Oberbrahe durch die ober— 
halb der Rothermühle gelegene große Freiarche oder die alte Freiarche am Ende 
der Mühlenbrahe. Letztere in Holz gebaute Anlage mit 3,1 m Lichtweite gehört 
der Mühlenverwaltung. Dagegen iſt die neue Freiarche, wie ein 1896 abge— 
ſchloſſener Vertrag mit der Seehandlungsſozietät feſtſtellt, Eigenthum der Waſſer— 
bauverwaltung und die Mühlenbrahe ein öffentliches Gewäſſer. Abgeſehen von 
Gefahr im Verzuge, ſoll jedoch das Ziehen der Schützen ſtets mit Zuſtimmung 
der Seehandlung erfolgen. Die Lichtweite dieſer mit ſteinernem Unterbau und 
eiſernem Grieswerk hergeſtellten Anlage beträgt 7,8 m, um bei 2,15 m Tiefe des 
Unterwaſſers und 1,35 mn Ueberdruck des Oberwaſſers durch ihre 5 Schütz— 
öffnungen etwa 88 cebm/see abführen zu können, während die größte Hochwaſſer— 
menge vom April 1888 nach Angabe der Mühlenverwaltung 122, dagegen nach 
einem amtlichen, die Nothwendigkeit der neuen Freiarche darlegenden Berichte 
256 cbm/see betragen haben ſoll; letztere Angabe ſcheint der Vorſicht wegen 
übermäßig hoch gegriffen zu ſein. 

Die Stadtſchleuſe lag früher in dem von der jetzigen Schleuſe zum Brom— 
berger Hafen führenden Unterkanale. Sie war 1773/74 in Holz hergeſtellt 
worden und ſollte 1789/90 durch ein ſteinernes Bauwerk erſetzt werden. Da 
jedoch wegen zu ſchwieriger Gründungsarbeiten der Neubau mißglückte, wurde 
die Holzſchleuſe gut ausgebeſſert und vermittelte noch faſt ein Jahrhundert lang 
den Verkehr. Erſt 1884 ging die Schiff- und Floßfahrt in die ſeit 1882 neu 
gebaute ſteinerne Stadtſchleuſe über, die als Kopfſchleuſe geformt iſt, alſo eine 
trapezförmige, am oberen Ende geſchloſſene Kammer hat; am unteren Ende liegen 
Unter- und Oberhaupt neben einander, von einem 3,8 m breiten Pfeiler getrennt. 
Die Kammer bietet Platz für 2 Weichſelkähne mit 45,5 m Länge, 4,8 m Breite 
und 1,5 m Tiefgang; die Thorweite beträgt 6,2 m; bei der bezeichneten Nutz— 
länge hat das Trapez der Kammer daher 16,2 m untere und 10,5 m obere 
Breite. Die Sohle und der Unterdrempel liegen 2,0 m unter dem mittleren 
oder 1,7 m unter dem niedrigen Unterwaſſer, die Kronen der Schleuſenmauern 
0,2 m über dem hohen Oberwaſſer, das freilich am 2. April 1888 um 0,6 m 
überſchritten worden iſt. Nähere Angaben enthalten die Veröffentlichungen im 
Zentralbl. d. Bauverw., Jahrg. 1885 S. 65 und in der Zſchr. f. Bauweſen, 
Jahrg. 1889 S. 507. 


ERDE 


Den erſten Anſtoß zur Weiterführung der Brahekanaliſirung gab die ver- 
meintliche, von den Rieſelanlagen in der Tucheler Heide angeblich bewirkte Ver— 
minderung der ſommerlichen Waſſermenge. Eine Verbeſſerung der Schiffahrt— 
verhältniſſe zwiſchen Bromberg und der Weichſel war ohnehin erforderlich, wie 
aus einem Gutachten der techniſchen Oberbaudeputation vom 27. Januar 1845 
hervorgeht, das die Herſtellung eines Schiffahrtkanals in Vorſchlag brachte. 
Nachdem bereits Ende 1846 Klagen über jene Waſſerentziehung aufgetaucht 
waren, wurde 1847 die Zuläſſigkeit weiterer Waſſerentnahme für Berieſelungs— 
zwecke an den Bau dieſes Kanals oder eine Kanaliſirung der Unterbrahe ge— 
knüpft, 1851 jedoch der Plan wieder aufgegeben, weil nach den inzwiſchen ge— 
ſammelten Erfahrungen die Waſſerableitung bei Mühlhof nicht bedenklich erſchien. 
In den trockenen letzten fünfziger Jahren wurden indeſſen die gegentheiligen 
Behauptungen der Schiffahrttreibenden wieder ſo lebhaft, daß 1860 eine neue 
Unterſuchung angeſtellt wurde, deren Ergebniß abermals eine nennenswerthe Ein— 
wirkung der Rieſelanlagen auf die aus anderen Gründen ſtattgehabte allmähliche 
Senkung der Waſſerſtände in Abrede ſtellte. Dagegen wurde dargelegt, daß die 
Abnahme des Gefälles im Unterwaſſer einer Stauanlage durch tieferes Auslaufen 
der Sohle eine häufig beobachtete Erſcheinung ſei und bei der Brahe noch ſtärker 
erfolgt fein würde, wenn die Steinriffe der Mündungſtrecke nicht der fortſchreiten— 
den Einnagung des Bettes Hinderniſſe entgegen ſtellten. Bis zu gewiſſem Grade 
war dies wohl auch der Fall; eine weſentliche Urſache der ſeit den fünfziger 
Jahren ſtattgehabten Senkung der Waſſerſtände bildete aber die Verminderung 
der Niederſchläge in einer Reihe trockener Jahre, auf die dann mit den naſſen 
Jahren der letzten Jahrzehnte wieder eine Hebung der Waſſerſtände gefolgt iſt. 
Welches nun auch die Urſache der Senkung des Waſſerſpiegels ſein mochte, die 
Schwierigkeiten der Schiff- und Floßfahrt wurden damals hierdurch in ſolchem 
Maße vermehrt, daß der planmäßige Ausbau mit Einſchränkungswerken ihnen 
nicht abzuhelfen vermochte und 1869 mit einem Entwurfe für die Kanaliſirung 
der Unterbrahe begonnen wurde, der 1877/79 zur Ausführung kam. Daß die 
Kanaliſirung dem Baue eines Seitenkanals vorzuziehen ſei, hatten ſchon die 1849 
bearbeiteten Pläne ergeben. 

Die Schwierigkeiten der Schiff- und Floßfahrt beruhten hauptſächlich auf 
den übermäßig ſcharfen Krümmungen, dem ſtellenweiſe zu ſtarken Gefälle, der 
ungenügenden Tiefe und Breite des Fahrwaſſers, ſowie der ſchlechten Beſchaffen— 
heit des Leinpfads. Der Holzhandel verlangte aber dringend, eine regelmäßige 
Beförderung der Flöße von der Weichſel nach dem Bromberger Kanal durch— 
führen zu können, während die Anlage eines Holzhafens an der Brahemündung 
als Grundbedingung für die Sicherung gegen große Verluſte betrachtet wurde. 
Bis in die ſiebziger Jahre mußte nämlich das auf der Weichſel in den Sommer— 
monaten ankommende Floßholz, deſſen Weiterbeförderung oft erſt nach längerer 
Zeit ſtattfinden konnte, auf dem offenen Strome zwiſchen Thorn und der Brahe- 
mündung die Durchſchleuſung abwarten, blieb alſo den Gefahren der Strömung 
ſchutzlos ausgeſetzt. Wenn ſich die Wartezeit in den Winter erſtreckte, mußten 
die Hölzer am Ufer geborgen und im nächſten Frühjahre neu verbunden werden. 
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War ſonach die Anlage eines Sicherheitshafens für Flöße und Weichjelfähne*) 
dringend nothwendig, ſo lag ein eben ſolches Bedürfniß auch für die Kanali— 
ſirung vor, weil die zum Treideln der Flöße unter ſehr ungünſtigen Ver— 
hältniſſen erforderliche große Zahl von Pferden kaum zu beſchaffen war und die 
1869/70 eingerichtete Kettenſchleppſchiffahrt in dem engen, flachen und vielge— 
krümmten Fahrwaſſer nicht vortheilhaft zu arbeiten vermochte. Die 1877/79 
ausgeführten Bauten beſtanden daher 1. aus der Herſtellung der Hafenanlage 
und Hafenſchleuſe bei Brahemünde ſeitens der Bromberger Hafen-Aktien— 
geſellſchaft, 2. aus der Kanaliſirung der Unterbrahe ſeitens der Staatsver— 
waltung. 

Wir betrachten zunächſt, da die bei der Kanaliſirung bewirkte Umgeſtaltung des 
Flußlaufes bereits beſprochen iſt, die Wehr- und Schleuſenanlagen, ſodann die 
Hafenanlagen bei Brahemünde und Schönhagen. Eine kurze Ueberſicht über 
den Verkehr wird bei der Darſtellung des Bromberger Kanals mitgetheilt. 

Die Kanaliſirung iſt mit zwei Haltungen hergeſtellt. Das die obere Haltung 
abſchließende Wehr bei Karlsdorf liegt unmittelbar neben der Schiffſchleuſe. 
Dagegen iſt die zum Brahnauer Wehre gehörige Brahemünder Hafenſchleuſe 
durch den langen Hafen von ihm getrennt. An dieſer unteren Haltung haben 
alſo Wehr und Schleuſe verſchieden große Stauhöhe, weil zum Wehrſtaue noch 
das natürliche Gefälle der unterſten nicht-ſchiffbaren Braheſtrecke und der Weichſel 
zwiſchen den Mündungen dieſes Flußlaufs und des Außenhafens bei Brahe— 
münde kommt. Für die Karlsdorfer Stauſtufe war maßgebend, daß der Rück— 
ſtau in Bromberg nicht über 0,15 m bei Mittelwaſſer betragen durfte, um das 
nutzbare Gefälle der großen Mühlen nicht zu ſchädigen. Dabei liegt der Karls— 
dorfer Stauſpiegel an der Wehr- und Schleuſenanlage 1,85 m über dem Rück— 
ſtau vom Brahnauer Wehre. Das Karlsdorfer Wehr wird durch einen Mittel— 
pfeiler in zwei Theile mit 10,0 und 15,9 m Lichtweite getrennt, um die Be— 
dienung zu erleichtern; die Krone des feſten Unterbaues liegt im erſten Theile 
1,8 m, im zweiten 3,3 m unter dem gewöhnlichen Stauſpiegel des Oberwaſſers, 
während die Kronen der Seitenmauern und des Mittelpfeilers ſich 0,6 m über 
dieſen Waſſerſtand erheben. Beim Brahnauer Wehre, das dieſelben Lichtweiten 
hat, ſchwankt die Stauhöhe in weiten Grenzen, weil das Unterwaſſer ſich nach 
dem jeweiligen Waſſerſtande der Weichſel richtet. Der Verſchluß wird an beiden 
Wehren durch Nadeln mit umlegbaren Böcken bewirkt. Ein 1891 aufgetauchter 
Vorſchlag zur Verwerthung der Waſſerkraft des Karlsdorfer Wehres blieb 
ergebnißlos, weil die Kraft nicht regelmäßig zur Verfügung ſteht, ſondern je 
nach der Waſſerführung der Brahe gleichfalls in weiten Grenzen ſchwankt, beim 
Niederlegen des Wehres aber ganz aufhört. **) 

) Einſtweilen kann der Brahemünder Hafen nur im Sommer und in milden 
Wintern, wenn die Nadelwehre nicht niedergelegt ſind, als Sicherheitshafen für beladene 
Weichſelkähne benutzt werden. Um ihn auch zur Ueberwinterung beladener Kähne bei 
offenen Wehren verwenden zu können, wäre ein Theil des Hafens entſprechend zu ver— 
tiefen, falls man nicht vorzieht, die Nadelwehre in feſte Wehre umzubauen und den 
Sommerwaſſerſtand auch während des Winters zu halten. 

) Nur wenn ſtarke Kälte, Eisgang oder großes Hochwaſſer diefe Maßnahme 
erforderlich machen, werden die Nadelwehre niedergelegt und dann erſt nach dem Ende 
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Die Karlsdorfer Schleuſe hat etwas größere Nutzlänge der Schleufen- 
kammer (53,0 m bei 10,4 m Breite) als die Bromberger Stadtſchleuſe, aber 
kleinere Thorweite (6,08 und 6,15 m). Da fie nur von Kähnen mit Finowkanal— 
maß und höchſtens 150 t Tragfähigkeit benutzt werden kann, würde ein koſt— 
ſpieliger Umbau nothwendig ſein, um Schiffe von 3- bis 400 t durchſchleuſen zu 
können, wofür die Schleuſen der mittleren Netze eingerichtet ſind. Dagegen wäre 
die Brahemünder Hafenſchleuſe, deren Kammer 60,0 m lang und 18,2 m breit 
iſt, mit 9,0 m Thorweite zur Aufnahme ſolcher großen Fahrzeuge geeignet. 
Maßgebend für dieſe Schleuſe war die Bedingung, die über 17 m breiten Weichſel— 
traften beim Einſchleuſen in nicht mehr als zwei Theile trennen zu müſſen. Der 
Unterdrempel liegt 1,25 m unter dem niedrigſten bekannten Waſſerſtande der 
Weichſel, um auch unter ungünſtigen Verhältniſſen das Einſchleuſen beladener 
Weichſelkähne zu ermöglichen, der Oberdrempel 1,8 m höher, d. h. in Höhe der 
Sohle der Binnenhafenſtraße. Nähere Angaben enthält der Aufſatz von H. Garbe 
„Der Weichſelhafen Brahemünde und die Kanaliſirung der Unterbrahe“ (Zſchr. 
f. Bauweſen, Jahrg. 1888 S. 211). 

Der Brahemünder Hafen beſteht aus dem mit der Weichſel in offener Ver— 
bindung ſtehenden Außenhafen und dem in Höhe des Brahnauer Stauſpiegels 
liegenden Binnenhafen. Beide ſind mit einem an der Oſtſeite entlang ziehenden 
Deiche gegen Weichſelhochwaſſer geſchützt; ebenſo iſt die beide von einander 
trennende Zunge mit der Hafenſchleuſe hochwaſſerfrei. Der 9 ha große Außen— 
hafen nimmt die auf das Einſchleuſen wartenden Flöße auf. Von dem 1,9 km 
langen, bis zu 330 m breiten Binnenhafen dient eine 50 ha große Waſſerfläche 
mit 0,8 bis 0,9 m Tiefe als Liegeplatz für die eingeſchleuſten Flöße. In Höhe 
des gewöhnlichen Stauſpiegels, der 3,3 m über dem Oberdrempel der Hafen— 
ſchleuſe liegt, zieht ſich an der öſtlichen Seite eine 26 m breite Hafenſtraße ent— 
lang, deren Sohle auf 11 m Breite gleiche Höhenlage mit dem Oberdrempel er- 
halten hat, damit bei geöffnetem Wehre und niedrigſtem Brahewaſſerſtande die 
beladenen Weichſelkähne noch 1,3 m Tiefe finden. Die vor einigen Jahren an— 
geregte Vergrößerung des Sicherheitshafens und ſeine Umgeſtaltung zum Handels— 
hafen wurde nicht als nothwendig anerkannt, da für letzteren Zweck die vom 
Schönhagener Durchſtiche abgeſchnittene Flußſchlenke beſſer geeignet ſchien, eine 
Vergrößerung der Hafenfläche aber nur durch das Ueberliegegeld Mehreinnahmen 
bringen würde. Jetzt bezahlen nämlich die Flöße außer dem Schleuſengeld ſo⸗ 
fort ein Liegegeld für 30 Tage, bei längerem loft aus Handelsrückſichten noth- 
wendigem) Liegen ein nach der Zeit bemeſſenes Ueberliegegeld. Die Einnahmen 


der Schiffahrtſperre wieder aufgerichtet. Die durchſchnittliche Abflußmenge iſt am größten 
(35,3 cbm/sec) im März, am kleinſten (18,5 ebm / see) im Juli. Bisweilen vermindert ſich 
aber die ſekundliche Waſſermenge während der Zurückhaltung von Waſſer für Berieſelungs⸗ 
zwecke einige Tage lang auf weniger als 12 ebm, am 18. Juli 1893 ſogar auf nur 8,8 ebm. 
Nimmt man als mittlere Waſſerführung der Monate April / November 25 ebm) see, als ent- 
ſprechende Stauhöhe 1,77 m an, wovon nach Abzug des Gefälles im Wehrkanale 1,50 m 
nutzbar wären, ſo beträgt die durchſchnittlich verfügbare Größe der Waſſerkraft 
500 Pferdeſtärken, deren Ausnutzbarkeit jedoch durch Undichtigkeiten des Nadelwehrs, 
ſowie durch fortwährende Aenderungen in Folge des Kanaliſirungsbetriebes und des 
natürlichen Zufluſſes zu ſehr beeinträchtigt würde. 
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aus der genannten Quelle find ſo reichlich gefloſſen, daß das Anlagekapital der 
Bromberger Hafen-Aktiengeſellſchaft bereits zurückgezahlt und der Hafen Brahe— 
münde mit dem 1. Januar 1899 an die Staatsverwaltung übergeben worden iſt. 

Der Durchſtich bei Schönhagen (Kapuseisko) iſt im Einvernehmen mit der 
Stadt Bromberg vom Staate ausgeführt worden. Die Stadt beſorgte den 
Grunderwerb auf eigene Koſten, erhielt dafür aber die abgeſchnittene Schlenke 
zur Anlage eines Umſchlaghafens, deffen Einrichtungen für den Verkehr von 3- 
bis 400 t ladenden Schiffen erweiterungsfähig ſein ſollen. Anfangs 1894 erfolgte 
die Uebertragung der aus dem Vertrage des Staates mit der Stadt Bromberg 
derſelben erwachſenden Pflichten und Rechte an die Bromberger Schleppſchiffahrt— 
Aktiengeſellſchaft, welche ſchon früher größere Liegenſchaften bei Schönhagen und 
an anderen Stellen zur induſtriellen Verwerthung erworben hatte. Der 1892/93 
ausgeführte Durchſtich wurde 1894/95 auf Koſten der genannten Geſellſchaft 
überbrückt (vergl. S. 393). Zur Ueberführung des am linken Braheufer liegenden 
Leinpfades iſt über den oberen Theil der Hafenſchlenke eine feſte hölzerne Brücke, 
über den unteren, als Hafeneinfahrt dienenden Theil eine Schiffbrücke angelegt 
worden, deren ausfahrbares Stück (auf 2 Prähmen) 10 m Lichtweite freizumachen 
geſtattet. Von der Schleppſchiffahrtgeſellſchaft, welche den neuen Hafen eingerichtet 
hat, find auch die früher von der Hafengeſellſchaft angepachteten fiskaliſchen 
Waſſerflächen am rechten Ufer der Unterbrahe außerhalb der Fahrrinne in Pacht 
genommen worden. 

Zur Pflege des in den oberen Strecken der Brahe und namentlich in den 
durchfloſſenen Seen vorhandenen Fiſchbeſtandes ſind an den Nadelwehren bei 
Brahnau und Karlsdorf, ſowie neben den fiskaliſchen Mühlen in Bromberg und 
Krone Fiſchpäſſe angelegt worden, welche allerdings von Edelfiſchen wenig be— 
nutzt zu werden ſcheinen, vielleicht wegen des regen Verkehrs der zum Schleppen 
der Flöße dienenden Kettendampfer, vielleicht auch weil die Ausmündung des 
Brahnauer Paſſes, die kürzlich umgebaut worden iſt, bisher eine ungünſtige Lage 
hatte. Einen Theil der Schuld wird vermuthlich die bei Bromberg durch Ein— 
leitung des Schmutzwaſſers der Ufergrundſtücke und des Abwaſſers einiger 
Fabriken entſtehende Flußverunreinigung tragen. Die vorhandenen kleinen Klär— 
anlagen reichen ſo wenig aus, daß zuweilen die Wellenbäder an den fiskaliſchen 
Mühlen wegen der Verſchmutzung des Waſſers kaum benutzbar ſind. Bei der 
in Ausführung begriffenen Kanaliſation nach dem Trennungſyſteme ſoll das mit 
Fäkalien gemengte Waſſer nach vorheriger chemiſcher Reinigung, das übrige 
Waſſer ungereinigt unterhalb der Stadt in die Brahe geleitet werden. Da ſich 
das Flußwaſſer zur Verſorgung einer ſtädtiſchen Waſſerleitung, die aus Geſund— 
heitsrückſichten dringend nothwendig erſcheint, nicht eignet und die zahlreichen 
arteſiſchen Brunnen nur eiſenhaltiges, zu hartes Waſſer in ungenügender Menge 
liefern, iſt gegenwärtig eine Anlage in Ausführung begriffen, welche das Grund— 
waſſer aus Flachbrunnen im fiskaliſchen Forſtreviere Jagdſchütz entnimmt. 


4. Der Bromberger Kanal. 
Die Scheitelſtrecke des Bromberger Kanals gehört größtentheils zum Oder— 
ſtromgebiete. Oeſtlich von der Einmündung des Speiſekanals liegt in geringem 
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Abſtande die Waſſerſcheide zwiſchen den Gebieten der Oder und Weichſel, und 
in 2,4 km Entfernung von jener Einmündung fängt mit der Schleuſe VIII die 
Brahetreppe des Bromberger Kanals an (Oderwerk, Bd. III S. 867). Da der 
weſtliche Theil dieſer wichtigen Waſſerſtraße, ihre Speiſung und die Abfluß— 
verhältniſſe nach der Netze bereits in dem genannten Werke betrachtet ſind, kann 
ſich die folgende Beſchreibung auf einige ergänzende Bemerkungen und auf die 
Mittheilungen über die Brahetreppe beſchränken. 

Die Brahetreppe des Bromberger Kanals führt von Schleuſe VIII mit 
Richtung gegen Oſt-zu-Süd in faſt gerader Linie nach Schleuſe II, deren Unter- 
waſſerkanal in die Brahe ausmündet. Die als I bezeichnete Bromberger Stadt⸗ 
ſchleuſe liegt etwas oberhalb der Mündung (vergl. S. 398). Die Abzweigung 
ihres Unterkanals aus der kanaliſirten Unterbrahe an der Magazinbrücke in 
Bromberg wird als Anfangspunkt des Bromberger Kanals angeſehen; von hier 
iſt die Schleuſe VIII 8,5 km entfernt. Da der 0,3 km lange Unterkanal gleich— 
zeitig ein Verbindungsweg zwiſchen Ober- und Unterbrahe iſt und die Stadt- 
ſchleuſe bereits auf S. 398 als Braheſchleuſe beſchrieben wurde, kommt hier nur 
die 8,2 km lange Strecke, vom Oberhaupte dieſer Schleuſe ab gerechnet, in Be— 
tracht. Die ganze Fallhöhe zwiſchen der Scheitelhaltung und der Oberbrahe bei 
Bromberg beträgt bei gewöhnlichen Stauverhältniſſen 59,06 — 35,84 — 23,22 m 
und iſt auf 7 Schleuſen vertheilt, deren Fallhöhe ſomit durchſchnittlich 3,32 m 
Größe beſitzt, aber von 3,03 bis 3,62 m ſchwankt. Auch die Abmeſſungen der 
Schleuſen ſind nicht genau gleich; vielmehr wechſelt die nutzbare Kammerlänge 
von 44,5 bis 45,0 m, die Thorweite von 4,97 bis 6,64 m, die Kammerweite von 
9,12 bis 9,75 m; die meiſten Schleuſen haben 44,5 m nutzbare Kammerlänge, 
über 6,5 m Thorweite und über 9,2 m Kammerweite. Die Drempeltiefe unter 
dem gewöhnlichen Waſſerſtande ift am kleinſten beim Unterdrempel der Schleuſe VI, 
nämlich 1,30 m, ſonſt mindeſtens 1,40 m. In den einzelnen, durchſchnittlich nur 
1,33 kın (0,4 bis 4,1 km) langen Haltungen liegt die Sohle gewöhnlich 1,5 m 
unter dem wenigſtens 18 in breiten Kanalſpiegel. Die zum Theil aus Torfmoor, 
meiſtens aber aus Sand beſtehenden Ufer haben wegen ihrer ſteilen Böſchung 
eine Befeſtigung durch Flechtzäune oder Packwerk erhalten. Die geringſte Licht— 
weite der über den Kanal führenden Brücken und Fußgängerſtege beſitzt die Straßen— 
brücke über dem Unterhaupte der Schleuſe VII (5,0 m). Die unabhängig von den 
Schleuſen gelegenen Brücken haben mindeſtens 10,1 im Lichtweite, die Straßen⸗ 
brücke der Berliner Landſtraße in Bromberg zwei Oeffnungen mit 7,1 und 7,3 m. 
Die Lichthöhe der Brücken beträgt 3,2 bis 5,3 m. 

Die Verſchiedenheit der Schleuſenabmeſſungen erklärt ſich aus der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung des Kanales, welche hier nur kurz berührt zu werden braucht, 
da fie an anderer Stelle ausführlich behandelt ift. (H. Garbe, „Der Bromberger 
Kanal. Feſtſchrift zur Säkularfeier der Erbauung desſelben“, Bromberg 1874.) 
Gleich nach Beſitzergreifung des Netzediſtriktes beſchloß Friedrich der Große die 
Herſtellung einer Kanalverbindung zwiſchen der Brahe und oberen Netze. Er ließ 
einen Plan aufſtellen, welcher für die Brahetreppe von der ganz im Bruchlande 
liegenden Scheitelſtrecke bis Bromberg 8 hölzerne Schleuſen vorſah, von denen 
die oberſte wegen ihres größeren Gefälles und der Lage im Bruche als Doppel- 
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ſchleuſe angelegt werden ſollte. Trotz der großen Schwierigkeiten, welche ſich der 
Beſchaffung von Arbeitskräften in dem durch Kriege und Peſt verwüſteten Lande 
und der Ausſchachtung des Bettes im Torfmoore entgegen ſtellten, wurde der 
Kanal doch 1773/74 in nur 18 Monaten fertig geſtellt. Die Aufquellungen 
des Moorbodens verurſachten in den folgenden Jahren eine bedeutende Ver— 
minderung der Tiefe, und die hölzernen Schleuſen geriethen allmählich in ſolchen 
Zuſtand, daß ſchon im zweiten Jahrzehnte nach der Erbauung die Betriebs- 
fähigkeit der Waſſerſtraße ernſtlich in Frage geſtellt war. Bei dem 1792/1801 
ausgeführten Kanal-Retabliſſement wurden zunächſt in den Strecken mit unge— 
nügender Tiefe ſogenannte Fänge, d. h. Stauwerke mit Schützen zur Anſamm— 
lung des Waſſers in den getheilten Haltungen hergeſtellt, und zwar 2 auf der 
Scheitelſtrecke und 1 zwiſchen der 6. und 7. Schleuſe. Die 5. Schleuſe ließ man 
ganz eingehen, erbaute die im Bruche gelegenen beiden Schleuſen der Brahetreppe 
(VII und VII) neu in Holz, ferner die früher als 1. bis 4. bezeichneten Schleuſen 
und die 6. Schleuſe (jetzt II bis VI) neu in Stein auf Pfahlroſtgründung. 
1846/47 wurden ſeitwärts der hölzernen Schleuſe VII, 1851/52 neben VIII 
neue ſteinerne Schleuſen angelegt und die Haltung zwiſchen VI und VII tiefer 
gelegt, um den darin befindlichen Fang zu beſeitigen. Die Scheitelſtrecke iſt 
1849/61 derart erweitert und vertieft worden, daß auch hier die beiden Fänge 
entfernt werden konnten. 

Alle Schleuſen ſind zweiſchiffig; jedoch liegen nur bei den ſpäter umgebauten 
die Häupter verſetzt, bei den zur Zeit des Retabliſſements errichteten dagegen in 
der Achſe der nach den Häuptern hin verjüngten Kammern, wodurch eine ge— 
hörige Ausfüllung mit Floßhölzern erſchwert wird. Je kleiner die Floßtafeln 
ſind, um ſo beſſer können ſie die Verjüngung ausfüllen; die Länge der gleich— 
zeitig geſchleuſten Flöße von 3,9 bis 4,0 m mittlerer Breite wechſelt daher von 
50 bis 75 m und beträgt durchſchnittlich 63 m. In den neueren Schleuſen finden 
gleichzeitig zwei Oderkähne mit 40,2 m Länge, 4,55 m Breite und (mit 125 t 
voll beladen) etwa 1,25 m Tiefgang Platz. 

Durch die bei dem ſtarken Floßverkehr entſtehenden Abfälle von Rinde und 
Borke, ſowie durch Eintreiben von Sand und Schlamm wird die Tiefe des 
Kanalbettes zuweilen derart beeinträchtigt, daß im Winter je ein Theil der Hal— 
tungen zur Reinigung entleert werden muß. Während dieſer Zeit erfolgt der 
Abfluß aus der Scheitelhaltung ausſchließlich nach der Netze hin. Bei offenem 
Schiffahrtbetrieb verbraucht dagegen die Brahetreppe mehr Waſſer als die Netze— 
treppe, da die Schleuſe VI wegen ihrer bedeutenden Fallhöhe eine größere Waſſer— 
menge als die übrigen Schleuſen (1590 ebm für jede Füllung) erfordert und ihr 
Mehrverbrauch als Freiwaſſer abgelaſſen wird. Die kleinen Waſſerläufe, welche 
in die Brahetreppe münden, liefern keinen nennenswerthen Beitrag zu ihrer 
Speiſung. Von Norden erhält der Kanal überhaupt keinen Zufluß, weil die von 
dieſer Seite kommenden Waſſerläufe, namentlich das Prondyfließ, ſich mit den 
Parallelgräben des Kanals vereinigen. Das zur Speiſung der Wilhelmsthaler 
Waſſermühle oberhalb Bromberg dienende Prondyfließ nahm früher nicht nur 
jenes Freiwaſſer bei Schleuſe VI auf, ſondern entlaſtete auch bei zu hohem 
Waſſerſtande die Scheitelhaltung mittels einer 2,70 m weiten Freiſchleuſe, deren 
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Drempel 1,0 in unter dem gewöhnlichen Stauſpiegel liegt. Aus den auf S. 50 
genannten Gründen findet jedoch neuerdings die Entlaſtung des Langen Trödels 
vorwiegend nach der Netze hin ſtatt. 

Die Abführung des Hochwaſſers und die Speiſung des Bromberger Kanals 
erfolgen demnach faſt ausſchließlich innerhalb des Oderſtromgebietes, ſo daß in 
das Weichſelgebiet faſt nur die bei den Schleuſungen verbrauchte Waſſermenge 
aus dem Nachbargebiete übertritt, höchſtens 1,5 cbm/sec, vom Dezember bis 
März überhaupt nichts. Während dieſer Zeit iſt der Kanal durch die Eisdecke 
oder zu Unterhaltungsarbeiten geſperrt. Durch die Hebungen und Senkungen 
der Eisdecke, obgleich ſie nur gering ſind, leiden die künſtlich befeſtigten Böſchungen 
oft erheblich. Je nach der geſchützten Lage und der Bodenbeſchaffenheit des 
Kanalbettes nimmt das Eis verſchiedene Stärke an, in der Haltung zwiſchen 
den Schleuſen VII und VIII zuweilen bis zu 0,8 m. 

Wenn im vorigen Abſatze geſagt wurde, daß bei den Schleuſungen nach 
der Brahe hin höchſtens 1,5 ebm /sec abfließen, jo muß die Bemerkung Hinzu- 
gefügt werden, daß diefe Waſſermenge einem Geſammtverbrauche von 2,4 ebm / see 
entſpricht, während im Durchſchnitte der Monate Mai, November nur 1,45 ebm/sec 
aus dem Speiſekanale in die Scheitelhaltung des Bromberger Kanals gelangt. 
Thatſächlich genügt die Speiſung, um die nach dem Weſten beſtimmten Flöße 
und Schiffe durchzuſchleuſen, da gewöhnlich im November die Leiſtungsfähigkeit 
des Kanals nicht zur Hälfte in Anſpruch genommen iſt. Jedoch läßt ſich manch— 
mal gerade in den Monaten des ſtärkſten Andranges vom Juni bis Auguſt 
wegen Waſſermangel der Verkehr nicht ganz bewältigen und erleidet eine unlieb— 
ſame Verzögerung, freilich nur in ſeltenen Fällen. Die Frage einer Ver— 
ſtärkung der Kanalſpeiſung könnte demnächſt brennend werden, wenn es ſich 
darum handelt, den Kanal für den Verkehr von 3- bis 400 t ladenden Kähnen 
zu erweitern. 

Einſtweilen beſitzt der Schiffsverkehr in beiden Richtungen ziemlich geringen 
Umfang, hat aber neuerdings durch Steigerung der von der Oberen Netze nach 
der Weichſel gerichteten Schiffahrt beträchtlich zugenommen. Die große Be— 
deutung der Waſſerſtraße Brahemünde — Bromberg —Küſtrin beruht vielmehr in 
der Beförderung der Bauhölzer aus Ruſſiſch-Polen nach der Oder, von wo ſie 
weiter nach Berlin und Hamburg oder nach Stettin gehen. Gegen dieſen Ver— 
kehr mit ruſſiſchen Hölzern ſpielt der an ſich nicht unerhebliche Holzverkehr von 
der Oberbrahe nach dem Weſten (jährlich etwa 2500 m Flöße) eine beſcheidene 
Rolle. Auf der Unterbrahe werden außerdem noch beträchtliche Gütermaſſen 
befördert, die nicht auf den Bromberger Kanal übergehen, ſondern an der Brahe 
ſelbſt zur Verarbeitung gelangen, namentlich Floßholz für die zahlreichen in und 
unterhalb Bromberg gelegenen Schneidemühlen. An der Brahemünder Hafen— 
ſchleuſe werden alſo andere Verkehrsmengen gezählt wie an der unterſten 
Schleuſe (II) des Bromberger Kanals. Im Durchſchnitte der Jahre 1892/96 
find 648 378 m Flöße (auf das 4 m breite Kanalmaß umgerechnet), ferner 1617 
Segelkähne und 170 Dampfer durch die Hafenſchleuſe gefahren, und zwar die 
Flöße faſt ausſchließlich zu Berg, von den Schiffen je die Hälfte zu Berg und 
zu Thal. Gleichzeitig hat der durchſchnittliche Verkehr an der Kanalſchleuſe JI 


an 406 — 


betragen 466 202 m Flöße, 1453 Segelkähne und 37 Dampfer; die Flöße gingen 
ebenfalls faſt ausſchließlich zu Berg, von den Schiffen etwa doppelt ſo viel zu 
Berg wie zu Thal, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß die leeren Schiffe nicht 
mitgezählt werden. Ein ſehr großer Theil des Schiffsverkehrs vom und zum 
Kanal nimmt ſeinen End- oder Ausgangspunkt in Bromberg. Im Ganzen ſind 
aber 1892/96 jährlich mit Schiffen nur 70 520 t durch den Bromberger Kanal 
gegangen (80 % zu Berg, 20% zu Thal), wogegen der Floßverkehr eine Güter- 
menge von etwa 373 000 t darſtellt, alfo faſt 5½ -mal jo viel. Im Durch— 
ſchnitte der 31 Jahre 1867/97 umfaßte der vom Weichſelſtrome nach Bromberg 
gerichtete Floßverkehr 568 100 m; den kleinſten Betrag (211 937 m) zeigte das 
Kriegsjahr 1870, den größten Betrag (928 345 m) das Jahr 1889. 

Die mittlere Breite der Kanalflöße wird, wie oben bemerkt, auf 4,0 m an- 
genommen, bei trapezförmigem Verbande haben fie 3,5 in vordere und 4,3 m 
hintere Breite, bei rechteckigem Verbande etwa 3,9 m Breite. Die Länge der 
Flöße mißt im Kanale 80 m, auf der Unterbrahe das Doppelte bis Dreifache. 
Vom Brahemünder Hafen bis Bromberg erfolgt die Beförderung zu Berg ge— 
wöhnlich durch die Kettenſchleppdampfer, welche indeſſen den Pferdezug noch nicht 
ganz verdrängt haben. Auf der Brahetreppe des Bromberger Kanals werden 
die Flöße und Kähne von Menſchen, im Langen Trödel von Pferden getreidelt. 
Die Zahl der 1878/97 in den Monaten Mai, November aus der Scheitelhaltung 
nach der Brahetreppe abgegebenen Schleuſenfüllungen beträgt 8288 im Jahre, alſo 
durchſchnittlich am Tage 35, wobei außer den Schiffen rund 2200 m Flöße be— 
fördert werden. Falls genug Speiſewaſſer vorhanden iſt, läßt ſich die Zahl der 
Schleuſungen ohne Schwierigkeit auf 60, bei Tage- und Nachtbetrieb auf 80 
ſteigern. Die mindeſtens 2,8 qm großen Schützöffnungen in den Schleuſenthoren 
ermöglichen das Füllen und Leeren der Schleuſenkammern in je 3 bis 4 Mi— 
nuten. Dabei entſteht in den ſehr kurzen Haltungen der Brahetreppe eine leb— 
hafte Strömung von der oberen zur unteren Schleuſe, danach eine Rückſtrömung, 
und die Welle durchläuft die Haltung mehrfach mit einer von 0,3 m allmählich 
abnehmenden Höhe. 
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2. Abtheilung. 5. Kapitel. 


Das Sıhwarzwaller. 


J. Ilußlauf und Flußthal. 
1. Ueberſicht. 


Das Schwarzwaſſer nimmt ſeinen Urſprung in dem unweit der Scheitel— 

linie des Pommerſchen Landrückens auf + 156 m gelegenen Wetzkeſee und mündet 
nach vorwiegend ſüdſüdöſtlichem, 185,9 km langem Laufe bei Schwetz (Km. 95,94 
der Weichſel-Stationirung) in den Hauptſtrom, deffen Mittelwaſſerhöhe hier vd. 
> + 21,2 m beträgt. Bis zum Wdzidzenſee gehört fein Oberlauf dem welligen 
Gelände des eigentlichen Landrückens an, von da bis Neumühl fein Mittellauf 
dem oberen ſeenreichen Theile der ſüdöſtlich abgedachten Seenplatte, von dort 
bis Schönau ſein Unterlauf dem unteren Theile der Seenplatte, aus der das 
Schwarzwaſſer mit tief eingeſchnittenem Thale kurz oberhalb Schwetz in die 
Weichſelniederung übergeht. — Der 30,9 km lange Oberlauf verfolgt bis zum 
Lubjeſchewoſee nordöſtliche Richtung und biegt in demſelben rechtwinklig um nach 
dem reich gegliederten Wdzidzenſee, indem er unterwegs auf der erſten Strecke 
das ausgedehnte Squirawener Bruch und den Immingenſee durchfließt, in der 
zweiten Strecke den Schodnoſee und den Kl. Slupinoſee. Bei letzterem liegt die 
Einmündung dicht neben dem Ausfluſſe in den nur durch eine ſchmale Land— 
zunge getrennten Wdzidzenſee. — Der hier beginnende, 59,8 km lange Mittel— 
lauf beſchreibt in der Hauptſache einen gegen Nordnordoſt offenen Bogen bis 
Pasda, wo der Fluß ſcharf nach Süden umbiegt. Obgleich der größte Theil 
der gewöhnlichen Waſſermenge des Schwarzwaſſers an der Gurkiſchleuſe in einen 
Rieſelkanal abgeleitet und erſt unweit des Dorfes Schwarzwaſſer wieder zurück— 
geführt wird, füllt das Flußbett ſich doch bald wieder durch das in Quellen zu 
Tage tretende Sickerwaſſer und aus dem oberhalb jenes Dorfes mündenden 
* Neckwarz, dem größten Nebenbache. — Im 89,7 km langen Unterlaufe durch— 
; ſchneidet das ſchluchtartige Thal des Schwarzwaſſers mit vorwiegend ſüdlicher 
Richtung bis unterhalb der Pruſſinamündung die ſandigen Waldflächen der 
Tucheler Heide und zuletzt die nach Süden hin fruchtbareren Ackerflächen des 
Schwetzer Kreiſes. Die 5,5 km lange Mündungſtrecke liegt in der Niederung 
dicht neben der hier oſtwärts ſtreichenden linksſeitigen Wand des Weichſelthales. 
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2. Grundrißform. 


Das Umherſchweifen des Flußlaufs von See zu See bedingt im Oberlaufe 
eine bedeutende Entwicklung des Flußthals. Im Unterlaufe wird dieſe Ver— 
hältnißzahl nahezu wieder erreicht in Folge der äußerſt zahlreichen ſtarken 
Krümmungen, mit welchen das Thal in die Platte eingeſchnitten iſt. Die Ent— 
wicklung des Flußlaufs in ſeinem Thale beſitzt in der unteren Strecke geringere 
Größe, da der ſchmale Thalgrund das Bett im Thalwege feſthält, während beim 
Oberlaufe die größere Thalbreite an manchen Stellen das Entſtehen von 
Schlangenwindungen des Flußlaufs ermöglicht hat. Der Mittellauf ähnelt be— 
züglich der Laufentwicklung dem Unterlaufe, zeigt jedoch keine ſo große Thal— 
entwicklung. Durch den mehrfachen Wechſel der Hauptrichtung iſt die Geſammt— 
entwicklung des Schwarzwaſſers recht bedeutend. Aus der folgenden Tabelle geht 
dies näher hervor. 


| | | 
Lauf: | Thal- | Luft- Lauf- Thal: Fluß⸗ 
Flußſtrecke länge länge linie Entwicklung 


km | km km % % 


05 
70 


Oberlauf (Wetzkeſee —Wdzidzenſee) . 30,9 27,8 15,5 | 11,2 | 79,4 


5 
| 


99,4 
Mittellauf (MWdzidzenfee—Neumühl) . . . || 59,8 55,5 38,6 7,7 55,9 68,0 
Unterlauf (Neumühl Schönau). | 89,7| 83,9; 49,0 6,9 | 712 | 83,1 
Mündungſtrecke (Schönau-Mündung) . . | 5,5 5,2 49 5,8 | 6,1 12,2 

Im Ganzen | 185,9 172,4 89,8 7,8 | 92,0 | 107,0 


Natürliche Spaltungen des Flußlaufs von namhafter Länge kommen nicht 
vor; dagegen bildet die Ableitung des Rieſelkanals eine künſtliche Spaltung, die 
über 24 km lang iſt. Die ſtarken Krümmungen des Schwarzwaſſers in einigen 
Strecken des Ober- und Mittellaufs, wo es ſich durch ſein Wieſenthal ſchlängelt, 
ſind gering im Vergleich zu den eingeſenkten Mäanderwindungen des Unterlaufs, 
beſonders oberhalb der Pruſſinamündung. Beiſpielsweiſe beſitzt bei der Ober— 
förſterei Wildungen, kurz bevor der Fluß den Kreis Pr.-Stargard verläßt, auf 
nur 1,6 km Luftlinie der Thalweg 7,9 und das Bett 10,6 km Länge, alfo 34% 
Lauf-, 394% Thal- und 563 ¾ Fluß-Entwicklung. Kleine Durchſtiche zur Be: 
gradigung des Flußlaufs find auf der unteren Strecke des Mittellaufs vom 
Dorfe Schwarzwaſſer bis Pasda mehrfach ausgeführt, ohne eine erhebliche 
Verkürzung der ganzen Länge zu bewirken, da auf derſelben Strecke der Fluß in 
Folge von Verſandungen zur Verlegung ſeines Bettes neigt, wodurch die geringe 
Begradigung wieder ausgeglichen wird. 


3. Gefällverhältniſſe. 


Die theilweiſe bewaldeten Höhen, welche das Zuflußgebiet des Quellſees 
umgeben, erheben ſich 20 bis 30 m über den Seeſpiegel (+ 156 m). Von hier 
bis zur Weichſel bei Schwetz beſitzt das Schwarzwaſſer auf 185,9 km Lauf— 
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länge 134,8 m Fallhöhe, alfo 0,725 %% (1: 1380) mittleres Gefälle, das ſich 
folgendermaßen vertheilt: 


| | | 
Höhen: | Falle Lauf- Mittleres 
Flußſtrecke | lage höhe länge Gefälle 


| tm | m | km ei Jo | 1:x 
| 156,0 | 
Oberlauf (Wetzkeſee —Wdzidzenſee) | 23,0 | 30,9 | 0,744 | 1340 
s 133,0 | | 
Mittellauf (Wozidzenfee—NeumihD -T 37,0 | 59,8 | 0,619 | 1620 
96,0 
Unterlauf (Neumühl —Schönauruùů k nnn | 74,0 | 89,7 | 0,825 | 1210 
| 22,0 | | 
Mündungſtrecke (Schönau —- Mündung | 0,8 5,5 | 0,145 | 6880 
212 | | 
| r 
Im Ganzen. — 134,8 185,9 | 0,725 1380 


| | 

Abgeſehen von der kurzen, in der Niederung des Hauptſtroms gelegenen 
Mündungſtrecke, iſt das Durchſchnittsgefälle im Mittellaufe nicht viel geringer 
und im Unterlaufe nur wenig ſtärker als im Oberlaufe, im Ganzen alſo über— 
raſchend gleichmäßig. Trennt man aber jede der drei Hauptſtrecken in zwei 
Theile, den Oberlauf bei der Einmündung in den Schoͤdnoſee (+ 138 m), den 
Mittellauf nach Ausſchaltung des 8,5 km langen Wdzidzenſees bei der Neckwarz— 
mündung (+ 113 m), den Unterlauf bei der Pruſſinamündung (+ 65 m), fo 
verſchwindet die Gleichmäßigkeit einigermaßen, da ſich für dieſe Zwiſchenſtrecken 
folgende Zahlen ergeben: 


I 
Strede || Fallhöhe Lauflänge Mittleres Gefälle 
— = = = - — j 
Wetzkeſee bis Schodnoſreee . 18m | 21,9 km 0,82 % = 1 : 1220 
Schodnofee bis Wdzidzenſe 5 „ 9,0 „ 0,56 % = 121800 
Wdzidzenſee bis Neckwarzmündungg . .. 20 „ 16,0 „ 1, 25 % = 1: 800 
Neckwarzmündung bis Neumühl. 17720 1280.30, | 0,48 0 = 1: 2080 
Neumühl bis Pruſſinamündung . . 31 „ | 515 „ 0,60 % = 1: 1660 
Pruſſinamündung bis Schönau. 43 „ | 38,2 „ 1,18 % = 1:888 


Selbſtverſtändlich würden ſich noch größere Unterſchiede ergeben, wenn die 
Zahl der bekannten Höhenpunkte zur Herſtellung eines genauen Längenſchnittes 
ausreichte. Beiſpielsweiſe hat die Strecke oberhalb der Pruſſinamündung von 
Altfließ ab weit ſtärkeres Gefälle als die flußauf- und flußabwärts anſchließen— 
den Strecken. Wenn man in der erſten Zwiſchenſtrecke die wagerechten Flächen 
des Immingen- und Lubjeſchewoſees ausſchaltet, ſo zeigt ſich durch Verſtärkung 
des Durchſchnittsgefälles auf mehr als 1°/oo, daß dieſer Theil des Oberlaufs 
dem welligen Landrücken angehört, während die Fortſetzung bis zum Wdzidzenſee 
großentheils in jetzigen oder ehemaligen Seebetten liegt. Beim Mittellaufe hat 
das Gefälle in der erſten Strecke wieder einen hohen Betrag, da hier der 
Uebergang zur ebenen Zone der Seenplatte ſtattfindet, in welcher es ſich auf der 
zweiten Strecke bedeutend ermäßigt. Beim Unterlaufe findet das Umgekehrte 
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ſtatt: das Gefälle wird um ſo ſtärker, je tiefer das Flußbett in das Höhenland 
| eingenagt ift. Aus dem Verlaufe der nach oben ausgebogenen Gefällelinie kann 
| man annehmen, daß fich der Fluß noch fortwährend tiefer einnagt. Nur im 1 
letzten Theile des Unterlaufs, der an die gefällarme Mündungſtrecke anſchließt, F 
findet eine allmähliche Abnahme des Gefälles in üblicher Weiſe ſtatt. 
Durch Stauanlagen wird das Gefälle des Schwarzwaſſers nur vom 
Wdzidzenſee bis Woithal, wo 4 Stauwerke mit 8 bis 9 in Stauhöhe ziemlich raſch 
auf einander folgen, ferner von Klanin bis zur Domäne Wda, wo bis vor 
Kurzem 3 Stauwerke mit etwa 4,7 m Stauhöhe lagen (das Stauwerk bei Neu— 
| mühl ift jetzt beſeitigt), ſodann am Ende des Unterlaufs von Dulzig bis Schönau 
durch 3 Stauwerke mit 5 bis 6 m Stauhöhe erheblich abgeſchwächt. Im Ganzen 
| find an den betreffenden Stellen über 13% der geſammten Fallhöhe vereinigt. 
| Obgleich diefe Verhältnißzahl nicht groß ift, macht fich die Gefällverminderung doch 
in der mittleren Strecke für die Beſchaffenheit des Flußbettes nachtheilig geltend. 
In der unteren Strecke ändern ſich die Gefällverhältniſſe weſentlich, wenn das 
Hochwaſſer des Weichſelſtroms in das Schwarzwaſſerbett zurückſtaut, da der 
í Rückſtau bei den um 5 bis 6 m anſchwellenden Hochfluthen auf etwa 12 km 
| Länge bis oberhalb Koslowo fühlbar ift. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 


Im Oberlaufe bildet das Flußbett vom Beginne des Squirawener Bruches ~ 
bis zum Lubjeſchewoſee den Hauptgraben des Meliorationsverbandes, der bei 
Betrachtung der waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe genannt wird. Weiterhin 
| wird die gewöhnlich 8 bis 9 m betragende Breite des Flußbetts erheblich über- 
ſchritten am Ausfluſſe aus dem Schodnoſee in einer lang geſtreckten, verſumpften 
Bucht, die großentheils mit Rohr bewachſen iſt und deshalb den Namen Rohr— 
fluß führt. Zwiſchen der Schleuſe bei Seehof, welche den Ausfluß aus dem 
Wdzidzenſee regelt, und der Gurkiſchleuſe an der Abzweigung des Rieſelkanals 
ſind Sohle und Ufer des Bettes abgepflaſtert, weil hier zuweilen ſehr große 
Geſchwindigkeiten auftreten. Unterhalb dieſer Abzweigung führt das Schwarz— 
waſſer ſelbſt bei Hochwaſſer nur eine geringe Waſſermenge ab; ſeine Breite 
ſchwankt daher in weiten Grenzen von 5 bis 20 in. Aber ſchon oberhalb der 
Neckwarzmündung tritt ein Theil des abgeleiteten Waſſers durch Quellen, ſowie 
durch den Abfluß des Struga- und Wiecker Sees wieder in das Flußbett, das 
| auch von einigen anderen Zuflüſſen, namentlich vom Neckwarz reichlich geſpeiſt 
| wird. Unterhalb der Mündung dieſes größten Nebenbachs mündet bei Schwarz- 
waſſer ein Entwäſſerungskanal der Rieſelwieſen, und den Reſt des Waſſers 
bringt das Kaltſpringer Mühlenfließ zurück. Gut ausgebildete Querſchnitte be— 
ſitzen hier 15 bis 20 m Spiegelbreite bei etwa 1 m Mittelwaſſertiefe. Vielfach 
hat aber das Bett in Folge der Verſandung geringere Tiefe und größere Breite 
angenommen, z. B. bei Schwarzwaſſer 25 bis 40 m. Hierdurch und wegen des 
ſtarken Krautwuchſes beginnt der Fluß in der gefällarmen, überdies noch durch 
Mühlenſtaue in feiner Vorfluth behinderten Strecke bis Pasda ſchon bei der 
geringſten Anſchwellung auszuufern. Die Schwankung der Waſſerſtände beträgt 
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bei Schwarzwaſſer nur etwa 0,6 bis 1 m, während fie im Unterlaufe bei Oſche 
dritthalbmal fo groß ift, etwa 1,6 bis 2,5 m. 

Auf den unteren Strecken hat das Bett des Schwarzwaſſers meiſt hohe und 
ſteile Ufer, die oft unmittelbar in die Thalwände übergehen. In den kleinen 
Thalerweiterungen ſind die Ufer niedriger und flacher, zuweilen bei höheren, die 
Wieſengründe überfluthenden Waſſerſtänden nur durch Buſchwerk markirt. Die 
Spiegelbreite bei gewöhnlichem Waſſerſtande ſchwankt zwiſchen 12 m (in den 
Engſtellen) und 30 m (in den Ueberbreiten). Gut ausgebildete Strecken, z. B. 
an der Eiſenbahnbrücke bei Oſche, zeigen bei Mittelwaſſer etwa 15 m Breite und 
1,5 m größte Tiefe. Nach der Mündungſtrecke hin erweitert ſich das Bett, je 
mehr das Gefälle abnimmt, ſo daß es an der gleichfalls gut ausgebildeten Strecke 
bei der Koslowoer Eiſenbahnbrücke etwa 26 m breit ift, obgleich der 11 m breite 
Mühlgraben einen Theil des Waſſers abführt. Die durchſchnittlich 30 bis 35 m 
betragende natürliche Breite in der Mündungſtrecke iſt bei dem Ausbaue für 
Schiffahrtzwecke zunächſt auf 26 in und ſpäterhin auf 19 m in Mittelwaſſerhöhe 
eingeſchränkt worden. 


5. Beſchaffeuheit des Flußbetts. 


Obgleich das Schwarzwaſſerthal, namentlich im Unterlaufe, tief in die 
Gebilde des Diluviums und auf einigen Strecken ſogar in die darunter lagernden 
Schichten der Tertiärformation eingenagt iſt, kommen dieſe älteren Bildungen im 
Flußbette ſelbſt nur ſelten zum Vorſchein, namentlich der Geſchiebemergel mit 
reichlichen Geröll- und Blockanhäufungen an den gefällreichen Strecken des Unter— 
laufs, z. B. von Altfließ bis Klinger, wo das Schwarzwaſſer förmliche Strom— 
ſchnellen bildet. Gewöhnlich liegt das Bett in den alluvialen Ablagerungen, 
welche der Fluß ſelbſt erzeugt hat, und die, wie ſein ganzes Niederſchlagsgebiet, 
vorherrſchend ſandig ſind. In lehmigen Niederungsboden iſt nur die Mündung— 
ſtrecke innerhalb des Weichſelthales eingeſchnitten. Mehrfach durchfließt aber 
das Schwarzwaſſer auch vertorfte oder mit Moorerde ausgefüllte ehemalige See— 
flächen, z. B. auf der das Squirawener Bruch durchſchneidenden Strecke, wo der 
ſandige Untergrund mit einer ſtarken Schicht Torfmoor bedeckt iſt, ebenſo in den 
kleinen Thalerweiterungen des Unterlaufs. 

An denjenigen Stellen des Ober- und Mittellaufs, die in das Seiten— 
gelände tief eingenagt ſind, und faſt durchweg im Unterlaufe hat der Fluß viel— 
fach Geſchiebe verſchiedenſter Größe freigelegt, ſo daß auf Strecken mit größerem 
Gefälle die Sohle aus Kies beſteht oder mit Steinen wie beſäet erſcheint. Durch 
den Abbruch der ſandigen Ufer und von den Nebenbächen werden dem Schwarz— 
waſſer große Sandmaſſen zugeführt, die es theilweiſe bis zur Mündung weiter 
trägt, theilweiſe aber auch in den Strecken mit ſchwächerer Strömung ablagert. 
Dies gilt beſonders von der Strecke Schwarzwaſſer —Pasda, wo der durch Ufer- 
abbrüche und die Ableitungsgräben der Rieſelwieſen (trotz ihrer guten Unter— 
haltung) in den Fluß gebrachte Sand ſich oberhalb der Mühlenſtauwerke feſtſetzt. 
Dieſe durch die zahlreichen Krümmungen, das ſchwache Gefälle, die Waſſerpeſt 
und den ungleichmäßigen Waſſerzufluß begünſtigten Verſandungen des Bettes 
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verurſachen unzeitige Ausuferungen, Verſumpfung der benachbarten Wieſen und 
Verlegungen der Flußrinne. An den meiſten Stellen wird dort der Abfluß durch 
Verkrautung und Rohrwuchs, zuweilen auch durch eingebettete alte Baumſtämme 
behindert. Beiſpielsweiſe wurde 1891 unterhalb der Neckwarzmündung ein mäch— 
tiger Eichenſtamm von 1,2 in Durchmeſſer, der 10 Feſtmeter Holz lieferte, aus 
einem Ufervorſprunge ausgegraben, um die von ihm verurſachte ſcharfe Fluß— 
krümmung zu begradigen. 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Abgeſehen von den jetzigen und ehemaligen Seeflächen, welche das Schwarz— 
waſſer durchfließt, beſitzt ſein Flußthal meiſt nur geringe Breite. Das Squira— 
wener Bruch, bei dem die Thalränder bis zu 2 km auseinander gehen, ſcheint 
ein vertorfter See zu fein, ebenſo die Thalerweiterung oberhalb des Schodnoſees, 
in welcher weſtlich vom Flußlaufe der Wirowno-Bjelawe-See liegt. Zwiſchen 
dem Immingenſee und Lubjeſchewoſee beträgt die Breite des Thals 0,3 bis 
0,4 km. Von da bis zum Schodnoſee find Anfangs nur undeutlich ausgeprägte 
niedrige Thalwände vorhanden; erft unterhalb der Konitz —Berenter Straße 
treten die Hochufer dicht an den Fluß heran. Ebenſo wie ſich für das Squira— 
wener Bruch und die angrenzende Thalſohle die Bildung eines Entwäſſerungs— 
verbandes als nothwendig erwieſen hat, wird neuerdings die Gründung eines 
ſolchen zur Trockenlegung der an fortſchreitender Verſumpfung leidenden Wieſen 
beim Schodnoſee und feinen Nachbarſeen angeſtrebt, um durch beſſere Räumung 
und Krautung die Vorfluth für etwa 2,5 qkm Ländereien zu verbeſſern. Vom 
Shodno- bis zum Kl. Slupinoſee ift das 0,2 bis 0,5 km breite Thal mit Torf- 
wieſen bedeckt. Vom Wdzidzenſee bis Kaltſpring hat der von mäßig hohen 
Wänden eingeſchloſſene, gewöhnlich enge und nur ſtellenweiſe etwas erweiterte 
Thalgrund meiſt 100 bis 150 m Breite. Zwiſchen Kaltſpring und Pasda liegt 
das beiderſeitige flache Höhenland in 0,6 bis 0,8 km Abſtand; die gegen dasſelbe 
mit niedrigem Hange abgeſetzte Thalſohle beſteht an den höheren Stellen aus 
dürftigem Ackerland oder Weide, an den tiefliegenden Stellen aus naſſen moorigen 
Wieſen, welche aus dem oben erwähnten Grunde Mangel an Vorfluth leiden 
und häufig überſchwemmt werden. Die Geſammtfläche der im Kreiſe Pr.-Star— 
gard von Kaltſpring bis Neumühl in Folge der Verſandung und Verkrautung 
des Flußbettes verſumpften Ländereien wird auf 3,3 bis 3,6 qkm angegeben. 

Schon oberhalb Neumühl beginnt das Engthal des Unterlaufs, deſſen höher 
und höher anwachſende Thalwände ſich nun dem Flußbette nähern, ſo daß an 
den meiſten Stellen des Unterlaufs das Thal ſchluchtartig geformt und nur ſelten 
auf mehr als 100 in erweitert iſt, beſonders an den Einmündungen der Neben— 
bäche. Die gewöhnlich nur ſchmale Streifen bildenden Wieſenflächen des Thal— 
grundes ſind wegen der an den Thalwänden auftretenden Quellen in der Regel 
zu naß oder durch die Ausuferungen verſandet, theilweiſe aber gut mit Gräben 
entwäſſert und ertragreich. In höheren Lagen wird der Thalboden zuweilen 
als Ackerland benutzt, z. B. bei Klinger, wo ſchwerer Thon bloßgelegt und drä— 
nirt iſt. Häufig beſpült der Fluß unmittelbar die Thalwand, welche dann ein 
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ſteiles Hochufer von 40 bis 50 m Höhe bildet. Ausnahmsweiſe findet der Neber- 
gang vom ſandigen Höhenlande in den engen Thalgrund ſtufenförmig ſtatt. 
Meiſtens erfolgt aber der Abfall mit ſteilen Böſchungen, die durch Waſſerriſſe 
und Seitenſchluchten zerklüftet ſind. Wenn die ſchützende Hülle des Geſträuchs 
und Waldbeſtandes fehlt, ſo zeigen die abbrüchigen Stellen der Thalwände einen 
mannigfachen Wechſel der diluvialen und (vom Dorfe Sauren abwärts) der tertiären 
Bodenarten, in den oberſten Schichten meiſtens Sand, darunter Mergel, Grande, 
Sande und Thone, zuweilen im Tertiärgebiete auch Braunkohlenflötze, oft ver— 
hüllt durch abgeſtürzte Maſſen reinen oder lehmigen Sandes mit zahlreichen 
großen und kleinen Geſchieben. - 


II. Abflußvorgang. 


Bodenbeſchaffenheit, Seenreichthum und ausgedehnte Bewaldung tragen im 
Verein mit der flachen Lage dazu bei, den Abfluß des Tagewaſſers aus dem 
Niederſchlagsgebiete des Schwarzwaſſerfluſſes zu verzögern. Hierzu kommt noch, 
daß die wichtigeren Seitengewäſſer in großen Abſtänden von einander münden 
und die kleinen Nebenbäche des lang geſtreckten Gebietes geringe Länge haben, 
wodurch eine Vereinigung der geſammten Hochwaſſermaſſen verhindert wird. Die 
Abflußmenge der unteren kleinen Waſſerläufe iſt bereits auf ein ſchwaches Maß 
zurück gegangen, wenn die im oberen Laufe durch die Beſchaffenheit des Fluß— 
bettes und das breite Ueberſchwemmungsgebiet gehemmte und verflachte Fluth— 
welle in die unteren Strecken des Schwarzwaſſers gelangt, wo die ſchluchtartige 
Geſtalt des Thales und die geſchloſſene Form des Bettes ein höheres Anwachſen 
der Waſſerſtände begünſtigen. Trotz dieſer auf eine große Waſſerſtandsſchwankung 
hinwirkenden Querſchnittsverhältniſſe zeigt das Schwarzwaſſer auch in ſeinem 
Unterlaufe keine bedeutende Schwankung, weil die Größtmenge des Hochwaſſers 
aus den genannten Gründen in mäßigen Grenzen bleibt und das Niedrigwaſſer 
nicht übermäßig tief abfällt. 

Zur Darſtellung des Abflußvorganges benutzen wir die unter Auſſicht des 
Meliorationsbauamtes I vorgenommenen Beobachtungen des im Unterlaufe an 
der Eiſenbahnbrücke bei Oſche befindlichen Pegels, deſſen Nullpunktshöhe noch 
nicht genau nivellitiſch beſtimmt iſt. Da die Beobachtungen ſeit dem 7. De— 
zember 1888 regelmäßig ſtattgefunden haben, konnte der 10-jährige Zeitraum 
1889/98 zu Grund gelegt werden. Ein zweiter Pegel an der Straßenbrücke bei 
Schwarzwaſſer (Höhenlage des Nullpunkts = + 110,853 m) wird ſeit dem 
28. Oktober 1890 abgeleſen; jedoch ſind dieſe Ableſungen während des Eis— 
ſtandes in den erſten Jahren nicht vorſchriftsmäßig erfolgt, und die ſommer— 
lichen Waſſerſtände werden durch die Verkrautung des Flußbettes derart beein— 
flußt, daß ſie kein zuverläſſiges Bild gewähren. Die Waſſerſtandsbeobachtungen 
bei Schwarzwaſſer für den Zeitraum 1891/98 find daher nur beiläufig heran— 
gezogen worden. 

Die nachfolgende erſte Tabelle liefert eine Ueberſicht über den jährlichen 
Gang der Waſſerſtandsbewegung, ſowie die niedrigſten und höchſten Waſſerſtände, 
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während die zweite Tabelle eine Weberficht über die Waſſerſtandsſchwankungen 
enthält, beides gültig für das Jahrzehnt 1889/98 am Pegel zu Oſche. 
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MNW 0,73 0,94 1,06 1,19 1,12 0,4 0,81 0,66 0,59 0,74 0,74 0,68 0,66 0,57 0,54 


’ 
Oſche MW 091 1,29 1,39 1,42 1,37 1110,94 0,82 0,72 0,85 0,84 0.78 1,25 0,82 1,03 
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law 1,19 1,68 171 1,72 1,80, 1,32|1,08 


Beobachteter Tiefſtſtand: Beobachteter Höchſtſtand: 
0,40 m 16. Juli 1893, 22. Dezember 1894 2,85 m 30. März 1895 
Winter Sommer Jahr 
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m m MV AE m m | m | m m | m 
0,59 0,85 1,44 0,25 0,36 0,61 0,49 7211251507 1,56 2,45 
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Die Mittelwaſſerlinie zeigt, daß vom November ab die Waſſerſtände ſchnell 
zu ſteigen pflegen, im Februar ihre höchſte Lage annehmen und im April ſchon 
wieder niedriger als im Dezember ſind. Der Mai übertrifft kaum noch den 
November. Vom Juni bis Oktober liegen die Waſſerſtände am niedrigſten, be— 
ſonders im Juli und danach im Oktober, wogegen Auguſt und September eine 
geringe Anhebung zeigen. Annähernd denſelben Verlauf, etwas weniger ſcharf 
ausgeprägt, zeigt auch die Linie des mittleren Niedrigwaſſers. Bei der Linie 
des mittleren Hochwaſſers fällt der obere Scheitel auf den März, der untere 
Scheitel gleichfalls auf den Juli; ihr Verlauf unterſcheidet ſich hauptſächlich da— 
durch, daß das raſche Anſteigen vom November zum Dezember und das raſche 
Abfallen vom März zum April und Mai noch deutlicher hervor tritt. 

Das plötzliche Anwachſen der Waſſerſtände beim Beginne des Winters 
macht ſich am Pegel bei Schwarzwaſſer ſogar dahin geltend, daß dort das MW 
jhon im Dezember und das MHW im Januar die höchſte Lage erreichen, nicht 
unbeträchtlich höher als in den Monaten der endgültigen Schneeſchmelze. Man 
wird daher annehmen müſſen, daß die winterlichen Waſſerſtände auch bei Oſche 
durch die Eisſtandsverhältniſſe höher angehoben werden, als der Abflußmenge 
entſpricht, wodurch gleichzeitig die Verſchiebung des Scheitels der MN W- und 
MW⸗-Linie nach dem Februar und das ſchnelle Abfallen gegen den April hin zu 
erklären wären. Als äußerſte Werthe von einer zur anderen Ableſung ſind 
feſtgeſtellt worden: im Winteranfange eine Anſchwellung von 0,68 m, im Früh— 
jahr eine Senkung von 1,04 m binnen 24 Stunden. Immerhin kommt bis zu 
gewiſſem Grade auch die Einwirkung vorzeitiger Erwärmungen in der hohen 
Lage der winterlichen Waſſerſtände zum Ausdruck, wie aus den Angaben des 
Pegelbeobachters über den faſt in jedem Winter mehrfach ſtattfindenden Wechſel 
von Eisſtand und Eistreiben hervorgeht. Ferner iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
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im durchläſſigen Boden des Schwarzwaſſergebietes ein größerer Theil des 
Schneeſchmelzwaſſers über den April und Mai hinaus aufgeſpeichert wird als 
in anderen Flußgebieten. Eine ſolche Verſickerung und nachhaltige Quellen— 
ſpeiſung bewirkt auch wohl die verhältnißmäßig hohe Lage der ſommerlichen 
Waſſerſtände im Auguſt und September gegenüber dem Niedrigwaſſermonat Juli, 
der doch die größten Niederſchläge aufweiſt. Auf die tiefe Lage der Waſſerſtände 
im Juli mag auch der Umſtand einwirken, daß in dieſem Monat nach der Heu— 
ernte die Bewäſſerung der Rieſelwieſen wieder beginnt, die einige Zeit lang die 
Abflußmenge vermindert, bis das Grundwaſſer aufgehöht iſt. 

Von den Höchſtſtänden der einzelnen Jahre fallen 4 auf den März, 1 auf 
den Februar, 2 auf den Januar und 3 auf den Dezember, wobei offenbar Eis— 
verſetzungen eine Rolle ſpielen. Die Tiefſtſtände liegen vorzugsweiſe im Juli, 
vereinzelt in den Herbſtmonaten und -mal im Dezember, nämlich am 22. De- 
zember 1894, als nach ſcharfem Froſte von kurzer Dauer der Waſſerſpiegel 
binnen 5 Tagen um 0,50 m geſunken war. Die erſten Eisbildungen zeigen ſich 
bei Oſche und bei Schwarzwaſſer gewöhnlich im November oder Dezember. 
Während aber bei Schwarzwaſſer die Eisdecke meiſt ſchon im Januar oder 
Februar gelöſt wird, erfolgt der endgültige Aufbruch des Eiſes bei Oſche in 
der Regel erſt durch das Frühjahrshochwaſſer im März. 

Wie bereits auf S. 413 erwähnt und durch die zweite Tabelle auf S. 414 
dargethan wird, hat das Schwarzwaſſer bei Oſche trotz der geſchloſſenen Quer- 
ſchnittsform nur mäßige Waſſerſtandsſchwankungen; ſelbſt die größte Schwankung 
beträgt in dem an hohen Fluthen reichen Zeitraume 1889/98 nur 2,45 m. Der 
mittleren Jahresſchwankung (1,56 m) kommt die des Winterhalbjahres ſehr nahe, 
wogegen die des Sommerhalbjahres nicht einmal halb ſo groß iſt. Innerhalb 
beider Halbjahre hat aber das Mittelwaſſer gleiche relative Höhenlage zu 
MNW und MHW, die relativ beträchtlich höher ift als bei den Mittelwerthen 
des ganzen Jahres, weil bei dieſen das MHW durch die Wintermonate, das 
MNW durch die Sommermonate bedingt wird. In Folge der Eisverhältniſſe 
liegen aber die winterlichen Waſſerſtände durchſchnittlich zu hoch gegenüber 
den ſommerlichen. Thatſächlich dürfte daher der Abflußvorgang des Schwarz— 
waſſers gleichmäßiger ſein, als dies aus den Waſſerſtandsableſungen bei Oſche 
hervor geht. 

Zieht man die Beobachtungen bei Schwarzwaſſer zum Vergleiche heran, ſo 
ergiebt ſich dort eine überraſchende Gleichmäßigkeit: 


1891/98 NNW MNW MW MHW HHW 
Winter.. 0,53 m 0,63 m 0,81 m 1,12 m 1,20 m 
Sommer. . 0,44 m 0,60 m 0,78 m 0,95 m 1,02 m 
Jahr 0,44 m 0,57 m 0,79 m 1,12 m 1,20 m 

1891/98 MW—MNW MHW-MW MHW-MNW HHW-NNW 

Winter. . 0,18 m 0,31 m 0,49 m 0,67 m 

Sommer . 0,18m 0,17 m 0,35 m 0,58 m 

Jahr d 0,33 m 0,55 m 0,76 m. 


Dieſe Gleichmäßigkeit beruht jedoch großentheils auf dem Umſtande, daß im 
Sommer durch den Krautwuchs ſtets höhere Waſſerſtände erzeugt werden, als 
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ſie den Abflußmengen entſprechen würden, wenn das Flußbett beſſer geräumt und 
gekrautet wäre. Anderentheils verurſacht auch die Form des Querſchnitts, die 
eine weite Ausbreitung des Hochwaſſers ermöglicht, geringe Waſſerſtandsunter— 
ſchiede. Wie groß die erſtgenannte Einwirkung iſt, ergiebt ſich aus folgenden, 
mit hydrometriſchem Flügel ausgeführten Meſſungen der Waſſermenge: 


Tag ber Meſſang Waſſerſtand Waſſermenge Abflußzahl 


m a. P. cbm/sec l/gakm 
12. September 1892 . . 0,78 7,5 8,61 
20. Oktober 189988 0,75 7,8 8,96 
92 März 1895 064 8,2 9,42. 


Danach iſt die Waſſermenge und die ſekundliche Abflußzahl des 870 qkm großen 
Niederſchlagsgebiets um ſo kleiner, je höher der Waſſerſtand lag, weil die Waſſer— 
ſtände an den beiden erſten Meſſungstagen durch die Wucherungen der Waſſer— 
pflanzen um mindeſtens 15 bis 20 em angeſtaut waren. Für Oſche (rd. 1900 qkm 
Gebietsfläche) liegen nur zwei Meſſungsergebniſſe vor, die beſſer zutreffende 
Schlußfolgerungen geſtatten: 

18. März 1891. 1,48m a. P. 22,1 ebm / sec 11,63 / qkm 

3. Juli 18944. 0,65 m a. P. 11,2 cbm/sec 5,89 l/qkm. 


Im Gegenſatz zu der Strecke bei Schwarzwaſſer, bei der wegen ihrer Ber- 
krautung zur Sommerszeit oft verhältnißmäßig hohe Anſchwellungen vorkommen, 
wird das Jahresmittelwaſſer bei Oſche im Sommer ſelten überſchritten, z. B. 
im Juni 1891 (Höchſtſtand am 10. Juni = 1,45 m) und im Juni 1894 (Höchſt⸗ 
ſtand am 11. Juni = 1,35 m). Dagegen ſtiegen die Höchſtſtände der Schmelz— 
waſſerfluthen am 25. März 1889 auf 2,28 m, am 31. Januar 1892 auf 2,43 m 
und am 30. März 1895 auf 2,85 m. Der zuletzt genannte höchſte bekannte 
Waſſerſtand trat drei Tage nach dem Abgange des Eiſes, alſo bei eisfreiem 
Waſſer ein, der zuerſt genannte gleichzeitig mit dem Aufbruch der Eisdecke. 
Dagegen war der Höchſtſtand vom 30. Januar 1892 wohl durch die Eisverhält— 
niſſe beeinflußt, da ſich nach dem am 27. Januar erfolgten Aufbruche am 
1. Februar wieder eine neue Eisdecke bildete, die erſt am 17./18. März endgültig 
abgetrieben wurde. 

Die Größtmenge des Hochwaſſers vom März 1895 läßt ſich für das 
Schwarzwaſſer bei Oſche auf etwa 40 ebm/see ſchätzen. Dem Jahresmittel— 
waſſer mag die ſekundliche Waſſermenge 16,4 ebm, dem mittleren Niedrigwaſſer 
des Jahres eine ſolche von 10 ebm entſprechen, wenn man die oben angegebenen 
Meſſungsergebniſſe zu Grunde legt. Danach würden die ſekundlichen Abfluß— 
zahlen des bei Oſche rd. 1900 qkm großen Niederſchlagsgebiets betragen: 
21 U/qkm (0,021 ebm/qkm) für großes Hochwaſſer, rd. 8,6 I/qkm für Mittel- 
waſſer, rd. 5,3 1/qkm für mittleres Niedrigwaſſer. Die ſekundlichen Abflußmengen 
des ganzen 2202 qkm großen Schwarzwaſſergebiets wären dann nach roher 
Schätzung anzunehmen auf rd. 46 ebm bei großem Hochwaſſer, rd. 19 cbm bei 
Mittelwaſſer und rd. 11,6 ebm bei mittlerem Niedrigwaſſer. 
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III. Waſſerwirthſchaft. 


Bedeicht iſt das Schwarzwaſſer nirgends, auch nicht an der Mündungſtrecke, 
die im Ueberſchwemmungsgebiete der Weichſel liegt. Eine Weiterführung des 
bei Glugowko endigenden Stromdeiches bis zur Schwarzwaſſermündung, die zum 
Schutze der am rechten Flußufer gelegenen Altſtadt von Schwetz in den fünfziger 
Jahren angeſtrebt wurde, erwies fich als unzweckmäßig. Auf Grund des Mller- 
höchſten Erlaſſes vom 11. Dezember 1857 wurde daher mit Unterſtützung aus 
Staatsmitteln der den Ueberſchwemmungen ausgeſetzte Stadttheil auf das hoch— 
waſſerfreie linke Ufer des Schwarzwaſſers verlegt. — Die 5,5 km lange Min- 
dungſtrecke bis zum Holzhofe bei Schönau war 1845/48 mit Buhnen auf 26 m 
Breite eingeſchränkt worden, um ſie für Weichſelſchiffe zugänglich zu machen. 
Nachdem in den letzten fünfziger Jahren Verflachungen eingetreten waren, wurde 
1868 die Einſchränkung mit Parallelwerken und Buhnen auf 19 in Spiegelbreite 
gebracht. Die ehemals ziemlich lebhafte Flößerei mit Tafeln von 7 bis 8 Stämmen 
Breite, für deren Durchführung die Mühlenwehre 7,5 m weite Floßſchleuſen er— 
halten haben, iſt ſeit den ſiebziger Jahren eingegangen. 

Abgeſehen hiervon ſind Flußbauten am Schwarzwaſſer bisher nur im 
Squirawener Bruche zur Ausführung gelangt durch einen Meliorationsverband 
zur Verbeſſerung der Vorfluth (5,56 qkm, Statut vom 18. Auguft 1869, Nach 
trag vom 17. Mai 1895). Die urſprünglich ausgeführten Bauten und die Be— 
ſeitigung des Borrowzer Mühlenſtaues hatten nicht den gewünſchten Erfolg, da 
das Erdreich des Bruches bei der Trockenlegung ſich ſenkte und eine Vertiefung 
der Hauptgrabenſohle um etwa 1 m nothwendig machte. Dabei ſollte die Sohle 
des als Hauptgraben dienenden Schwarzwaſſers auf der rd. 3,5 km langen 
Strecke vom Immingen- bis Lubjeſchewoſee 2 m Breite erhalten. In Folge der 
Auftreibung von Torf und Sand hat jedoch der geplante Querſchnitt einſtweilen 
noch nicht voll hergeſtellt werden können und erweiſt ſich eine Befeſtigung der 
Ufer mit Flechtzäunen und Steinpackung als erforderlich. — Ferner wird ein 
Ausbau der 30 km langen Schwarzwaſſerſtrecke Kaltſpring —Neumühl geplant, 
die aus den auf S. 410/2 bezeichneten Gründen einer Verbeſſerung der Vorfluth 
dringend bedarf. Die zur Räumung des Schwarzwaſſers am 24. Oktober 1884 
erlaſſene Polizeiverordnung hat ſich nicht durchführen laſſen, weil die gewöhn— 
lichen Hülfsmittel wegen der Breite des Bettes verſagen. Eine nach Anſchaffung 
von Prähmen mit Grundſenſen im Sommer 1898 ausgeführte Krautung ſenkte 
den Waſſerſpiegel um 0,2 m. Wirkſamer als ſolche Krautungen wäre die in 
Ausſicht genommene Begradigung, wobei der Flußlauf um 5 km verkürzt 
werden ſoll, die Herſtellung eines gleichmäßigen Querſchnitts mit 17 m Sohlen— 
breite und 2⸗fachen Böſchungen, ſowie die Beſeitigung der Mühlenſtauwerke. 

Die nachtheilige Einwirkung der fiskaliſchen Czubeckmühle bei Klanin und 
der früheren fiskaliſchen Mühle bei Neumühl auf die Verſandungen und un— 
zeitigen Ausuferungen des Schwarzwaſſers haben bereits auf S. 411 Erwähnung 
gefunden. Eine Beſeitigung des 1,1 m hohen Staues an der Czubeckmühle kann 
erſt nach Ablauf des Pachtvertrags (1900) erfolgen. Dagegen iſt der 1,7 m 
hohe Stau bei Neumühl bereits 1897 beſeitigt worden. An den oberen Strecken 
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des Schwarzwaſſers beſtehen außerdem noch die Stauanlage der Papiermühle bei 
Lubjeſchewo, die beiden Stauwerke für die Ableitung des Rieſelkanals am 
Wdzidzenſee, auf welche wir gleich zurückkommen, ferner in der mit dem Rieſel— 
kanale parallel laufenden Flußſtrecke die Stauwerke der fiskaliſchen Mühlen bei 
Bonk und Woithal mit 2,2 m und 2,4 m Stauhöhe. Am Anfange des Unter: 
laufs liegt das 1,9 in hoch ſtauende hölzerne Wehr der zur Domäne Wda ge— 
hörigen Mühle nebſt der Hammerſchleuſe, welche früher einen Eiſenhammer mit 
Triebwaſſer verſorgte und jetzt eine fiskaliſche Mühle verſorgt. Am Ende des 
Unterlaufs wird das Schwarzwaſſer noch dreimal durch hölzerne Ueberfallwehre 
mit Grundſchleuſen zum Mühlenbetriebe aufgeſtaut, nämlich bei der Bedlenken— 
mühle, bei Koslowo und bei Schönau mit 2 m, 1,3 m und 2 m Stauhöhe. Bei 
Koslowo befanden fich früher zwei Mühlen, von denen die am weſtlichen Fluß— 
arme gelegene 1888 abgebrannt und nicht wieder aufgebaut worden iſt. Ab— 
geſehen von den bereits erwähnten Floßſchleuſen, ſind dieſe Stauanlagen mit 
Aalfängen verjehen. 

Von der zur Regelung des Abfluſſes aus dem Wdzidzenſee dienenden 
Stauſchleuſe neben dem Schleuſenwärtergehöfte Seehof bis zur ſogenannten 
Gurkiſchleuſe iſt das Flußbett regelmäßig ausgebaut. An der Gurkiſchleuſe, 
einem hölzernen Schützenwehre mit 2,2 m Stauhöhe, zweigt der Schwarzwaſſer— 
Rieſelkanal ab, der durch das linksſeitige Gelände nach den fiskaliſchen Rieſel— 
wieſen im Königswieſer Forſte zwiſchen den Halteſtellen Schwarzwaſſer und 
Frankenfelde der Eiſenbahnlinie Schneidemühl — Dirſchau zieht. Der 1842 ge- 
baute Kanal hat auf 24 km Länge 5,6 m Sohlenbreite, etwa 1 m Tiefe und 
9,4 m Spiegelbreite. Nach dem urſprünglichen Plane ſollten rd. 10 qkm Wieſen 
berieſelt werden; jedoch entſtehen in Folge der durchläſſigen Bodenbeſchaffenheit 
jo große Waſſerverluſte im Kanal, daß thatſächlich nur 5,33 qkm bewäſſert 
werden, hiervon 1,22 im Revier Cottasberg, 1,11 im Revier Ziegelei, 2,50 im 
Revier Brand, 0,50 im Revier Kamionna. Nach der Frühjahrsberieſelung er— 
folgt im Sommer eine Bewäſſerung nach der Heuernte und ſodann im November 
die Herbſtberieſelung, wogegen während der Heu- und Grummeternte das Waſſer 
zurückgehalten wird. Der hierdurch bedingte unregelmäßige Zufluß des bei 
Schwarzwaſſer und Kaltſpring in den Flußlauf wieder einmündenden abge— 
rieſelten Waſſers trägt neben den anderen Urſachen zu den auf der Schwarz— 
waſſerſtrecke von da bis Neumühl vorhandenen Mißſtänden bei. 

Die Brückenanlagen ſcheinen nirgends nachtheilig auf die Hochwaſſervor— 
fluth einzuwirken. Nachfolgende Tabelle enthält Angaben über 4 Eiſenbahn- und 
3 Straßenbrücken, welche das Hochwaſſer ohne bedenklichen Stau und ohne ſeit— 
liche Umfluthung ableiten. Außerdem führen noch 40 Wegebrücken, meiſt hölzerne 
Brücken einfachſter Bauart, und bei Schwetz eine Schiffbrücke über das Schwarz— 
waſſer. Die Eiſenbahnbrücken bei Oſche und Koslowo ſind Thalübergänge mit 
größerer Lichtweite, als für die Abführung des Hochwaſſers erforderlich wäre. 
Diejenige bei Schönau liegt im Rückſtau des Weichſelſtroms, deſſen größtes 
Hochwaſſer den gewöhnlichen Waſſerſtand dort um mehr als 6 m überſteigt; auch 
an der Koslowoer Brücke kann der Rückſtau eine Aufhöhung des Waſſerſpiegels 
um 3,6 m bewirken. An den übrigen Brücken erhebt fih das Hochwaſſer nur 
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Bezeichnung der Brückenanlage S E| Bauart 
TEES | 
QL | On 
4 ee S BR 
Eiſenbahnbrücke bei Schwarzwaſſer 3 37,6 Unter- und Ueberbau in Stein 
Straßenbrücke bei Schwarzwaſſer . 9 | 37,0 Unterbau in Stein u. Holz, Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Klinger. 5 26,8 Unter- und Ueberbau in Holz 
Straßenbrücke bei Sauren 821,1 Unter- und Ueberbau in Holz 
Eiſenbahnbrücke bei Oſche 1 | 50,0 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Eiſenbahnbrücke bei Koslowo 5 65,9 Unter- und Ueberbau in Stein 
Eiſenbahnbrücke bei Schönau 1 | 34,3 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 


um 1,1 bis 1,8 m, bei Schwarzwaſſer ſogar nur um 0,6 m über den gewöhn— 
lichen Waſſerſtand. Der Fluthquerſchnitt beſitzt alsdann im Unterlaufe 60 bis 
70 qm, im Mittellaufe 40 bis 50 qm und an den Brücken des Oberlaufs, welche 
8 bis 14 m Lichtweite haben, fogar nur 15 bis 20 qm Flächeninhalt. 


N 
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2. Abtheilung. 6. Kapitel. 


Die Olla. 
J. Ilußlauf und Ilußthal. 


1. Ueberſicht. 


Die Oſſa entſpringt im Parkuhnſee, der weſtlich des großen, zum Gebiete 
der Drewenz gehörigen Geſerichſees und in geringem Abſtand von den Quellen 
des Liebefluſſes auf + 105 m Meereshöhe liegt. Von dort bis zu der bei 
Sackrau unterhalb Graudenz (Km. 124,40 der Weichſel-Stationirung) auf rd. 
16,0 m Höhenlage des Mittelwaſſers gelegenen Mündung beſchreibt der 
Fluß in vorwiegend weſtlicher Richtung einen ziemlich flachen, gegen Norden 
offenen Bogen mit 105,1 km Lauflänge. — In ſeinem ſüdweſtlich gerichteten 
Oberlaufe durchfließt er auf 30,2 km Länge eine Reihe von Seen, unter denen 
der Oſſa-, Garden-, Haus-, Bauer- und Heinrichauer See zu erwähnen find, bis 
zum Schwarzenauer (Traupel-) See. Der 38,0 km lange Mittellauf hat bis 
zum Plowenzer See vorherrſchende Richtung gegen Weſtſüdweſt und von da bis 
zur Lutrinemündung gegen Weſten. — Der 26,0 km lange Unterlauf iſt bis 
Vorſchloß⸗Roggenhauſen, wo die Gardenga mündet, gegen Weſtnordweſt und von 
da bis Klodtken gegen Weſten gerichtet. — Die Klodtkener Stauſchleuſe entzieht 
bei kleinen und mittleren Waſſerſtänden dem Fluſſe ſein Waſſer vollſtändig und 
führt es durch die Trinke, die den ſüdlichen Theil des Graudenzer Thalgrundes 
durchfließt, über den Tarpener See gegen Weſten nach Graudenz. Den nörd— 
lichen Theil des Thalgrundes durchfließt die 10,9 kın lange natürliche Mündung— 
ſtrecke der Oſſa gegen Nordweſten nach dem Dorfe Sackrau. Die Entfernung 
der beiden, durch die inſelartige Graudenzer Anhöhe von einander getrennten 
Mündungen beträgt rd. 7,0 km. 


2. Grundrißform. 


Mündung und Quelle der Offa ſtehen um 54 km von einander ab, jo daß 
die ganze Flußentwicklung 94,6 °/o beträgt. Größtentheils wird dieſelbe bedingt 
durch die Entwicklung des Thales, das bogenförmig verläuft und zahlreiche 
Krümmungen beſitzt. Die Laufentwicklung zeigt unterhalb der Gardengamündung 
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und in der Mündungſtrecke, wo das Flußbett flach in das breite Wieſenthal 
eingeſchnitten iſt, einen etwas größeren Betrag als in den übrigen Strecken. Im 
Oberlaufe beſchrieb die Oſſa zwiſchen Mosgau und Bonin früher einen mehr 
gekrümmten Lauf, der durch eine Begradigung erſetzt iſt und nur noch als Ent— 
wäſſerungsgraben für die anliegenden Wieſen und Bruchflächen dient. Ein aus 
dem Schwarzenauer See abgeleiteter Mühlgraben führt einen Theil des Oſſa— 
waffers über Gr.-Peterwitz und Stangenwalde ab und mündet erft bei Gr.-Babalitz 
wieder in den Fluß zurück. Auch bei der Mühle Slupp findet auf kurze Strecke 
eine Spaltung in zwei Arme ſtatt. Weiter unterhalb treten die Thalwände meiſt 
ſo nahe an das Flußbett heran, daß das Hochwaſſer annähernd dieſelbe Richtung 
verfolgt wie der Stromſtrich bei gewöhnlichem Waſſerſtand. Dagegen iſt die im 
Ueberſchwemmungsgebiete der Weichjel gelegene Oſſaniederung unterhalb Klodtken 
beim Rückſtau und beim Abfluſſe des Hochwaſſers mancherlei Gefahren, Durch— 
brüchen, Verwäſſerungen und Verſandungen ausgeſetzt. Die Grundrißform des 
Mittelwaſſerbettes ergiebt ſich aus der folgenden Tabelle: 


| gauj- 


Thal- Luft Lauf: Thal: | Fluß: 
Flußſtrecke | länge länge linie Entwicklung 
i 1 
| km | km km 50 4 Je 0% 
= -a —— 
Oberlauf (Quelle —Schwarzenauer See). 30,2 29,0 20,2 4,1 | 43,6 49,5 
Mittellauf (Schwarzenauer See — Lutrine— 

VVV 38,0 34,0 22,0 | 11,8 | 54,5 72,7 
Unterlauf (Lutrinemündung — Klodtken) .. 26,0 21,0 | 16,3 | 23,8 | 28,8 59,5 
Mündungſtrecke (Klodtken Mündung) 10,9 9,0 9,0 21,1] 0 21,1 

Im Ganzen 105,1 93,0 54,0 13,0 72,2 | 94,6 


3. Gefällverhältniſſe. 


Zwiſchen dem Quellſee (+ 105 m) und der Mündung (+ 16,0 m) hat die 
Offa auf 105,1 km Länge 89,0 m Fallhöhe, alfo 0,847 %/oo (1: 1180) mittleres 
Gefälle. Auf die einzelnen Strecken vertheilt ſich dieſes Durchſchnittsgefälle 
folgendermaßen: 


Höhen- Fal- Lauf- Mittleres 


Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle 
| +m m km 0/0 HET 
105,0 | | | : 

Oberlauf (Quelle —Schwarzenauer See). 80 17,0 30,2 0,563 | 1780 
Mittellauf (Schwarzenauer See—Lutrinemündung) t 42,0 | 38,0| 1,11 | 905 
Unterlauf (Lutrinemündung —Klodtker s 225 23,0 26, 0,885 1130 
Mündungſtrecke (Klodtken Mündung | ii 7,0 | 10,9 | 0,642 | 1560 
s Im Ganzen N 89,0 105,1 | 0,847 1180 
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Im Oberlaufe wird das an ſich ſchon geringe Gefälle noch dadurch er— 
mäßigt, daß 6,4 kim Lauflänge in Seen liegen, zwiſchen denen es ſtärkeren 
Wechſel (0,45 bis 1,05 °/oo) beſitzt. Durch zwei Mühlen (unterhalb Garden und 
in Schönberg oberhalb des Bauerſees) erfolgt eine weitere Verminderung. Beim 
Mittellaufe nimmt die Papiermühle Babalitz 3 in Fallhöhe weg. Beim Unter- 
laufe kommen durch 4 Mühlenwehre 7,3 m Fallhöhe in Abzug, ſo daß das 
Spiegelgefälle auf durchſchnittlich 0,604 %% vermindert wird. Die Mündung- 
ſtrecke führt bei gewöhnlichem Waſſerſtand überhaupt kaum Waſſer ab, weil der 
Trinkekanal dann alles entzieht. Im Uebrigen wechſelt das Gefälle hier ſehr 
bedeutend mit den Waſſerſtänden der Weichſel, die in den Sommermonaten durch— 
schnittlich 0,4 bis 0,6 m unter Mittelwaſſer liegen, bei Hochfluthen aber bis zu 
7 m und mehr darüber anſchwellen. Der Rückſtau reicht bei großem Hochwaſſer 
bis Woſſarken etwa 8 km oberhalb der Mündung, ausnahmsweiſe (März 1888) 
ſogar bis oberhalb Klodtken. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 

Oberhalb des Hausſees iſt die Oſſa nur ein unbedeutender Bach. Aus 
dem Bauerſee fließt fie bei Mittelwaſſer mit 3 m Spiegelbreite ab, die fich bis 
zum Schwarzenauer See auf 6 m vergrößert. Während unweit des Bauerſees 
für den Sommerauer Eiſenbahndurchlaß eine Lichtweite von 2 in genügt, hat 
die Straßenbrücke bei Biſchofswerder unterhalb des Traupelſees 7,9 w, die 
Wegebrücke unweit Gr.-Babalitz oberhalb des Plowenzer Sees fogar 14,0 m 
Lichtweite. Die Waſſertiefen in dieſen oberen Strecken betragen bei gewöhnlichem 
Stande 0,4 bis 0,6 w, bei Hochwaſſer 1,2 bis 1,4 m. Die Ufer find meiſt niedrig, 
nur vom Schwarzenauer See bis Biſchofswerder ſtellenweiſe 5 bis 6 im hoch. 

Im Unterlaufe von der Lutrinemündung ab beſitzt das Flußbett etwa 10 bis 
15 in Breite und bis zu 0,8 m Tiefe bei gewöhnlichem Waſſerſtand; bei Hoch— 
waſſer find Tiefen von 2 bis 3 m beobachtet worden, wobei jedoch die 1 bis 2 m 
hohen Ufer größtentheils ſchon überfluthet waren. Das eigentlich nur zur Ab— 
führung des Hochwaſſers dienende Bett der Mündungſtrecke bildet ein ſchmales 
Rinnſal mit ſteilen Böſchungen zwiſchen hohen Uferrehnen, welche beträchtlich 
höher als der Thalgrund liegen, da die Sohle und das angrenzende Ufergelände 
durch Sandablagerungen bei den Ueberſchwemmungen bedeutend aufgelandet ſind. 
Nach einem für den Ausbau dieſer Strecke bearbeiteten Entwurfe, der nicht zur 
Ausführung gelangen wird, ſollte der Querſchnitt zur Ableitung des Sommer— 
hochwaſſers zwiſchen niedrigen Dämmen 2,5 m Tiefe, 2-fache Böſchungen und 
12 bis 15 m obere Breite erhalten. Der Querſchnitt des bei Klodtken ab- 
zweigenden Trinkekanals hat durchſchnittlich 8 in Sohlenbreite, 1,2 m Uferhöhe 
und etwa 1,5-fache Böſchungen, alfo rd. 12 m obere Breite. Von der Grau- 
denzer Obermühle ab iſt die Trinke bis auf 6 m eingeengt, aber tief ein— 
geſchnitten. 


5. Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Wo am Ober- und Mittellaufe der Oſſa die Ackerfelder bis unmittelbar 
an das Bett reichen, beſtehen die Ufer aus mehr oder weniger ſandigem Lehm; 


EN 


die Sohle ift in den Geſchiebemergel eingeſchnitten, deffen Gerölle vielfach Stein— 
riffe und Kiesbänke bilden. Nicht ſelten ſind dieſe feſten Ufer (bei Bonin, vom 
Schwarzenauer See bis Biſchofswerder, von Gr.⸗Babalitz bis Oſſowken und 
unterhalb Waldheim) einige Meter hoch und dicht mit Buſchwerk bewachſen. 
In den flachen Thalſtrecken liegt dagegen das mit niedrigen, oft ſumpfigen Ufern 
eingefaßte Bett in Moorboden auf ſandigem oder lehmigem Untergrunde; ſeine 
Sohle iſt an dieſen Stellen (oberhalb des Schwarzenauer Sees, von Biſchofs— 
werder bis Gr.-Babalitz, im Wieſengrunde bei Oſſowken und an der Lutrine— 
mündung) mit feinem Sande oder Schlamm bedeckt. Der Unterlauf hat faſt 
überall Tandig-lehmige, mit Weiden- und Erlengebüſch befeſtigte Ufer. Je näher 
man an die Mündungſtrecke kommt, um jo zahlreicher werden die Sandhäger im 
Flußbett und um ſo unregelmäßiger ſeine Uferbegrenzung. Unterhalb Klodtken 
iſt das Bett vollſtändig verſandet und in den Kolken verkrautet; ſeine ordnungs— 
mäßige Inſtandhaltung wird durch die Entziehung des im Trinkekanal ab— 
fließenden Waſſers und durch ſeine Lage im Rückſtaugebiete des Hauptſtroms 
faſt unmöglich gemacht. 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Bis zum Austritt aus dem Gardenſee erweitert ſich das ſchmale, von 
ziemlich ſteilen Ufern begrenzte Thal nur an den Seeflächen, welche es voll⸗ 
ſtändig ausfüllen. Von Garden bis zum Hausſee treten die undeutlich aus— 
geprägten Thalwände vom Flußbett zurück, an manchen Stellen bis auf 1 km. 
Unterhalb des Haus- und des Bauerſees verengt ſich das Thal vorübergehend, 
ebenſo vom Heinrichauer See bis Bonin, wogegen auf der zwiſchenliegenden 
Strecke und oberhalb des Schwarzenauer Sees niedrige Wieſenflächen von dureh- 
schnittlich 0,4 km Breite liegen. Vom Schwarzenauer See bis unterhalb Biſchofs— 
werder wird das enge Thal von mäßig hohen, ziemlich ſteilen Wänden beſäumt. 
Auch von Gr. Babalitz bis Oſſowken und kurz oberhalb des Plowenzer Sees 
unterbrechen ſolche Stellen den ſonſt breit ausgedehnten Thalgrund. 

An der letzten Strecke des Mittellaufs und am ganzen Unterlaufe hat das 
Thal ſchluchtförmige Geſtalt. Die 20 bis 30 m hohen, ſteil abfallenden Wände 
find durch zahlreiche Waſſerriſſe zerklüftet, namentlich an den kahlen Flächen, wo 
der Diluvialmergel durch ſandige Abrutſchmaſſen bedeckt wird. Auf der rechten 
Seite haben die Parowen vielfach den thonigen Untergrund angeſchnitten. Nur 
zum kleineren Theile ſind dieſe Steilhänge durch üppige Beſtände von Buchen 
und Eichen, mit Fichten gemiſcht, gegen fortſchreitende Abbrüche geſchützt. Am 
Fuße der Thalwände ziehen ſich ſchmale, der Ueberſchwemmung ausgeſetzte 
Wieſenſtreifen an der Oſſa entlang. Nach Aufnahme der Gardenga öffnet ſich 
ihr Thalgrund etwas weiter und hat theilweiſe ſolche Höhenlage, daß er als 
Ackerland benutzt werden kann. 

Von Klodtken bis zur Mündung iſt in der 1 bis 1,5 km breiten Oſſa— 
niederung der diluviale Sandboden größtentheils mit den beim Rückſtau des 
Weichſelhochwaſſers entſtandenen ſandigen und thonigen Ablagerungen oder mit 
Torfmoor überdeckt. Neben wenig ertragreichem Ackerland und Hutungen liegen 
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im Ueberſchwemmungsgebiete ausgedehnte Wieſenflächen, die vielfach vortreffliches 
Gras liefern. Während dieſer nördliche Theil des Graudenzer Thalgrundes, 
die Oſſaniederung “), häufig überfluthet wird, ift der ſüdliche, von der Trinke 
durchfloſſene Theil, die Graudenzer Bruchniederung, nur bei ungewöhnlichen 
Hochfluthen der Ueberſchwemmung ausgeſetzt und im Allgemeinen hochwaſſerfrei. 
Auf ihrem meiſt leichten, etwas moorigen und durch alte Kultur mit Humus be— 
reicherten Sandboden gedeihen Hackfrüchte und Gemüſe, an einigen Stellen auch 
Hafer und Gerſte gut; die meiſten Wieſen liegen in der zum Maruſcher Fließe 
entwäſſernden Thalfläche. 


II. Abflußvorgang. 


Die mittlere jährliche Niederſchlagsmenge im Oſſagebiete beträgt durch— 
ſchnittlich unter 500 mm; Jahresſummen von mehr als 600 mm kommen ſelten, 
ſolche von weniger als 400 mm mehrfach vor. Im Gegenſatze zu den ziemlich 
gefällreichen mittleren und unteren Strecken hat der Oberlauf der Oſſa nur ge— 
ringes Gefälle und durchfließt ebenes Gelände mit zahlreichen Seen und Mulden, 
die den Abfluß des Tagewaſſers verzögern. Aehnliches gilt von der Gardenga, 
deren letzte Strecke das ſehr ſtarke Gefälle 3,58 80 beſitzt. Die Lutrine hat 
dagegen im größten Theile ihres Laufes namhaftes Gefälle, und die Form ihres 
Gewäſſernetzes begünſtigt eine ſchnellere Zuführung des Tagewaſſers, obwohl auch 
in dieſem Theilgebiete umfangreiche Mulden liegen, deren Abwäſſerung theilweiſe 
künſtlich durch Grabenanlagen bewirkt werden mußte. Form und Sohlenhöhe 
des Lutrinethals geſtatten keine weiten Ausuferungen, die den Hochwaſſerabfluß 
verlangſamen würden, ebenſo wenig die anſchließenden Thalſtrecken der Oſſa. 

Für die Darſtellung des Abflußvorganges konnten die Beobachtungen an 
den vom Meliorationsbauamte II zu Danzig 1889 errichteten Pegeln bei Gr.- 
Leiſtenau (am Mittellaufe der Oſſa), Schwetz (an der unteren Lutrine) und 
Dombrowken (am Unterlaufe der Oſſa) für die Jahresreihe 1890/98, bei Dom— 
browken nur für 1890/97 benutzt werden. Ein vierter Pegel bei Vorſchloß— 
Roggenhauſen wird erſt ſeit 1894 beobachtet. Die Höhenlage der Nullpunkte 
dieſer Pegel iſt einſtweilen noch nicht nivellitiſch feſtgelegt. Aus der am Anfang 
der folgenden Seite befindlichen Tabelle ergiebt ſich die durchſchnittliche Waſſer— 
ſtandsbewegung im Kreislaufe des Jahres nebſt den tiefſten und höchſten Waſſer— 
ſtänden während der kurzen Beobachtungszeit. 

Das mittlere Hochwaſſer und das Mittelwaſſer erreichen danach ihre größten 
Werthe im März, das mittlere Niedrigwaſſer im April, wie dies bei den meiſten 
Flachlandflüſſen der Fall iſt. Die kleinſten Werthe entfallen vorzugsweiſe auf 
den September, zum Theil aber auch auf die vorhergehenden Monate und für 
das MNW bei Gr.-Leiſtenau auf den Oktober. Am regelmäßigſten ift der Gang 


) Daß bei Eisverſetzungen unterhalb der Oſſamündung das raſch anſteigende 
Weichſelhochwaſſer zuweilen mit großer Gewalt über die Uferrehne in die Oſſaniederung 
ſtürzt, ift auf S. 174/5 bereits erwähnt, ebenſo die zur Verhütung ſolcher Schäden bewirkte 
Anlage von Weidenpflanzungen. 
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N |0,71|0,73 0,78 0,84 0,90 1,04 0,81 | 0,64 | 0,62 0,62 0,49 0,46 0,63 0,48 | 0,45 
MW 0,80 0,88 0,97 1,05 | 1,23 1,23 | 0,95 | 0,76 | 0,72 | 0,71 | 0,61 | 0,62 1,03 | 0,73 || 0,88 
MHW | 0,89 | 1,07 | 1,17 | 1,26 | 1,54 | 1,42 | 1,11 | 0,90 | 0,83 | 0,81 0,73 0,74 1,61 1,14 || 1,61 
n 0,83 | 0,81 | 0,88 | 0,89 | 0,96 0,98 0,85 | 0,78 0,82 | 0,82 0,80 | 0,80 0,80 | 0,76 | 0,76 
MW 0,88 | 0,88 0,96 | 1,01 | 1,18 | 1,10 0,93 | 0,83 | 0,88 0,86 0,82 0,82 1,00 0,86 || 0,93 


hw 0,93 0,97 | 1,14 1,18 1,44 1,29 1,06 0,1 | 0,95 0,94 | 0,85 | 0,86 1,51 1,09 1,51 
IEIR | 


Gr.⸗Leiſtenau 


Schwetz 


pa 1,76 | 1,64 1,69 | 1,81 | 2,04 2,23 1,86 1,54 | 1,50 | 1,52 | 1,51 | 1,57 1,60 | 1,45 || 1,42 
MW 1586 1,84 1,82 | 1,99 | 2,60 2,52 | 2,04 | 1,72 | 1,63 1,63 1,64 1,68 2,10 1,72 1,92 


Dombrowken 
ux 1,99 2,02 2,10 | 2,31 3,07 2,88 2,31 1,91 | 1,76 1,75 1,74 1,80 3,14 2,33 | 3,14 


1890/97) 98 Beobachteter Tiefſtſtand: Beobachteter Höchſtſtand: 
Gr.⸗Leiſtenau . 0,40 m Aug., Septbr., Oktbr. 1893, Aug. u. Oktbr. 1896 2,36 m 17. März 1891 
Schwetz. . . 0,70 m 6. September 1892, Juni Juli 1895 2,10 m 30. März/2. April 1895 

3 Dombrowken . 1,30 m 6./7. Dezember 1895 4,06 m 13. März 1891 


der mittleren Waſſerſtandslinien bei letzterem Pegel; hier zeigen fie ein jtetiges 
Al Anſteigen vom Herbſt bis zu den Monaten der endgültigen Schneeſchmelze, fo- 
dann ein raſches Abfallen vom April, der faſt gleich hohe Waſſerſtände wie der 
März aufweiſt, bis zum Juni, das fich langſam bis zum September Oktober 
fortſetzt. Am Lutrinepegel bei Schwetz wird dieſes langſame Abfallen durch 
etwas höhere Werthe im Juli Auguſt unterbrochen. Die Reihen für Dombrowken 
ſcheinen gleichfalls einigermaßen durch die Einwirkung der ſommerlichen An— 
ſchwellungen, welche die Lutrine bringt, beeinflußt zu werden. Jedoch ſind die 
Abweichungen zu gering und wegen der kurzen Beobachtungszeit von Zufällig— 
keiten zu ſehr abhängig, als daß man weiter gehende Schlußfolgerungen darauf 
begründen dürfte. 
Die in der nachfolgenden Tabelle angegebenen mittleren und größten 
Schwankungen für das Jahr ſtehen offenbar in engem Zuſammenhange mit dem 


Prane Winter Sommer Jahr 
Pegelſtelle i ae : RE P 3 gz Eier 
UW—MNW | MIN —MW | MAW— MNW IW—UNW | MEN —MW | MEW—UNW | MW— ANW | MWMW (MW —ANW | WNN 
i m 4 m m m m m m m m m 


55 | | | 
©r.-LQeiftenau | 0,40 | 0,58 | 0,98 | 0,27 0,41 0,68 | 0,43 0,73 1,16 


Schwetz 0,20 0,51 0,71 0,10 0,23 0,33 0,17 0,58 | 0,75 | 1,40 
Dombrowken 0,50 1,04 | 1,54 , 0,27 0,61 0,88 0,50 1,22 | 1,72 2,76 


Flächeninhalt der zu den 3 Pegeln gehörigen Niederſchlagsgebiete. Sie find am 
größten bei Dombrowken (1420 qkm), am kleinſten bei Schwetz (318 qkm), 
während Gr. -Leiſtenau (538 qkm) mittelgroße Werthe zeigt, die denen für Schwetz 
ſich mehr nähern als denen für Dombrowken. Im Winterhalbjahr ſind die *. 
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Schwankungen durchweg bedeutend größer als im Sommerhalbjahr. Das Mittel— 
waſſer hat aber in beiden Jahreshälften annähernd gleiche relative Höhenlage 
in Bezug auf MNW und MH W, und zwar liegt es relativ am höchſten bei 
Gr.⸗Leiſtenau und relativ am tiefſten bei Schwetz. Ebenſo wie die Anhebung 
der Schwetzer Waſſerſtände im Juli Auguſt, deutet dies darauf hin, daß die 
Speiſung der Lutrine von den augenblicklich herrſchenden Witterungsverhältniſſen 
in höherem Maße abhängig und weniger nachhaltig iſt als die der Oſſa ober— 
halb der Lutrinemündung. 

Hierfür ſpricht gleichfalls die Vertheilung der Höchſt- und Tiefſtſtände der 
einzelnen Jahre. Während die Höchſtſtände bei Gr. Leiſtenau faſt ausſchließlich im 
Frühjahr eingetreten find (meiſtens im März, April, I-mal im Mai), find bei Schwetz 
die Höchſtſtände gewöhnlich auf dieſelben drei Monate, außerdem aber 3-mal auf 
Januar Februar und 1-mal auf den Juli gefallen. Die Tiefſtſtände haben fich bei 
Gr.⸗Leiſtenau auf die Herbſtmonate beſchränkt (nur 1 Tiefſtſtand liegt im Auguft), 
vertheilen ſich dagegen bei Schwetz auch über die anſchließenden Sommer- und 
Wintermonate. Faßt man alle drei Pegelſtellen zuſammen, ſo ſehen wir, daß 
die Zeit der höchſten Waſſerſtände vorzugsweiſe die Monate März / April find, 
die Zeit der niedrigſten Waſſerſtände vorzugsweiſe die Monate Auguſt bis 
Oktober. Aber auch im Juni und Juli kommen öfters ſehr niedrige Waſſer— 
ſtände vor, ſeltener im November und Dezember. Der am meiſten ausgeſprochene 
Hochwaſſermonat iſt der März; der waſſerärmſte Monat iſt der September. 
Uebrigens bleibt der April hinter dem März als Hochwaſſermonat nur wenig 
zurück. Nach ſchneearmen Wintern gewinnt ein regneriſcher Mai den Vorrang, 
z. B. 1898. Die durch vorzeitiges Thauwetter verurſachten kleineren Anſchwel— 
lungen vertheilen ſich auf alle Wintermonate. Die endgültige Schneeſchmelze, 
verbunden mit bleibender Auflöſung der meiſt nicht ſtarken Eisdecke, ſetzt zu— 
weilen ſchon im Februar ein, gewöhnlich erft im März. Ni 

Die bedeutendſte Hochwaſſererſcheinung innerhalb des 9 jährigen Zeitraums 
hat im März 1891 ſtattgefunden durch das raſche Abſchmelzen einer vielfach 
20 bis 30 em hohen Schneedecke. Dabei erreichte die Lutrine bei Schwetz am 10. 
den Höchſtſtand 1,98 m, die untere Oſſa bei Dombrowken den ihrigen (4,06 m) 
erft am 13., wogegen die mittlere Offa bei Gr.-Leiſtenau noch weiter ſtieg bis 
zum 17. (2,36 m). Die am 20. bei Dombrowken, am 21. bei Gr.-Leiſtenau und 
Schwetz ausgeführten Meſſungen mit hydrometriſchem Flügel ergaben folgende 
ſekundliche Waſſermengen: bei Dombrowken (4,00 m a. P.) 26,0 ebm, bei Gr.- 
Leiſtenau (2,30 m a. P.) 12,5 cbm, bei Schwetz (1,78 m a. P.) 8,2 cbm. Ob- 
gleich nur bei Schwetz bereits eine nennenswerthe Abnahme des Waſſerſtandes 
eingetreten war, hatte doch die Lutrine noch die größte ſekundliche Abflußzahl, 
nämlich 25,8 / km, wogegen die Abflußzahlen bei der mittleren Offa 23,2 und 
bei der unteren Oſſa 18,3 betragen. Für das ganze Niederſchlagsgebiet (1630 qkm) 
wird man die Abflußzahl des höchſten, im März 1888 ſtattgehabten Hochwaſſers 
vielleicht auf 20 l/qkm (0,020 cbm/qkm) ſchätzen dürfen, entſprechend der 
ſekundlichen Größtmenge 33 ebm. Bei der Hochwaſſererſcheinung von 1891 be— 
lief ſich die Fluthgröße, d. h. das Anwachſen vom Niedrigwaſſerſtande vor der 
Schneeſchmelze bis zum Höchſtſtande bei Dombrowken auf 2,21 m, bei Gr. 
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Leiſtenau auf 1,66 m, bei Schwetz auf 0, 98 n in, welche Zahlen in ähnlichem Ver— 
hältniß zu einander ſtehen wie die auf S. 425 mitgetheilten Zahlen für die 
mittlere Jahres-Waſſerſtandsſchwankung. 

Für die zweitgrößte Hochwaſſererſcheinung im März, April 1895, bei der 
die Fluthgröße bei Dombrowken 2,22 m, bei Gr. Leiſtenau 1,48 m, bei Schwetz 
1,18 m betragen hat, zeigen die Zahlen ein ähnliches Verhältniß wie diejenigen 
der größten Jahres-Waſſerſtandsſchwankung. Die durch ſchnelles Abſchmelzen 
großer S amemafjen verurſachten Höchſtſtände erfolgten bei f am 30. März, 
ſowie am 1. und 2. April (2,10 m), bei Dombrowken am 1./3. April (3,98 m), 
bei Gr.-Leiſtenau am 6./9. April (2,20 m). Auch diesmal BE alſo die Fluth- 
welle der unteren Oſſa durch die Lutrine eingeleitet, aus dem übrigen Gebiete dann 
aber ſo nachhaltig geſpeiſt, daß am 9. April der Waſſerſtand bei Dombrowken 
nur um 0,04 m abgenommen hatte, in der Lutrine gleichzeitig ſchon um 0,34 m. 
— Dasſelbe ergiebt ſich aus der Betrachtung des Hochwaſſers vom März 1893 
mit den Höchſtſtänden bei Schwetz am 10/11. (1,60 m), bei Dombrowken am 
17. (3,56 m), bei Gr.-Leiſtenau am 19. (1,82 w); nur hat in letzterem Falle 
die Lutrine im Vergleich zu den übrigen Zuflüſſen minder kräftig eingewirkt. 

Die einzige ſommerliche Hochwaſſererſcheinung im Auguſt 1891 war auf 
die Lutrine beſchränkt, die nach mehreren Gewitterregen am 1. Auguſt, welche 
z. B. bei Adl.-Neumühl 29 mm en gebracht hatten, von 0,98 m bis 
zu 1,28 m a. P. Schwetz am 3./4. Auguſt ſtieg. Bei Dombrowken blieb die 
hierdurch veranlaßte eat Sr 1,81 m am 3. Auguſt) noch unter dem Jahres- 
mittelwaſſer, obwohl während des ganzen regneriſchen Sommers verhältnißmäßig 
hohe Waſſerſtände geherrſcht hatten. Ueberhaupt wird das Jahresmittelwaſſer 
bei Dombrowken in den Monaten Juli Oktober höchſt felten, im Juni etwas 
häufiger, im Mai dagegen oft und in erheblichem Maße überſchritten. 

Für den höchſten, in dieſem Monat eingetretenen Waſſerſtand (2,84 m 
am 1. Mai 1891) ift die ſekundliche Abflußmenge bei Dombrowken zu 16,3 cbm 
ermittelt worden (ſekundliche Abflußzahl 11,48 1/qkm). Außer dieſem und dem 
oben mitgetheilten Meſſungsergebniß liegen noch folgende Angaben über Waſſer⸗ 


mengen bei Dombrowken vor: ; > des 
Tag ber Meſſung ase che Hugo 
/X 25. September 1889 2,58 12,4 8,73 
„ 28. März 1890 2,22 6,0 4,23 
Y 16. Oktober 1890 1,98 4,2 2,96 
13. September 1893 1,64 1,2 0,85. 


Die dem Jahresmittelwaſſer entſprechende ſekundliche Abflußmenge iſt hiernach 
auf 3,6 ebm für Dombrowken und auf 4,1 ebm für das ganze Niederſchlags— 
gebiet anzunehmen (ſekundliche Abflußzahl 2,5 / km). 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Wie in der Gebietsbeſchreibung auf S. 78 bereits erwähnt, wird die 
obere Oſſa auf Grund einer 1840 erlaſſenen Verordnung regelmäßig geſchaut 
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und geräumt. Ihr Bett befindet ſich in befriedigendem Zuſtand, der keine bau— 
lichen Maßnahmen nöthig gemacht hat. Bloß kurz bevor die Oſſa in den 
Schwarzenauer See mündet, iſt unterhalb des Gutes Mosgau ihr ehemals viel— 
gekrümmter Flußlauf mittels eines Durchſtichs begradigt worden; das Altbett 
dient nur noch als Abzugsgraben für die angrenzenden Bruchwieſen. Weniger 
günſtig liegen die Verhältniſſe an den unteren Flußſtrecken, namentlich in der 
Mündungſtrecke, welche durch gewöhnliche Räumung nicht ordnungsmäßig in Stand 
gehalten werden kann. Die Oſſaniederung bei Graudenz iſt bei großem Hoch— 
waſſer des Hauptſtroms der Rückſtau-Ueberſchwemmung ausgeſetzt und hat Ende 
der achtziger bis Anfang der neunziger Jahre (vergl. S. 174/5), beſonders im 
Jahre 1888 ſchwer gelitten. Wünſchenswerth wäre es, das niedrige Wieſen— 
gelände wenigſtens gegen unzeitige Ausuferungen im Sommer durch Vertiefung 
des verſandeten Flußbettes zu ſchützen und dieſem Bette einen genügend großen 
Querſchnitt zu geben für die Abführung der Waſſermenge, welche ihm bei bord— 
voller Füllung des Trinkekanals durch die Schleuſe oberhalb Klodtken zugewieſen 
werden muß. Nachdem aber 1895 ein Entwurf zum Ausbaue der Oſſa-Mündung— 
ſtrecke von den meiſten Betheiligten als zu theuer abgelehnt worden iſt, haben keine 
Verhandlungen über dieſe Melioration mehr ſtattgefunden. Die regelmäßige 
Räumung des Trinkekanals erfolgt auf Grund einer Polizeiverordnung vom 
9. April 1853. 

Die Oſſa iſt an 2 Stellen für die Ueberführung von Eiſenbahnlinien, an 
18 Stellen für Kunſtſtraßen und Landwege überbrückt. Der Trinkekanal hat 
8 Straßen- und Wegebrücken, ſowie 1 Eiſenbahnbrücke. Letztere (bei Woſſarken 
für die Linie Thorn — Marienburg) beſitzt 9,0 m Lichtweite, während die Straßen— 
brücken 7,4 bis 13,7 in weite Oeffnungen haben. Die Brücken über die Mündung— 
ſtrecke der Offa von der Mühle Klodtken ab werden von Fluthbrücken unterſtützt, 
um die Nebenſtrömungen unſchädlich abzuführen. Haupt- und Fluthbrücke im 
Zuge der Thorn — Marienburger Linie bei Woſſarken haben zuſammen 115 qm 
Hochfluthquerſchnitt erhalten, nachdem Ende März 1888 eine Brücke mit geringerem 
Durchflußquerſchnitt beim gewaltſamen Abfluſſe des zurückgeſtauten Hochwaſſers 
zerſtört worden war. Im folgenden Verzeichniß (S. 429) ſind einige Brücken auf— 
geführt, welche eine Vorſtellung über den Bedarf an Lichtweite in den ver— 
ſchiedenen Strecken der Oſſa geben. 

Die obere Offa ift durch Mühlenwehre unterhalb Garden und in Schön— 
berg aufgeſtaut. Das 11 km unterhalb des Ausfluſſes aus dem Schwarzenauer 
See befindliche Wehr mit 3 m Stauhöhe dient zum Betriebe der Papiermühle 
Babalitz. Ferner wird durch den aus dieſem See abzweigenden, erft bei Gr.- 
Babalitz zurück mündenden Mühlgraben die Gr.-Peterwitzer Mühle mit Waſſer 
aus der Oſſa betrieben. Zwiſchen dem Plowenzer See und der Lutrinemündung 
liegen die Wehre der Mühlen bei Waldheim und Mendritz mit 1,3 und 2 m 
Stauhöhe; im Unterlaufe liegt das 2 m hoch ſtauende Wehr der Mühle Slupp. 
Eine bei Klodtken in der Offa errichtete Stauſchleuſe mit 2 m Stauhöhe bezweckt 
die Ableitung der Trinke, welche bei der Mühle Klodtken und bei Graudenz 
(2 Mühlen) zur Gewinnung von Waſſerkraft benutzt wird, das angrenzende Ge— 
lände entwäſſert und die zur ſtädtiſchen Waſſerverſorgung in Graudenz dienende 


y 429 - 
7 3 2 
vr CA S| 3 
S| 2 
Bezeichnung der Brückenanlagen F | $ Bauart 

“El 2 
Mm œ? 
m 

Straßenbrücke bei Kl-Herzogswalde 5,6 Unter- und Ueberbau in Holz 


Straßenbrücke bei Biſchofswerder . 7,9 Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Wegebrücke obh. Gr.-Babalitz 14,0 Unterbau in Holz, Ueberbau in Eiſen 
Straßenbrücke bei Gr.-Leijtenau 10,7 Unterbau in Stein, Ueberbau in Holz 


1 
1 
2 
1 
Straßenbrücke obh. Mühle Slupp . 5 | 22,5 
5 
1 
1 
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j Unter- und Ueberbau in Holz 
Wegebrücke bei Dombrowken. 23,5 Unter- und Ueberbau in Holz 
Eiſenbahnbrücke bei Woſſarken . | 538,6 | Unterbau in Stein, Ueberbau in Eiſen 
Fluthbrücke bei Woſſarken \ 16,7 8 
Straßenbrücke bei Oſſakrug .. | 27,5 | 
Fluthbrücke bei Tannenrode . 314,5 Unter- und Ueberbau in Holz 
Fluthbrücke bei Mockrau | 2 | 10,0 | 


Waſſerkunſt ſpeiſt. Dieſer den Tarpener See durchfließende Mündungsarm der 
Oſſa ſoll nach einem von Kopernikus aufgeſtellten Entwurfe im 16. Jahrhundert 
künſtlich hergeſtellt worden ſein, vielleicht mit Benutzung alter Waſſerläufe. 


2. Abtheilung. 7. Kapitel. 


Die Ferle. 
I. Ilußlauf und Flußthal. 


1. Ueberſicht. 


Die Ferſe entſpringt weſtlich A-Grabau auf etwa + 188 m und mündet 
nach 145 km langem, vorwiegend oſtſüdöſtlichem Laufe bei Mewe (Km. 158,22 
der Weichſel-Stationirung) in den Hauptſtrom, deſſen Mittelwaſſer hier auf 
rd. 10,3 m liegt. Ihr Quellgebiet, in welchem Hügelkuppen bis zu + 296 m 
vorkommen, gehört der durch's Radaunethal vom Hauptkamme des Pommerſchen 
Landrückens abgetrennten ſüdöſtlichen Verbreiterung desſelben an, welche ſich ſüd— 
wärts flach abdacht. Der 24 km lange Oberlauf folgt vom A.⸗Grabauer bis 
Wjerſchisken-See der Abdachung gegen Südweſten und wendet ſich aus letzterem 
See ſüdoſtwärts nach dem Zagnaniaſee. Von da bis zur Einmündung des Fietze— 
fließes bei Reinwaſſer gehört der Fluß dem oberen Theile der Seenplatte an. 
In dieſem, den Krangenſee berührenden, 43 km langen Mittellaufe beſchreibt die 
Ferſe einen gegen Norden offenen Bogen, der den Fuß jener Kammverbreiterung 
umzieht, nahezu parallel mit dem Mittellaufe des Schwarzwaſſers. Der 78 km 
lange Unterlauf folgt mit zwei großen Gegenkrümmungen und zahlloſen kurzen 
Windungen der ſüdöſtlichen Abdachung der Seenplatte, deren Abfall bei Mewe 
die ſteile Thalwand des Weichſelthales bildet, in welchem die Mündungſtrecke 
feine nennenswerthe Länge beſitzt. 


2. Grundrißform. 


Aehnlich wie das Schwarzwaſſer, hat auch die Ferſe im Unterlaufe ihre 
größte Entwicklung in Folge der zahlreichen ſtarken Krümmungen, mit welchen 
das Flußthal in die Abdachung der Seenplatte eingeſchnitten iſt. Sie übertrifft 
hierbei ſogar noch den Nachbarfluß, da die Hauptrichtung nicht, wie beim Unter— 
laufe des Schwarzwaſſers, ziemlich ſchlank gegen Süden geht, ſondern zwei große 
Gegenkrümmungen beſchreibt. Von der Fietzemündung biegt der Fluß zunächſt 
gegen Süden bis zur Mündung der Piſchnitza, verfolgt dann vorwiegend öſtliche 
und nordöſtliche Richtung bis nach Bresnow, biegt hier ſpitzwinklig nach Süden 


BEN 


um, ſodann oberhalb der Jonkamündung ſtumpfwinklig nach Südoſten bis ober- 
halb Mewe, wo die kurze Mündungſtrecke nordoſtwärts in die Weichſel geht. 
Im Mittellaufe ſind die Windungen des Thales und Fluſſes zwar vielfach noch 
recht groß, aber doch weit weniger ſtark ausgebildet. Im Oberlaufe, wo die 
Ferſe die Verbindung einiger Seenketten herſtellt, wird die große Entwicklung 
namentlich durch den Wechſel der Hauptrichtung veranlaßt. 


Lauf- | Thal- Luft- Lauf- | Thal: Fluß 


Flußſtrecke länge länge linie Entwicklung 
| | | 
| km | km | km % % 0% 

Oberlauf (Quelle —Zagnaniaſee) )... 24,0 22,2 12,7 8,1 74,8| 89,0 

Mittellauf (Zagnaniaſee —Fietzemündung). . 43,0 37,5 25,5 14,7 47,1 68,6 

Unterlauf (Fietzemündung Mündung). .. 78,0 68,5 36,0 | 13,9 90,3 116,7 
i 

Im Ganzen . || 145,0 | 128,2 59,8 | 13,1 | 114,4 | 142,5 


Wo das Thal ſelbſt etwas größere Breite beſitzt und geſtreckter verläuft, 
z. B. von der Bendominer Papiermühle bis zur Eiſenbahnkreuzung oberhalb des 
Wjerſchiskenſees und in einem großen Theile des Mittellaufs, hat fih der Fluß— 
lauf um ſo reichlicher entwickelt, beſonders vom Krangenſee bis Reinwaſſer. Hier 
fließt er durch flaches Wieſengelände, das im Frühjahre (und wegen der Ver— 
krautung auch im Sommer nach einigermaßen ſtarken Niederſchlägen) weithin 
überſchwemmt wird, wobei oft Erweiterungen des Bettes durch Abbrüche mit 
nachfolgenden Verſandungen und Flußverlegungen entſtehen. Theilweiſe iſt dieſen 
Uebelſtänden bereits durch planmäßigen Ausbau begegnet worden, und auch an 
anderen Stellen haben die Anlieger mit kleinen Durchſtichen ihren Beſitz geſchützt 
und die Vorfluth verbeſſert. Hierdurch und durch Ableitung von Mühlgräben 
ſind mehrfach Spaltungen entſtanden, z. B. am Krangenſee, bei Pogutken, bei 
Owidz, unterhalb Klonowken, bei Raikau und an der Broddener Mühle. Die 
bedeutendſten Spaltungen liegen bei Pogutken, wo der ſüdliche Arm, der ſoge— 
nannte Kanal, 0,5 km kürzer als der 1,8 km lange nördliche Arm ift, und 
unterhalb Klonowken, wo der 1,8 km lange jetzige Hauptarm früher mit einem 
Durchſtich nach der Thalerweiterung unterhalb Bresnow geführt worden iſt, um 
die 5 km lange Ecke oberhalb dieſes Ortes abzuſchneiden. 


3. Gefällverhältuiſſe. 


Von dem auf + 188 m gelegenen Punkte, an dem die Ferſe ein ſtets De- 
netztes Bett beſitzt, bis zur Mündung bei Mewe (+ 10,3 m) hat fie auf 145 km 
Länge 177,7 m Fallhöhe, alfo 1,22 % (1: 816) mittleres Gefälle, deffen Ver— 
theilung auf die Hauptſtrecken aus der Tabelle auf S. 432 hervorgeht. 

Sowohl im Ganzen, als auch beſonders im Oberlaufe iſt das Gefälle der 
Ferſe ſonach bedeutend größer als dasjenige des Schwarzwaſſers. Es kommt 
dabei zum Ausdruck, daß die ſüdöſtliche Verbreiterung des Landrückenkammes 
im Ferſegebiet verhältnißmäßig nahe an das Weichſelthal heran tritt. Auch im 
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| 
| 
| Höhen: | Fall | Ent- Mittleres 
Flußſtrecke | lage | höhe fernung Gefälle 
| — m m km I: % 0 Ji 1: X 
188,0 
Oberlauf (Quelle —Zagnaniaſee 77. .. 44,0 24,0 | 1,83 545 
144,0 | | | 
Mittellauf (Bagnaniafee—Fiegemündung) .. 39,0 43,0 0,907 1100 
105,0 | 
Unterlauf (Fiegemündung Mündung) . .. 94,7 78,0 | 1,21 | 824 
10,3 | 
Im Ganzen .. = 177,7 | 1450 1,22 | 816 


Mittellaufe, der mit demjenigen des Schwarzwaſſers parallel verläuft, hat die 
Ferſe größeres Gefälle. Im Unterlaufe iſt ſie gleichfalls erheblich gefällreicher 
wie das Schwarzwaſſer, obgleich ſie eine noch größere Entwicklung beſitzt. In 
den zwiſchen den einzelnen Seen gelegenen Strecken des Oberlaufs und an den 
Stellen, wo der Fluß hinter Thalerweiterungen durch Thalengen fließt, ſteigert 
ſich das Gefälle noch beträchtlich. Andererſeits wird es ſtreckenweiſe durch 
Mühlenſtaue abgeſchwächt, beſonders im Oberlaufe vom A.-Grabauer See bis 
Gr.-Klinſch (4 Mühlenwehre), von Pr.-Stargard bis Raikau (4 Mühlenwehre 
mit 7,4 m Stauhöhe) und oberhalb Mewe (2 Mühlenwehre mit 4,1 m Stau- 
höhe) an der Grenze des Hochwaſſer-Rückſtaues der Weichſel. Die Mühlen am 
Mittellaufe bei Rudda, Schloß Kiſchau und Jariſchau, ſowie die Stocksmühle bei 
Kulitz am Unterlaufe liegen vereinzelt. Auch wenn man von der hierdurch be— 
wirkten ungleichmäßigen Gefällverminderung abſieht, geht die Abnahme des Ge— 
fälleg im Unterlaufe nach der Mündung hin keineswegs gleichmäßig vor ſich, da 
dasſelbe bis Pr.-Stargard etwa 1,28 ¼% von da bis zur Wengermuzmündung 
1,35% o, von da bis zur Jonkamündung nur 1,01% und in der Endſtrecke 
wiederum 1,12 %ĩh beträgt. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 


Im Oberlaufe und vom Zagnania- bis zum Krangenſee nimmt die Breite 
des gewöhnlichen Waſſerſpiegels allmählich von 2 auf 5 m zu; als Lichtweite 
der Brücken werden aber ſchon oberhalb des Wjerſchiskenſees mindeſtens 6 bis 
7 m für nothwendig gehalten. Vom Krangenſee bis Reinwaſſer war der Fluß— 
lauf in dem hier vielfach erweiterten flachen Wieſenthale arg verwildert und iſt 
es theilweiſe noch jetzt. Wegen der niedrigen Lage der Ufer treten an den un— 
ausgebauten Stellen leicht Ueberſchwemmungen ein, die ſich auf große Breite 
ausdehnen, ſo daß die größte Schwankung zwiſchen Hoch- und Niedrigwaſſer nur 
wenig über 0,7 m beträgt; die Lichtweite der Brücken muß daher verhältniß— 
mäßig groß gewählt werden, durchſchnittlich etwa 26 m. Für den Ausbau der 
Strecke O.-Mahlkau— Reinwaſſer ift die Herſtellung eines verkürzten und auf 
1,6 in vertieften Bettes in Ausſicht genommen, das 9,3 m Sohlenbreite und 
14,1 m Abſtand der Uferborde erhalten foll, um bei 2% Gefälle das gewöhn— 
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liche Sommerhochwaſſer bordvoll abzuführen und den mittleren Sommerwaſſer— 
ſtand 0,5 bis 0,6 m unter der Bodenoberfläche zu halten. Im Unterlaufe ſind 
die Ufer höher, mindeſtens 1 bis 2 m hoch, vielfach ſteil und abbrüchig, beſonders 
wo der Fluß ſich gegen die Steilwände des tief eingeſchnittenen Thales drängt. 
Die größte Schwankung der Waſſerſtände beträgt etwa 1,3 bis 1,6 m, nur bei 
außergewöhnlichem Hochwaſſer mehr als 2 m. Die durchſchnittliche Tiefe bei 
Mittelwaſſer kann auf 0,8 m, die entſprechende Spiegelbreite auf 15 bis 20 m 
angenommen werden. Die Brücken haben meiſtens 17 bis 27 m Lichtweite. 


5. Beſchaffeuheit des Flußbetts. 


In den oberen Strecken iſt das Flußbett der Ferſe gewöhnlich in reinen 
oder lehmigen Sand eingeſchnitten, der überall, wo das Thal ſich erweitert, mit 
einer Torfmoorſchicht von zuweilen ſo erheblicher Stärke bedeckt iſt, daß außer 
den Ufern auch die Sohle aus weichem Boden beſteht. An einigen Punkten des 
Oberlaufs, namentlich aber im Unterlaufe tritt an die Stelle des vorwiegend 
ſandigen Alluviums diluvialer Geſchiebemergel, in welchen das Flußbett eingenagt 
iſt. Die hierbei freigelegten und von den abbrüchigen Hochufern hinabgerollten 
großen und kleinen Geſchiebe, manchmal gewaltige Blöcke, haben auf mehreren 
Strecken ein natürliches Pflaſter geſchaffen, das die tiefere Einnagung erſchwert 
und Stromſchnellen verurſacht, oder ſie verleihen mindeſtens dem Bette eine kieſige 
und ſteinige Beſchaffenheit. In der unterſten Strecke bilden die Ablagerungen 
thoniger Sinkſtoffe die Wandungen des Ferſebettes. 

Außer ihnen ſetzt die Strömung vorzugsweiſe Sand in Bewegung, der an 
den übermäßig breiten Stellen mächtige Anhägerungen bildet. Seine Zufuhr 
findet beſonders aus den Uferabbrüchen und aus den Nebenbächen ſtatt. In 
erſterer Beziehung kommen hauptſächlich die unbewachſenen, vielfach ſandigen 
Steilufer der ſchluchtähnlichen Thalſtrecken des Unterlaufs in Betracht, in letzterer 
Beziehung vor Allem die Kleine Ferſe, welche von den kahlen Hochufern ihres 
Unterlaufs große Sandmaſſen in die bei und unterhalb Boſchpohl gelegene Ferſe— 
ſtrecke trägt, ſowie die Fietze, die bei Hochwaſſer gleichfalls viel Sand mit ſich 
bringt. An vielen Stellen wuchert die Waſſerpeſt ſo üppig, daß das Flußbett 
zur Sommerzeit faſt zuwächſt, wenn nicht tüchtig gekrautet wird. 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Der Quellbach durchzieht bis zum A.-Grabauer See ein mehrfach 0,3 km 
breites Wieſenthal. Von dieſem See bis zur Mündung des Faulen Fluſſes an 
der Bendominer Papiermühle reicht das niedrige Höhenland unmittelbar an das 
Flußbett. In der folgenden, gegen Weſten gerichteten Strecke fließt die Ferſe 
wiederum durch Torfwieſen von 0,2 km Breite. Jenſeits des Wjerſchiskenſees 
macht das Wieſenthal bald einem ſandigen Thalgrunde Platz, bis der Zagnania— 
ſee durch ein kurzes Engthal erreicht wird. Das vielgekrümmte Thälchen von 
da bis in die Nähe des Przywlocznoſees, der gewiſſermaßen die Fortſetzung des 
öſtlichen Armes des Wdzidzenſees bildet, hat zwiſchen mäßigen Anhöhen 100 bis 
150 m Breite. Parallel mit der von jenem See zum Krangenſee ziehenden 
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Kette, erweitert fih das Ferſethal allmählich, zuletzt auf 1km Breite bei 
Ferſenau am Krangenſee, an deſſen Nordufer der Fluß einmündet und dicht da— 
neben wieder austritt. Das flache Wieſenthal von hier bis zur Fietzemündung, 
0,4 bis 1 km breit, wird von A.- bis Schloß-Kiſchau, von Boſchpohl bis O.-Mahlkau 
und unterhalb Pogutken mit Thalengen unterbrochen, deren Wände bis zu 20 m 
Höhe anſteigen, ferner bei Pogutken durch einen hochwaſſerfreien Rücken in zwei 
Arme geſpalten. Da das Flußbett gewöhnlich mit niedrigen Ufern auf geringe 
Tiefe in den Wieſengrund eingeſchnitten iſt, und weil das im durchläſſigen Höhen— 
lande verſickernde Waſſer vielfach in Form von Quellen am Fuße der Thal— 
wände zum Vorſchein kommt, ſo leiden die torfigen Wieſen meiſtens an Ueber— 
maß von Näſſe, wo dem nicht durch ausreichende Entwäſſerungsanlagen be— 
gegnet wird. 

Im Unterlaufe, beſonders in den beiden ſüdwärts gerichteten Strecken Gr.- 
Bontzken — Neudorf und Raikau — D.-Brodden, hat die Ferſe ihr Thal tief in die 
Seenplatte eingeſchnitten. Die Breite der Thalſohle beträgt oft nur 50 m und 
noch weniger, erweitert ſich aber an einigen Stellen zu keſſelförmigen Wieſen— 
gründen. Die Thalwände erheben fich in der Regel ſteil bis zu 30 m oberhalb 
Neudorf, von da auf der öſtlich gerichteten Strecke mit flacheren Böſchungen bis 
zu 15 m, dann wieder ſteiler oder mit einer niedrigen Vorſtufe auf 30 bis 40 m 
Höhe. Wo der Fluß die Thalwände beſpült, bilden ſie hohe Abſtürze mit zer— 
klüftetem, von Waſſerriſſen durchfurchtem Gehänge. Auch an anderen Stellen, 
wenn der Böſchungsfuß nicht im unmittelbaren Angriffe der Strömung liegt, 
neigen die ſteilen Thalwände zu Rutſchungen wegen ihrer quelligen Beſchaffenheit. 
Selten treten die Thone und Mergel des Diluviums offen zu Tag, z. B. unter— 
halb der Wengermuzmündung; meiſtens ſind ſie durch ſandige abgerutſchte Boden— 
maſſen verhüllt, deren Widerſtandsfähigkeit in Folge ihres dürftigen Bewuchſes 
mit Gras und Kuſſeln auf ein geringes Maß vermindert iſt. Von der Jonka— 
mündung ab öffnet ſich das 0,4 bis 0,9 km breite, zwiſchen 50 m hohen Wänden 
liegende Thal gegen die Weichſel, die hier nur durch einen ſchmalen Niederungs— 
ſtreifen vom Steilabfalle der Platte getrennt wird und ihn bei Mewe unmittel— 
bar benetzt. Auf dieſer letzten Strecke wird der Thalgrund in den tieferen 
Lagen zu fruchtbaren Wieſen, in den höheren Lagen als Ackerland benutzt. 


II. Abflußvorgang. 


Das Ferſegebiet eignet ſich viel weniger als das Schwarzwaſſergebiet zur 
Verſickerung des Tagewaſſers und zur nachhaltigen Quellenſpeiſung. Obgleich es 
etwas reichlichere Niederſchläge empfängt, namentlich in ſeinem weſtlichen, höher 
gelegenen Theile, iſt die jährliche Abflußmenge bedeutend geringer, vorzugsweiſe 
in der ſommerlichen Jahreshälfte. Die regenreichere Gebietsfläche hat gleich— 
zeitig die meiſten Seen; in ähnlicher Weiſe wirken auch die flachen Wieſenthäler 
des Mittellaufs der Ferſe und einiger Seitengewäſſer, da fich das Hochwaſſer 
ſeeartig ausbreiten kann, ermäßigend und hemmend auf die Fluthwellen. Im 
Engthale des Unterlaufes würden dieſe höher anſchwellen können, finden aber in 


Pelplin 
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dem meiſt geräumigen Flußbett, deffen Gefälle beträchtlich größer als das des 
unteren Schwarzwaſſerfluſſes iſt, gute Vorfluth. Da außerdem die Nebenbäche 
des Unterlaufs (Jonka, Wengermuz, Piſchnitza) ihre Größtmenge früher abführen, 
als diejenige der Fietze oder gar die der oberen Ferſe an ihren Mündungen 
eintrifft, ſo halten ſich die Hochwaſſeranſchwellungen überall in ſehr mäßigen 
Grenzen. 

Die Beobachtung der Waſſerſtände erfolgt an folgenden 4 vom Melio— 
rationsbauamte I zu Danzig beaufſichtigten Pegeln: 1) an der Straßenbrücke 
bei Boſchpohl unterhalb der Mündung der Kleinen Ferſe (ſeit Oktober 1890), 
2) an der Wegebrücke bei Reinwaſſer unterhalb der Fietzemündung (ſeit Oktober 
1890), 3) an der Eiſenbahnbrücke oberhalb Pr.-Stargard kurz vor der Piſchnitza— 
mündung (ſeit Juni 1891), 4) an der Eiſenbahnbrücke bei Pelplin zwiſchen 
Wengermuz- und Jonkamündung (ſeit März 1888). Vorübergehend iſt auch in 
den Jahren 1890/92 ein an der Brücke bei Jariſchau befindlicher Pegel be— 
obachtet worden. Die Höhenlage der Nullpunkte hat noch keine genaue nivel— 
litiſche Feſtlegung erhalten. Aus gleichen Gründen, wie auf S. 413/ für den 
Schwarzwaſſerpegel bei Schwarzwaſſer angegeben, liefern die Ableſungen an den 
erſtgenannten 3 Pegeln kein richtiges Bild über den Abflußvorgang. Außer der 
Verkrautung entſtellt auch die künſtliche Einwirkung auf den Waſſerabfluß durch 
den Betrieb der zahlreichen Mühlen, namentlich an dieſen 3 Pegelſtellen, das 
Bild. Wir beſchränken uns daher auf die Unterſuchung der hiervon am wenigſten 
beeinflußten Beobachtungen des Pegels bei Pelplin. Abgeſehen von einer Lücke 
(Oktober 1893/ Januar 1894), liegt bei dieſer Pegelſtelle eine vollſtändige 10-jährige 
Reihe für 1889/98 vor. 

Die nachfolgende erſte Tabelle liefert eine Ueberſicht über den jährlichen 
Gang der Waſſerſtandsbewegung für dieſen Zeitraum, ſowie die niedrigſten und 
höchſten Waſſerſtände, während die zweite Tabelle eine Ueberſicht über die Waſſer— 
ſtandsſchwankungen enthält. 


z 8 
8 

81 3 3 | a 

1889/98 85 3 3 = ee FA eS S 338 
„ 

e 

2 S | 98 9 S S 2 2 2 S 2 2 

S G & ARR] c 8 A|| 


MNW . 0,33 | 0,31 
JMW . 0,38 | 0,37 
| MHW . 0,48 0,48 


Beobachteter Tiefſtſtand: 
0,16 m 1. Auguſt 1890, Juni 1895. 


Beobachteter Höchſtſtand: 
1,80 m 30. März 1889. 
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Alle drei Waſſerſtandslinien (MNW, MW, MHW) zeigen ein zunächſt 
langſames, ſodann aber raſches Anſteigen bis zum März, hierauf eine ſchnelle 
Abnahme bis zum Juni, mit dem jenes langſame Anwachſen beginnt. Die 
Stetigkeit der Zunahme wird in geringem Maße dadurch unterbrochen, daß bei 
allen Linien ein ſchwach ausgeprägter Nebenſcheitel im Oktober und ein noch 
ſchwächer ausgeprägter unterer Wendepunkt im Dezember, beim MHW fon im 
November liegt. Offenbar ſpielen die Eisverhältniſſe keine ſolche Rolle wie am 
Schwarzwaſſerpegel bei Oſche; vielmehr bildet fih in den meiſten Wintern über- 
haupt keine feſte Eisdecke von längerer Dauer aus. Die endgültige Schneeſchmelze 
ſcheint oft bereits im Februar anzufangen und endigt gewöhnlich ſo frühzeitig, 
daß der April durchweg kleinere Mittelwerthe als der Februar, und daß der Mai 
kleinere Mittelwerthe als der Dezember hat. Die höchſten Waſſerſtände liegen 
im März. Sie übertreffen die des Juni beim MNW um 30 em, beim MW um 
39 em, beim MHW um 59 em. 

Im waſſerärmſten Monate Juni ſcheint die Nachwirkung der Schneeſchmelze 
vollſtändig erſchöpft zu ſein. Die ſommerlichen Niederſchläge verurſachen ein nur 
ſehr langſames Anwachſen der Waſſerſtände, das erſt im Herbſte etwas größere 
Höhen erzielt, wenn die Verdunſtung minder kräftig einwirkt: die Mittelwerthe 
des Oktober liegen beim MNW um 12 em, beim MW um 13 cm, beim MHW 
um 11 em über denen des Juni. Am gleichmäßigſten verhält fich der Waſſer— 
ſpiegel im September, da der Unterſchied zwiſchen feinem MHW und MNW nur 
5 em beträgt. In den übrigen Sommer- und Herbſtmonaten wachſen dieſe 
Unterſchiede auf 9 bis 11 em, in den Winter- und Frühjahrsmonaten auf 14 bis 
40 em. Sommer und Herbſt ſind aljo die Zeit gleichmäßigen Niedrigwaſſers, 
das faſt immer unter dem Jahresmittelwaſſer bleibt. Bei der MN W- Linie wird 
dieſes nur im Februar März, bei der MW-Linie im Januar April, bei der 
MW Linie im Oktober April überſtiegen. 

Dementſprechend fallen auch die (10) Jahres-Höchſtſtände vorzugsweiſe in 
die beiden Hochwaſſermonate Februar (3) und März (5), ferner je 1 in den 
Januar und April. Die Jahres-Tiefſtſtände liegen vorzugsweiſe in den Monaten 
Mai, Auguſt, zuweilen auch im Dezember, felten in den übrigen Monaten. Der 
höchſte bekannte Waſſerſtand (1,80 m) iſt am 30. März 1889, der niedrigſte 
(0,16 m) am 1. Auguſt 1890 und mehrfach im Juni 1895 eingetreten. 

Wie ſich aus der zweiten Tabelle auf S. 435 ergiebt, beträgt die größte 
Waſſerſtandsſchwankung des an Hochwaſſerjahren reichen Jahrzehnts nur 1,64 m; 
ſie würde etwas größer ſein, wenn die Beobachtungen zu Anfang 1888 begonnen 
hätten, da die Hochfluth von Ende März 1888 größere Höhe als die von 1889 
hatte. Die mittlere Waſſerſtandsſchwankung des Jahres beträgt fogar nur 0,80 m; 
die des Sommerhalbjahres weiſt den äußerſt geringen Betrag von 0,29 m auf. 
Das Mittelwaſſer liegt gegen MNW und MHW im Sommerhalbjahr relativ 
bedeutend höher als im Winterhalbjahr, in welchem neben den Schmelzwaſſer— 
fluthen zuweilen ſehr niedrige Waſſerſtände vorkommen, wenn der Abfluß durch 
ſcharfes Froſtwetter gehemmt wird. 

An den übrigen drei Pegeln hängen, wie oben geſagt, die Waſſerſtands— 
ſchwankungen im Sommer vorzugsweiſe von der Ueppigkeit des Krautwuchſes 
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und einigermaßen auch vom Mühlenbetriebe ab. Am geringſten ſind ſie bei 
Reinwaſſer, wo jede Vermehrung des Zufluſſes Ausuferungen veranlaßt. Bei 
Boſchpohl und Pr. Stargard ift die mittlere Jahresſchwankung nahezu ebenſo 


groß wie bei Pelplin, und die größte Schwankung würde wohl ſchwerlich geringer. 


als hier fein, wenn die Beobachtungen des Jahres 1889 vorlägen. Für das 
Winterhalbjahr ſind die mittleren Schwankungen bei Boſchpohl (71 em) und 
Pr.⸗Stargard (71 em) nur wenig, bei Reinwaſſer (53 em) um einen etwas 
höheren Betrag kleiner als bei Pelplin (73 em). Im Sommerhalbjahr haben 
alle 3 Pegel (Boſchpohl 71 em, Reinwaſſer 36 em, Pr.-Stargard 45 em) be- 
deutendere Schwankungen als Pelplin (29 em), weil die Verkrautung eine Art 
von Hochwaſſer hervorruft, deſſen Waſſerſpiegel manchmal um einige Dezimeter 
aufgeſtaut iſt. Die Tiefſtſtände fallen daher bei Reinwaſſer faſt immer in den 
Mai, bevor die Waſſerpflanzen üppige Wucherungen getrieben haben, bei Boſch— 
pohl und Pr. Stargard gleichfalls häufig in dieſen Monat. Nachfolgende Zu⸗ 
ſammenſtellung enthält die Hauptzahlen und Schwankungswerthe für den Jahres- 
durchſchnitt des Zeitraums 1891/98 bei Boſchpohl, 1891/96 bei Reinwaſſer,“) 
1892/98 bei Pr.-Stargard. 


Pegelſtelle NNW MNW MW MHW HHW 
Bofdhpoht . . 0,20 m 0,29 m 0,66 m 1,08 m 1,18 m 
Reinwaſſer .. 0,56 m 0,60 m 0,76 m 1,18 m 1,28 m 
Pr.⸗Stargard . 0,25 m 0,42 m 0,68 m 1,20 m 1,61 m 

Pegelſtelle MW—MNW MHW—MW MHW-—-MNW HHW—NNW 
Boſchpohl .. 0,57 m 0,42 m 0,79 m 0,98 m 
Reinwaſſer . 0,16 m 0,42 m 0,58 m 0,72 m 
Pr.⸗Stargard . 0,26 m 0,52 m 0,78 m 1,86 m 


Abgeſehen von dem durch die Wucherungen der Waſſerpflanzen entſtehen— 
den Stauwaſſer, treten an der Ferſe keine namhaften ſommerlichen Hochwaſſer— 
erſcheinungen auf. Die größeren Schmelzwaſſerfluthen im Frühjahre 1888 und 
1889 verurſachten bei Pelplin ausnahmsweiſe auch noch im Mai mäßig hohe 
Waſſerſtände. Außerdem zeigt das Sommerhalbjahr bloß im Juni / Oktober 
1894 und im Auguſt Oktober 1895 Waſſerſtände, die das Jahresmittelwaſſer 
(0,42 m) um 10 em oder mehr überſchritten haben. Freilich betrug der Höchſt— 
ſtand im regneriſchen Sommer 1894 bei Pelplin am 21. Juni nur 0,59 m. 
Bei den anderen Pegelſtellen ſtiegen die Höchſtſtände um 30 bis 45 em über das 
Jahresmittelwaſſer und traten jpäter ein, nämlich bei Pr. Stargard am 25. Juni, 
bei Boſchpohl erſt am 4./9. Juli. Im Auguſt 1895 hatte die Ferſe bei Pelplin 
ihren Höchſtſtand (0,55 m) am 7., bei Boſchpohl am 6., bei Reinwaſſer am 8. 
und bei Pr.⸗Stargard am 9./10. Man ſieht, daß auch in dieſem Falle die 
Nebenbäche des Unterlaufs eine ſelbſtändige, äußerſt flache und niedrige Fluth— 
welle ausgebildet hatten, bevor das Waſſer vom Ober- und Mittellaufe herab 


) Bei Reinwaſſer fehlen die Beobachtungen vom April 1897 bis Juli 1898, ſo 
daß die Mittelwerthe nur für 1891/96 gebildet werden konnten. Dieſer kurze Zeitraum 
enthält außerdem noch eine Lücke vom Juli bis September 1894. Neuerdings ſcheinen in 
Folge der Räumungs- und Krautungsarbeiten die ſommerlichen Waſſerſtände um rd. 0,40 m 
geſenkt worden zu ſein. 
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kam. Dagegen hat der regenreiche Juli 1891 zwar an den oberen Pegelſtellen höhere 
Waſſerſtände gebracht, bei Pelplin aber keine merkliche Anſchwellung hervorgerufen. 

Die Schmelzwaſſerfluthen nehmen wohl hauptſächlich deshalb keine ſo große 
Bedeutung wie bei anderen Flachlandflüſſen an, weil durch vorzeitige Er— 
wärmungen die Schneedecke meiſtens ſchon während des Winters ganz oder 
theilweiſe verſchwindet, und weil die Ferſe ſelbſt in ſtrengen Wintern nie voll— 
ſtändig zufriert. Nur die Fluthen von 1888, deren Höchſtſtand nicht ſicher be— 
kannt iſt, und von 1889, deren Höchſtſtand bei Pelplin am 30. März 1,80 m 
erreichte, hatten während des ganzen April und bis in den Mai hinein hohe 
Waſſerſtände zur Folge. Am ſpäteſten fiel die Hochfluth im Frühjahr 1895, 
deren Höchſtſtände ſtattfanden: bei Boſchpohl am 4./6. April, Reinwaſſer am 
2. April, Pr.⸗Stargard am 31. März, Pelplin am 2. April (1,20 m). Die 
Hochfluth im Frühjahr 1893 rief Höchſtſtände hervor: bei Boſchpohl am 
16/20. März, Reinwaſſer am 16.17. März, Pr.⸗Stargard am 17. März, Pelplin 
am 11./13. März (1,15 m). Die Hochfluth vom März 1891 verurſachte ziem- 
lich gleichzeitige Höchſtſtände: bei Boſchpohl am 12., Reinwaſſer am 10./11., 
Pelplin am 14./15. März (1,10 m). Eine frühzeitige Hochfluth fand im Früh- 
jahr 1897 ſtatt mit den Höchſtſtänden bei Boſchpohl am 26. Februar, Reinwaſſer 
am 3. März, Pr.⸗Stargard am 28. Februar, Pelplin am 4. März (1,10 m). 
Alle dieſe Fluthwellen waren flach und niedrig, wenn auch höher als zur 
Sommerszeit. Keines der Seitengewäſſer iſt kräftig genug, um einen den Fluß 
durchſchreitenden Wellenſcheitel auszubilden, ſo daß es vom Zufall abhängt, 
wann das überall ziemlich gleichzeitig zufließende Waſſer an den einzelnen Stellen 
den Höchſtſtand erzeugt. In Pelplin tritt er manchmal früher als an den oberen 
Pegelſtellen ein, manchmal ſpäter, manchmal zu derſelben Zeit. 

Waſſermengenmeſſungen, theils mit hydrometriſchem Flügel, theils mit 
Oberflächenſchwimmern, ſind in großer Zahl vorgenommen worden, nämlich in 
den Jahren 1890/94 bei Boſchpohl 12, bei Jariſchau 5, bei Reinwaſſer 10, 
bei Pr.⸗Stargard 9 und bei Pelplin 4. Von dieſen 40 Meſſungen ſcheiden 
aber 17 aus, die in den Sommermonaten zur Zeit des Krautwuchſes ausgeführt 
wurden und nur den Beweis liefern, daß hierdurch ein erheblicher, bis über 
30 cm betragender Stau bewirkt wird. Eine Anzahl anderer Meſſungen muß 
ausgeſchieden werden, weil ihre Ergebniſſe mit den übrigen zu ſehr in Wider— 
ſpruch ſtehen oder weil ſie ſich nicht auf einen Pegel beziehen, für den die 
Waſſerſtandsbewegung bekannt iſt. Aus den dann noch verbleibenden Meſſungs— 
ergebniſſen, die in unſerer Tabelle mitgetheilt ſind, geht hervor, daß die ſekund— 
lichen Abflußzahlen für die zu den oberen Pegelſtellen gehörigen Gebietsflächen 
bedeutend größer find als für die bei Pelplin 1367 qkm umfaſſende Gebiets- 
fläche. Wenn man aus letzteren unter Zuhülfenahme der entſprechend reduzirten 
Abflußzahlen für Pr.⸗Stargard diejenigen für das ganze Ferſegebiet (1632 qkm) 
ableitet, ſo ergiebt ſich näherungsweiſe 

die ſekundliche Abflußmenge die zugehörige ſekundliche Abflußzahl 


bei MNW 4,1 ebm, 2,5 / qkm. 
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Die Waſſerführung wäre danach bei kleineren Waſſerſtänden viel geringer als 
im Schwarzwaſſer, aber viel größer als in der Oſſa. Für die Größtmenge des 
Hochwaſſerabfluſſes ſind annähernd gleich große ſekundliche Abflußzahlen ermittelt 
worden. Dieſe betragen demnach bei den preußiſchen Nebenflüſſen der Unteren 


| Waſſer Waſſer⸗ | Waſſer⸗ Waſſer⸗ 

Tag der Meſſung ſtand menge Tag der Meſſung ſtand menge 

m a. P. ebm )/see m a. P. ebm) see 
Pegelſtelle Boſchpohl (416 qkm) | Pegelſtelle Reinwaſſer (841 qkm) 
21. Mai 18922 0,2 22 || 31. Oktober 1890. . . | 0,14 4,0 
7. Mai 18922 9,47 29 || 8. November 1892 . . 0,17 4,9 
29: April 1811! u 0,51 4,2 || 20. Mai 18922 0,17 5,1 
9. November 1890. 0,64 , . all 0.18.01 .278,0 
8. November 1898 . . 0,94 41 29. April 1891. 020 | 7,6 

12 März 1811 15,15 12,0 || 

Pegelſtelle Pr.-Stargard (896 qkm) 
Pegelſtelle Pelplin (1367 qkm) F 0,56, 5.2 
27. September 1894 . . 0,22 | 3,4 || 28. April 1811 0,64 | 7,6 
23. Oktober 180 | 034 4% || 7. November 1893. . 0,77 | 88 
6. Oktober 1890 | 0,386 | 6,0 | 11. März 1811 1.25 16, 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Eindeichungen kommen an der Ferſe nicht vor. Dagegen ſind namhafte 
Flußbauten im Mittellaufe vom Krangenſee bis zur Fietzemündung ausgeführt, 
wo das Thal etwas größere Breite beſitzt. Durch die auf Grund einer Polizei— 
verordnung vom 12. März 1873 im Kreiſe Berent vorgeſchriebene regelmäßige 
Räumung der Ferſe konnte in der genannten Strecke den auf S. 432/4 geſchilderten 
Uebelſtänden nicht abgeholfen werden. Die Beſitzer der Thalwieſen haben ſich 
daher genoſſenſchaftlich vereinigt, um den Grundwaſſerſtand durch Begradigung 
und Vertiefung des Flußbettes, durch Befeſtigung der Ufer, durch Anlage von 
Grabennetzen und Randgräben am Fuße der quelligen Thalwände zu ſenken, die 
ſommerlichen Ueberſchwemmungen zu verhüten und das Geſchaffene durch dauernde 
Unterhaltung zu ſichern. Zu dieſer Unterhaltung gehört auch die zweimal im 
Jahre vorzunehmende Räumung des Bettes vom Krautwuchs und von Sand— 
ablagerungen. Soweit die Bauten bereits fertig geſtellt ſind, hat man erreicht, 
daß Ausuferungen während der Sommermonate kaum noch vorkommen, daß das 
Heu rechtzeitig geerntet werden kann, und daß es an Futterwerth erheblich ge— 
wonnen hat. 

Die Ferſenauer Genoſſenſchaft (2,02 qkm, Statut v. 12. Oktober 1885) 
hat den Ausbau vom Krangenſee abwärts in der Ferſenauer Flur bewirkt. 
Hieran ſchließt ſich die mit Statut vom 27. Januar 1892 errichtete A.-Kiſchauer 
Genoſſenſchaft, deren Meliorationsfläche nur 0,36 qkm umfaßt. Für den Aus⸗ 
bau von Schloß-Kiſchau bis Boſchpohl und für die Verbeſſerung der hier be⸗ 
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findlichen großen Wieſenflächen ift von der Chwarsnauer Genoſſenſchaft (0,90 qkm, 
Statut v. 21. Februar 1887) geſorgt worden. Die ſandigen und kieſigen Geſchiebe 
und die Sinkſtoffe lagerten ſich nach dem Ausbau dieſer Strecken nicht mehr dort 
ab, ſondern wurden weiter geführt in die einſtweilen noch arg verwilderte Strecke gt 
O.-Mahlfau—NReinwaffer, wohin auch die Kleine Ferſe ihre Sandmaffen brachte. 
Es war daher dringend nothwendig, den Ausbau des Fluſſes bis Reinwaſſer 
fortzuſetzen, um der völligen Verwäſſerung und Verſandung des hier beſonders 
| gefährdeten Wieſengeländes vorzubeugen. Zu dieſem Zwecke iſt die Meliorations— 
genoſſenſchaft zu Pogutken (4,27 qkm, Statut v. 27. April 1896) gegründet 
worden. Unterhalb Reinwaſſer iſt das Flußbett tief eingeſchnitten und hat ſo 
reichliches Gefälle, daß man auf eine unſchädliche Ableitung der Sink- und Wander— 
ſtoffe rechnen kann. 
Von den zahlreichen, über die Ferſe führenden Brücken ſind in der folgen— 
den Zuſammenſtellung nur diejenigen genannt, welche das Hochwaſſer ohne ſeit— 
liche Umfluthung abführen. Theilweiſe haben ſie offenbar größere Lichtweite, 
als hierfür nothwendig wäre, namentlich die Eiſenbahnbrücke oberhalb Pr. 
Stargard, bei welcher neben der 13,9 m weiten Mittelöffnung zwei gewölbte 
Seitenöffnungen als verlorene Widerlager liegen. Zu kleine Abmeſſungen hat 
die zweite Straßenbrücke in Pr.⸗Stargard, der allerdings eine 8,8 m weite 
Brücke über den Mühlgraben zu Hülfe kommt. Bei der im Rückſtau des 
Weichſelſtromes liegenden Straßenbrücke oberhalb Mewe werden zuweilen die 
beiderſeitigen Straßenrampen auf etwa 150 m Breite überfluthet, für den Abfluß ww 
des Ferſehochwaſſers würde ihr Querſchnitt ausreichen. Das Hochwaſſer verläuft 
meiſtens ſo harmlos, daß es keine Gefahren für die Brücken hervorruft. Als 


8.22 
| no 2 
|| ae FR 
| Bezeichnung der Brückenanlagen SE S 85 Bauart 
m» œ? 
2 £ m 2 i sód: 
| | € J ; 7 = RR 
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} Abflußhinderniſſe wirken fie nicht; vielmehr entſtehen ungünſtige Stauerſcheinungen 
| bloß an den verſandeten und verkrauteten Stellen des Flußbettes. ti 

Im oberen und mittleren Laufe der Ferſe liegen Stauanlagen an der 

| Mühle bei Recknitz, an der Kullamühle und der Papiermühle bei Gr.-Bendomin, 

| an der Grenzmühle bei Gr.-Klinſch, an den Mühlen bei Rudda, Schloß-Kifchau 

N und Jariſchau. Die am Unterlaufe befindlichen Mühlen bei Pr.⸗Stargard, 

Owidz, Kollenz, Raikau, die Stocksmühle bei Kulitz, die Broddener Mühle und 
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die Jakobsmühle oberhalb Mewe haben ſämmtlich Ueberfallwehre (meiſt in Holz— 
bau) von 8,8 bis 21 m lichter Weite und hölzerne Grundſchleuſen, deren Ab— 
meſſungen in denſelben Grenzen ſchwanken, während die Stauhöhe 1,3 bis 2,3 m 
beträgt. Als Beiſpiele mögen die oberſte, die mittlere und die unterſte Stau— 
anlage kurz beſchrieben werden: die Kunſtmühle in Pr.-Stargard hat ein in 
Beton gebautes Ueberfallwehr von 15,5 m lichter Weite, 8 Grundſchützen für 
Freiwaſſer von je 0,8 m Lichtweite und etwa 2,1 m Stauhöhe; die Raikauer 
Mühle hat ein hölzernes Ueberfallwehr von 8,8 m lichter Weite, eine ebenſo 
weite Grundſchleuſe und etwa 1,3 m Stauhöhe; die Jakobsmühle oberhalb Mewe 
hat ein hölzernes Ueberfallwehr von 11,2 m lichter Weite, eine 8,5 m weite 
Grundſchleuſe und etwa 2 m Stauhöhe. Stauvorrichtungen für Bewäſſerungs— 
anlagen ſind nicht vorhanden. Mit den Rieſelwieſen bei Schloß-Kiſchau und 
Chwarsnau, ſowie mit der urſprünglich vorgeſehenen Berieſelung auf den zur 
Ferſenauer Melioration gehörigen Wieſenflächen hat man ſo wenig Vortheile 
erzielt, daß die Rieſelanlagen aufgegeben worden ſind. Durch die Flößerei— 
ordnung vom 24. Dezember 1874 waren die Stauwerksbeſitzer verpflichtet worden, 
für die Holztrift (Klafterholz, Eiſenbahnſchwellen) gegen Entſchädigung ſtets 
Durchlaß zu gewähren. Inzwiſchen hat aber die Holztrift auf der Ferſe auf— 
gehört. Nur in der 1,5 km langen Mündungſtrecke wird noch Langholz von 
der Weichſel geflößt. 

Die jetzige Mündungſtrecke iſt 1885/89 als Durchſtich hergeſtellt worden, 
um den unmittelbar an der Thalwand neben Mewe vorbei fließenden, weiter 
unterhalb mündenden alten Flußlauf als Schutzhafen ausbauen zu können. 
Dieſer ift aber völlig verſandet, weil das bei Mewe durch ihn geſchüttete, nach 
dem Fährdamme führende Sperrwerk und der Fährdamm ſelbſt nicht hochwaſſer— 
frei angelegt ſind, ſondern ſchon bei kleinem Hochwaſſer überſtrömt werden. Der 
neue Löſch- und Ladeplatz für Mewe mußte daher am linken Ufer des Durch— 
ſtichs auf der zwiſchen beiden Armen verbliebenen Inſel gegenüber dem Sperr— 
werke eingerichtet werden. 


N 
“ 


14 


Pe 


2. Abtheilung. 8. Kapitel. 


Der LTiebefluß. 


d J. Ilußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. 


Der Liebefluß nimmt feinen Urſprung im Kleinen und Großen See (+ 102 m) 
bei Sophienwalde, dicht neben den Quellſeen der Oſſa, und tritt nach 68,9 km 
langem Laufe bei Bialken in die Weichſelniederung ein. Die Niederungſtrecke 
hat 30,8 kin Länge bis zum Großen Siele bei Weißenberg oder 37,4 km Länge 
bis zur Einmündung des Usznitzer Vorfluthkanals in den Nogatſtrom bei Kittels- 
fähre (Km. 178,35 der Weichſel⸗Nogat⸗Stationirung). Am Ende des Unterlaufs 
beträgt die Spiegelhöhe des Mittelwaſſers + 16,0 m, am Ende der Niederung- 
ſtrecke bei Kittelsfähre -+ 6,6 m. 

Soweit der Flußlauf dem Weichſelthale angehört, wird er hier nur bei— 
läufig betrachtet. Bei der dem Höhenlande angehörigen Strecke laſſen ſich drei 
Theile unterſcheiden: 1) der mit ziemlich ſtarkem Gefälle vom Großen See nach 
der Bodenſenke bei Finckenſtein fließende Oberlauf, der Anfangs keinen Namen 
führt und von der Heidemühle ab Mühlengraben genannt wird; 2) der mit 
mäßigem Gefälle und mehrfachem Richtungswechſel eine Reihe ehemaliger und 
noch vorhandener Seebecken unter einander verbindende Mittellauf, welcher bei 
Finckenſtein die Benennung „Liebe“ erhält, bis zur Ausmündung aus dem 
Rieſenburger Schloßſee; 3) der mit ſehr ſtarkem Gefälle und vielen ſcharfen 
Krümmungen zuerſt weſtlich gerichtete, dann weit gegen Süden ausbiegende, tief 
in die Hochfläche eingeſchnittene Unterlauf bis zum Eintritt in die Marien— 
werderſche Niederung bei Bialken. — Die Länge des Oberlaufs beträgt 
14,5 km, diejenige des Mittellaufs 23,6 km, diejenige des Unterlaufs 30,8 km. 


2. Grundrißform. 


Der Anfangs- und der Endpunkt des Liebefluſſes, ſoweit er dem Höhen— 
lande angehört, liegen auf nahezu gleicher geographiſcher Breite, von welcher 
auch der am weiteſten gegen Norden vorgeſchobene Punkt, die Ausmündung aus 
dem Sorgenſee, nur um wenig über ¼e Breitengrad abweicht. Dagegen liegt 
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der Endpunkt um / Längengrad weſtlich vom Anfangspunkt. Sonach verfolgt 
der Fluß auf dem Höhenlande vorherrſchend weſtliche Richtung. Die Niederung— 
ſtrecke iſt ganz überwiegend nördlich gerichtet, da ſowohl das Weißenberger Siel, 
als auch die Einmündung des Usznitzer Vorfluthkanals in den Nogatſtrom bei 
Kittelsfähre auf fait gleicher geographiſcher Länge mit dem Anfangspunkte liegen, 
während der Breitenabſtand bis Weißenberg etwa 13, bis Kittelsfähre über 
16 Minuten N. Br. beträgt. Beide Hauptſtrecken bilden alſo mit 40,7 und (bis 
Kittelsfähre) 31,0 km Luftlinienlänge die Katheten eines annähernd rechtwinkligen 
Dreiecks, deſſen Hypothenuſe 48,0 km Länge in der Luftlinie beſitzt. Die 
Niederungſtrecke, deren Lauflänge oben auf 37,4 km angegeben ift, hat 20,6% 
Entwicklung, vorzugsweiſe in Folge des gekrümmten Laufes der Alten Nogat 
zwiſchen Weißhof und Kl.-Schardau. Die Grundrißform der Höhenlandſtrecke 
wird durch folgende Tabelle veranſchaulicht: 


Lauf- Thal⸗ Luft⸗ Lauf⸗ | Thal- Fluß⸗ 


Flußſtrecke länge länge linie Entwicklung 
km km km % 0% 0% 
| 
Oberlauf (Quelle—Findenftein) . . . .. 14,5 | 13,8 | 11,5 5,1 | 20,0 | 26,1 
Mittellauf (Finckenſtein — Rieſenburger | 


Schloßſee ) 2,6 22,6 18,0 44 73,8 | 815 
Unterlauf (Rieſenburger Schloßſee —Bialken) 30,8 27,0 | 19,6 14,1 37,8 57,1 


Im Ganzen 689 | 63,4 | 40,7 8,7 | 55,8 | 69,3 


Die große Flußentwicklung des Mittellaufs rührt hauptſächlich vom mehr- 
fachen Wechſel der Hauptrichtung her, da ſich die Liebe hier von der Bodenſenke 
des Gaudenſees in ſüdlicher Ausbiegung durch jene der Pelmwieſe nach dem 
ehemaligen See bei Gr.-Brunau windet, von da weſtlich und dann gegen Norden 
durch kleine Mulden nach dem großen Waſſerbecken des Sorgenſees, zuletzt aus 
ihm durch den ehemaligen Gunthofkaſee ſüdwärts in den Rieſenburger Schloßſee, 
der gleichfalls ſchon ſtark zugewachſen ift. Bei der Entwicklung des Unterlaufs 
ſpricht der ſcharfe Richtungswechſel bei Marienwerder, wo die Liebe von Ka— 
miontken bis Bogguſch nahezu gegen Süden, vorher und nachher aber gegen 
Weſten fließt, weſentlich mit; außerdem beſchreibt ihr Thal beim Einſchneiden 
in die Hochfläche viele kurze Krümmungen, ſtellenweiſe auch der Flußlauf im 
Thale, beſonders zwiſchen Wolla und Brakau. Durch den mehrfachen Richtungs— 
wechſel und die kleineren Windungen wird die Länge des Laufes im Ganzen 
derart vergrößert, daß die Geſammtentwicklung beträchtliche Größe beſitzt, obgleich 
ſich der Fluß nirgends weit von der Luftlinie entfernt. 

In Folge der ſpäter erwähnten Begradigungen längs des Bruches am 
Gaudenſee und von da bis Liebſee ſcheint die urſprünglich wohl größere Länge 
des Flußlaufs in den durchfloſſenen Torfwieſen verringert worden zu ſein. Auch 
innerhalb des Bruches bei Solainen iſt das Bett künſtlich begradigt. In der 


ſtark verwilderten Strecke von Wolla bis Brakau unterliegt die Grundrißform 


durch Abbrüche der Ufer, Verſandungen und Verlegungen des Bettes öfters 
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Veränderungen. Spaltungen kommen nicht vor, wenn man nicht hierher die bei 
Julienthal erfolgende Abzweigung des Mühlgrabens der Rieſenburger Mühle, 
der in den Schloßſee ausmündet, rechnen will. Die Abzweigung aus dem Nord— 
ende des Sorgenſees nach dem Marienburger Mühlgraben bildet keine Spaltung, 
ſondern eine künſtlich herbeigeführte Gabelung. 

In der Niederungſtrecke, die an mehreren Stellen mittels Durchſtichen be— 
gradigt, im Usznitzer Kanal ſogar vollſtändig künſtlich hergeſtellt iſt, zweigt 
unterhalb Marienwerder bei Stürmersberg aus der Alten Nogat links der 
Werderkanal ab, welcher durch die Marienſee und Weißhofer See benannten 
Schlenken parallel mit ihr gegen Norden, ſodann als Nogatkanal gegen Nord— 
weſten geht und bei Kramershof zurück mündet, nachdem er die Binnen⸗ 
entwäſſerung des durchſchnittenen tiefen Theiles der Niederung aufgenommen hat. 


3. Gefällverhältniſſe. 


Vom Großen See (+ 102 m) bis zur Weichſelniederung unterhalb Bialken 
(+ 16 m) hat die Liebe auf 68,9 km Länge 86,0 m Fallhöhe, alfo 1,25 % 
(1:801) mittleres Gefälle. Die 37,4 kin lange Niederungſtrecke beſitzt bis zum 
Mittelwaſſerſpiegel der Nogat bei Kittelsfähre ( 6,6 m) nur 9,4 m Fallhöhe 
und 0,2511 (1:3980) mittleres Gefälle. Für beide Hauptſtrecken zuſammen 
beträgt die Fallhöhe 95,4 m, die Lauflänge 106,3 km, das Durchſchnittsgefälle 
0,897 % (1: 1110), iſt alfo immer noch größer als bei der Offa, obgleich deren 
Mündungſtrecke das Gefälle viel weniger abſchwächt, als dies beim Liebefluſſe 
durch die künſtliche Verſchiebung ſeiner Mündung geſchieht. Aus der folgenden 
Tabelle ergiebt ſich, daß bis zum Rieſenburger Schloßſee das Gefälle nicht be— 
deutend iſt, wogegen es im Unterlaufe ein an Gebirgsflüſſe erinnerndes Maß 
annimmt: ' 


Lauf- Mittleres 


. Flußſtrecke länge Gefälle 


km %% 1 


Oberlauf (Quelle —Finckenſtein). 14,5 0,759 1320 


Mittellauf (Finckenſtein —-Rieſenburger Schloßfee) - 23,6 0,424 2360 


Unterlauf (Rieſenburger Schloßſee — Bialken) . 30,8 2,11 | 474 
| | 

7 | Be ER — 

Im Ganzen . 68,9 1,25 801 


Auch wenn man die Länge der zum Mittellaufe gehörigen Seenſtrecken 
abzieht, bleibt ſein Gefälle gering, namentlich in den Strecken, welche durch ehe— 
malige, jetzt in Wieſen verwandelte Seen führen. Das Gefälle des Oberlaufs 
vergrößert ſich nach Abzug der im Januſchauer See gelegenen Strecke, würde 
jedoch um die Stauhöhe der Heidemühle zu vermindern ſein, bleibt alſo jeden— 
falls in den bei Bächen des Flachlandes oft vorkommenden Grenzen. Das un— 
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gewöhnlich ſtarke Gefälle des Unterlaufs wird vom Schloßſee bis zum Bruche 
bei Solainen durch 3, von Solainen bis Bialken durch 6 Mühlen ausgenutzt, 
über deren Stauhöhen keine ausreichenden Angaben vorliegen; offenbar kann ihre 
Summe nur einen kleinen Bruchtheil der ganzen Fallhöhe ausmachen und die 
ſtarke Strömung des Liebefluſſes nur örtlich ermäßigen, ohne auf weite Strecken 
zurück zu wirken. 


4. Querſchnittsverhältuniſſe. 5. Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Der Oberlauf iſt ein kleiner Bach, der zuletzt als Randgraben am ſüdlichen 
Rande des Gaudenſee-Bruchs entlang geführt iſt. Bei Finckenſtein am Anfange 
des Mittellaufs hat die hölzerne Straßenbrücke 5,3 m Lichtweite; ihr Durchfluß— 
querſchnitt beträgt bei gewöhnlichem Waſſerſtand 3,7, bei Hochwaſſer 6,4 qm, 
die entſprechende Tiefe 0,7 bis 1,2 m. Von hier ab iſt das Bett bis Liebſee 
größtentheils auf Koſten der Herrſchaft Finckenſtein planmäßig ausgebaut, wobei 
es auf der letzten Strecke 3,5 m Sohlenbreite mit 1,5-facher Abböſchung der 
ſelten über 1 m hohen Ufer erhalten hat. Im Unterlaufe beträgt die 
Breite des bis unterhalb Liebenthal von ſteilen Ufern eingefaßten Bettes meiſt 
4 bis 6 m; nur in der verwilderten Strecke unterhalb Wolla und im Oberwaſſer 
der Mühlenwehre finden ſich erheblich größere Breiten. Ausnahmsweiſe niedrige 
Ufer beſitzt die das Bruch bei Solainen durchquerende Strecke. Ein zur Ver— 
beſſerung der dortigen Zuſtände aufgeſtellter Entwurf ſieht einen Querſchnitt mit 
3,7 m Sohlenbreite, 1,2 in Waſſertiefe bei gewöhnlichem Sommerhochwaſſer und 
1,5⸗fachen Böſchungen vor, um bei 1,3% h mittlerem Gefälle ſommerliche An— 
ſchwellungen bordvoll abführen zu können. An der 7,0 m weiten Eiſenbahn— 
brücke bei Bialken wechſelt die Waſſertiefe zwiſchen gewöhnlichem und hohem 
Stand von 0,6 bis 1,7 m, der Durchflußquerſchnitt von 3,6 bis 11,8 qm. Die 
Niederungſtrecke hat oberhalb Marienwerder 7 bis 8 m, unterhalb meiſt 10 bis 
12 m Breite, abgeſehen von einigen ſeeartigen Erweiterungen. 

Wo die Liebe im Ober- und Mittellaufe Bruchland (entwäſſerte Moor- 
wieſen und alte Seeſtrecken) durchfließt, beſtehen die niedrigen Ufer aus Torf— 
boden, die Sohle aus feinem Sand, ebenſo im Bruche bei Solainen und unter— 
halb Liebenthal bis Bialken. Bei dem ſehr geringen Gefälle unterliegt in den 
ehemaligen Seeflächen das Flußbett der Verſandung und Verkrautung in hohem 
Maße, auch wenn regelmäßige Räumungen erfolgen, z. B. an der mittleren Liebe 
von Finckenſtein bis Liebſee. Im Uebrigen iſt das Bett der Höhenlandſtrecke 
gewöhnlich in mehr oder weniger lehmigen Sand, am Unterlaufe auch mehrfach 
in zähen Thon oder Geſchiebemergel eingeſchnitten. An vielen Stellen des 
Unterlaufs brechen die Steilufer beim raſchen Abfließen des Hochwaſſers ab und 
vermehren die Sand- und Sinkſtoffmengen, während aus den freigelegten Ge— 
ſchieben Steinriffe entſtehen, welche die Sohle gegen weitere Ausnagung ſchützen. 
Namentlich finden ſolche Uferabbrüche, die dann unterhalb Verſandungen zur 
Folge haben, in der Strecke Wolla —Brakau ſtatt. Von Bialken ab liegt das 
Bett vorzugsweiſe im Schlick, an manchen Orten im Sand oder Torfmoor der 
Weichſelniederung. 
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6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 

Am Ouellbache treten oberhalb der Heidemühle die bewaldeten Hochufer 
dicht an das Bachbett. Der Mühlengraben trennt die 15 m hoch anſteigende 
Thalwand von dem bis zu 1,6 km breiten Gardenſeebruch. Am Mittellaufe er— 
heben ſich zu beiden Seiten des über 1 km breiten ehemaligen Pelmſees flache 
Anhöhen. Erſt unterhalb der Gr.-Brunauer Wieſen ſchließen ſich die Hochufer 
wieder ſtreckenweiſe dicht an das Bett oder laſſen kleine Thalkeſſel frei, ſodann 
große Erweiterungen bei Rieſenburg vor und nach dem Durchfluſſe durch den 
Sorgenſee. Am Unterlaufe findet ſich nur noch eine derartige Erweiterung, 
nämlich das Bruch bei Solainen. Ober- und unterhalb desſelben fließt die Liebe 
durch eine enge Schlucht mit meiſt ſteilen, häufig 30 bis 40 m hohen Wänden, 
die theilweiſe durch Strauchwuchs gegen Waſſerriſſe und Abſpülung geſchützt ſind, 
theilweiſe aber im Abbruch liegen. In den Thalengen iſt die ſchmale Sohle 
meiſt feſt, zuweilen auch moorig und alsdann mit Erlen bewachſen. Die Thal— 
erweiterungen und Brücher zeigen auf dem Torfmoorboden Wieſen oder Weiden, 
die bei Hochwaſſer überſchwemmt werden. Wo ſie zu niedrig liegen, ſind ſie der 
Verſumpfung ausgeſetzt, was die ſpäter erwähnten Maßnahmen verhüten ſollen. 
An einigen Stellen findet Austorfung ſtatt. Die letzte Strecke des Unterlaufs 
abwärts von Liebenthal hat auf beiden Seiten des Fluſſes am Fuße der Hoch— 
ufer je etwa 50 m breite, quellige Wieſen bis nach Bialken, wo der Flußlauf 
in die weit ausgedehnte Weichſelniederung übergeht. 


II. Abflußvorgang. 


Der einzige am Liebefluße vorhandene Pegel bei Bialken liegt im Unter— 
waſſer der dortigen Mühle, und zwar ſo nahe an derſelben, daß die Ableſungen 
weſentlich vom Betriebe beeinflußt werden. Dieſer iſt aber wegen der geringen 
Abflußmenge der Liebe im Sommer ſehr unſtetig und muß häufig unterbrochen 
werden, um das erforderliche Betriebswaſſer anzuſammeln. Das Niederſchlags— 
gebiet iſt klein und die mittlere Regenhöhe ſehr gering. Nach den Beobachtungen 
in Marienwerder kommen freilich auf jeden der Sommermonate Juni bis Auguſt 
etwa 60 bis 70 mm Niederſchlag, wovon etwa die Hälfte in verhältnißmäßig 
wenigen, kurz dauernden Gewitter- und Platzregen niedergeht. Dennoch üben 
dieſelben keine merkliche Einwirkung auf die Waſſerſtände des Liebefluſſes bei 
Bialken aus, vermuthlich weil die im oberen Flußgebiete fallenden Waſſermaſſen 
durch kleine Ausuferungen und in den Seen, namentlich in dem als Sammel— 
becken für die Mühlen der unteren Liebe dienenden Sorgenſee zurückgehalten 
werden. Die Heidemühler Bache, welche keine derartige Ausgleichbecken beſitzt, 
verwandelt ſich nach ſtarken Regengüſſen in einen reißenden Waſſerlauf und hat 
innerhalb der Niederung mit Sommerdeichen eingefaßt werden müſſen, um nach— 
theilige Ueberfluthungen zu verhüten. In der Liebe ſelbſt beſchränken ſich die 
Hochwaſſererſcheinungen auf die Frühjahrszeit. 

Der Pegel bei Bialken iſt vom Meliorationsbauamte zu Danzig zwiſchen 
der Straßen- und Eiſenbahnbrücke bei Bialken am rechten Landpfeiler der 
erſteren angebracht worden und wird ſeit dem 1. März 1888, regelmäßig aber 
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erft feit 1894 beobachtet. Das Mittelwaſſer liegt für 1894/98 auf 0,25 m, 
der häufig eintretende niedrigſte Waſſerſtand auf 0,0 m, der höchſte Waſſerſtand 
ſeit 1894 auf 0,78 m (im Frühjahr 1888 auf etwa 1,3 m). Der Höchſtſtand 
0,78 m a. P. ift an mehreren Tagen im Mai 1895 beobachtet worden, nachdem 
vorher von den letzten Tagen des März ab lange Zeit der Waſſerſtand 0,70 m 
a. P. geherrſcht hatte. Das Frühjahrshochwaſſer war alfo etwa gleichzeitig mit 
demjenigen in der Oſſa und mittleren Drewenz eingetreten, hielt aber ſehr viel 
länger an, erreichte ſein größtes Maß bedeutend ſpäter und machte erſt im Juni 
niedrigen Waſſerſtänden Platz. Man wird dieſe große Verzögerung wohl der 
eben erwähnten ausgleichenden, durch eine Stauſchleuſe verſtärkten Wirkung des 
Sorgenſees und der übrigen Waſſerbecken des oberen und mittleren Liebefluß— 
gebietes zuſchreiben dürfen. 

Offenbar haben dieſe Sammelbehälter zur Folge, daß ein namhafter Theil 
des Schneeſchmelzwaſſers erſt im Mai und im Anfange des Juni zum Abfluß 
gelangt, weshalb das Mittelwaſſer des Mai (0,41 m) nur wenig niedriger als 
dasjenige des April (0,49 m) und höher als im März (0,38 m) iſt, im Juni 
(0,29 m) aber nur wenig hinter demjenigen des Februar (0,32 m) zurück bleibt. 
Die übrigen Monate der ſommerlichen Jahreshälfte zeigen eine allmähliche Ab— 
nahme vom Juli (0,18 m) bis zum Oktober (0,12 m), während im Vierteljahre 
November, Januar die Mittelwaſſerzahlen 0,18 bis 0,20 m betragen. In dieſem 
winterlichen Vierteljahr iſt niemals der Pegelſtand 0,60 m, in den ſommerlichen 
Monaten Juli Oktober niemals der Pegelſtand 0,31 m überſchritten worden. 
Dagegen hat jeder Monat vom Februar bis Juni Waſſerſtände bis zu 0,70 m 
aufzuweiſen. Am ungleichmäßigſten ift der Abflußvorgang im Monat Juni, am 
gleichmäßigſten in den Monaten Auguſt Oktober, in denen das mittlere Niedrig— 
waſſer nur 6 bis 8 Zentimeter unter und das mittlere Hochwaſſer um ebenſo 
viel über dem Mittelwaſſer liegt. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Wie bereits erwähnt, iſt der Mühlengraben längs des Gaudenſeebruchs 
als ſüdlicher Randkanal ausgebaut worden, ein von den nördlichen Waldhöhen 
kommendes Fließ als Randkanal auf der gegenüber liegenden Seite; der gerad— 
linig durch die Mitte des öſtlichen Bruchlandes geführte Kirchkanal bewirkt den 
Abzug in den Gaudenſee, deſſen Abflußgraben ſich dann mit den beiden Rand— 
kanälen bei Finckenſtein vereinigt. Die dortige Herrſchaft hat auch den größten 
Theil des Mittellaufs der Liebe bis nach Liebſee ausgebaut und begradigt, um 
den Pelmſee trocken zu legen, die ausgedehnten Bruchflächen zu entwäſſern und als 
Wieſen nutzbar zu machen. Die regelmäßig ſtattfindenden Räumungen können 
jedoch der Verſandung und Verkrautung des Bettes nicht genügend begegnen, 
da das Gefälle zu gering iſt, um den eintreibenden Sand weiter zu leiten. Durch 
Ermäßigung des Stauziels der Rieſenburger Stauanlage, Vertiefung des Fluß— 
bettes unter den Eiſenbahnbrücken und an den beſonders verſandeten Stellen von 
Gr.-Brunau bis Rieſenwalde, ſowie durch Befeſtigung der Ufer würde der ge— 
nannte Uebelſtand angeblich zu beſeitigen ſein. 
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Um die früher häufig überſchwemmten Torfwieſen des Bruches bei Solainen 
zu ſchützen, ſind zu beiden Seiten des geradlinigen Flußlaufs niedrige Dämme ge— 
ſchüttet, die mit ſehr flacher Böſchung unmerklich in das Seitengelände über— 
gehen. Wiewohl hierdurch die ſchädlichen Ausuferungen zur Sommerzeit ver— 
hütet werden, liefern die Wieſen doch nur geringen Ertrag wegen der über— 
mäßigen Höhe des Grundwaſſerſtandes. Der Verſuch, den ſüdlichen Theil des 
Bruches durch ein Schöpfwerk mit Pferdebetrieb zu entwäſſern, hat keinen den 
Koſten entſprechenden Erfolg gebracht. Ein ſolcher würde nur durch Ausbau 
und Tieferlegung des verwachſenen und verſandeten Flußbettes von der Schorn- 
ſteinmühle (im Oſten des Bruches) bis zur Schadauer Mühle zu erzielen ſein. 
Ein hierfür bearbeiteter Entwurf hat aber wenig Ausſicht auf Verwirklichung, da 
es nicht gelungen iſt, eine Genoſſenſchaft zu bilden. 

Die an einigen Stellen der Niederungſtrecke auf den flachen Ufern her— 
geſtellten Dämme, welche die ſommerlichen Ausuferungen der Alten Nogat ab— 
wehren, haben bei etwa Um Höhe 0,75 m Kronenbreite, ſind beiderſeits 2 fach 
abgeböſcht und liegen gewöhnlich in 20 m Abſtand. Bei hohen Anſchwellungen 
der Nogat werden die außerhalb des Weißenberger Sieles befindlichen Ländereien 
durch den Rückſtau öfters geſchädigt, ebenſo nach dem Schluſſe dieſes ſogenannten 
Großen Sieles auch die Binnengrundſtücke bis Schweingrube und Schardau auf— 
wärts durch das Zuſammenfließen der vom Höhenlande und aus der Niederung 
kommenden Waſſermaſſen. Nach S. 310 hat das Große Siel 4 überwölbte 
Oeffnungen mit 6,72 m Lichtweite. Nähere Angaben über die Entwäſſerungs— 
anlagen der Marienwerderſchen, vom Liebefluß durchfloſſenen Niederung ſind im 
Tabellenbande auf S. 76/77 mitgetheilt. 

Der Mittellauf wird dreimal von der Marienburg — Mlawaer Eiſenbahn 
mit gewölbten Brücken von 5,0 bis 5,2 m Lichtweite, der Unterlauf von der 
Bahnlinie Graudenz — Marienburg mit einer auf S. 445 erwähnten 7,0 m weiten 
gewölbten Brücke bei Bialken gekreuzt. Die Straßen- und Wegebrücken an der 
Höhenlandſtrecke haben ſämmtlich ähnliche (6,0 bis 7,0 m), an der Niederung— 
ſtrecke etwa doppelt ſo große (12,8 bis 15,5 m) Lichtweite. 

Im Oberlaufe liegt ein Mühlenwehr an der Heidemühle, im Mittellaufe 
ein Schützenwehr bei Julienthal zur Speiſung des Obergrabens der Rieſenburger 
Mühle. Um die Ableitung des aus dem Sorgenſee nordwärts zum Marien— 
burger Mühlgraben (vergl. S. 21) fließenden Waſſers zu ſichern, war vom Deutſchen 
Ritterorden am Austritte der Liebe aus dieſem See ein Schützenwehr angelegt 
worden, deſſen Fachbaum ſich noch vorfindet; das Flußbett iſt aber im Laufe der 
Jahre bis zur Fachbaumhöhe aufgelandet und das Schützenwehr ſelbſt längſt ver— 
fallen. Dagegen liegt jetzt ein zur Aufſpeicherung von Waſſer im Sorgenſee be— 
ſtimmtes hölzernes Wehr mit zwei Schützen unterhalb der Eiſenbahnbrücke bei 
Popowken, das im trockenen Sommer geöffnet wird, um die jenſeits des Rieſen— 
burger Schloßſees gelegenen Mühlen mit Betriebswaſſer zu verſorgen. Zwiſchen 
dieſem See und dem Solainer Bruche befinden ſich 3 Wehre zu Betriebe von 
3 Mahlmühlen und 1 Schneidemühle, weiter unterhalb noch 6 Mühlen, nämlich 
1 bei Schadau, 4 unweit Marienwerder, je 1 bei Bogguſch und Bialken, die 
ſämmtlich neben den feſten Ueberfallwehren mit Grundſchleuſen verſehen ſind. 
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| 2. Abtheilung. 9. Kapitel. 


| Die Wallerläufe des Mündungsgebiets. 


Im Kap. 8 der 1. Abth. dſs. BDS. find die Waſſerläufe des Mündungs— 
gebiets, welche durch den Elbingfluß in das Friſche Haff Vorfluth haben, kurz 
beſchrieben worden, im Kap. 9 die Mottlau nebſt den Waſſerläufen, deren Ab— 
wäſſerung durch die Todte Weichſel in die Danziger Bucht der Oſtſee erfolgt. 
Das Kap. 1 der 2. Abth. enthält die wichtigſten Angaben über die Binnen— 
entwäſſerung der drei Niederungsgruppen des Weichſel-Mündungsgebiets: a) rechts 
von der Nogat, b) zwiſchen Nogat und Weichſel, e) links von der Weichſel. Im 
Kap. 3 dfr. Abth. ift der Oberländiſche Kanal näher betrachtet. Zur Ergänzung 
dieſer früheren Mittheilungen erſcheint es nothwendig, im folgenden Kapitel noch 
einige Nachträge über diejenigen Waſſerläufe des Mündungsgebiets zu machen, 
welche bisher nicht eingehend genug behandelt werden konnten. Zunächſt kommt 
dabei in Frage der Elbingfluß als Fortſetzung des Oberländiſchen Kanals nebſt 
der ſchiffbaren Sorge und dem Kraffohlkanal, ſodann die Tiege nebſt den übrigen 
wichtigeren Waſſerläufen des Marienburger Werders, hierauf die Schiffahrt— 
verbindung vom Friſchen Haff nach dem Weichſelſtrom und Danzig, ſchließlich 
die Mottlau mit der Kladau und Radaune. 


1. Der Elbingfluß mit dem Kraffohlkanal. 
a) Der Elbingfluß nebſt der ſchiffbaren Sorge. 

Der Elbingfluß bildet mit 14,4 km Länge den Abfluß des Drauſenſees | 
nach dem Friſchen Haff. Bei feinem Austritt aus dieſem See hat er ungefähr 
nordweſtliche Richtung, biegt dann aber nach Aufnahme der Fiſchau weiter nach 
Norden um und fließt nun in ſchlanken Biegungen mit nahezu nördlicher Richtung 
durch die Stadt Elbing nach dem Friſchen Haff. Vor der Einmündung in das 
Haff wendet er ſich zunächſt wieder etwas mehr weſtlich, dann aber zwiſchen den 
Molen, die ihn in das tiefere Fahrwaſſer hinaus führen, nach Nordnordoſten. 
Die Breite des Fluſſes beträgt von der Fiſchaumündung ab durchſchnittlich etwa 
50 m, während die Tiefe bei niedrigſtem Waſſerſtande 1,1 m auf der Strecke vom 
Drauſenſee bis zur Thienemündung, 1,8 bis 2,0 m bis zum Kraffohlkanal und 
3,0 m unterhalb der Abzweigung dieſes Kanals beträgt. Bei mittleren Waſſer— 
ſtänden ift die Tiefe um etwa 0,7 m größer. 

Ueber den Elbingfluß führt oberhalb der Fiſchaumündung die Eiſenbahn— 
brücke der Linie Berlin— Königsberg mit vier Oeffnungen von zuſammen 65,4 m 
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Lichtweite, von denen die zweite vom linken Ufer für die Schiffahrt beſtimmt ift 
und nach der im Jahre 1896 zur Erweiterung der Waſſerſtraße bewirkten Weg— 
nahme eines Mittelpfeilers eine lichte Weite von 27,6 m, ſowie eine lichte Höhe 
von 5,3 m über Niedrigwaſſer erhalten hat. Für die beiden Straßenbrücken in 
Elbing beträgt die Durchfahrtweite an der ſüdlich gelegenen Hohen Brücke 10,4 m 
und an der nördlich gelegenen Leegen Brücke 11,3 m; beide liegen hoch genug 
(5,2 und 4,1 m über Niedrigwaſſer), um den Oberländiſchen Kähnen bequeme 
Durchfahrt zu geſtatten, ſind jedoch mit Rückſicht auf den übrigen Schiffsverkehr 
mit Klappen verſehen. 

Wie ſchon vorhin erwähnt, iſt der Fluß zwiſchen Molen bis zu größeren 
Tiefen in das Haff hinausgeführt; die Oſtmole hat eine Länge von etwa 4 km, 
während die Weſtmole, die die Sinkſtoffe der Nogat von dem Fahrwaſſer des 
Elbingfluſſes abhalten ſoll, noch etwa 3 km weiter in das Haff hinaus reicht. 
Auf ihrem Kopfe iſt eine Leuchtbake mit einer Dauerlampe ſeit 1897 in Betrieb 
geſetzt, wonach die hier früher vorhandenen anderen Feuer zur Bezeichnung des 
Elbingfahrwaſſers eingegangen ſind. 

Die 8,7 km lange Fahrrinne, die auf dem Drauſenſee die Verbindung 
zwiſchen dem Elbingfluſſe und dem Oberländiſchen Kanale vermittelt, hat bei einer 
Breite von etwa 20 m eine Tiefe von 1,3 m bei Niedrigwaſſer (2,0 m bei Mittel- 
waſſer), während die nach der Sorgemündung führende Rinne nur 1,1 m (1,8 m) 
tief iſt. Die bis Baumgarth aufwärts ſchiffbar gemachte Sorge ſelbſt hat eine 
Tiefe von 1,6 bis 2,0 m bei Mittelwaſſer und eine Sohlenbreite von 5,7 m bei 
2-fachen Uferböjchungen. Der Ausbau der 9,5 km langen Strecke vom Drauſen— 
ſee bis A.-Dollſtädt erfolgte in den Jahren 1861/63, für die andere noch etwa 
5 km lange Strecke bis Baumgarth in den Jahren 1873/76. Die bei A.-Doll— 
ſtädt die Sorge kreuzende hölzerne Brücke (3 Oeffnungen mit 23,6 m Lichtweite) 
läßt eine Durchfahrtöffnung von 9,4 m Weite und 3,7 m lichter Höhe über dem 
niedrigſten Waſſerſtande frei, der um etwa 0,6 m tiefer als Mittelwaſſer und 
über 3 m tiefer als das höchſte Hochwaſſer liegt. Oberhalb der bei Baumgarth 
über die Sorge führenden hölzernen Brücke (auf ſteinernen Pfeilern) iſt ein Sand— 
fang angelegt, der die großen Sandmaſſen, welche bei Hochwaſſer, namentlich im 
Frühjahr, aus den oberen Strecken des Fluſſes herabkommen, aufnehmen und 
dadurch eine Verſandung der ſchiffbaren unteren Strecke verhüten ſoll. Der 
wehrartige Bau hat eine Weite von 9,4 m, ſein Rücken liegt etwa 0,6 m unter 
dem mittleren Unterwaſſer. Bei kleinem Waſſer im Sommer wird der Sand, 
der ſich hinter dieſem Bauwerk abgelagert hat, ausgekarrt; um hierfür das 
Oberwaſſer möglichſt tief abſenken zu können, ift ein Grundablaß von 1,1 m 
lichter Weite angeordnet, deſſen Sohle etwa 3,5 m unter dem mittleren Unter— 
waſſer liegt. 

b) Der Kraffohlfanal. 

Unterhalb der Stadt Elbing zweigt nach Weſten vom Elbingfluſſe der 5,9 km 
lange Kraffohlkanal ab. Auf S. 95 ift bereits angegeben, daß dieſer Kanal 
(im Jahre 1494) erbaut wurde, nachdem im Jahre 1483 der alte nach Elbing ge— 
richtete Nogatlauf gegenüber von Robach abgedämmt worden war, um die unter 
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brochene Verbindung zwiſchen Nogat und Elbingfluß wieder herzuſtellen. Bei 
dem Bau wurden, wie auf S. 284 mitgetheilt iſt, vorhandene Waſſerläufe be— 
nutzt, und zwar vom Elbingfluſſe aus die damals noch beſtehende Strecke eines 
ehemaligen Mündungsarmes dieſes Fluſſes und von der Nogat aus ein kleiner 
Waſſerlauf, die Elſe. Nur ein verhältnißmäßig kurzes Stück des Kanales wurde 
wirklich gegraben. Aus der Benutzung vorhandener Waſſerläufe erklärt ſich der 
mehrfache Richtungswechſel der Waſſerſtraße. Von der Nogat zweigt der Kanal 
in etwa ſüdöſtlicher Richtung ab, biegt dann aber ſehr bald ſcharf um und geht 
auf etwa 2 km Länge nach Nordoſten; nach einem abermaligen ſcharfen Knick 
wendet er ſich wieder nach Südoſten und verfolgt dieſe Richtung bis zu ſeinem 
Auslaufe in den Elbingfluß. Gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde 
der Kanal verbreitert und vertieft. Seine Breite ſchwankt jetzt von 15 bis 20 m 
und beträgt im Mittel etwa 18 m, während er bei Mittelwaſſer 1,8 m und bei 
Niedrigwaſſer 1,1 m Tiefe hat. 

An der Abzweigung von der Nogat iſt zur Vermittlung des Schiffahrt— 
verkehres eine Kammerſchleuſe (Kraffohlſchleuſe) angelegt. Ob diefe gleich bei 
dem erſten Ausbau der Waſſerſtraße errichtet worden iſt, läßt ſich nicht mehr 
mit Sicherheit feſtſtellen; indeſſen wird fon ſehr frühzeitig über wiederholte 
Beſchädigungen und Zerſtörungen berichtet. Einen größeren Umbau erfuhr die 
Schleuſe im Jahre 1787; dabei wurde, um ſie auch bei hohen Waſſerſtänden in 
der Nogat benutzbar zu machen, unterhalb der vorhandenen Kammer noch eine 
neue Kammer mit einem dritten Thorpaare angelegt, ſo daß zwei unmittelbar 
hinter einander liegende Schleuſenhaltungen entſtanden. In früherer Zeit war 
außerdem noch eine kleinere Schleuſe für Fiſcherboote vorhanden, die aber im 
Jahre 1886 beſeitigt und verſchüttet wurde. 

In den Jahren 1897/98 iſt die Hauptſchleuſe einem durchgreifenden Um— 
bau unterzogen worden. Die untere Kammer und das unterſte Thorpaar wurden 
dabei wieder beſeitigt; die obere Kammer, die früher einen ſcharfen ſtromauf ge— 
richteten Knick aufwies, erhielt einen flachen ſtromab gekrümmten Bogen. An 
Stelle des alten hölzernen Oberhauptes trat ein maſſives Oberhaupt mit eiſernen 
Thoren. Von der alten Anlage beſteht jetzt alfo nur noch das frühere Mittel- 
haupt und das mittlere Thorpaar, die nunmehr den unteren Abſchluß bilden, 
aber bei dem Umbau erhebliche Verſtärkungen erfuhren. Die nutzbare Länge 
der Schleuſe beträgt 91,0 m bei einer lichten Weite in den Häuptern von 10,0 m. 
Der Drempel des Oberhauptes und die Sohle der Kammer liegen 3,00 m unter 
dem Mittelwaſſer und 1,40 m unter dem Niedrigwaſſer der Nogat, wogegen die 
Waſſertiefe bei Mittelwaſſer des Kanales in der Schleuſenkammer 2,50 und 
über dem Drempel des Unterhauptes 1,80 m, bei Niedrigwaſſer des Kanales 
aber in der Kammer 1,81 und über dem Drempel des Unterhauptes 1,11 m 
beträgt. 


2. Die wichtigſten Waſſerläufe in der Marienburger Niederung. 
a) Die Jungferſche Lake. 
Die Jungferſche Lake entſteht aus der Vereinigung der Krebsfelder, 
Gr.⸗Mausdorfer, Lindenauer, Marienauer und Kl.-Mausdorfer Lake unterhalb 
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des Schleuſendammes bei Laakendorf. Sie dient auf 7,0 km Länge als Vorfluther 
der Marienburger Niederung und iſt, um das Waſſer aus den höher gelegenen 
Theilen der Niederung von dem Eintritt in die näher dem Haffe gelegenen 
tieferen Ländereien abzuhalten, auf beiden Seiten von Deichen eingefaßt, die 
etwa 2 m über Mittelwaſſer liegen, während fie gegen den Rückſtau vom Haffe 
her durch das auf S. 320 angeführte Siel bei Jungfer mit 6,0 m lichter Weite 
geſchützt wird. In ihrem unteren Theile iſt ſie auch für größere Kähne ſchiff— 
bar; deshalb iſt neben dem eben erwähnten Siele in dem Haffſtaudeiche eine 
Kammerſchleuſe mit 7,0 m lichter Weite und 40 m Länge eingebaut. Die Breite 
der Jungferſchen Lake wechſelt zwiſchen 20 und 50 m; ihre Tiefe beträgt 1,0 bis 
8,0 m. Oberhalb des Sieles und der Schleuſe bei Jungfer wird ſie von einer 
hölzernen Brücke gekreuzt. 


b) Die Schwente und Tiege. 

Die Schwente entſteht aus dem Zuſammenfluſſe der Kleinen und Großen 
Schwente, die ſich bei Neuteich vereinigen. Sie fließt von hier ab mit mehr— 
fachem Richtungswechſel zunächſt in nordöſtlicher Richtung, weiter unterhalb als— 
dann nahezu nördlich bei Tiegenhof vorbei, von wo ab ſie den Namen Tiege 
annimmt, bis Hinterthor und wendet ſich hier, ſcharf nach Südoſten umbiegend, 
der Holzrinne zu, die in das Haff ausmündet. Auf der Strecke von Platen— 
hof bis unterhalb Petershagen bildet ſie einen Theil des Weichſel-Haff— 
Kanales; hier ſind drei ſcharfe Krümmungen mit Durchſtichen begradigt und 
die Altarme durch Abſchlußwerke abgeſperrt. Auch auf der oberhalb gelegenen 
Strecke bis Neuteich ſind an zehn Stellen Begradigungen des Flußlaufes mit 
Durchſtichen ausgeführt. Da die Tiege in freier Verbindung mit dem Haff 
ſteht, iſt ſie zur Abhaltung des Haffſtaues von den angrenzenden Ländereien 
auf beiden Seiten bis Neuteich aufwärts von Deichen eingefaßt. 

Die Sohlenbreite des Flußlaufes auf der Strecke von Neuteich bis Tiegen— 
hof beträgt 6,0 m, die Breite in Mittelwaſſerhöhe 12,8 w. Unterhalb Tiegen— 
hof wächſt die Breite auf 20 m, ſodann von dort ab, wo ſie den Weichſel-Haff— 
Kanal verläßt, bis Tiegenort auf 40 m und unterhalb Tiegenort auf 50 bis 60 m. 
Bei Mittelwaſſer iſt ſie bis Tiegenhof 1,8, von hier bis Platenhof 2,2 und 
weiter unterhalb 2,2 bis 3,5 m tief. 

Der im Ganzen 27,6 km lange Flußlauf wird bei Neuteich von drei, bei 
Marienau von einer und bei Tiegenhof von zwei Brücken überſpannt; unter 
dieſen hat die Kunſtſtraßenbrücke bei Neuteich ſteinerne Pfeiler und eiſernen 
Ueberbau, während die übrigen Holzbrücken ſind. 


c) Die Linau. 

Die nordöſtlich gerichtete Damerauer und Lichtenauer Vorfluth ver— 
einigen ſich in der Nähe von Schönſee und bilden die Linau. Auf der linken 
Seite münden ungefähr 2,5 km unterhalb dieſes Vereinigungspunktes die 
Schöneberger Vorfluth und noch etwa 1 km weiter flußabwärts die 
N.⸗Münſterberger Lake, deren unterer Theil ein Stück des Weichſel-Haff— 
Kanales bildet, in die Linau. Dieſe heißt nach Aufnahme des letztgenannten 
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Waſſerlaufes Große Linau und bildet, nach Often umbiegend, auf etwa 1,7 km 
Länge einen Theil des Weichſel-Haff-Kanales. Während der Kanal die öftliche 
Richtung beibehält, wendet ſich die Große Linau nach Norden bis Suſewald. 
Kurz oberhalb dieſes Ortes zweigt in nordöſtlicher Richtung der Landgraben 
ab, der bei Tiegenort in die Tiege mündet und gegen das Hochwaſſer der Tiege 
und gegen den Haffſtau durch ein Siel geſchützt iſt (vergl. S. 320). Weiter 
unterhalb mündet der Küchgraben, ein in Nähe des alten Schloſſes aus der 
Vereinigung der alten Lake und der Schloßlake entſtehender Waſſerlauf, in die 
Große Linau ein, die ſich hier in ſcharfer Biegung nach Nordoſten wendet. 
Unterhalb der Biegung heißt der Waſſerlauf zunächſt Kleine Linau und dann 
Prößnick. Dieſer wird gegen das Hochwaſſer der Tiege und den Rückſtau des 
Haffes durch ein Siel, die ſogenannte Freiheitsſchleuſe, abgeſchloſſen (vergl. 
S. 322). Da auch der im Oſten der Linau gelegene Theil des Weichſel-Haff— 
Kanales durch die Schleuſe bei Platenhof gegen Tiege- und Haffhochwaſſer ge— 
ſchützt iſt, ſind die Ländereien zu beiden Seiten der Linau nur durch niedrige 
Deiche gegen die aus den höheren Theilen der Niederung kommenden Waſſer— 
maſſen eingewallt. Durch dieſe Deiche wird es auch ermöglicht, die Schöpfwerke 
der Niederung in Thätigkeit zu halten, wenn bei höherem Waſſerſtande im Haff 
die Siele nach dieſem hin geſchloſſen find. Bei länger andauerndem Haffſtau 
müſſen allerdings, um ein Ueberfluthen der Deiche zu verhüten, die Schöpfwerke 
ihre Thätigkeit einſtellen. 

Die Damerauer und Lichtenauer Vorfluth ſind nur 0,6/2,0 m tief und 
3,0/9,0 m breit; die Große Linau dagegen hat bei 3,0/4,0 m Tiefe eine Breite 
von 60/80 m, während der Landgraben bei 0,3/3,0 m Tiefe nur eine Sohlen— 
breite von 15 m, die Kleine Linau und der Prößnick bei gleicher Tiefe nur 
20 m Breite haben. Einſchließlich dieſer Waſſerläufe beträgt die Länge der 
Linau 14,2 km. 


3. Die Schiffahrtverbindung zwiſchen dem Friſchen Haff und Danzig. 

Die Waſſerſtraßen zwiſchen dem Friſchen Haff und Danzig beſtehen ein— 
mal aus dem Weichſel-Haff-Kanal und der Elbinger Weichſel, welche das Haff 
mit der Getheilten Weichſel verbinden, und andererſeits aus der ehemaligen 
Danziger Weichſel, die in zwei Strecken zerfällt: die Todtgelegte Weichſel 
zwiſchen Einlage und Plehnendorf, ſowie die Todte Weichſel unterhalb 
Plehnendorf. 

a) Der Weichſel-Haff-Kanal. 

Nachdem im Jahre 1840 die Danziger Weichſel ſich einen neuen Weg zur 
See gebahnt hatte, entſtand oberhalb des Durchbruches eine viel ſchärfere 
Strömung als vorher, wodurch eine erhebliche Vertiefung des Bettes und eine 
Senkung des Waſſerſpiegels in der oberhalb gelegenen Stromſtrecke erzeugt 
wurde. Dagegen entſtand in der Elbinger Weichſel eine Verminderung des 
Gefälles, die eine Verringerung der Waſſergeſchwindigkeit und danach eine Ver— 
ſandung des Flußbettes zur Folge hatte (vergl. S. 292). Da hierdurch der 
Schiffsverkehr zwiſchen der Getheilten Weichſel und dem Haffe vollſtändig unter— 
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brochen wurde, ſo ſtellte man in den Jahren 1845/50 hier eine neue Schiffahrt— 
verbindung her, den Weichſel-Haff-Kanal. 

Dieſer Kanal zweigt bei Rothebude von der Getheilten Weichſel in ſüd— 
öſtlicher Richtung ab und erreicht nach einer Länge von etwa 6,2 km die 
N.⸗Münſterberger Lake, die ſeit ihrer Verbreiterung und Vertiefung die 
Fortſetzung des Kanales bildet. Ebenſo iſt die anſchließende Strecke der 
Großen Linau für den Kanal bis Reimerswalde benutzt worden. Während 
aber von hier ab die Große Linau ſich nordwärts wendet, behält der Kanal 
die öſtliche Richtung bei und erreicht, indem er eine kurze Biegung macht, nach 
etwa 3,4 kin bei Platenhof die Tiege. Auch dieſer Fluß ift auf etwa 4 km 
Länge für den Kanal benutzt worden, wobei zur Beſeitigung von ſcharfen 
Krümmungen drei Durchſtiche (vergl. S. 452), und zwar einer von 350 und 
zwei von je 300 m Länge, ausgeführt find. Unmittelbar hinter dem letzten 
Durchſtich wendet ſich die in der Tiege nordöſtlich gerichtete Waſſerſtraße wieder 
nach Südoſten bis ſie den Stobbendorfer Bruch erreicht, der durch die Holz— 
rinne mit dem Haff in Verbindung ſteht. Dieſer letzte, etwa 1,3 km lange 
Theil des Kanales, durch größere Abmeſſungen von den übrigen (gegrabenen) 
Strecken unterſchieden, heißt der Müllerlandskanal. Die Länge des Kanales 
von Rothebude bis Platenhof beträgt 12,14 km, bis zum Ende des Müllerlands— 
kanales 17,64 km und bis zum Haffe 20,05 km. 

Die Sohlenbreite in den gegrabenen Strecken beträgt 11,3 m, die Breite 
in Mittelwaſſerhöhe 18,2 m. Der Müllerlandskanal hat dagegen in Mittel— 
waſſerhöhe 40 m Breite, die benutzte Strecke der Großen Linau hat 60 bis 100 m, 
die der Tiege 20 m Breite. Die Tiefe in den gegrabenen Strecken beträgt im 
Allgemeinen 2,0 bis 2,5 m, im Müllerlandskanale aber 3,5/4,5 m, in der Großen 
Linau 3,0, 4,0 m und in der Tiege 2,2/3,5 m bei Mittelwaſſer. Bei Niedrig- 
waſſer ſind die Tiefen um etwa 0,7 m geringer. 

Gegen das Hochwaſſer der Weichſel iſt der Kanal durch eine Schleuſe bei 
Rothebude, gegen den Rückſtau des Haffes durch eine Schleuſe bei Platenhof 
abgeſperrt. Beide Schleuſen ſind für den Verkehr der Schiffe als Kammer— 
ſchleuſen ausgebildet und haben eine nutzbare Länge von 40,3 m und eine lichte 
Weite von 6,28 m. Bei der Rothebuder Schleuſe beſtehen die Oberthore aus 
zwei über einander liegenden Theilen, von denen die unteren bei den gewöhnlichen 
Schleuſungen in Thätigkeit ſind, während die oberen nur während des Winters 
und bei Hochwaſſer in der Weichſel geſchloſſen werden. Mit Rückſicht auf die 
Entwäſſerung der vom Kanale und von den einmündenden Waſſerläufen durch— 
ſchnittenen Ländereien ſind die Schleuſungen nur bis zu einer Waſſerſtandshöhe von 
3,60 m a. P. Rothebude zuläſſig; die Oberkante der unteren Theile der Ober- 
thore liegt demnach auf 4,14 m, die Oberkante der Unterthore auf 4,00 m a. P. 


b) Die Elbinger Weichſel. 

Bei dem im Jahre 1895 vollendeten Ausbau der unteren Getheilten Weichſel 
iſt die Elbinger Weichſel durch einen hochwaſſerfreien Deich abgeſchloſſen 
und hierdurch der weiteren Verſandung entzogen worden, konnte daher wieder 
der Schiffahrt zugänglich gemacht werden. Eine Schiffbarmachung der Elbinger 
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Weichſel war um jo wichtiger, als der Weichſel-Haff-Kanal wegen feiner theil- 
weiſe ſehr kleinen Abmeſſungen für größere Schiffe nicht benutzbar iſt. Die in 
den Jahren 1896/98 auf den verſandeten Strecken der Elbinger Weichſel wieder— 
hergeſtellte Schiffahrtrinne hat eine Sohlenbreite von 30 m, 3-fache Böſchungen und 
eine Waſſertiefe von 2,8 m bei Mittelwaſſer (2,0 m bei Niedrigwaſſer) erhalten. 
Die 23,2 km lange Rinne ift mit Rückſicht auf billigere Ausführung zumeiſt in der 
Mitte des alten Flußbettes hergeſtellt und durch Fuſen in Abſtänden von 100 bis 
200 m bezeichnet. Der kleinſte Halbmeſſer in den Krümmungen beträgt 400 m. 
Etwa 2 km unterhalb der Stelle, an der links die Königsberger Weichſel ab- 
zweigt, iſt von der Elbinger Weichſel nach der Tiege hin ein Durchſtich gemacht, 
um die Waſſerläufe der Marienburger Niederung mit der neuen Schiffahrtrinne 
in Verbindung zu bringen. Ferner wird zur Zeit eine Verbeſſerung des Fahr— 
waſſers der Königsberger Weichſel, die bisher nur in ihrem unterſten Theile 
bis Stutthof ſchiffbar war, durch Herſtellung einer Rinne von 20 in Sohlen— 
breite, 2-fachen Böſchungen und 2,35 m Waſſertiefe bei Mittelwaſſer herbei— 
geführt. 

Die Schiffahrtrinne der Elbinger Weichſel iſt durch eine Kammerſchleuſe 
von 61,0 m nutzbarer Länge und 12,5 m lichter Weite mit dem Strome in 
Verbindung geſetzt. Bei Haffniedrigwaſſer iſt über dem Drempel und dem gleich 
hoch liegenden Schleuſenboden eine Waſſertiefe von 2,5 m vorhanden. Die voll- 
ſtändig maſſive Schleuſe beſitzt eiſerne Thore, und zwar außer den Betriebs⸗ 
thoren noch ein eiſernes Schutzthor zum Schutze gegen das Weichſelhochwaſſer. 
Ueber das Haupt dieſes Schutzthores führt eine eiſerne Drehbrücke. 


c) Die Schiffahrtverbindung bei Einlage. 

Ebenſo wie die Elbinger Weichſel bei dem Ausbau der unterſten Strecke 
der Getheilten Weichſel hochwaſſerfrei abgeſchloſſen wurde, jo geſchah dies auch 
mit der Danziger Weichſel an ihrer Abzweigung vom Durchſtiche (vergl. S. 301). 
Zur Verbindung des jetzigen Stromlaufes mit der früheren Schiffahrtſtraße find 
daher beim Dorfe Einlage, etwa an der Mitte des Weichſeldurchſtiches, be- 
ſondere Schleuſenanlagen hergeſtellt, die in einer Schiffſchleuſe und einem Floß⸗ 
kanal mit Schleuſe beſtehen. 

Vor der Schiffſchleuſe befindet ſich nach der Stromſeite ein etwa 6 ha 
großer Vorhafen, deſſen Zufahrt ſtromab gerichtet iſt. Die Kammerſchleuſe hat 
eine nutzbare Länge von 61,0 m bei einer lichten Weite von 12,5 m; die 
Waſſertiefe über den Drempeln und dem Schleuſenboden beträgt bei mittlerem 
Oſtſeewaſſerſtand, in deſſen Höhe jetzt auch der Waſſerſpiegel der ehemaligen 
Danziger Weichſel liegt, 2,5 m. Außer den eiſernen Betriebsthoren iſt ein eiſernes 
Schutzthor vorhanden, deſſen Oberkante gleiche Höhenlage mit dem anſchließenden 
Deiche (+ 7,5 m) hat. 

Der etwa 1 km lange Floßkanal zweigt oberhalb der Schiffſchleuſe vom 
Durchſtiche ab und iſt hier etwas ſtromauf gekrümmt. Etwa 600 m unterhalb 
der Abzweigung iſt in dem Kanale ein eiſernes Sicherheitsthor angeordnet, das 
mit ſeiner Oberkante ebenſo hoch liegt wie dasjenige der Schiffſchleuſe, nämlich 
auf + 7,5 m. Für den Floßverkehr wäre eine beſondere Schleuſeneinrichtung 
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nicht erforderlich, da das Gefälle in dem Kanale auch bei dem höchſten flößbaren 
Waſſerſtande nur 0,34 m beträgt. Mit Rückſicht aber darauf, daß unter Um⸗ 
ſtänden Schleppzüge durch den Floßkanal gehen follen, ſowie auch um das Shub- 
thor im ruhigen Waſſer ſchließen und öffnen zu können, iſt gleich unterhalb des 
Schutzthores ein Wehr angelegt, das aus zwei Thoren beſteht, die über die 
Drehachſe hinaus nach hinten verlängert ſind. Die Hinterklappen bewegen ſich in 
Niſchen, die durch ein Zylinderſchütz entweder mit dem Ober- oder mit dem 
Unterwaſſer in Verbindung geſetzt werden können, um eine Bewegung der Wehr— 
thore zu erzielen, ähnlich wie bei Fächerthoren. Etwa 300 m unterhalb dieſer 
Wehranlage befinden ſich zwei Unterthore, eiferne Stemmthore, jo daß dadurch 
eine vollſtändige Schleuſenkammer entſteht. Ueber die Häupter der Schutzthore 
an der Schiffſchleuſe und am Floßkanale führen eiſerne Drehbrücken.“) Der 
Kanal hat in der Sohle eine Breite von 11,0 m und beiderſeitig befeſtigte 
Böſchungen mit einfacher Anlage; die Weite der Häupter beträgt gleichfalls 
11,0 m. Die Sohle des Kanales und die Drempel liegen 2,5 m unter dem 
mittleren Unterwaſſer (Mittelwaſſer der Oſtſee). 


d) Die Danziger Todtgelegte und Todte Weichſel. 

Die ehemalige Danziger Weichſel, nach der Abdeichung auch Todt— 
gelegte Weichſel genannt, hat eine Breite von 250 m, die ſich aber in der 
Nähe der Mündung bei Neufähr auf 400 m vergrößert. Dieſe frühere Strom— 
ſtrecke dient jetzt als Hafen; zu beiden Seiten ſind durch Anordnung von Dalben 
Lagerplätze für Holzflöße geſchaffen. 

Die Danziger Weichſel nahm früher ihren Weg an Danzig vorbei nach 
Neufahrwaſſer. Nach dem Dünendurchbruch im Jahre 1840 wurde jedoch dieſer 
Stromarm gleich unterhalb der Durchbruchſtelle bei Plehnendorf hochwaſſerfrei 
durchbaut, zur Verbindung des Stromes aber mit dem abgeſperrten Arme, der 
Todten Weichſel, eine hölzerne Kammerſchleuſe angelegt (vergl. S. 292). Die 
ganze Länge von den Schleuſen bei Einlage bis Neufahrwaſſer beträgt rd. 28 km. 

Als in Folge einer Eisverſetzung in der Mündung bei Neufähr im Jahre 
1886 die Thore der Plehnendorfer Schleuſe durchbrochen und noch andere Theile 
von ihr zerſtört wurden, ſtellte man dieſe zwar zunächſt wieder her, begann aber 
zugleich mit dem Bau einer neuen Schleuſe neben der alten. Die im folgenden 
Jahre fertig geſtellte neue Schleuſe erhielt eine hölzerne Kammer und ein 
hölzernes Unterhaupt mit hölzernen Thoren; und zwar wurde Holz mit Rück— 
ſicht darauf gewählt, daß nach Fertigſtellung des Durchſtiches und nach Ab— 
deichung der Danziger Weichſel der Waſſerſtand ſich ober- und unterhalb der 
Plehnendorfer Schleuſe gleich hoch ſtellen mußte, eine Kammerſchleuſe hier alſo 
entbehrlich wurde. Bei einem etwaigen Durchbruche nach dem Danziger Werder 
ſoll das Bruchwaſſer durch die Mündung bei Neufähr in die See abgeführt 
werden. Um dieſes Bruchwaſſer aber von dem Eintritt in die Todte Weichſel 
abzuhalten, muß das Oberhaupt der neuen Schleuſe als Schutzſchleuſe dienen; 


) Die Bewegung dieſer Brücken, ſowie der Schützen und der Thore der Schiff— 
ſchleuſe erfolgt durch Druckwaſſer, während die Schutzthore und das Unterthor des Floß— 
kanals von Hand bewegt werden. 
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es ift daher maſſiv ausgeführt und hat eiſerne Thore erhalten. Die lichte Weite 
der Schleuſe beträgt 12,5 m, die Waſſertiefe auf den Drempeln und in der 
Kammer bei mittlerem Oſtſeewaſſerſtande 2,5 m. Die alte Schleuſe iſt nach 
Fertigſtellung der neuen durchdeicht; während die neue Schleuſe nach Abſchluß 
der Danziger Weichſel bei Bollenbude jetzt dauernd offen ſteht und, wie ge— 
ſagt, nur bei einem etwaigen Deichbruch nach dem Danziger Werder geſchloſſen 
werden ſoll. 

Die unterhalb der Schleuſe liegende Todte Weichſel, die als Fahrſtraße 
nach Danzig und dem Hafen bei Neufahrwaſſer dient, hat eine Breite von 
100 bis 400 m; doch wird nur eine etwa 50 m breite Straße für den Schiffs— 
verkehr freigehalten, während die Waſſerfläche im Uebrigen als Lagerplatz für 
Holzflöße benutzt wird. Am ſogenannten Milchpeter mündet die Danzig durch— 
fließende Mottlau in die Todte Weichſel. Der unterhalb Danzig gelegene Theil 
der Todten Weichſel ift als Seekanal zu betrachten. 


4. Die Mottlau mit Kladau und Radaune. 


a) Die Mottlau. 


Der eigentliche Quellbach der Mottlau, die Spengawa, iſt durch das Dir— 
ſchauer Mühlenfließ abgeſchnitten und in die Weichſel geleitet worden. In der 
vom Abſchlußdamme des Liebſchauer Sees nach dem Danziger Werder führenden 
muldenförmigen Niederung ſammelt ſich das Tagewaſſer im zunächſt nur ſchmalen 
Bette der Mottlau, welche die zwiſchen Lunau, Czattkau und Güttland liegende 
Südſpitze des Werders entwäſſert. Der bei Spangau links abzweigende und 
am Rande des höheren Werders bei Güttland zurückmündende Dirſchauer 
Mühlengraben (nicht zu verwechſeln mit dem oben genannten Mühlenfließ oder 
Mühlenkanal; vergl. S. 12 u. 109) iſt ein kleiner Abzugsgraben, der trotz des Vor— 
handenſeins einer für ſeine Räumung erlaſſenen ſogenannten Schlickgrabenordnung 
ziemlich ſtark verkrautet iſt und wegen ſeines ſehr geringen Gefälles mangelhafte 
Vorfluth beſitzt. Durch Ueberlaſtung des Liebſchauer Sees und Dammbrüche ſind 
öfters Ueberſchwemmungen der Dirſchauer Wieſen entſtanden, deren niedrige Lage 
dann nur langſamen Abfluß des Binnenwaſſers nach der unteren Mottlau geſtattet. 
Von der Spangauer Wegebrücke, wo die Spiegelhöhe = 4,4 m beträgt, bis 
Danzig hatte der früher 42 km lange Waſſerlauf nur 0,105 / mittleres Ge- 
fälle. Um die Vorfluth zu verbeſſern, iſt der viel gewundene Lauf von Grebin 
bis Krampitz 1883/90 mit Durchſtichen um mehr als 5 km begradigt worden. 

Bei Spangau haben die Mottlau und der Dirſchauer Mühlengraben je eine 
2,8 m weite Holzbrücke, wogegen die Straßenbrücken bei Lunau und Kriefkohl 
5,4 bis 6,3 m, die Eiſenbahnbrücke bei Lunau 5,0 m Lichtweite für die Ueber- 
kreuzung der Mottlau beſitzen, die Straßenbrücke bei Mönchen-Grebin ſogar 14,7 m 
in 3 Oeffnungen. Das anfänglich 2 bis 3 m breite, 0,5 m tiefe Bett erweitert 
fich bis Kriefkohl auf 9 m Breite und Um Tiefe, nach Aufnahme der Belau 
und der Kladau auf 15 m, beim Hinzutreten der Hohen- und Sieden-Vorfluth 
auf 18 bis 20 m, ſchließlich von Krampitz ab, wo die Laake und Alte Radaune 
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münden, auf 30 bis 33 m Breite und 2,5 m Tiefe.“) Die Sohle iſt meiſt ſandig, 
ſeltener lehmig oder torfig. Wo die lehmigen Ufer keine genügende Höhe zur 
bordvollen Abführung des Hochwaſſers haben, beſonders unterhalb Sperlingsdorf 
auf beiden Seiten des Flußbettes, find kleine Dämme errichtet, die meiſt 1 m 
Kronenbreite und 1,5⸗fache Böſchungen beſitzen, an den neuen Durchſtichen 2am 
Kronenbreite und 2⸗fache Böſchungen auf der Außen-, 1,5-fache auf der Binmenfeite. 

Obgleich die Höhenlandbäche, namentlich aber die Radaune zuweilen große 
Waſſermaſſen in die Mottlau bringen, erfolgt der Abfluß auch unterhalb Krampitz 
ohne Schwierigkeit, ſeitdem durch Baggerung eine Tiefe von 2,5 m hergeſtellt 
worden iſt. Nur durch Rückſtau von der See her wird er manchmal unter— 
brochen, da alsdann die Steinſchleuſe bei Danzig ſich ſchließt. Ein hier er— 
richteter Pegel wird im Auftrage des Danziger Magiſtrats regelmäßig beobachtet, 
ebenſo die an verſchiedenen Brücken in Danzig angebrachten Pegel. Die höchſten 
Waſſerſtände in der neueren Zeit ſind im März 1888 eingetreten, theilweiſe in Folge 
von Eisſtopfungen an den hölzernen Brücken, welche in der unteren Strecke zwei 
Mitteljoche haben, beſonders aber am Unterbau der ſogenannten Riedewand bei 
Grebin, durch welche das Kladauwaſſer über die Mottlau geführt wird. Dieſe 
Brücken beſitzen in je 3 Oeffnungen 14,7 m Lichtweite, und ihre Träger liegen 
jo hoch, daß ein Dampfer auch bei Hochwaſſer mit gelegtem Schornſtein durch— 
fahren kann. 

Die einzige Stauanlage, die im Süden der Stadt Danzig gelegene Stein— 
ſchleuſe, bewirkt den Abſchluß der Mottlau gegen den Rückſtau aus der Todten 
Weichſel, alſo von der Oſtſee her. Ihre Schleuſenkammer hat 21 m nutzbare 
Länge; die Thorweite beträgt 8,4 m; die Drempel liegen auf — 2,57 m. Außer 
den Rückſtauthoren beſitzt die Steinſchleuſe auch flußaufwärts gekehrte Stemm— 
thore, die namentlich dazu dienen ſollen, bei einem Bruche des Weichſeldeiches 
der Danziger Niederung die Stadt und den Hafen gegen Durchſtrömung zu 
ſchützen. Unterhalb dieſer Schleuſe theilte ſich der Fluß früher in zwei Arme, 
von denen der öſtliche die Bezeichnung Neue Mottlau führt, während oberhalb 
der Schleuſe die beiden Gräben der Stadtbefeſtigung abzweigten. Der weſtliche 
Stadtgraben iſt neuerdings bis auf einen als Floßhafen dienenden Theil zunächſt 
der Mottlau zugeſchüttet worden. Auch ihr Hauptarm iſt gleich unterhalb der 
Steinſchleuſe auf einer kurzen Strecke verſchüttet, aber etwas weiter unterhalb 
durch den Trennungsgraben in Verbindung gebracht. Die beiden Mottlau— 
arme umfaſſen die Speicherinſel und vereinigen ſich an ihrem unteren Ende beim 
Krahnthore, kurz bevor der Kielgraben von der Neuen Mottlau abzweigt, der 
erſt etwas weiter unterhalb wieder in den Hauptarm einmündet. Die Mottlau 
mit ihren Verzweigungen dient als Hafen; von den Seeſchiffen Iwird aber nur 
ihr Hauptarm und der untere Theil der Neuen Mottlau bis zur Mattenbuden— 
brücke benutzt. Das durch Rückſtau aus der See bei anhaltenden Nord- und 
Oſtwinden entſtehende Hochwaſſer ſteigt bis zu 1,33 m über Mittelwaſſer; der 
niedrigſte Waſſerſtand iſt bis auf 1,10 m unter Mittelwaſſer gefallen. 


) Bis zur Brücke unterhalb Kriefkohl heißt der Waſſerlauf Höheſche Mottlau, fo- 
dann bis Zugdam Kleine M., hierauf bis Herren-Grebin Schmale M. und von da ab 
Breite Mottlau. 
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b) Die Kladau. 

Die Kladau hat in ihrem 24 km langen Laufe durch das Höhenland 
vom Kleinaſee bis Ruſſoſchin, wo fie in die Niederung eintritt, etwa 13 % 
mittleres Gefälle, das verſchiedenartig vertheilt iſt und zum Betriebe mehrerer 
Mühlen dient. An der letzten, der Untermühle bei Ruſſoſchin liegt das Ober— 
waſſer auf + 6,3 m, das Unterwaſſer auf + 4,3 m. Nur bei Kl. Saalau ift 
das Kladauthal zu einem Bruche erweitert, ſonſt aber überall eng und gewöhn— 
lich von hohen Gehängen bis nahe zu den Uferborden eingefaßt. Unterhalb der 
Einmündung des Rothfließes wird der Bach von der Gr.-Czerniauer Ent- 
wäſſerungsgenoſſenſchaft regelmäßig geräumt. In der Niederung beträgt das 
Gefälle der Kladau bis zu dem Punkte, wo ſie mit geradliniger Richtung gegen 
Oſtnordoſt zur Ordenszeit quer durch das niedrige Wieſengelände geführt worden 
ift, etwa 0,80 ¾ , alsdann nur noch 0,34 %. In der letzten Strecke fließt fie 
auf einem Damme (vergl. S. 110) und überſchreitet die Mottlau (1,7 m höher 
als deren Mittelwaſſer) mit einer hölzernen Kanalbrücke, der ſogenannten Riede- 
wand. Danach treibt fie eine ziemlich bedeutende Mahlmühle, deren Untergraben 
0,4 km unterhalb in die Mottlau mündet. Auf dem linken Ufer iſt die Kladau 
von der 10,0 m weiten, ſteinernen Eiſenbahnbrücke bei Ruſſoſchin ab eingewallt. 
Auf dem rechten Ufer beginnt der Wall erſt 4 km oberhalb der Mottlau— 
kreuzung, und zwar hinter dem Ueberfall, über welchen ein Theil des Hoch— 
waſſers in die Roſenberger Wieſen eintritt und durch den Ziegengraben in die 
Mottlau gelangt. Ferner befindet ſich dicht vor der Kanalbrücke zur Regelung 
des Waſſerſtandes eine in die Mottlau mündende Freiſchleuſe. Die Krone der 
1,5⸗fach geböſchten Wälle liegt ungefähr 2,5 m über der Sohle, die 6 bis 7 m 
breit iſt. Die Oberfläche der Moorwieſen liegt durchſchnittlich 1 m und mehr 
unter der Sohle des auf einem Damme geführten Bodengrabens. Da die 
Kladau viel Sand und Sinkſtoffe vom Höhenlande herab bringt und auf der 
Grabenſohle ablagert, muß der Bach alle 4 bis 5 Jahre gründlich ausgebaggert 
werden, um Ueberfluthungen und Durchbrüche der Wälle zu vermeiden. Je 
nachdem die Mühlen der Höhenlandſtrecke das Waſſer zurückhalten oder laufen 
laſſen, iſt die Abflußmenge klein oder groß. Im Sommer beträgt ſie durch— 
ſchnittlich 1,4 ebm/see; nach ſtarken Regengüſſen wächſt fie jedoch bedeutend an, 
z. B. im Sommer 1855 auf 34 cbm/see. Die ſekundliche Abflußzahl berechnet 
fich hiernach für die mittlere ſommerliche Abflußmenge des 227 qkm großen 
Niederſchlagsgebiets auf 6,21/qkm, für das größte Hochwaſſer auf 0,150 cbm/qkm. 


() Die Radaune. 

Die Radaune tritt als ziemlich waſſerreicher Fluß aus dem Oſtritzſee, 
dem tiefſtgelegenen ihrer auf + 159 bis 167 m liegenden Quellſeen, welche über 
21 qkm Waſſerfläche umfaſſen. Sie treibt fon bei Oſtritz eine Mühle, noch 
bevor ſie das vom Trzebnoſee bis Semlin reichende Wieſenthal erreicht. An 
dieſem See und bei Schlawkau iſt das Thal beckenartig erweitert, meiſt aber 
nur 1- bis 200 m breit und flach, während das oft verſandete Bett viele Krüm— 
mungen beſchreibt und zunächſt mäßiges Gefälle beſitzt. Die Mühle bei Gor— 
renezyn darf z. B. nur 0,3 m hoch ſtauen, um die oberhalb liegenden Wieſen 
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nicht zu ſchädigen. Von der Semliner Mühle (1,3 m Stauhöhe) ab treten die 
beiderſeitigen Thalwände dicht an den Fluß, laſſen indeſſen oberhalb Fließen— 
krug nochmals ein Wieſenthal frei. Von da bis zum Wehre des Eiſenhammers 
Ruthken (2,7 m Stauhöhe) oberhalb Zuckau hat die in enger, maleriſch ſchöner 
Thalſchlucht durch den Stangenwalder Forſt fließende Radaune ſtarkes Gefälle, 
das ſich in dem nun beginnenden, zwiſchen Zuckau und Neſtempohl bis zu 1 km 
breiten, hernach wieder ſchmäleren und mit ſteileren Wänden beſäumten Wieſen— 
thale erheblich ermäßigt, aber doch Betriebskraft für zwei Mühlen mit zuſammen 
2,7 in Stauhöhe abgiebt. Auf dem letzten Theile des Mittellaufs bis Kahlbude 
ſchneidet ſich der Fluß wiederum tief in das mit zerklüfteten Steilwänden beider— 
ſeits anſteigende Höhenland ein und behält auf der ganzen unteren Strecke bis 
Giſchkau in einem durch landſchaftliche Reize ausgezeichneten, vielgekrümmten 
Engthale ſo ſtarke Strömung, daß ſchon oberhalb Kahlbude 2 und von da ab— 
wärts 6 Mühlen und andere gewerbliche Anlagen mit zuſammen über 23 m 
Stauhöhe zur Verwerthung der Waſſerkraft angelegt worden ſind. Erſt bei 
Giſchkau erweitert ſich das Thal zu einem 0,6 km breiten Wieſengrunde, der bei 
den Prauſter Schleuſen in die Niederung übergeht. 

Bis zum Unterwaſſer der Prauſter Schleuſen hat die Höhenlandſtrecke auf 
72 km Lauflänge etwa 150 m Fallhöhe, alfo 2,08 % mittleres Gefälle, das 
ſich indeſſen ſehr ungleichmäßig vertheilt, nämlich in den beiden Engthälern von 
Fließenkrug bis Zuckau und von unterhalb Neſtempohl bis Giſchkau recht groß, 
in den Wieſengründen vom Trzebnoſee bis Semlin und von Zuckau bis Neſtem— 
pohl ziemlich mäßig iſt. Die Entwicklung der Flußſtrecke in Bezug auf die 
33,5 km lange Luftlinie zwiſchen Oſtritz und den Prauſter Schleuſen beträgt 
115%, hauptſächlich in Folge der zahlreichen Windungen der Engthäler und 
wegen der ſcharfen Krümmungen des Flußbettes in den Wieſengründen; von 
geringerer Einwirkung auf jene hohe Verhältnißzahl iſt die mehrfache Aenderung 
der Hauptrichtung, da Anfangs- und Endpunkt auf gleicher geographiſcher Breite 
liegen und der am meiſten gegen Norden gelegene Punkt bei Zuckau von der 
weſt⸗öſtlichen Luftlinie wenig mehr als 9 km abſteht. 

An den Stellen, wo das tief eingeſchnittene Radaunethal bewaldete Steil— 
hänge beſitzt, übertrifft es alle anderen Flußthäler des Pommerſchen Landrückens 
durch maleriſche Reize. Leider find aber die Thalwände vom Oſtritzſee bis zur 
Niederung vielfach abgeholzt und ſeitdem im Abbruch begriffen, namentlich von 
zahlreichen Erdriſſen (Parowen) durchfurcht. Die großen Bodenmaſſen, welche 
jeder ſtarke Regen in das Flußbett ſchwemmt, werden beim Schwächerwerden 
der Strömung oberhalb Prauſt abgelagert oder in die Niederung getragen. 
Staatlicherſeits ſind bereits Mittel bewilligt, um durch Aufforſtung jene Steil— 
hänge feſtzulegen. An Vorfluthmangel leidet der Thalgrund auch bei der Semliner 
Mühle, wo große Wieſenflächen verſumpft ſind, ſei es in Folge des Mühlenſtaues 
oder ſei es in Folge der vor demſelben ſeit Jahrzehnten abgelagerten Sand— 
maffen; die Bildung einer Entwäſſerungsgenoſſenſchaft ift in Ausſicht genommen. 
Von Ellernitz bis Neſtempohl werden die Thalwieſen künſtlich beriefelt. 

Das Schleuſenmeiſtergehöft bei Prauſt liegt auf einer Inſel, ſo daß die 
urſprünglich zur Waſſerverſorgung der Stadt Danzig und zum Mühlenbetriebe 
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hergeſtellte Stauanlage aus zwei Schützenſchleuſen mit 3 Schützen im linken und 
4 Schützen im rechten Flußarme beſteht. Das Oberwaſſer liegt zur Sommerzeit 
auf etwa + 11,9 m, das Unterwaſſer auf + 9,1 m. Der oberhalb dieſer 
Schleuſeninſel links abzweigende Radaunekanal (Neue Radaune) nimmt bei 
niedrigen Waſſerſtänden das von oben zufließende Waſſer ganz weg und führt 
es nach Danzig, wo er früher mit einer (Riedewand oder Riedwand genannten) 
hölzernen Kanalbrücke den ehemaligen inneren Feſtungsgraben überſchritt. Die 
12 in breite Kanalbrücke und die anſchließende Radauneſtrecke ſind bei der Ein— 
ebnung der Stadtbefeſtigung überwölbt und überſchüttet worden. Innerhalb der 
Altſtadt ſpaltet fich der Radaunekanal in mehrere Mühlengerinne und mündet 
zuletzt mit zwei Armen in die Mottlau. 

An der linken Seite wird das Bett der Neuen Radaune von ziemlich hohen, 
theilweiſe mit Strauchwerk befeſtigten Ufern begrenzt, an der rechten Seite von 
Dämmen, deren Geſammtlänge über 10 km beträgt. Nach der Radaune— 
ordnung vom 1. Dezember 1829, welche die aus dem Mittelalter ſtammenden 
Räumungs⸗- und Deichlaſten regelte, find dieje Dämme von den angrenzenden 
Gemeinden zu unterhalten und zu vertheidigen; ebenſo liegt ihnen die Reinigung 
des Kanalbettes ob. Zu letzterem Zwecke wird der Kanal alljährlich bei Prauſt 
abgeſperrt und auf etwa 14 Tage abgelaſſen, gewöhnlich im Juni. Alsdann 
nimmt die Alte Radaune die Waſſerführung allein auf, ebenſo bei hohen Waſſer— 
ſtänden, welche den bei Ohra befindlichen Merkpfahl überſchreiten, nachdem der 
Schleuſenmeiſter in Prauſt telephoniſch angewieſen worden iſt, die Einlaßſchützen des 
Radaunekanals zu ſchließen und das Hochwaſſer in die Alte Radaune zu leiten. 
Die Räumungsarbeiten, welche in den fünfziger Jahren höchſtens 4 bis 6 Tage 
erforderten, haben durch die ſtets zunehmende Maſſe der aus dem oberen Fluß— 
laufe in die Neue Radaune eingeſchwemmten Sände, durch das Eintreiben von 
Sand aus den Dränagen und durch die Unregelmäßigkeit des Kanalbettes mit 
der Zeit ſolchen Umfang angenommen, daß ſie kaum binnen zwei Wochen er— 
ledigt werden können. Unregelmäßig iſt ſowohl die Sohlenbreite des Kanals, 
die bei Prauſt 9 bis 13 m, weiter abwärts aber z. B. im Müggenhahler Looſe 
nur 7 bis 8 m beträgt, als auch die Höhenlage der Grundpfähle, welche den 
Maßſtab für die Aufräumung abgeben ſollen. Die den Gemeinden obliegenden 
Laſten haben hierdurch ſo erheblich zugenommen, daß ein planmäßiger Ausbau 
und die oben bereits erwähnte Feſtlegung der entwaldeten Steilhänge des oberen 
Radaunethales dringend gewünſcht wird. 

Dieſen Wünſchen ſchließt ſich der Danziger Deichverband an, dem die 
Unterhaltung der Deiche an der Alten Radaune obliegt. Während die 
mittlere Abflußmenge der Radaune auf 8 ebm sec (ſekundliche Abflußzahl des 
816 qkm großen Flußgebiets etwa 10 km) geſchätzt wird, beträgt die von 
der Alten Radaune abzuführende Hochwaſſermenge bis zu 93 cbm/see (ſekund— 
liche Abflußzahl etwa 0,114 cbm qkm). Von der Trennungſtelle bis zur 
Mündung in die Mottlau bei Krampitz hat die Alte Radaune auf 11 km Lauf— 
länge 8,2 km Luftlinie, alfo 34% Entwicklung, hauptſächlich in Folge der 
Richtungsänderung bei Scharfenort. Ihr mittleres Gefälle beträgt annähernd 
0,55%. Die beiderſeitigen hohen Wälle laffen bis zur Eiſenbahnbrücke bei 
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Scharfenort breite Außendeiche frei. Gleich unterhalb näherten ſie ſich früher 
einander auf kaum 15 m und bildeten eine lange Deichenge, die den Abfluß der 
Hochfluthen behinderte und öfters zu Deichbrüchen Anlaß gab. Nachdem 1883/90 
der linksſeitige Wall von Scharfenort bis Krampitz ſo weit zurück verlegt worden 
iſt, daß der Abſtand zwiſchen den Deichfüßen 50 m beträgt, findet der Abfluß 
einſtweilen ohne Schwierigkeit ſtatt. Das ausgebaute Flußbett nimmt die be— 
zeichnete Breite ein und erreicht nach der Mündung hin bis zu Im Tiefe; da- 
gegen liegt die ſandige Sohle der oberen Strecke zur Niedrigwaſſerzeit, wenn der 
Radaunekanal das Speiſewaſſer völlig entzieht, trocken. 

Die letzten gefährlichen Hochfluthen und Eisgänge ſind 1886, 1888 und 
1889 eingetreten, bevor der Ausbau des Fluthbettes beendigt war. An den 
damals noch vorhandenen Engſtellen und zu engen Brücken bildeten ſich Eis— 
verſetzungen, welche Ueberfluthungen und Durchbrüche der Wälle veranlaßt haben. 
In Folge des 1888 oberhalb Prauſt eingetretenen Durchbruchs (auch bei Ohra 
brach damals der rechtsſeitige Damm des Radaunekanals) war der Betrieb der 
Eiſenbahnlinie Dirſchau — Danzig, welche von dort bis Danzig im Schutze jener 
Wälle liegt, mehrere Tage lang unterbrochen. Die Sicherheit des Eiſenbahn— 
betriebs hängt alſo weſentlich ab von der Sicherheit der nunmehr planmäßig 
ausgebauten Wälle, die bei etwa 4 m Höhe eine Kronenbreite von 4,0 m, 2“ fache 
Anlage der Außen- und 1,5⸗fache Anlage der binnenſeitigen Böſchungen beſitzen. 
Das Deichamt des Danziger Werders befürwortet die früher erwähnten Maß— 
nahmen zur Zurückhaltung der Sandmaſſen und des Hochwaſſers (vergl. S. 111), 
um zu vermeiden, daß in abſehbarer Zeit wieder Gefahren für die Wälle an 
der Alten Radaune eintreten. 

Die Lichtweite der Brücken über den Radaunekanal beträgt meiſtens etwa 
8 m. Die Ueberbrückungen der Alten Radaune haben bei Scharfenort (Eiſenbahn— 
brücke) 25,7 m, bei Prauſt 23,0 und 23,5 m, diejenigen der Radaune bei Straſchin 
22,6 m, bei O.⸗Kahlbude 18,7 m, bei Zuckau 26,0 m und bei Ruthken (Eiſen— 
bahnbrücke) 50,0 m Lichtweite. Letztere ift zugleich Thalübergang und würde aus 
alleiniger Rückſicht auf die Ableitung des Hochwaſſers keine ſo große Lichtweite 
erhalten haben, da die bei gewöhnlichem Waſſerſtande etwa 25 m betragende 
Spiegelbreite der Radaune bei dem um I m anſchwellenden Hochwaſſer ſich dort 
auf höchſtens 40 m vergrößert. 


2. Abtheilung. 10. Kapitel. 


Die Darew-Debenflülle im preußiſchen Maluren. 


Die wichtigſten rechtsſeitigen Nebenflüſſe des Narew und der Bjebrza 
(Bobr) haben ihre Quellen innerhalb des Deutſchen Reichs oder empfangen doch 
Seitengewäſſer aus demſelben: die Rospuda, der Lyckfluß nebſt dem in ihn 
mündenden Malkiehnfließe (Lega, Leegenfließ, Jegrznia), die Wiſſa, der Piſſek, 
das Roſogfließ, die Roſoga, der Omulef, die Orzye, die Soldau (Wkra). Die 
preußiſchen Theile dieſer Nebenflüſſe find im 10. Kap. der 1. Abth. dſs. Bds., 
die ruſſiſchen Theile im 7. Kap. der 1. Abth. des Bds. III kurz beſchrieben. 
Etwas eingehender brauchen wir nur die zuerſt genannten Waſſerläufe zu be— 
trachten, welche innerhalb unſerer Reichsgrenzen bereits größere Bedeutung an— 
nehmen, nämlich den Lyckfluß, das Malkiehnfließ, den Piſſek mit den 
Maſuriſchen Waſſerſtraßen. 


a) Der Lyckfluß. 


Als Quellbach des Lyckfluſſes gilt das Schwalgfließ von Girrehliſchken 
bis zum Gr. Schwalgſee. Den Oberlauf bildet das Haasznenfließ vom Liti— 
gainoſee bis zum Austritte aus dem Stradauner See. Den Mittellauf kann 
man bis zur Reichsgrenze rechnen, wo der ganz in Ruſſiſch-Polen liegende, Lenk 
genannte Unterlauf beginnt. Die Länge des Quellbaches beträgt 11 km; hieran 
ſchließt ſich eine 7,8 km lange Seenſtrecke bis zum Austritt aus dem Litigainoſee. 
Von hier bis zum Laszmiadenſee hat das Haasznenfließ 18,1 km, in dieſem und 
dem Stradauner See 8,2 km Länge. Der eigentliche Lyckfluß ift innerhalb 
Preußens 38 km lang, wovon 4,4 km auf die im Galed- und Lyckſee liegenden 
Strecken kommen. Nimmt man die Zwiſchenpunkte beim Austritt aus dem 
Litigaino- und bei demjenigen aus dem Stradauner See an, ſo entſpricht dem 
18,8 km langen Quellbache eine 13,2 km lange Luftlinie, dem 26,3 kin langen 
Oberlaufe eine ſolche von 22,2 km, dem 38 km langen Mittellaufe eine ſolche 
von 23,1 km Länge. Die Entwicklung beträgt ſonach für den Quellbach 42,4%, 
für den Oberlauf 18,5 %, für den Mittellauf 64,5 %/0. Der in Rußland liegende 
Unterlauf hat 44,0 km Länge auf 30,5 km Luftlinie, alfo 44,3 %% Entwicklung. 
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Für den ganzen Fluß beträgt die Lauflänge 127,1 km, die Luftlinie 85,0 km, 
die Geſammtentwicklung ſonach 49,5 %, 

Die Quellhöhe iſt durch eine barometriſche Höhenbeſtimmung auf -+ 185 m 
ermittelt worden. Der Gr. Schwalgſee liegt auf + 134 m, der Litigainoſee auf 

133 m, der Laszmiaden- und Stradauner See auf + 125 m, der Lyckſee auf 
120 m, der gewöhnliche Waſſerſpiegel des Lyckfluſſes an der Reichsgrenze 
etwa auf + 116 m, wonach fih als Fallhöhe für den Quellbach 52 m, für den 
Oberlauf 8 m und für den Mittellauf 9 m ergiebt, ihr mittleres Gefälle alfo 
auf 2,77 %o (1: 362), 0,304 %̃ (1: 3290) und 0,237 % (1: 4220). Nach Mb- 
rechnung der Seeſtrecken hat das Schwalgfließ 4,73 / (1: 212), das Haasznenfließ 
bis zum Laszmiadenſee 0,441 °/oo, der eigentliche Lyckfluß bis zur Reichsgrenze 
0,265 „/ o Durchſchnittsgefälle. Aus dem Vergleiche der Gefällwerthe geht hervor, 
wie weſentlich das Gefälle durch die wagerechten Spiegel der Seen abgeſchwächt 
wird, und daß es auch zwiſchen den Seen nur ſchwach iſt, obgleich der Ober— 
lauf eine geringe, der Mittellauf allerdings eine ziemlich große Entwicklung in 
Krümmungen aufweiſt. Da die Einmündung in die Bjebrza auf etwa + 110 m 
liegt, iſt das Gefälle der ruſſiſchen Strecke ſehr gering 0,136 "/oo (1: 7330). 
Im Ganzen hat der Lyckfluß auf 127,1 km Länge etwa 75 m Fallhöhe, alfo 
0,590 %% (1: 1690) mittleres Gefälle. 

Das Haasznenfließ iſt in den fünfziger Jahren bei Röbel mit mehreren 
Durchſtichen begradigt worden. Abgeſehen von den dort vorhandenen Altläufen, 
zeigt das Bett keine Spaltungen. Schon vom Litigainoſee ab hat es durch— 
ſchnittlich 10 m, an den Engſtellen etwa 5, an den Erweiterungen bis zu 20 m 
Breite (Brückenweite meiſtens 11 m) und gewöhnlich 1 m hohe Ufer. Die Eng- 
ſtellen mit größerer Tiefe, kieſigem Bett und ſtärkerem Gefälle beſitzen indeſſen 
nur geringe Länge. Meiſtens durchzieht das Fließ breite Wieſenflächen, die bis 
zur Sohle aus Torfmoor beſtehen und ſo niedrig liegen, daß ſie oft überſchwemmt 
werden und theilweiſe verſumpft ſind. Die Ausuferungen treten beſonders dort 
leicht ein, wo ſich Verſandungen in den Ueberbreiten gebildet haben, ſowie in 
der arg verkrauteten Strecke oberhalb der Feldmark Röbel. Hier und bei Po— 
lommen wird der Krautwuchs ſeit längeren Jahren regelmäßig beſeitigt und die 
Vorfluth der Wieſen in gutem Stand erhalten. 

Der Lyckfluß hat nur beim Austritt aus dem Haleckſee und öſtlich von 
Lyck ein enges Thal; auch zwiſchen dem Stradauner und Haleck-See treten links 
anſehnliche Höhen nahe an ihn heran. Auf den übrigen Strecken beſäumen den 
Fluß an beiden Seiten Wieſenſtreifen von 0,3 bis 0,5, ſtellenweiſe über 1 km 
Breite, die nur wenige Dezimeter über dem gewöhnlichen Waſſerſtande liegen 
und häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind. Das Bett beſitzt in den be— 
zeichneten Thalengen 10 bis 20 m Breite, ſandige oder kieſige Sohle und Ufer, 
dagegen im Wieſengrunde 30 bis 60 m Breite (Brückenweite meiſtens 30 m), 
Ufer aus Torfmoor und eine aus Sand oder Schlamm beſtehende Sohle, die mit 
Waſſerpflanzen aller Art bewachſen iſt. 

Größere Sandablagerungen liegen namentlich am Austritt aus den Seen 
und an den Mühlenwehren bei Stradaunen und Neuendorf. Die Stradauner 
Mühle bewirkt keinen nachtheiligen Stau, wohl aber die Neuendorfer Mühle, 
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deren 2 bis 3 m hoch ſtauendes Wehr das ohnehin ſchwache Gefälle des Lyd- 
fluſſes bedeutend vermindert, weshalb die freilich nur mit großen Koſten erreich— 
bare Ermäßigung oder Beſeitigung des Staues die Meliorirung umfangreicher 
Wieſenflächen ermöglichen würde, deren Graswuchs durch Verwäſſerung leidet. 
Namentlich iſt es aber die ſtarke Verkrautung, welche öfters im Sommer (be— 
ſonders Juni und Juli) nach ſtarken Regenfällen Ausuferungen verurſacht. An 
ſich iſt das Bett genügend groß, um die hierdurch entſtehenden Anſchwellungen 
bordvoll abzuführen, wenn es nur rechtzeitig gründlich geräumt wird. Im Früh— 
jahre führen die Nebenbäche bei der Schneeſchmelze erhebliche Waſſermaſſen hinzu, 
welche der Fluß nicht raſch genug weiter leiten kann; das ſchwache Gefälle des 
Thales verzögert dann den Ablauf der Schmelzwaſſerfluthen oft bis in den 
Sommer hinein. Der Eisgang ſpielt keine Rolle. Die Waſſerſtandsſchwankungen 
ſcheinen nicht groß zu ſein, da die höchſten beobachteten Waſſerſtände nur 0,80 
bis 1,47 m über den Nullpunkten der Pegel bei Stradaunen (N. P. = + 122,95 m), 
und Neuendorf (N. P. = 118,29 m) liegen. Dieſe an Straßenbrücken qe- 
legenen Pegel ſtehen unter Aufſicht der Landesbauinſpektion zu Inſterburg, 
werden aber nicht regelmäßig beobachtet. Ständige Beobachtungen erfolgen nur 
an dem 1893 bei Lyck zwiſchen Stadt und Inſel von der Domänenverwaltung 
errichteten Pegel (N. P. — + 119,945 m); die Verzeichniſſe werden von der 
Regierung zu Gumbinnen und dem Meliorationsbauamt zu Inſterburg auf— 
bewahrt. 

Um den ſommerlichen Ueberſchwemmungen entgegen zu wirken, waren ſeit 
1890 Auskrautungen mit unzureichenden Mitteln und geringem Erfolge vor— 
genommen worden, ſeit 1893 auf fiskaliſche Koſten in beſſerer Weiſe. Dieſe 
Räumungsarbeiten haben im ganzen Mittellaufe von Stradaunen bis Proſtken 
eine erhebliche Verminderung des Krautwuchſes zur Folge gehabt, beſonders dort, 
wo auch im Herbſte verſucht worden iſt, die Wurzeln der Waſſerpflanzen mit 
vierzinkigen Harken auszuziehen. Freilich reichen die Wurzeln ſo tief in den 
Boden, daß ſie nicht ganz entfernt und jährliche Krautungen nicht entbehrt wer— 
den können. Außer den oben erwähnten Mühlenwehren bei Stradaunen und 
Neuendorf ſind im preußiſchen Flußlaufe keine Stauanlagen vorhanden. Ent— 
nahme von Waſſer findet nicht ſtatt. Zur Flößerei diente früher das Haasznen— 
fließ ſchon vom Rothebuder Forſt ab. Jetzt wird nur noch von der Stradauner 
Mühle ab im Frühjahre Holz nach Lyck geflößt, das aus den Forſten bei Po— 
lommen mit dem Hochwaſſer dorthin getriftet wird. Statt des hoch im Preiſe 
ſtehenden Brennholzes benutzt man neuerdings meiſtens Steinkohlen, da auch der 
in großen Mengen verfügbare Torf wegen der hohen Arbeitslöhne theurer qe- _ 
worden iſt. 

In der ruſſiſchen Strecke behält der Lyckfluß (Lenk) zunächſt noch die 
Eigenart bei, welche er im unteren Mittellaufe angenommen hat. Das Gefälle 
vermindert ſich bedeutend, und das niedrige Wieſenthal nimmt an Breite bei 
Grajewo auf 2 bis 3 km zu. Das rechtsſeitige Höhenland tritt unterhalb dieſes 
Städtchens bei Koty-Rybno noch einmal mit einem 20 m hohen Hügel hart an 
den Fluß, während links die Bruchniederung in ſandiges Flachland ausläuft. 
Jenſeits Koty-Rybno fließt der Lenk durch einen Seitenarm des großen Bjebrza— 
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bruches und nach Aufnahme der Jegrznia mit ſtark gewundenem Laufe durch die 


ſumpfigen Moorflächen des Hauptthales. Die hier angelegten Entwäſſerungs— 
kanäle find im Bd. III, 1. Abth. 7. Kap. erwähnt. 


b) Das Malkiehnfließ. 


Der Waſſerlauf, welchen wir mit dem einheitlichen Namen Malliehnfließ 


bezeichnen, heißt bei den Anliegern und auf den Karten von der Quelle bis zum 
Kl.⸗Oletzkoer See Lega, ſodann bis zum Gr. Sellmentſee Leegenfließ (Leegen— 
fluß), vom Südoſtende desſelben bis zum Statzer See Malkiehnfließ (Mal— 
kiehnfluß) und, nach dem Austritt aus dem Rajgrudſee, innerhalb Rußlands 
Jegrznia. Der Quellbach hat vom Lehnarter Bruche (+ 190 m) bis zum 
Oletzkoer See ( 158 m) 11 km Länge, bis zum Austritt aus dem Kl.-Oletzkoer 
See (+ 148 m) mit Einſchluß der beiden 7,5 km langen Seeſtrecken 12 km 
Länge, im Ganzen alſo 23 km Lauflänge, 17,5 km Luftlinie, 42 m Fallhöhe, 
31,4% Entwicklung, 1,83 “% (1: 548) und nach Abzug der Seeſtrecken 2,71% 
mittleres Gefälle. Das Leegenfließ hat bis zum Anfange des Gr. Sellmentſees 
(+ 120 m) 28 km, in demſelben 7,6 km, zuſammen alfo 35,6 km Länge, 19 km 
Luftlinie, 28 m Fallhöhe, 87,4% Entwicklung, 0,787 % (1:1270) und nach 
Abzug der Seeſtrecke 1,0 %o mittleres Gefälle. Das Malkiehnfließ hat bis zum 
Statzer See (+ 118 m) 9 km Länge, 6,1 km Luftlinie, 2 m Fallhöhe, 47,5% 
Entwicklung, 0,222 %% (1: 4500) mittleres Gefälle. Die Jegrznia beſitzt mit 
Einrechnung der Seeſtrecken des Rajgrudſees (9 km) und des bald danach ge— 
kreuzten Dremſtwoſees (1,3 km) eine Lauflänge von 37 km und bis zur Min- 
dung in den Lenk (+ 112 m) nur 6m Fallhöhe bei 20,5 km Luftlinie, alfo 
80,5 % Entwicklung und 0,162 (1: 6170) mittleres Gefälle. Im Ganzen hat 
der Waſſerlauf 104,6 km Länge, 59,0 km Luftlinie und 78 m Fallhöhe, ſonach 
77,3 % Entwicklung und 0,746 % (1: 1340) mittleres Gefälle. 

Zahlreiche Krümmungen weiſen beſonders die Strecken von Kl.-Oletzko bis 
Babken und von Kutzen bis zum Statzer See auf. Das Gefälle des Quellbachs 
dient nur in Marggrabowa zum Mühlenbetriebe. Am Leegenfließe liegen drei 
Mühlen (Neumühl, Staroſten, Babken) mit zuſammen 4 m Stauhöhe, jo daß 
das Durchſchnittsgefälle hiervon nicht erheblich beeinflußt wird; jedoch macht ſich 
der Neumühler Stau für das Ufergelände des Kl.-Oletzkoer Sees nachtheilig fühl— 
bar, ebenſo wie der Stau der Marggrabowaer Mühle für die Uferwieſen des 
Oletzkoer Sees. Weit läſtiger wirkt das Mühlenwehr bei Sypittken, deffen 1,4 m 
betragende Stauhöhe den größten Theil des Gefälles im Malkiehnfließe fort 
nimmt und den Grundwaſſerſtand der ganzen Umgebung des Gr. Sellmentſees 
zu hoch anſpannt. Ebenſo iſt die Umgebung der Rajgrud-Seengruppe der Stau— 
wirkung des ruſſiſchen Mühlenwehrs bei Rajgrud ausgeſetzt. 

Das Leegenfließ durchläuft eine Reihe von flachen, mit Torfwieſen be 
deckten Thalkeſſeln, welche durch ſchmälere Thalengen verbunden ſind. Ueberall 
ſind die Thalwände niedrig und gehen unmerklich in die flachwellige Mulde über, 
die ſich bis jenſeits des Lyckfluſſes und bis zum Kallinowener Höhenlande aus— 
breitet. In den Thalengen iſt das Bachbett in Sand oder Lehm, ſonſt ge— 
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wöhnlich in Torfmoor eingeſchnitten. Seine Breite wechſelt von 10 bis 30 m, 
und die Brücken haben 21 bis 27 m Lichtweite. Seine Tiefe beträgt an den 
Engſtellen bis zu 2 m, während an den Erweiterungen das Bett verflacht und 
die Uferhöhe jo gering ift, daß ſchon bei mäßigen Abflußmengen Ausuferungen 
erfolgen. Namentlich geſchieht dies im Juni und Juli, wenn das Kraut hoch 
ſchießt und den Bachlauf bis auf eine ſchmale Rinne durch feine üppige Wuche: 
rung ausfüllt. Trotz des ziemlich ſtarken Gefälles ſind daher die Vorfluthver— 
hältniſſe ungünſtig in Folge der Verkrautung und der Verſandungen, die ſich 
auch bei dieſem Waſſerlaufe namentlich an den Ein- und Ausmündungen der 
Seen und an den Mühlenwehren gebildet haben. Die ſchlimmſte Verſandung 
an der Einmündung in den Gr. Sellmentſee iſt 1891 auf fiskaliſche Koſten ge— 
räumt worden. Etwa 1,7 km oberhalb befindet fich bei Leegen ein Pegel 
(N. P. = + 120,338 m), deffen Beobachtung unter Aufſicht des Meliorationsbau— 
amts zu Inſterburg regelmäßig bewirkt wird. 

Das Malkiehnfließ liegt bis zur Mahl- und Schneidemühle bei Sypittken 
in einem ſchmalen, gegen das Seitengelände flach anſteigenden Wieſenthal, ebenſo 
unterhalb Kutzen. Die torfigen Wieſen werden oft überſchwemmt und durch den 
zu hohen Grundwaſſerſtand geſchädigt. Zwiſchen Sypittken und Kutzen hat das 
Bett höhere, ziemlich ſteile Ufer und iſt in groben Kies mit Geſchieben einge— 
ſchnitten. Die Breite, welche in weiten Grenzen wechſelt, beträgt unter den 
Brücken 24 bis 31 m, die mittlere Tiefe bei bordvoller Füllung 1 m. Um die 
mangelhafte Vorfluth einigermaßen zu verbeſſern, find 1892/93 auf fiskaliſche 
Koſten die Verſandungen am Abfluſſe aus dem Gr. Sellmentſee, unterhalb des 
Sypittkener Wehrs und im Statzer See vor der Einmündung weggebaggert und 
ſeitdem mehrfach Auskrautungen vorgenommen worden. 

Während das Malkiehnfließ in den nördlichſten Arm des Rajgrudſees 
mündet, verläßt ihn die Jegrznia am Ende feines weſt-öſtlich gerichteten Armes 
beim Städtchen Rajgrud. Daß durch die 0,8 km unterhalb befindliche Przebrud— 
mühle die flachen preußiſchen Seeränder (die ruſſiſchen Ufer liegen höher) nach— 
theiligen Stau erleiden, wurde auf S. 126 und S. 150/1 bereits erwähnt. Von 
da bis zum Dremſtwoſee hat die Jegrznia noch beträchtliches Gefälle, das gleich— 
falls zum Mühlenbetriebe benutzt wird. Dieſer See liegt mit niedrigen ver— 
ſumpften Ufern in einer Bruchlandſchaft, welche nur noch einmal bei Woznawjes 
von einer ſandigen Bodenſchwelle unterbrochen wird. Die ehemals hier vorhanden 
geweſene Mühle wurde wegen ihres nachtheiligen Rückſtaues in den ſiebziger 
Jahren abgebrochen. Indeſſen hat der Bach ſo geringes Gefälle und ſo niedrige 
Ufer, daß auch nach der Stauwerksbeſeitigung die Frühjahrsüberſchwemmungen 
übermäßig lange anzuhalten pflegen. Gegen die Mündung hin verringert ſich 
das Gefälle der Jegrznia noch mehr. Um ihre Hochwäſſer beſſer abzuleiten, ift 
daher der Woznawjeskikanal auf der linken Seite quer durch das Lyckbruch 
(einen Theil des großen Bjebrzabruches) nach dem unteren Lenk geführt worden. 
Obgleich hierdurch der natürliche Lauf von 18 auf 9 km abgekürzt iſt, reicht 
dies nicht aus, die Verſumpfung der weiten Moorfläche abzuſtellen; in naſſen 
Jahren bleibt dieſelbe monatelang unter Waſſer. 
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c) Der Piſſek und die Mlaſuriſchen Waſſerſtraßen. 


J. Ilußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefällverhältniſſe. 


Als Oberlauf des Piſſek (poln. Piſa) iſt in der Gebietsbeſchreibung das 
Kruttinnafließ angenommen worden, deſſen höchſte Quelle im Grodzisker Bruche 
auf + 159 m liegt. Wir theilen dieſes Fließ in die Strecken bis zum Austritt 
aus dem Rheinsweiner See, von da bis zur Mündung des Gantherfließes und 
von hier bis zur Mündung in den Beldahnſee. Als Mittellauf betrachten wir 
zunächſt die Seeſtrecke im Beldahn-, Spirding- und Sexterſee, ſodann den an der 
Abmündung des Jeglinner Kanals beginnenden Piſſekfluß bis zur Reichsgrenze, 
als Unterlauf die ruſſiſche Piſaſtrecke. Folgende Tabelle enthält die Angaben 
über die Entwicklung und das mittlere Gefälle der einzelnen Strecken: 


Mittleres Ent⸗ 


Höhen- Fall- Lauf⸗ i Luft⸗ an 
Stromſtrecke lage höhe länge Gefälle finie | 1 N 
| z ung 
+m m km | j | 1:x | km | % 
159 
Quelle — Austritt a. d. Rheinsweiner See . 12 | 7,5 | 1,60 625 5,6 | 33,9 
147 | | 
Rheinsweiner S. Gantherfließmündung . 15 | 14,6 1,03 | 973 | 9,7 50.5 
132 | | 
Gantherfließmdg.— Eintritt i. d. Beldahnſee 16 60,7 | 0,264 3790 22,1 174,7 
116 | 
Eintr. i. d. Beldahnſee— Austr. a. d. Sexterſee 0 20,8 0 15,8 31,6 
116 | 
Austritt a. d. Sexterfee Reichsgrenze .. 6 34,2 0,175 5700 25,8 32,6 
110 | | 
Reihsgrenze— Mündung » . g 12 42,2 | 0,284 | 3520 | 25,2 | 67,5 
98 | 
Im Ganzen .. — 61 180,0 0,339 2950 81,0 | 122,2 


Hieraus ergiebt fich, daß der Oberlauf bereits in der mittleren Strecke ein 
mäßiges Gefälle annimmt und in der unteren ſogar ein ſehr geringes, da er 
wegen des häufigen ſchroffen Richtungswechſels eine ungewöhnlich große Ent— 
wicklung beſitzt. Im Oberlaufe entfallen 2,0 km auf den Rheinsweiner See, im 
Mittellaufe 5,8 und im Unterlaufe 24,8 km auf andere Seen, zuſammen alſo 
32,6 km der 82,8 km betragenden Lauflänge, faſt 40 %, auf die Waſſerſpiegel 
der durchfloſſenen Seen. Das Gefälle zwiſchen dieſen wagerechten Spiegelflächen 
iſt demnach erheblich größer und nimmt ſtreckenweiſe beträchtliche Werthe an, da 
es ſehr ungleichmäßig vertheilt iſt. Zum Mühlenbetriebe werden etwa 3 m bei 
Rheinswein und 6 bis 7 m bei Babjenten, Puppen und Grünheide (unterhalb 
des Muckerſees) benutzt. Die Entwicklung in der wagerechten Strecke vom 
Beldahn- bis Sexterſee beruht auf dem Richtungswechſel beim Uebergange aus 
dem Beldahn- in den Spirdingſee, dagegen die Entwicklung vom Sexterſee bis 
zur Reichsgrenze faſt ausſchließlich auf den zahlreichen Schleifen und Krümmungen 
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des Flußlaufes, wodurch das ohnehin geringe Gefälle bedeutend abgeſchwächt 
wird. Beim ruſſiſchen Unterlaufe kommt zu dieſen kleineren Windungen noch ein 
zweimaliger Wechſel der Hauptrichtung an den Mündungen des Turosl und der 
Skroda, ſo daß die Entwicklungszahl dort ziemlich groß iſt. 

Bis nach Johannisburg iſt der Lauf durch die Schiffbarmachung, welche 
mittels eines Durchſtichs zwiſchen Spirding- und Roſchſee, des ſogenannten 
Jeglinner Kanals, den weiten Umweg über den Biallolafker und Keſſel-See um 
22 km verkürzt hat, begradigt und die Vorfluth des Spirdingſees verbeſſert 
worden. Trotz dieſer großen Verkürzung hat der Jeglinner Kanal nur ein ge— 
ringes Gefälle, bei Mittelwaſſer etwa 0,8 m auf 5,25 km, alfo 0,152 % 
(1:6560). Unterhalb Johannisburg beſitzt der Piſſek ein völlig verwildertes 
Bett, das allmählich ſeine Lage ändert, wie aus dem Vergleiche des jetzigen Zu— 
ſtandes mit den 1859 aufgenommenen Stromkarten hervorgeht; daher weiſt es 
auch viele Spaltungen und halb verlandete Altläufe auf. Bei einem in den 
ſechziger Jahren bearbeiteten Entwurfe zur Schiffbarmachung des Piſſek waren 
die Krümmungshalbmeſſer auf mindeſtens 75 m angenommen worden; jetzt find 
ſie ſtellenweiſe nur halb ſo groß, am inneren Uferrande gemeſſen. Das Gefälle 
ſchwankt nach den damaligen Aufnahmen von 0,62 9% (gleich unterhalb der 
Johannisburger Brücke) bis 0,12 %/oo in der ruſſiſchen Strecke. 

Wie in der Gebietsbeſchreibung bereits bemerkt ift, liegt der Spirdingſee 
auf gleicher Höhe mit dem Jagodner See und der nördlichen Seengruppe, die 
zum Pregelſtromgebiete gerechnet wird. Die von Johannisburg nach Angerburg 
führende Hauptlinie der Maſuriſchen Waſſerſtraßen gehört bis zur Kullabrücke 
dem Piſſekgebiete an, nämlich auf 52,46 km Länge. Hiervon entfallen auf 
den Jeglinner Kanal 5,25, auf den Roſchſee 1,50 und auf den Piſſek bis zur 
Johannisburger Straßenbrücke 1,20 km, während die mittlere Fallhöhe bis dahin 
etwa 0,9 m beträgt.“) Von der 44,51 km langen Scheitelſtrecke zwiſchen dem 
Sexterſee und der Kullabrücke kommen 19,18 km auf den Seeſpiegel bis Nifo- 
laiken, 7,75 km auf das Talter Gewäſſer bis zur Einmündung des Talter 
Kanals, 9,93 km auf den Uebergang zum Gr. Henſelſee und 7,65 km auf den 
Spiegel dieſes und des Jagodner Sees. Jener Uebergang beſteht aus einer 
Reihe von Verbindungskanälen der zwiſchenliegenden kleinen Seen, nämlich dem 
Talter Kanal (1,58 km), Grünwalder Kanal (0,47 km), Mniodunsker Kanal 
(1,85 km) und Schimonker Kanal (2,35 km), deren ganze Länge 6,25 km be⸗ 
trägt, fo daß auf den Taltowisko-, Gr. Kotteck- und Gr. Schimonſee nur 
3,68 kin entfallen. Die vom Talter Kanal nordwärts abzweigende Linie der 
Maſuriſchen Waſſerſtraßen nach Rhein ift 12,13 km lang. Die durch den Bel- 


) Der Höhenunterſchied des Mittelwaſſers der Jahresreihe 1871/95 an den Pegeln 
Nikolaiken und Johannisburg beträgt 116,01 115,10 = 0,91 m. Da der ſeit 1894 vor⸗ 
handene Pegel im Sexterſee am Beginne des Jeglinner Kanals faſt genau dieſelben 
Spiegelhöhen wie der Nikolaikener Pegel zeigt, der Pegel im Roſchſee am Ende des 
Kanals aber 9 bis 12 em höhere Spiegelhöhen als der Johannisburger Pegel, kommen 
von jenem Höhenunterſchiede etwa 0,8 m auf den Jeglinner Kanal. Sein größtes Ge- 
fälle iſt Anfangs Januar 1895 auf 1,00 m, ſein kleinſtes Anfangs März 1897 auf 0,51 m 
feſtgeſtellt worden. 
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dahnjee führende Linie hat von der Abzweigungsſtelle bei Diebowen bis zur 

Gusziankaſchleuſe 13,50 und bis zum Oſtende des Nieder Sees bei Lippa 38,50 km 

Länge, jo daß die um 2 m höher liegende Haltung (Guszinſeen und Nieder See) 

25,0 km lang iſt. Die Länge der Maſuriſchen Waſſerſtraßen beziffert ſich ſo— gr 
nach im Piſſekgebiete auf 103,09 km, wovon 70,14 km auf gleicher Höhe 

(+ 116 m), 7,95 km bis zu 0,9 m tiefer und 25,0 km um 2 m höher liegen. 

Hierzu kommt noch die wagerechte Fortſetzung der Hauptlinie im Pregelſtrom— 

gebiete von der Kullabrücke bis Angerburg mit 35,74 kin Länge, bei deren 

Einrechnung die Geſammtlänge 138,83 km und diejenige der wagerechten Strecken 

105,88 kin beträgt.“) 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit von Flußbett und Flußthal. 


Der Rheinsweiner See, in welchen der Quellbach des Kruttinnafließes 
mündet, hat meiſt flache Ufer und geringe Tiefe, wogegen die von hohen Ge— 
hängen eingefaßten Babantſeen ſehr tief find. Von hier bis zum Teiſſowſee 
durchzieht der Bach ein mehrfach erweitertes, im Ganzen aber enges Thal in 
einem etwa 12 m breiten Bett mit ſteilen, ſandigen Ufern. Aehnlich beſchaffen, 
nur tiefer eingeſchnitten iſt die anſchließende Bachſtrecke bis zum langgeſtreckten 
Gr. Sysdroyſee, den eine 40 m breite, 5 m tiefe Seeenge mit dem Kl. Sysdroy— 
ſee verbindet. Die als Puppener Fließ bezeichnete Fortſetzung hat gleichfalls 
ſteile, 1 bis 2 m hohe Ufer in 15 m Abſtand, und die nordwärts durchfloſſenen * 
Seen liegen zwiſchen ſtark geböſchten, lehmigen und ſandigen Gehängen. Nach— 
dem das Kruttinnafließ den, durch einen ſeeähnlichen Waſſerlauf mit dem großen 
Muckerſee verbundenen Kruttinnenſee verlaſſen hat, durchſchneidet es gegen Süden 
das Höhenland in einem Engthale, an welches ſich in der nordöſtlich gerichteten 
Strecke abwechſelnd breitere Thalkeſſel und Thalengen reihen. In erſteren hat 
das 15 bis 20 m breite Bett niedrige Ufer zwiſchen Torfwieſen, in letzteren ſteile 
Sandufer. Auch der Gartenſee wird größtentheils von naſſen Wieſen begrenzt. 
In der letzten Strecke des Fließes bei Isnothen, welche ſich durch ſtärkeres Ge— 
fälle auszeichnet, iſt das 10 m breite Bett von feſten Ufern eingeſchloſſen und hat 
1 bis 2 m Tiefe; nur an der Einmündung in den Beldahnſee durchſchneidet es 

i nochmals einen ſchmalen Saum torfiger Wieſen. 


) Nach Angabe der Waſſerbauinſpektion zu Lötzen haben die einzelnen Strecken 
der Maſuriſchen Waſſerſtraßen, mit Ausnahme des Nieder Sees, folgende Längen: 


Schiffbare Angerapp .. 2,65 km Talter Kanal . 1,58 km 

Mauerſe 20,20 km Talter Gewäſſer . . 7,75 km 

Lötzener Kanal . . . . 2,09 km Spirdingſe . . . 19,18 km 
| Qöwentinfee. . . . . 10,80 Km Jeglinner Kanal. .. 5,25 km 
| Jagodner See. . Ukwa Rotger aaan . 1,50 km 4 
| Schimonker Kanal. .. 235 km Schiffbarer Piffet . . . 1,20 km 

Gr. Schimonſe . . 150km  QinieAngerburg— Johannis- 

Mniodunsker Kanal . . 1,85 km burg ... 88,20 km 

Gr. Kotteckſee . . . 0,58 km Zbweiglinie nach Rhein. . 12,13 km 

Grünwalder Kanal . . . 047km Zweiglinie nach Guszianka⸗ 


Taltowiskoſee . 1,65 km ſchleuſfſe 1880 
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Ueber die Höhenlage und Größe der zum Piſſekgebiete gehörigen Seen 
enthält die Gebietsbeſchreibung einige Angaben. Die Tiefenverhältniſſe ſind von 
Ule eingehend dargeſtellt (vergl. S. 127). Während der Mauer- und Löwentinſee 
37 bis 38 m größte Tiefe beſitzen, haben die zum Piſſekgebiete gerechneten Seen 
folgende größten Tiefenmaße: Jagodner See 34 m, Gr. Henſelſee 26 m, Gr. 
Schimonſee 3 m, Gr. Kotteckſee 2,5 m, Taltowiskoſee 35 m, Talter Gewäſſer 
und Rheinſcher See 51 in, Beldahnſee 31 m, Spirdingſee 25 m, ferner von den 
ſeitlich gelegenen Seen: Kl. Henſelſee 3 m, Gurkler See 8 m, Lawker See 17 m, 
Kl. Schimonſee 12 m, Orlener See 20 m, Ollofſee 24 m, Luknainer See 5 m, 
Warnoldſee 5 m, Biallolafker See 35 m. Soweit ſie von den Maſuriſchen Wajjer- 
ſtraßen berührt werden, war es nur im Gr. Kotteck- und Gr. Schimonſee nöthig, 
die Fahrrinne durch Stangen zu bezeichnen. Für die I m tiefgehenden Schiffe 
iſt auch beim niedrigſten Waſſerſtande ausreichende Fahrtiefe von mindeſtens 
1,3 m vorhanden. Die Sohlenbreite der Verbindungskanäle iſt bei dem 
1856 beendigten Umbau auf 11,0 m, die Tiefe beim Waſſerſtande 0,78 ma. P. 
Mikolaiken (dem mittleren Niedrigwaſſer der Jahre 1851/55) auf 1,57 m gebracht 
worden. Da die Böſchungen 3-fache Anlage erhielten, betrug die Querſchnitts⸗ 
fläche bei jenem Waſſerſtande 24,7 qm. Durch den Wellenſchlag der Dampfer 
wurden die Ufer unterwaſchen und mußten mit Flechtzäunen und Weidenpflanzung 
befeſtigt werden. Dennoch trat eine gewiſſe Verflachung der Kanäle ein, außer⸗ 
dem eine Senkung des Waſſerſpiegels, jo daß beim jetzt geltenden niedrigſten 
Waſſerſtande (0,40 m a. P. Nikolaiken) die Tiefe etwa 1,2 m und die Quer- 
ſchnittsfläche 16,6 qm beträgt. Die Sohle ift überall mit einer mehr oder 
minder ſtarken Sandſchicht bedeckt. Nur der Jeglinner Kanal hat größere 
Abmeſſungen erhalten: 1,5 m Tiefe beim jetzigen niedrigſten Waſſerſtand, 18 m 
Breite in den geraden und 25 m Breite in den gekrümmten Strecken zwiſchen 
den ſenkrechten, mit Pfählen und Faſchinen künſtlich befeſtigten Ufern. Ver⸗ 
ſandungen kommen in ſeinem kräftig durchſpülten Kanalbett nur vorübergehend 
vor durch das Eintreiben von Flugſand an den nicht mit Anpflanzungen ge— 
ſchützten Stellen oberbalb Jeglinnen und unweit Faulbruch. Von dieſen Stellen 
abgeſehen, liegt der Kanal zwiſchen Bruchflächen, die bei Hochwaſſer weithin 
überſchwemmt werden, hat aber hochwaſſerfreie Ufer, die allerdings bei hohem 
Grundwaſſerſtand ſtellenweiſe wegen ihrer weichen Beſchaffenheit nicht betreten 
werden können. 

Der Piſſekfluß iſt in der Johannisburger Straßenbrücke bei ihrem letzten 
Umbau auf 28,7 m eingeengt worden, wodurch der Ablauf des Hochwaſſers nicht 
nachtheilig beeinflußt wird. An gut ausgebildeten Stellen beträgt die Breite 
des Flußbetts 25 bis 30 m; vielfach iſt es aber doppelt ſo breit und durch Sand— 
ablagerungen verflacht. An den verflachten Stellen vermindert ſich die Tiefe in 
der Stromrinne bei gewöhnlichem Waſſerſtande bis auf 0,4 m, während ſie ſonſt 
auf 1 bis 1,5 m angenommen werden kann. Die etwa 0,6 bis 0,8 m über jenem 
Waſſerſtande hohen Ufer zeigen unter der Raſendecke meiſtens eine Torfſchicht, 
welche auf dem mit Mergel gemiſchten Sandboden auflagert, in den das Fluß⸗ 
bett eingeſchnitten iſt. In den Gruben der Krümmungen ſind die Ufer ab⸗ 
brüchig und ſehr ſteil geböſcht, oft faſt ſenkrecht, an den Vorſprüngen flach und 
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ſandig. Als Geſchiebe und Sinkſtoffe führt der Fluß die bei den Abbrüchen 
und Bettverlegungen in's Treiben gerathenen Bodenmaſſen, welche bald wieder 
abgelagert werden. Bei Johannisburg iſt ſein Waſſer ſelbſt zur Zeit der Hoch- 
fluthen klar; auch der Turosl zeichnet ſich durch auffallend klares Waſſer aus, 
wogegen die Skroda ziemlich viel Sinkſtoffe in den Piſſek bringt. Durch Stein— 
anſammlungen iſt das Bett verengt oberhalb der Eiſenbahnbrücke bei Johannis— 
burg und bei Hammer-Gehſen, ſowie oberhalb der Straßenbrücke beim ruſſiſchen 
Dorfe Koziol, wo zwiſchen den dicht gelagerten Steinen nur eine Rinne von 6m 
Breite für die Schiffahrt frei bleibt. Baumſtämme im Flußbett finden ſich 
hauptſächlich von der Turoslmündung bis Piaſutno-Gjetki. 

In Folge der ſtetigen Aenderung ſeiner Lage hat der Piſſek ein engeres 
Thal von 0,5 bis 0,7 km Breite in die weitere Niederung eingenagt. Dieſes 
engere, gewöhnlich von ſandigen Steilrändern begrenzte Thal beſteht aus torfigem 
Bruchlande, das unter zu großer Näſſe leidet. Zwar wird es nicht alljährlich 
überſchwemmt, da wegen der großen Seeflächen die Waſſerſtände keine bedeutende 
Schwankung aufweiſen; aber wenn einmal eine Ausuferung ſtattgefunden hat, jo 
dauert es ſehr lange, bis der Fluß wieder in ſein Bett zurückkehrt. In der 
höher gelegenen Niederung wechſeln Sand und Torfmoor mit einander ab. Wo 
der Sandboden unter dem höchſten Waſſerſtande liegt, dient er zu Wieſen, bei 
etwas höherer Lage als Ackerland und auf den höchſten Flächen als Weide oder 
Wald. Die Moorflächen können großentheils nur als ſchlechte Weiden, aber 
nicht als Wieſen benutzt werden; auch wo ſie einige Meter höher als das engere 
Flußthal liegen, ſind ſie häufig der Ueberſchwemmung durch die Höhenland— 
gewäſſer ausgeſetzt, weil ihre zu engen, verwachſenen und verwilderten Abzugs— 
gräben dem Tagewaſſer keine ausreichende Vorfluth gewähren. Dieſe für die 
preußiſche Piſſekſtrecke gültige Schilderung trifft auch für die Verhältniſſe im 
ruſſiſchen Theile des Flußlaufs und Flußthals zu. Es ſcheint, als ob durch die 
unterhalb der Reichsgrenze mündenden Bäche die Waſſerſtandsſchwankungen, da 
ſie nicht im gleichen Maße durch die Seeflächen geregelt werden, etwas größer 
und die Ueberſchwemmungen noch umfangreicher ſeien. Beiſpielsweiſe ſoll beim 
größten bekannten Hochwaſſer, deffen Höchſtſtand am 17./18. Auguft 1844 bei 
Johannisburg 1,37 m a. P., d. h. rd. 0,8 m über dem damaligen mittleren Waſſer— 
ſtand betrug, in der ruſſiſchen Flußſtrecke bei Ptaki die Fluth um 1,3 m über 
den gewöhnlichen Waſſerſtand geſtiegen ſein und die ganze, an der Turosl— 
mündung 2 bis 3 km breite Wieſenniederung 0,6 bis Im hoch jo lange über- 
ſtaut haben, daß die niedrigſten Stellen erſt im Juli 1845 trocken wurden. 


II. Abflußvorgang. 
1. Ueberſicht. Pegelbeobachtungen. 


Wo im Piſſekgebiete der Sand die Oberfläche bedeckt, verſickern die 
Niederſchläge raſch und treten in den keſſelförmigen Einſenkungen oder an den 
Fließen als Quellen zum Vorſchein, deren Zahl in Maſuren ſehr groß iſt. In 
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den gefällarmen Sandebenen, denen ausreichende Vorfluth fehlt, zieht ſich das 
Sickerwaſſer von den höheren Stellen in die mit Torfmoor angefüllten niedrigen 
Theile und verbleibt dort als ſtehendes Waſſer, ſoweit es nicht durch Gräben 
abgezogen wird, zum Pflanzenwachsthum dient oder verdunſtet. Auch die raſch 
abfließenden Niederſchläge der undurchläſſigen Böden werden bald in ihrem 
Laufe gehemmt durch die zahlreichen kleineren Seen des Höhenlandes und zuletzt 
durch die ausgedehnte Waſſerfläche der großen Seen Maſurens zwiſchen Jo— 
hannisburg und Angerburg. Nach den Gebietsbeſchreibungen des Piſſek- und 
Augerappgebiets beträgt der Flächeninhalt der in gleicher Höhe liegenden Waſſer— 
becken zwiſchen dem Abfluſſe der Angerapp und dem Jeglinner Kanal 317 qkm, 
derjenige der übrigen dorthin entwäſſernden Seen etwa 228 qkm. Alſo ergiebt 
fih eine Seenfläche von rd. 545 qkm für ein 3151 qkm großes Niederſchlags— 
gebiet (rd. 17%). Dieſe umfangreichen Waſſerflächen, in zweiter Linie aber 
auch die nach dem Roſchſee und dem Piſſek unterhalb Johannisburg entwäſſernden 
Seen und Brücher wirken in hohem Maße darauf hin, die Waſſerſtandsſchwan— 
kungen in engen Grenzen zu halten. Andererſeits bieten ſie eine ſehr große 
Verdunſtungsfläche, und die ſandige Umgebung der Seen erleichtert gleichfalls 
die Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit. 

Gegenwärtig erfolgt der Abfluß durch den Jeglinner Kanal unbehindert, 
wogegen der Abfluß durch die Angerapp vom Oeffnen der Angerburger Frei— 
ſchleuſen, ſowie vom Betriebe der dortigen Mühle und der Stadtwaſſerkunſt ab— 
hängig iſt.“) Beide Vorfluther (Piſſek und Angerapp) zuſammen reichen aber 
nicht aus, um das nach waſſerreichen Jahren den großen Seen zufließende Speiſe— 
waſſer vollſtändig abzuleiten, ſo daß nach ſolchen eine Hebung des Spiegels er— 
folgt, die nach waſſerarmen Jahren wieder verſchwindet. Die Einwirkungen der 
Niederſchläge und der Schneeſchmelze auf die Waſſerſtände äußern ſich aber nicht 
in Tagen und Wochen, wie bei fließenden Gewäſſern der Fall iſt, ſondern in 
Wochen und Monaten. Die Betrachtung der natürlichen Spiegelſchwankungen 
von Jahr zu Jahr wird dadurch erſchwert, daß ſeit Mitte unſeres Jahrhunderts 
erhebliche künſtliche Aenderungen der Spiegelhöhe vorgenommen worden ſind. 
Von 1845 bis 1856, als der ſüdwärts gerichtete Abfluß der nördlichen Seen 
durch die Verbindungskanäle und derjenige des Spirdingſees durch den Jeglinner 
Kanal bedeutend verſtärkt wurde, iſt eine dauernde Senkung des Waſſerſpiegels 
eingetreten, welche mit Rückſicht auf die Feſte Boyen bei Lötzen gehemmt werden 
mußte, und zwar durch Herſtellung des Wehres am Wiskakruge (1862). Ob- 
gleich durch Vertiefung und Erweiterung des Jeglinner Kanals (1859/61) theil- 
weiſe Erſatz geſchaffen war, hat ſeit den ſechziger Jahren die Senkung aufgehört; 
ja angeblich halten ſogar, nachdem der alte Flußlauf wegen Verlandung des 
Keſſel- und des Roſtkerfließes die ihm bei höheren Ständen vom Ueberfallwehre 


Der Pächter der Angerburger Waſſermühle iſt verpflichtet, das Freigerinne zu 
ziehen, ſobald das Oberwaſſer am Oberpegel der Waſſerkunſt 1,60 m (+ 116,16 m) über- 
ſchreitet. Andere Stauziele hat er nicht. Um den Mühlenbetrieb thunlichſt mit Waſſer⸗ 


kraft durchführen zu können, läßt er möglichſt wenig Waſſer ungenutzt abfließen. (Vergl. 
Bd. II S. 389 und 401.) 
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zugeleiteten Waſſermengen nicht mehr genügend weiterzuführen vermag, die hohen 
Waſſerſtände des Frühjahrs in naſſen Jahren jetzt länger an als vor der Anlage 
des Wehrs am Wiskakruge, wenn auch nicht ſo lange als vor der Herſtellung 
des Jeglinner Kanals. 

Als langjährig beobachtete Pegel ſind an den großen Seen Maſurens die— 
jenigen zu Angerburg (Ober- und Unterpegel, N. P. = + 114,560 m), Lötzen 


(N. P. - 115,811 m), Nikolaiken (N. P. = + 115,238 m) und am Piſſek 
in Johannisburg (N. P. = 4- 114,993 m) vorhanden. Seit 1894 find hinzu: 
gekommen die Pegel an der Kullabrücke (N. P. — + 115,604 m), bei Schimonken 


(+ 115,271 m), am Sexterſee beim Beginne des Jeglinner Kanals (N. P. 

+ 113,953 m), bei Jeglinnen (N. P. = + 113,955 m), am Roſchſee beim Ende 

des Jeglinner Kanals (N. P. — + 114,010 m), ferner am Wiskawehre (N. P. 
+ 114,000 m) und bei Adl.-Kl.-Keſſel (N. P. 114,017 m), bei Isnothen 

(N. P. 115,874 m) und bei Rudezanny (N. P. 117,615 m), ſchließ— 

lich am Piſſek in 3,6 km Abſtand von der Reichsgrenze bei Gehſen (N. P. 

+ 109,731 m). 

Aus den Beobachtungen der älteren Pegel ergiebt fich, daß bis in die 
vierziger Jahre die Höhenlage der Spirding-Seengruppe mit derjenigen der 
Mauer-Seengruppe nicht genau übereinſtimmte. Nachdem 1845/48 und 1851/56 
die Kanäle zwiſchen dem Spirding- und Jagodner See vertieft und verbreitert 
waren, iſt jedoch eine Ausſpiegelung eingetreten. Während im Zeitraume 1821/45 
das Mittelwaſſer a. O.-P. Angerburg auf + 116,33 m, a. P. Lötzen auf + 116,49 m 
und a. P. Nikolaiken auf + 116,18 m lagen, hatte es 1846/70 an allen drei 
Pegeln die nahezu gleiche Höhe von + 116,16 m. In den Jahren 1871/95 betrug 
die mittlere Lage des Waſſerſpiegels bei Angerburg (O.-P.) + 116,04 m, bei 
Lötzen + 116,08 m und bei Nikolaiken -+ 116,01 m. Durch den Ausbau der 
Verbindungskanäle iſt alſo die Spiegelhöhe des Mauerſees um etwa 0,3 m, des 
Löwentinſees um etwa 0,4 m, ferner durch die Anlage des Jeglinner Kanals die 
Spiegelhöhe des Spirdingſees um 0,17 m geſenkt worden. Bei gewöhnlichen 
Waſſerſtänden ſcheint der Abfluß von der Kullabrücke aus gegen Norden nach 
der Angerapp und gegen Süden nach dem Piſſek zu erfolgen. Bei Hochwaſſer 
findet dagegen ein erheblicher Zufluß aus der nördlichen Seengruppe nach der 
ſüdlichen ſtatt, da der Piſſek dann weit größere Waſſermengen abführt als die 
Angerapp. Durchſchnittlich zeigt der Lötzener Pegel jetzt um 4 em größere 
Waſſerſpiegelhöhen an als der Angerburger Oberpegel und um 7 em größere 
Höhen als der Nikolaikener Pegel. Die Waſſerſpiegelunterſchiede zwiſchen Lötzen 
und Angerburg beſtehen jedoch faſt ausſchließlich aus dem Spiegelgefälle in der 
Angerapp, da nach mehrfachen ſorgfältigen Nivellements bei windſtillem Wetter 
der Mauerſeeſpiegel auf der Angerburger Seite ſtets faſt ebenſo hoch liegt wie 
bei Lötzen. Auch zwiſchen der Kullabrücke und Lötzen, alſo im Löwentinſee, haben 
die letztjährigen Beobachtungen kein merkbares Gefälle nachgewieſen, wohl aber 
von der Kullabrücke bis Nikolaiken ein ſolches von durchſchnittlich 6 bis 7 em, 
was mit dem Unterſchiede der Mittelwaſſerhöhen bei Lötzen und Nikolaiken über— 
einſtimmt. 


a 
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Bei Winditille liegen alfo die Waſſerſpiegel des Mauer- und Löwentin— 
ſees nahezu gleich hoch und etwas höher als der Spirdingſeeſpiegel, um ſo mehr, 
je ſtärker der Zufluß von den Seitengewäſſern iſt. Durch die Einwirkung des 
Windes treten vorübergehende Aenderungen der Waſſerſtände ein. Schon Wutzke 
hat beobachtet, daß die Verbindungskanäle der Seen „durch die Wirkung des 
Windes oft eine entgegengeſetzte Bewegung zu erhalten ſcheinen.“ Der Abfluß 
aus dem Löwentinſee nach dem Spirdingſee hin war „bei der Kullbrücke nach 
oftmaligen Beobachtungen bei ruhigem Wetter nur einige Kubikfuß in der 
Sekunde groß, desgleichen auch für die folgenden Kanäle, dem ſchwachen Gefälle 
ganz angemeſſen. Dagegen war der Wiskafluß bedeutend ſtärker als der Ab— 
fluß durch den Kanal bei Angerburg.“ Die Abflußmenge bei Angerburg iſt im 
Oktober 1803 nach Wutzkes Angaben auf 6,5 ebm/see feſtgeſtellt worden, die 
gleichzeitige Abflußmenge im Lötzener Kanal auf 1,3 cbm/sec, wobei zu be- 
achten bleibt, daß der Löwentinſee damals noch etwa 0,4 m höher als der 
Mauerſee lag. 


2. Waſſerſtandsbewegung. Hochwaſſer- und Eisverhältniſſe. 


Die größte Schwankung der Waſſerſtände wurde bei den nur kurze Zeit 
hindurch fortgeſetzten Beobachtungen an den im Mai 1802 errichteten Pegeln 
auf 0,34 bis 0,39 m ermittelt. Dieſe Werthe entſprechen denjenigen, welche 
man auch jetzt innerhalb kurzer Zeitſpannen findet, zugleich den mittleren 
Schwankungen einer längeren Jahresreihe. Beiſpielsweiſe hat für 1871/95 die 
Schwankung MHW—MNW betragen: bei Angerburg (O.-P.) 0,44 m, bei Lötzen 
0,38 m, bei Nikolaiken 0,33 m; nur im Piſſekfluſſe bei Johannisburg war ſie 
mit 0,50 m etwas bedeutender. Natürlich ſind die Schwankungen, wenn man 
die Beobachtungen bis in die zwanziger Jahre heranzieht, ganz erheblich größer, 
nämlich bei Angerburg (O.-P.) 1,33 m, bei Lötzen 1,50 m, bei Nikolaiken 1,39 m, 
bei Johannisburg 1,79 m. Jedoch enthalten dieſe Werthe auch die durch 
dauernde Aenderungen des Waſſerſpiegels hervorgebrachten Unterſchiede in ſich, 
da die ſeit 1821 bekannten Höchſtſtände bei Angerburg (O.-P.) im Mai 1822 
mit 2,38 m, ferner bei Lötzen mit 1,35 m, bei Nikolaiken mit 1,79 m und bei 
Johannisburg mit 1,37 m im Auguft 1844, alfo vor dem Ausbau der Kanäle, 
die bekannten Tiefſtſtände aber nach demſelben, nämlich bei Angerburg (O.-P.) 
im Dezember 1881 mit 1,05 m, bei Lötzen im September 1887 mit — 0,15 m, 
bei Nikolaiken im Dezember 1863 mit 0,40 m und bei Johannisburg im 
Auguſt 1887 mit — 0,42 m beobachtet worden ſind. Für die vier genannten Pegel— 
ſtellen ergeben ſich die Hauptzahlen und Schwankungen innerhalb des Zeitraums 
1871/95 aus folgender Zuſammenſtellung, wobei zu bemerken ift, daß die Höchſt— 
ſtände im Frühjahre 1889 ſtattgefunden haben, und zwar bei Angerburg am 
23. Mai, bei Lötzen am 24./27. April, bei Nikolaiken am 2. Mai, bei Johannis⸗ 
burg am 13./15. April, die Tiefſtſtände bei Angerburg am 16. Dezember 1881, 
bei Lötzen am 24./29. und bei Nikolaiken am 30. September 1887, bei Johannis- 
burg ſchon im vorhergegangenen Monat am 4./12. Auguſt 1887. 


RER R 

Pegelſtelle NNW MNW MW MEAW HEW 
Angerburg . : . . 105m 124m 148m 1,68 m 1,94m 
Lötzen 0,15 m 0,08 m 0,27 m 0,46 m 0,82 m 
Nikolaiken . . 0,42 m 0,61 m 0,77 m 0,94 m 1,33 m 
Sohannisburg . . . 0,42 m-, 13 m 0,1 m 0,37 m 0,83 m 

MW--MNW MHW-MW MHW-MNW HHW - NNW 

Angerburg. . 0,24 m 0,20 m 0,44 m 0,89 m 
Lötzen 0,19 m 0,19 m 0,38 m 0,97 m 
Nikolaiken . 0,16 m 0,17 m 0,33 m 0,91 m 
Johannisburg. 0,24 m 0,26 m 0,50 m 1,25 m 


Die beiden lediglich von den Seewaſſerſtänden abhängigen Pegel Lügen 
und Nikolaiken zeigen nahezu gleich große Schwankungen; die geringen Unter— 
ſchiede rühren wohl davon her, daß am Lötzener Pegel der Wind kräftiger zur 
Geltung kommt. Am Angerburger Pegel nähern ſich die Schwankungszahlen 
mehr denjenigen des am entgegengeſetzten Abfluſſe der Seen liegenden Pegels bei 
Johannisburg, abgeſehen vom Werthe HHW—NNW, der bei Angerburg wegen 
der Stauanlage bedeutend kleiner als dort iſt. Dasſelbe ergiebt ſich, wenn man 
die Hauptzahlen für den Zeitraum 1846/95 der Betrachtung zu Grunde legt. 
Nicht nur das gegenſeitige Verhältniß, ſondern auch die abſoluten Größen der 
Schwankungen entſprechen einander faſt durchweg ziemlich genau. Nur die größten 
Schwankungen find ſelbſtverſtändlich im längeren Zeitraum größer: bei Angerburg 
(1,07 m) und Johannisburg (1,49 m) um rd. 20%, bei Lügen (1,24 m) und 
Nikolaiken (1,17 m) um rd. 28%. 

Es erſcheint daher zweckmäßig, die Waſſerſtandsbewegung im Kreislaufe 
des Jahres für die 50-jährigen Reihen 1846/95 der Pegelſtellen Angerburg 
(Oberpegel), Lötzen, Nikolaiken und Johannisburg zu betrachten. Dies geſchieht 
auf Grund der nachfolgenden Tabelle (S. 477), der die höchſten und niedrigſten 
beobachteten Waſſerſtände beigefügt ſind, und der bildlichen Darſtellungen in den 
Abbildungen 12 bis 15 (S. 478). 

Um die geringen Unterſchiede der einzelnen Monatswerthe darſtellen zu 
können, haben die Abbildungen einen 8-fach größeren Höhenmaßſtab als ſonſt 
erhalten. Die größten Unterſchiede zwiſchen dem höchſten Monats-. und 
dem niedrigſten Monats-MNWò betragen nur: bei Angerburg 28 em, bei Lötzen 
29 em, bei Nikolaiken 25 em, bei Johannisburg 30 em. Demnach hält fich 
alſo die geſammte mittlere Waſſerſtandsbewegung in ungemein engen Grenzen. 
Da das Mittelwaſſer annähernd in der Mitte zwiſchen MHW und MNW liegt, 
liefern die Unterſchiede der Größe des MW in den einzelnen Jahren eine Ueber— 
ſicht über das Verhalten aller Waſſerſtände von Jahr zu Jahr. Während die 
mittlere Schwankung im Durchſchnittsjahre bloß rd. 41 em mißt, hat ſich das 
Jahres⸗MW 1846 um ebenſo viel über und 1887 um 39 em unter das lang⸗ 
jährige Mittelwaſſer verſchoben. Dies rührt freilich theilweiſe von der ſeit 1846 
erfolgten Senkung der Spiegelhöhen her. Ziemlich unabhängig hiervon ſind 
jedoch die Veränderungen des Mittelwaſſers von Jahr zu Jahr, die in den 
äußerſten Fällen gleichfalls dem mittleren Schwankungswerthe ſich nähern, z. B. 
1886/87 bis auf 33 cm, 


8 2 , 
S = ARET A 8 
1846/95 STEEL S 3 Sa | E 
2 E = — p 2 21412828 1 2 Z = 2 = E = 
2.218132 18|8|18 |13I13 | 218 212 1218 
2a A RR FIR RA|IRIFS BIDIR ID I» 
3 i | | 
Tet 1,43 1,43 1,48 1,52 1,55 1,60 1,61 1,55 1,49| 1,44 1,42 1,42 1,39 1,38 1,31 
| =r) | 
Angerburg 7 MW . 1,46 1,48 1,52 1,55 1,60 1,66 1,65 1,60 1,54 1,49 1,46 1,45, 1,55 1,53 1,54 
| maw 1,49 1,52 1,54 1,58 1,66| 1,70 1,69 1,65 1,59 1,53 1,50 1,48, 1.72 1,70 1,73 
pom 0,19 0,22 0,24| 0,27 0,32 0,41 0,41 0,35 0,31| 0,28| 0,22 0,19 0,18 0,18 0,10 
SEE | | 
Lötzen MW . 9,22 0,24 0,27 0,30 0,37 0,45 0,44 0,38 0,34 0,31 0,26 0,22 0,31 0,32 0,32 
| MHW 0,24 0,26 0,29 0,33| 0,42 0,48 0,47 0,41 0,37 0,34 0,30 0,24 0,49 0,48 0,50 
| MNW : 0,73! 0,75 0,77 0,78| 0,82| 0,89 0,93 0,89 0,85| 0,82 0,77 0,74 0,72 0,72 0,66 
5 | 
Nitolaiten ! MW . 0,75 0,76 0,78| 0,80 0,86 0,94. 0,96 0,92 0,88 0,86 0,81 | 0,76 0,82 0,86 0,84 
HW 0,78 0,78 0,80) 0,83 0,91 0,97 0,98 0,95 0,91 0,89 0,84 0,79 0,98 1,00 1,01 
Ve | 8 
(er 0,15 0,16 0,19 0,20 0,23 0,33 0,30 0,25 0,24 0,23 0,18 0,14 0,12 0,11 0,04 
re uw . 0,18 0,20 0,230 0,24| 0,29 0,39 0,36 0,30 0,29 0,28| 0,22 0,17 0,25 0,27 0,26 
ur | | | A 
8 | MHW 0,21 0,25 0,27 0,9 0,39 0,44 0,40 0,35] 0,33 0,32 0,27 0,22) 0,47 0,44 0,50 
1846/95 Beobachteter Tiefſtſtand: Beobachteter Höchſtſtand: 
Angerburgg. .. 1,05 m 16. Dezember 1881 2,12 m 10/12. März 1868 
? 19./20. November 1858 19./30. April 
i en I | ! 1,09 / ri 1846 
Lötzen 0,15 m 24./26., 29. September 1887 m 1,2. Mai 
1 27/0. November 24.30. April 
Nikolaiten 0,40 m 1863 1,57 m / vi 1846 
Jiko torten NER 1./4. Dezember \ 1/4. Mai 
Johannisburg . — 0,42 m 4/12. Auguſt 1887 1,07m 1./2. März 1868 


Durchſchnittlich beträgt die Veränderung des Mittelwaſſers von Jahr zu 
Jahr (ohne Berückſichtigung des Vorzeichens: Wachſen +, Fallen —) an den 
4 Pegeln nahezu übereinſtimmend 12 em, alfo faſt 30% der mittleren Schwankung 
im Durchſchnittsjahre. Wegen der innerhalb des Zeitraums 1846/95 eingetretenen 
Senkung der Spiegelhöhen läßt ſich kein genauer Vergleich mit den Niederſchlags— 
mengen der einzelnen Jahre durchführen, zumal nur die Beobachtungen einer 
einzigen Regenſtation (1846/51 Arys, 1852/95 Klauſſen) hierfür benutzbar ſind. 
Eine bildliche Darſtellung der gleichzeitigen Jahres-Mittelwaſſerhöhen und Nieder— 
ſchlagshöhen hat aber gezeigt, daß die Waſſerſtände der Seen ganz bedeutend 
hinter den Niederſchlägen nachhinken. Ein an Niederſchlag reiches Jahr ver— 
urſacht das Wachſen des Mittelwaſſers nicht ſofort, ſondern im vollen Umfange 
erſt im folgenden Jahre und umgekehrt. Dabei wirken die winterlichen und 
ſommerlichen Niederſchläge in verſchiedener Weiſe. Auch wenn man (ftatt der 
auf S. 47 des Tabellenbandes mitgetheilten, auf das bürgerliche Jahr bezogenen 
Jahresſumme der Niederſchläge) dieſe für das hydrologiſche Jahr ermittelt, zeigt 
ein Vergleich mit den Mittelwaſſerzahlen dasſelbe Nachhinken. Werden nun 
aber die Niederſchlagsmengen nach Halbjahren getrennt und derart ſummirt, daß 
man zu den winterlichen Niederſchlägen eines beliebigen Jahres die ſommerlichen 
des vorhergegangenen zählt, ſo weiſen dieſe Summen einen ähnlichen Gang auf 
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wie die Mittelwaſſerzahlen von Jahr zu Jahr. Dies möge an zwei Beiſpielen 
dargelegt werden: 


pi f 1864 1865 1866 1867 1868 1869 1884 1885 1886 1887 1888 1889 
Jahr l W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. W. S. 
Niederſchlag des Halbjahr (em). .. 20 31 13 31 14 36 22 58 18 20 15 37 27 28 17 65 15 27 14 37 21 38 26 39 
F. re CCC ͤ ᷣ Fe ai 
Summe zweier Halbjahre (em) 44 45 58 76 35 45 80 41 58 64 
Unterſchied dieſer Summen (em) .. 1 13 18 — 41 +85 — 39 +17 6 
Unterſchied des Mittelwaſſers (em). . 1 17 14 28 +12 —33 +21 +23 
zwiſchen den Jahren. 1865/66 1866/67 1867/68 1868/69 1885/86 1886/87 1887/88 1888/89 


Nach der vorjtehenden Zuſammenſtellung hat z. B. das Mittelwaſſer von 
dem ungewöhnlich niederſchlagsreichen Jahre 1867 (80 em) zu dem niederſchlags— 
armen Jahre 1868 (38 em) nicht abgenommen, wie man wohl vorausſetzen 
könnte, ſondern iſt um 14 em gewachſen; dagegen iſt der Waſſerſpiegel von 1868 
zu dem an Niederſchlägen wieder ergiebigeren Jahre 1869 (52 em) bedeutend 
(um 28 em) gefallen. Ebenſo machte ſich der große Unterſchied zwiſchen dem 
ſehr niederſchlagsreichen Jahre 1885 (82 em) und dem niederſchlagsarmen Jahre 
1886 (42 em) nicht ſofort bemerklich, da das Mittelwaſſer vom einen zum 
anderen um 12 em gewachſen iſt, ſondern erſt von 1886 zu 1887 (51 cm), als 
trotz der Niederſchlagszunahme das Mittelwaſſer um den bedeutenden Betrag von 
33 em fiel und im Spätſommer an zwei Pegelſtellen die niedrigſten bekannten 
Waſſerſtände erreicht wurden. Eine annähernd gleichſinnige Ab- und Zunahme 
der Niederſchläge und Mittelwaſſerzahlen findet nun aber ſtatt, wenn man letztere 
um ein Halbjahr zurückgreifen läßt, wie dies in obiger Zuſammenſtellung ge— 
ſchehen iſt. Demnach wäre das unerwartete Wachſen des Mittelwaſſers 1867/68 
und 1885/86 ſo zu erklären, daß in den Jahren 1868 und 1886 außer dem 
winterlichen Niederſchlag ein großer Theil der ſommerlichen Regenmenge von 
1867 und 1885 durch Quellen in die großen Seen gelangt iſt. Umgekehrt mag 
das ſtarke Fallen des Mittelwaſſers 1868/69 und 1886/87 hauptſächlich durch 
die unzureichende Speiſung des Grundwaſſers in den regenarmen Sommer- 
monaten 1868 und 1886 verurſacht worden ſein. In einem halben Jabr- 
hundert haben nur 7 Sommerhalbjahre in Klauſſen (Arys) weniger Niederſchläge 
als 1886 gebracht; hierunter befindet ſich das Sommerhalbjahr 1868 mit dem 
kleinſten Niederſchlag des ganzen Zeitraums. Offenbar verſickert der größere 
Theil des nicht verdunſteten Regenwaſſers und erhöht den Grundwaſſerſpiegel 
bis in das folgende Jahr hinein, deſſen ſommerliche Waſſerſtände mehr durch 
die Sommerregen des Vorjahres als durch die eigenen Sommerregen beeinflußt 
werden. 

Alle vier Pegelſtellen zeigen einen einfachen, ziemlich gut übereinſtimmenden 
Gang der Waſſerſtandslinien mit dem oberen Scheitelwerth im April, Mai und 
dem unteren Wendepunkt im Oktober November. Bei den Pegelſtellen an den 
Abflüſſen (Angerburg und Johannisburg) rücken die Größtwerthe vorzugsweiſe 
auf den April, die Kleinſtwerthe auf den Oktober. Bei den Seepegelſtellen 
(Lötzen und Nikolaiken) verſchieben ſie ſich etwas weiter in das Jahr hinein: 
die Größtwerthe bei Nikolaiken und für das MNW auch bei Lötzen auf den 
Mai, die Kleinſtwerthe auf den November. Hält man dies zuſammen mit dem, 
was über Niederſchlag, Schneeſchmelze, Verſickerung und Verdunſtung bekannt 
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iſt, ſo läßt ſich ſagen: Die vom November bis Februar fallenden Niederſchläge 
bleiben größtentheils bis zur endgültigen Schneeſchmelze in dem Seengebiete auf— 
geſpeichert. Obgleich im März Mai die Verdunſtung in höherem Maße zu— 
nimmt als die Niederſchlagsmenge, erhöhen ſich die Waſſerſtände bedeutend durch 
das Schneeſchmelzwaſſer, das nicht ſchnell genug abzufließen vermag, und durch 
die Quellenſpeiſung, die nach dem Aufhören des Froſtes kräftig einſetzt. Im 
Sommer würden trotz der großen Niederſchlagsmenge in Folge der ſtarken Ver— 
dunſtung und Verſickerung die Waſſerſtände ſchneller abfallen, als thatſächlich 
geſchieht, wenn nicht die Quellen reichliche Speiſung aus dem Grundwaſſer zu— 
führten. Gegen den Herbſt hin beginnen ſie um ſo eher zu verſiegen, je weniger 
hoch der Grundwaſſerſpiegel vom Vorjahre her ſtand; da aber im September 
die Verdunſtung kräftiger als der Niederſchlag wirkt, treten gewöhnlich in den 
Monaten Oktober/November die niedrigſten Waſſerſtände ein. 

Nach einem Vorjahre mit ſtarken ſommerlichen Niederſchlägen geſchieht 
dies ſpäter, nach einem Vorjahre mit wenig Sommerregen dagegen früher. Wie 
oben erwähnt, war der Sommer 1868 niederſchlagsarm, und 1869 ſind die 
Tiefſtſtände ſchon im Auguſt/ September eingetreten. Andererſeits bewirkte der 
regenreiche Sommer des Jahres 1880, daß 1881 die Tiefſtſtände erſt im De— 
zember ſtattfanden. Im Durchſchnitt ſind, wie aus der nachſtehenden Tabelle 
hervor geht, die meiſten Tiefſtſtände der einzelnen Beobachtungsjahre bei Anger— 
burg auf den November, bei den anderen Pegelſtellen auf den Oktober gefallen, 


Vertheilung der Jahres-Tiefſtſtände (NW) und Höchſtſtände (HW). 


8 8 | z | 
Prozentzahlen 3 3 8 8 Is al | 2 
k s/5|=2 23/#=|.|.|.8/23 2|2|]8|. 
RR sis 838 355153 5 2 581|13|5 5 
GAG ed d S Sec G VA 
e [NW. 28 19 7 ARO e 0 11 19 55 45 100 
naerbur — r 
gerburg RF 4 1 16 30 26 1 1162 38 100 
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Nikolaiken | er | 
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Durchſchnitt 


die meiſten Höchſtſtände bei Nikolaiken auf den Mai, bei den anderen Pegel— 
ſtellen auf den April. Durchſchnittlich weiſt das Vierteljahr Oktober Dezember 
73% aller Tiefſtſtände und nur 6% der Höchſtſtände auf, dagegen das Viertel— 
jahr März Mai 69% aller Höchſtſtände und nur 1% der Tiefſtſtände. Die 
übrigen Monate haben annähernd ebenſo viele Höchſt- wie Tiefſtſtände. 
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Wie auf S. 474 mitgetheilt, zeigt der Lötzener Pegel jetzt durchſchnittlich 
um 4 em größere Waſſerſpiegelhöhen an als der Angerburger Oberpegel, und 
um 7 em größere Höhen als der Nikolaikener Pegel. Für den Zeitraum 
1846/95 lauten dieſe Zahlen 3 em und 5 em im Jahresdurchſchnitt. Folgende 
Zuſammenſtellung lehrt jedoch, daß im Winter und Frühjahr der Höhenunter— 


Höhenunterſchied (em Nobr. Dzbr. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Agſt. Sptbr. Oktbr. 
Lötzen — Angerburg. .. 1 1 0 0 2 4 4 3 5 Ye 2 
SnBenzIttolglient. en eu 5 d Te ⸗ 8 8 d 3 


ſchied zwiſchen Lötzen und Nikolaiken größer, zwiſchen Lötzen und Angerburg 
kleiner iſt, während im Spätſommer das Umgekehrte ſtattfindet. Die Ab— 
wäſſerung zur Hochwaſſerzeit findet alſo vom ganzen Seengebiete hauptſächlich 
durch den Piſſek ſtatt. 

Der Abfluß des Hochwaſſers vollzieht fich jo langſam, daß von eigentlichen 
Hochfluthen nicht die Rede ſein kann; wohl aber entſtehen bei der Schneeſchmelze 
und zuweilen auch nach ſtarken Regengüſſen im Sommer ausgedehnte Ueber— 
ſchwemmungen der niedrigen Ufer an den Seen und im Piſſekthale. Obgleich 
ſich auf den großen Waſſerflächen im Winter eine Eisdecke von beträchtlicher 
Stärke bildet, deren Einwirkung auf die Bewegung der am Seegrunde lagernden 
Steine in der Gebietsbeſchreibung erwähnt iſt, bewahrt das Seewaſſer in größerer 
Tiefe doch 3 bis 5° C. Wärme, weil das Waſſer bei 4. feine größte 
Dichtigkeit annimmt. Die im Falle der Anlage des Maſuriſchen Schiffahrt— 
kanals herzuſtellenden Turbinen würden daher durch anhaltenden ſcharfen Froſt 
in ihrem Betriebe nicht beeinträchtigt werden, weil ſelbſt unter einer ſtarken 
Eisdecke noch Raum genug für das den Kanal durchfließende Aufſchlagwaſſer 
bleibt. Es iſt aber nicht anzunehmen, daß der mit verhältnißmäßig warmem 
Waſſer geſpeiſte Kanal überhaupt eine ſtarke Eisdecke bilden wird; denn auch 
jetzt friert der Jeglinner Kanal nie zu, während die Verbindungskanäle zwar 
gleichzeitig mit den flachen Seen zufrieren und eine ſtarke Eisdecke erhalten, 
dieſe aber wieder verlieren, ſobald die tiefen Seen etwa 1 bis 3 Wochen ſpäter 
ihre Eisdecke ausbilden. So lange dieſe bleibt, frieren die Kanäle nur bei un— 
gewöhnlicher und anhaltender Kälte nochmals zu; gewöhnlich bleiben ſie dann 
eisfrei oder es löſt ſich doch eine etwa entſtehende dünne Eisſchicht bald nach 
ihrer Ausbildung wieder. Auch der Piſſek friert bei Johannisburg faſt niemals 
ganz zu, wohl aber weiter unterhalb, namentlich in der ruſſiſchen Strecke. Die 
Eishülle der Seen löſt ſich allmählich durch Abſchmelzen und Verdunſtung auf, 
ohne daß Eisgang entſteht. Nur ausnahmsweiſe iſt bei Johannisburg Treibeis 
beobachtet worden, das aber nicht etwa durch den Jeglinner Kanal aus dem 
Spirdingſee, ſondern aus dem Roſchſee kam. (Vergl. Bd. III S. 460.) 


3. Waſſermengen. 


Meſſungen der Abflußmengen haben mit hydrometriſchem Flügel in den 
Jahren 1896/97 ſowohl in der ſchiffbaren Angerapp nahe an ihrer Abmündung 
aus dem Mauerſee, als auch im Jeglinner Kanal und in den wichtigſten Zu— 
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flüſſen der großen Seen ftattgefunden. Die Meſſungsergebniſſe find in folgen- 
der Tabelle nach Mittheilung der Waſſerbauinſpektion zu Löken zuſammen— 
geſtellt: 


— (— 
Waſſer⸗ Waſſer 
Waſſerlauf Pegelſtelle ſtand menge Tag der Meſſung 


m a. P. cbm/sec | 


Angerapp Angerburg O. P. 1,30 2,02 8. September 1896 
f 0 1,63 4,43 13. April 1897 
fa z 1,64 5,76 11. Mai 1897 
Jeglinner Kanal Sexterſee 1,91 7,86 20. Auguſt 1896 
R ji 2,04 10,47 22. Oktober 1897 
A 7 19218 7,05 23. Juli 1897 
5 n 2,20 15,57 22. April 1897 
1 " 2,26 16,94 13. Mai 1897 
Ogonkener Kanal -— — 0,82 2. September 1896 
Kruttinnafließ Isnothen 0,28 2,47 21. Auguſt 1896 
Abfluß d. Nieder S. Rudezanny 0,36 2,38 22. Auguft 1896 
Arysfließ — — 0,69 31. Auguft 1896 


Die Waſſerſtände und Abflußmengen bei Angerburg hängen bekanntlich 
von der Bedienung der Mühlen- und Freigerinne ab; die Abflußmengen werden 
daher beſſer in Beziehung gebracht zu den gleichzeitigen Waſſerſtänden am 
Lötzener Pegel, welche an den betreffenden Tagen 0,08 m, 0,43 m und 0,46 m 
betragen haben. Die Abflußmengen des Jeglinner Kanals laſſen ſich auch auf 
den Nikolaikener Pegel beziehen, der durchſchnittlich 1,29 in weniger Waſſerſtand 
angiebt als der Pegel an der Abmündung aus dem Sexterſee; bei den Meſſungen 
im Sommer, namentlich am 23. Juli 1897, war der Kanal ſtark verkrautet und 
das Waſſer durch den Krautwuchs angeſtaut; bei den Meſſungen im Frühjahre 
1897 iſt ein Theil des Abfluſſes aus dem Spirdingſee über das Wehr am 
Wiskakrug gegangen und nicht gemeſſen worden. Die Zuflüſſe des Goldapgar— 
ſeegebiets (Ogonkener Kanal) und des Arysjeegebiets (Arysfließ) ſind zu einer 
Zeit gemeſſen worden, als die großen Seen nahezu mittleren Niedrigwaſſerſtand 
hatten, ebenſo die Zuflüſſe aus dem Kruttinnafließ und aus dem Nieder See. 
Einen weſentlichen Theil ihrer Speiſung erhalten die großen Seen aus zahlreichen 
Quellen und kleineren Seitengewäſſern. Bei mittlerem Niedrigwaſſer ergeben ſich 
demnach etwa folgende ſekundliche Abflußzahlen: 


Goldapgarſeegebiee .. (0,82 cbm/sec auf 318 qkm) = 2,6 / km. 
Kruttinnafließ gebiet. . (2,47 x n 385 
Nieder⸗See⸗Gebienr . . 2,38 = a DO Or 
Urysjeegebit . . 2... (0,69 A 11 1 
Reſt des Seengebiets . . . (2,66 H e ee . 
Ganzes Seengebiet. .. (9,02 cbm/sec auf 3151 qkm) = 2,9 I/ qkm. 


Von dem Abfluſſe des ganzen Seengebiets entfallen bei ſolchen niedrigen 
Waſſerſtänden etwa 2,0 cbm/see, d. h. 22% (über „) auf die Angerapp und 
etwa 7,0 ebm /sec, d. h. 78 % (nicht ganz „s) auf den Jeglinner Kanal. Da 
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nach den 1887/89 im Piſſek bei Johannisburg vorgenommenen Meſſungen unter 
ähnlichen Verhältniſſen eine Abflußmenge von 8,2 cbm/sec gefunden worden iſt, 
jo führt das Roſchſeegebiet bei MNW etwa 1,2 cbm/sec ab, was auf 463 qkm 
der ſekundlichen Abflußzahl 2,6 / km entſpricht. Einſchließlich des Roſchſee— 
gebiets beträgt die Abflußmenge der 3614 qkm großen Gebietsfläche, welche bei 
Angerburg in die Angerapp und bei Johannisburg in den Piſſek entwäſſert, bei 
MNW 10,22 ebm) sec, die zugehörige ſekundliche Abflußzahl nur wenig über 
2,8 / qkm. Dies ift bedeutend weniger, als von Intze in ſeinem „Bericht 
über die Waſſerverhältniſſe Oſtpreußens und deren Ausnutzung zu gewerblichen 
Zwecken“ (Berlin, 1893) angenommen war: nämlich 4,0 l/qkm für mittleres 
Niedrigwaſſer, 3,3 1/4 km für kleinſten Waſſerſtand. Dem Anſcheine nach geht 
durch Verdunſtung auf den großen Seeflächen mehr Waſſer verloren als in 
manchen anderen Flußgebieten, z. B. im Küddow- und Dragegebiet, deren ſekund— 
liche Abflußzahlen bei MNW 4,4 und 4,8 / km betragen. Einen reichlichen 
Vorrath an Waſſer hält nur das Gebiet des künſtlich angeſpannten Nieder 
Sees zurück, das faſt ganz aus Wald-, See- und Bruchflächen beſteht. 

Aus den Meſſungen in der Angerapp und im Jeglinner Kanal kann man 
die Abflußmenge bei Mittelwaſſer auf 2,8 + 10,9 = 13,7 ebm /sec, bei mitt- 
lerem Hochwaſſer auf 5,8 + 16,3 = 22,1 bmi see ſchätzen; letztere ift aber mit 
Rückſicht auf den Abfluß über das Wehr am Wiskakruge um etwa 8 cbm/see 
größer anzunehmen, alfo auf rd. 30 ebm sec. Im Piſſek bei Johannisburg 
gelangen daher aus dem Spirding- und Roſchſee bei Mittelwaſſer ungefähr 13, 
bei mittlerem Hochwaſſer ungefähr 28 und bei großem Hochwaſſer (April 1889) 
über 38 cbm see zum Abfluß. Die geſammte jährliche Abflußmenge hat Intze 
im Mittel der Jahre 1887/89 für Johannisburg auf 465, für Angerburg auf 
120, zuſammen auf 585 Millionen Kubikmeter berechnet. Nach den neueren 
Waſſermengenmeſſungen iſt dieſe Zahl zu groß. Die mittlere Abflußmenge wird 
unter den beſonderen Verhältniſſen des Seengebiets etwa der Abflußmenge bei 
Mittelwaſſer entſprechen, alſo für Angerburg und Johannisburg zuſammen auf 
rd. 15,8 cbm/see (4,10 J/qkm ſekundliche Abflußzahl) oder rd. 498 Millionen 
Kubikmeter im Durchſchnittsjahre anzunehmen ſein. Aus den in gleicher Höhe 
liegenden großen Seen fließen im Jahresdurchſchnitt rd. 432 Millionen Kubik— 
meter oder rd. 13,7 cbm /sec (4,35 /qkm ſekundliche Abflußzahl) ab. Dieſem 
Jahresdurchſchnitt entſpricht die Abflußhöhe 137 mm, alſo 25,2% der 543 mm 
betragenden Niederſchlagshöhe. 


III. Waſſerwirthſchaft. 
1. Die Maſuriſchen Waſſerſtraßen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 


Die älteren Angaben über die urſprüngliche Höhenlage der großen Seen 
und deren allmähliche Aenderung ſind unſicher, insbeſondere auch die im Bd. II 
S. 400 erwähnte, dem Vortrage von A. Frühling „Der Maſuriſche Schiffahrt— 
kanal“ (Königsberg 1891) entnommene Vermuthung, wonach der Mauerſee zu 
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Ende des 14. Jahrhunderts von den Deutſchordensrittern aufgeſtaut worden fei. 
Nach einer gütigen Mittheilung des Verfaſſers der demnächſt erſcheinenden 
Landeskunde Maſurens, Dr. A. Zweck in Memel, läßt ſich mit Sicherheit nur 
feſtſtellen, daß der Aufſtau des Mauerſees vor dem Ende des 16. Jahrhunderts 
erfolgt iſt, da Hennenberger (1595) davon berichtet. Nach deſſen Mittheilung 
hatte der Buwelnoſee, der früher (wie auch jetzt) in den Löwentinſee entwäſſerte, 
damals Abfluß nach dem Spirdingſee, vermuthlich über den Wonszſee und das 
Wenſöwer Fließ (vergl. S. 131/2). Löwentin- und Mauerſee lagen demnach 
um 1600 bedeutend höher als gegenwärtig. Zur Ordenszeit kann jener Aufſtau 
jedoch nicht ſtattgefunden haben, da der 1478 gegründete Ort Kehlen am Mauer- 
ſee mit Thiergarten durch einen nachträglich überſtauten Kirchſteig verbunden 
war. Zweck nimmt an, daß die Hebung des Waſſerſpiegels der nördlichen 
Seengruppe in der Mitte des 16. Jahrhunderts bewirkt worden ſei, als die 
Angerburger Schloßmühle von der preußiſchen Regierung wieder angekauft 
wurde, und zwar zum beſſeren Betriebe dieſer Mühle und zur Sicherung des Anger— 
burger Schloſſes. 

Die fortſchreitende Beſiedelung der Umgebung des Mauerſees ſcheint in 
der Folgezeit zu einer bedeutenden Ermäßigung des Aufſtaues genöthigt zu 
haben. Als um 1730 (genauer 1724) die Angerburger Mühle in die Nähe des 
Mosdzehner Sees verlegt wurde, fand eine weitere Senkung des Waſſerſpiegels 
um etwa 0,3 m ſtatt. Vermuthlich war die von Hennenberger bezeugte Ver- 
bindung des Löwentinſees mit dem Spirdingſee inzwiſchen wieder aufgehoben, 
obgleich der Löwentinſee wohl noch immer höher lag als der Spirdingſee und 
auch höher als der geſenkte Spiegel des Mauerſees, mit dem ihn eine unvoll— 
kommene Rinne verband. Wenigſtens läßt eine Angabe Wutzke's hierauf 
ſchließen, wonach die im Zuge der Maſuriſchen Waſſerſtraßen 1764/66 her⸗ 
geſtellten Schleuſen bei Lötzen und Talten eine Fallhöhe von etwa 0,9 m gegen 
den Mauerſee hin und 0,6 m gegen das Talter Gewäſſer hin vermittelten. Die 
große Sorgfalt, mit der bei den Bauten Friedrichs des Großen die Bedürfniſſe 
der Landeskultur berückſichtigt wurden, macht wahrſcheinlich, daß dieſe für den 
Schiffsverkehr läſtigen Bauwerke angelegt worden ſind, um die Spiegelhöhe des 
Löwentinſees in ihrem damaligen Zuſtande zu erhalten, nicht aber etwa, um 
dieſen See aufzuſtauen. 

Sowohl der Lötzener Kanal zwiſchen Mauer- und Löwentinſee, als auch 
der Kullakanal zwiſchen Löwentin- und Jagodner See, ſowie die Verbindungs⸗ 
kanäle von dem urſprünglich wohl abflußloſen Jagodner See nach dem Talter 
Gewäſſer ſind künſtlich angelegte Waſſerſtraßen, durch deren Bau die ſchon zu Ende 
des 17. Jahrhunderts aufgetauchten Pläne zur Herſtellung eines Schiffahrtwegs 
nach dem Hubertusburger Frieden (1763) verwirklicht wurden. Die Scheitelhaltung 
des Schiffahrtwegs begann bei Lötzen und endigte bei Talten, an welchen Orten die 
erwähnten Schiffsſchleuſen das Gefälle ausglichen. Eine dritte Schleuſe kam nach 
Guszianka in den zum ſchiffbaren Anſchluſſe des Nieder Sees beſtimmten Kanal. 
Zur Weiterführung der Waſſerſtraße vom Mauerſee nach Inſterburg wurde die 
Angerapp ſtreckenweiſe eingeſchränkt, ihr ſtarkes Gefälle vertheilt, bei Angerburg 
Darkehmen und Kieſelkehmen je ein Flößkanal mit Schleuſe angelegt (vergl. Bd. Il 
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S. 398 u. 400). Indeſſen erwies ſich der Flößereibetrieb auf den Seen ver— 
luſtreich, da die Gellen (das in Tafeln verbundene Holz) bei ſtürmiſchem Wetter 
oft zerſchellt wurden, und die Beförderung des Holzes in Segelkähnen, wozu 
man 1770 überging, war zu koſtſpielig. Die Mündungen der Kanäle wurden 
durch den Wellenſchlag verflacht, die zu ihrem Schutze beſtimmten Molen beim 
Aufgehen und Treiben des Eiſes zerſtört; die Kanalbetten waren wegen des 
Eintreibens von Sand und Aufquellens von Moor kaum auf richtiger Tiefe zu 
halten, und die im Angerappbett hergeſtellten Anlagen zerſtörte der Eisgang 
bald derart, daß dieſer Theil der Waſſerſtraße völlig aufgegeben wurde. 1789 
ſah man ſich genöthigt, den Schiffsverkehr auf die Verfrachtung von Schnitt⸗ 
hölzern aus den Schneidemühlen bei Nieden und Guszianka nach dem Holzgarten 
in Rhein einzuſchränken. Nur bei hohem Frühjahrswaſſer fand noch eine un⸗ 
bedeutende Flößerei von Langholz aus dem Spirding- nach dem Mauerſees ſtatt. 
Auch der durch die Angerapp nach dem Pregelſtrome gerichtete Floßholzverkehr 
hatte nur geringen Umfang (vergl. Bd. II S. 398/9). 


1 Verwendung des Piſſek als Waſſerſtraße. 


Die Beſitznahme von Neu-Oſtpreußen rief im Jahre 1797 den Plan 
hervor, die großen Seen Maſurens nach der entgegengeſetzten Richtung durch 
den Piſſek in ſchiffbare Verbindung mit dem Küſtenlande zu bringen. Ueber den 
damaligen Zuſtand des Piſſekfluſſes beſitzen wir eine von Wutzke nach eigenem 
Augenſchein verfaßte Beſchreibung: „Das Thal oder das Fluthbett zwiſchen den 
Anhöhen oder Ufern bildete von Johannisburg an bis Nowogrud, welches zu 
Land ſieben Meilen weit iſt, eine überſchwemmte, mit Rohr und Schilf be— 
ſtandene Fläche, worin die Vermeſſung und das Auffinden der vielen Flußarme 
mit vieler Mühe verbunden war. Die Störung des Abfluſſes in dem Bett war 
beſonders dadurch entſtanden, daß unterhalb im vormaligen Antheil Polens 
Schiffmühlen auf den Fluß gelegt und zum Betrieb der Mühlen das Waſſer 
durch Leitdämme aufgeſtauet, desgleichen behufs der Fiſcherei ſehr viele Zäune 
in das Bett gezogen und durch das Flachsröthen viele Steine in das Flußbett 
geworfen waren. Das ganze Flußthal mußte daher einen Sumpf bilden, durch 
welchen ſich die Waſſermenge des Fluſſes nur in verſchiedenen Richtungen und 
an niedrigen Stellen durchwinden konnte. — Nachdem nun der Situationsplan 
vom Piſſekfluß entworfen war, ward ſogleich (1798) mit dem Nivellement vor- 
gegangen und zu gleicher Zeit auch mit dem Aufräumen der ſehr vielen, durch 
den Fluß angelegten Aalfänge und anderer Fiſchzäune, ingleichen mit dem Fort- 
ſchaffen der drei Mühlen bei Koziol, Wazki und Ptaki (oberhalb der Turosl— 
mündung), um das Thal vorläufig zur näheren Regulirung des Flußbettes mög⸗ 
lichſt zu entwäſſern. — Durch die gänzliche Wegſchaffung der Mühlen und der 
Fiſchzäune ward das Bette des Fluſſes nun, um ſolches zu Waſſer befahren zu 
können, zuerſt frei gemacht. Dann wurden zur Regulirung desſelben Buhnen⸗ 
werke, Kupirungen und Schlickzäune angelegt, die Steine ausgehoben und bei 
Nowogrud ein Durchſtich von beinahe 100 Ruthen (377 m) Länge gemacht 
(1801/04). Der beabſichtigte Zweck iſt auch ſchon ſoweit erreicht worden, 
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daß in dem Thal oder Fluthbett etwa zwei Hufen (15 ha) reine Wieſen, welche 
früher unter Waſſer ſtanden, zu Tage gefördert und überdem 15 bis 20 Hufen 
(112 bis 150 ha) Landes, welche früher einen Sumpf mit Schilf, Rohr und 
Kalmus bildeten, durch die erfolgte Senkung des Waſſers zu nutzbaren Wieſen 
umgeſchaffen find. Auch ward das Dombowobruch bei dem Dorfe Ptaki ent- 
wäſſert, und ſämmtliche an den Fluß grenzende Wieſen erhielten ein ſüßeres 
weiches Gras, deſſen Vegetation bedeutend zunahm. Auch war das Flußbett ſo 
tief und faſt durchgängig mit feſten Ufern ſo eingeſchloſſen, daß ſchon mit ſo— 
genannten Oderkähnen von 100 Fuß (31,4 m) Länge und mit Ladungen von 
Salz und Ballaſt Probefahrten von dem Narew aus, den Piſſekfluß hinauf, bis 
Johannisburg ohne Hinderniß gemacht werden konnten.“ 

Um das Jahr 1806 war alſo mit verhältnißmäßig ſehr geringen Mitteln 
der ſeitdem wiederum ganz verwilderte Piſſek zu einer für kleinere Fahrzeuge 
brauchbaren Waſſerſtraße ausgebaut und die Vorfluth der angrenzenden Wieſen 
verbeſſert worden. Der Koſtenaufwand betrug nur „einige dreißig tauſend Thaler“. 
Da während dieſer Schiffbarmachung gleichzeitig „die Oberflöße in der Art er— 
weitert wurde, daß auch Spieren, Balken und Böttcherholz zum auswärtigen 
Debit nach Johannisburg gebracht und von da auf dem Piſſekfluß u. ſ. w. nach 
Danzig geflößt worden ſind“, ſo begann die Entwicklung eines nicht unerheblichen 
Verkehrs, welcher z. B. 1802 für die Floßkaſſe von den nach Danzig verflößten 
Holzwaaren 11700 Thaler, vom inländiſchen Holzverkehr nach Rhein 6000 Thaler 
Einnahme brachte. Dieſe Flößerei hat ſich in beſchränktem Maße dauernd er— 
halten. Auch wurden mehrmals neue Verſuche zur Schiffahrt gemacht, die aber 
theils durch den ungünſtigen Zuſtand des Fluſſes, theils durch die Schwierigkeiten 
des Grenzverkehrs immer bald wieder unterbrochen wurden. Beiſpielsweiſe ſollen 
in den Nothſtandsjahren 1845 und 1847 mehrere Getreidekähne mit 70 bis 90 t 
Ladung und Um Tiefgang von Nowogrud nach Johannisburg gefahren ſein. 
1845/55 fuhren alljährlich einige Segelkähne mit Kolonialwaaren (je 70 t Ladung) 
von Johannisburg nach Dlottowen, öfters auch mit Zuckerrohr“) bis Nowogrud 
und auf dem Narew nach der ehemaligen Zuckerfabrik in Lomza. Seit 1856 
hat die Schiffahrt wegen der Zollplackereien an der ruſſiſchen Grenze vollſtändig 
aufgehört, abgeſehen von der Fiſchverfrachtung. Dieſe erfolgte bis 1898 ſeitens 
der ruſſiſchen Fiſchereipächter der Maſuriſchen Seen, welche die dort gefangenen 
Aale, Hechte, Schleie, Maränen, Braſſen u. f. w. im Winter auf Schlitten, im 
Sommer größtentheils auf dem Piſſek und Narew nach Warſchau verſandten, 
und zwar in Fiſchkäſten (Hüttkäſten), je 6 bis 10 mit einander verbunden, die 
beim Rückweg aus dem Waſſer genommen und quer zur Längsachſe der ſchmalen, 
langen, paarweiſe gekuppelten ruſſiſchen Kähne befördert wurden. Obgleich in 
den letzten Jahrzehnten die Erträge der Fiſcherei geringer geworden ſind, weil 
die Waſſerpeſt gerade die beſten Fiſchgründe überwuchert hat, fuhren doch immer 
noch jährlich 40 bis 50 Hüttkähne mit je etwa 2 t Ladung zu Thal. Seit 1898 
ſind die Fiſchgewäſſer meiſtens an deutſche Unternehmer verpachtet, die ihren 


) Damals führte eine wichtige Zollſtraße von Königsberg über Bartenſtein und 


Raſtenburg nach Rhein, auf welcher ziemlich viel ausländiſche Güter nach Polen geſchafft 
wurden. 
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Fang mit der Eiſenbahn nach Berlin u. f. w. verſenden. Nach Polen gehen nur 
noch wenige Hüttkäſten. 

Wie bereits auf S. 469 erwähnt, wurde in den ſechziger Jahren ein Plan 
zur Schiffbarmachung des Piſſek von Johannisburg bis zum Narew ausgearbeitet. 
Auf der preußiſchen Strecke ſollten, um eine jederzeit nutzbare Mindeſt-Fahrtiefe 
von 3 Fuß (0,94 m) bei Null a. P. Johannisburg zu erzielen, die Steinriffe 
und Baumſtämme geräumt, die verflachten Ueberbreiten mit Buhnen auf 19 m 
Spiegelbreite beim niedrigſten Waſſerſtande eingeſchränkt und vertieft, die Spal- 
tungen durch Sperrwerke mit Leinpfaddämmen beſeitigt, ferner die zu ſteilen Ufer 
Z⸗fach abgeböſcht und nöthigenfalls abgedeckt, die zu ſcharfen Krümmungen durch 
Abſtiche ermäßigt und ſchließlich die ſchrägen Brücken umgebaut werden. Der 
Koſtenanſchlag ſah für den Ausbau 215 000 Mark vor, und feine Weiterführung 
auf der ruſſiſchen Strecke war mit 93 000 Rubel veranſchlagt. Da dieſe Geld— 
beträge mit dem vorausſichtlichen Nutzen nicht in angemeſſenem Verhältniß ſtanden, 
wurde der Plan nicht weiter verfolgt. Für Schiffahrtzwecke ausgebaut iſt im 
preußiſchen Piſſek nur die kurze Strecke vom Roſchſee bis zur Johannisburger 
Brücke. Auf etwa 1,2 km Länge ſind im Jahre 1856 hier 27 Buhnen angelegt 
worden, welche eine für den Schiffsverkehr der Maſuriſchen Waſſerſtraßen aus— 
reichende Tiefe dauernd erhalten. An einigen Stellen unterhalb haben die Ufer— 
anlieger kleine Strauchdämme zum Schutze gegen die Angriffe der Strömung 
angelegt. Jenſeits der Reichsgrenze ſcheinen keinerlei Bauten am Piſſek aus— 
geführt zu ſein. 

Die Flößerei wurde bis 1858 recht lebhaft betrieben und 1865 wieder auf— 
genommen. Bei einer damaligen Bereiſung traf man unterwegs ziemlich viel 
Floßholz (Eichen, Kiefern, Fichten) in Tafeln von 3,1 bis 3,8 m Breite und 
19 bis 23 m Länge mit 30 bis 35 Stämmen. Je drei durch ſtarke Binde— 
weiden verbundene Tafeln bildeten ein Floß. Nach der Mittheilung von Heß 
(„Der Maſuriſche Schiffahrtskanal“, Königsberg 1894) gehen in den Frühſommer⸗ 
monaten Mai und Juni jährlich etwa 12 000 Feſtmeter Rundholz auf dem Piſſek 
nach der Weichſel. Beiſpielsweiſe hat im Jahre 1896 der Floßverkehr an der 
Grenzzollſtelle Dlottowen 6489 t (10- bis 11000 Feſtmeter) betragen. Die Flöße 
werden oberhalb Johannisburg geſammelt und zur Erſparung von Koſten für die 
Freilegung der ruſſiſchen Mühlenſtaue, ſowie wegen der beſſeren Beaufſichtigung 
gruppenweiſe abgelaſſen, je 2 bis 4 Gruppen alljährlich. Wegen der langen 
Flößzeit können nach dem Juni keine Flöße mehr abgelaſſen werden, auch wenn 
es die Waſſerſtände geſtatten. Daß dieſer Verkehr überhaupt noch beſteht, ob⸗ 
gleich er einen ſo großen Umweg vom preußiſchen Maſuren nach der preußiſchen 
Weichſel über die an Hinderniſſen reichen ruſſiſchen Waſſerſtraßen machen muß, 
erſcheint als Beleg für das Bedürfniß eines Waſſerweges aus dem Seengebiete 
Maſurens nach der Oſtſeeküſte von Wichtigkeit. 


3. Eutwicklung der Maſuriſchen Waſſerſtraßen im 19. Jahrhundert. 


Bei Betrachtung der waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe an der Angerapp 
(vergl. Bd. II S. 398) ift näher mitgetheilt, daß der Mißerfolg ihrer Flößbar⸗ 
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machung im vorigen Jahrhundert ſpäterhin nicht davon zurückſchreckte, dieſen 
Fluß als ſchiffbaren oder doch wenigſtens flößbaren Waſſerweg vom Mauerſee 
nach dem Pregelſtrome auszubilden, freilich ohne auf die Dauer ein beſſeres Er— 
gebniß zu erzielen. Hiermit parallel liefen Verſuche, den großen Seen auf andere 
Weiſe eine Schiffahrtverbindung mit dem Küſtenlande zu verſchaffen. Von dem 
Gedanken, eine Waſſerſtraße nach der Weichſel durch die Drewenz oder nach dem 
Elbingfluſſe über die Oberländiſchen Seen (vergl. S. 155/6 u. 360) herzuſtellen, mußte 
ohne weitere Vorarbeiten Abſtand genommen werden. Zur näheren Erwägung 
gelangten nur die Pläne von Kanalverbindungen mit dem Oberpregel über die 
Auxinne und mit der Alle über die Guber oder die Omet und Swine. Je ein— 
gehender dieſe Frage erörtert wurde, um ſo mehr erwies ſich als ihre zweck— 
mäßigſte Löſung die Anlage eines Schiffahrtkanals vom Mauerſee nach der unteren 
ſchiffbaren Alle bei Allenburg. 

Bevor hierauf eingegangen wird, ſei noch ein Blick auf die Entwicklung 
der Maſuriſchen Waſſerſtraßen ſelbſt geworfen. Wir haben geſehen, daß die im 
vorigen Jahrhundert hergeſtellten Kanäle im Anfange dieſes Jahrhunderts kaum 
noch zum Verkehr benutzt wurden und ſchlecht dazu geeignet waren. Der Löwen— 
tinſee hatte ſich allmählich geſenkt, der Mauerſee wohl etwas gehoben, ſo daß 
1789 die Schleuſe bei Lötzen und um dieſelbe Zeit vermuthlich auch die Talter 
Schleuſe zum Abbruch kam. Indeſſen boten die Verbindungskanäle dem Waſſer— 
durchfluſſe ſo viele Hinderniſſe, daß der Löwentinſee 1803 etwa 0,4 m, in den 
vierziger Jahren immer noch über 0, m höher als der Mauerſee und rund 
0,3 m höher als der Spirdingſee lag. Um eine weitere Senkung für Landes— 
kulturzwecke zu ermöglichen, kaufte die Staatsverwaltung 1842 die Angerburger 
Mühle an, welche ſeitdem in fiskaliſchem Beſitze verblieben iſt und durch Pächter 
betrieben wird. In den Jahren 1845/48 und 1851/56 ſind dann die Ver— 
bindungskanäle, wie auf S. 471 erwähnt, vertieft und verbreitert worden. Ferner 
erhielt 1845/48 der Spirdingſee beſſeren Abfluß nach dem Roſchſee und Piſſek 
durch den bereits im Anfange dieſes Jahrhunderts geplanten Bau des Jeglinner 
Kanals, der 1859/61 ſeine jetzigen Abmeſſungen erhielt. Die Ausgleichung und 
Senkung des Waſſerſpiegels der großen Seen vollzog ſich durch dieſe Bauten 
allmählich in ſolchem Maße, daß ſeitens der Militärbehörden mit Rückſicht auf 
die Feſte Boyen bei Lötzen Einſpruch erfolgte und 1862 am Wiskakruge im 
ehemals einzigen Abflußbache des Spirdingſees ein Ueberfallwehr eingebaut werden 
mußte, das jetzt nur vom Hochwaſſer überſtrömt wird. Immerhin hat eine 
Senkung des mittleren Waſſerſpiegels des Spirdingſees um 0,17 m ſtattgefunden, 
während die nördlichen Seen in Folge der Spiegelausgleichung um entſprechend 
größere Maße geſenkt worden ſind. Gleichzeitig hatte man auf dieſe Weiſe eine 
für den Verkehr von Dampfern geeignete Waſſerſtraße von Johannisburg bis 
Angerburg gewonnen mit einer Abzweigung durch den Beldahnſee nach dem 
Nieder See, ſowie einer zweiten Abzweigung durch den Rheinſchen See nach 
Rhein. Auf die zur Abzweigung nach dem Nieder See gehörige Schiffſchleuſe 
bei Guszianka kommen wir bei Betrachtung der Stauanlagen noch zurück. 

Der erſte Dampfer wurde 1854 von einem Privatunternehmer mit Staats- 
beihülfe angeſchafft und von der Weichſel über den Narew und Piſſek nach den 
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Seen gebracht. Jetzt verkehren auf den Maſuriſchen Waſſerſtraßen außer dem 
Dampfer der Waſſerbauverwaltung ein Perſonendampfer (vom maleriſch ſchönen 
Nieder See über Nikolaiken und Lötzen bis Angerburg), acht Schleppdampfer und 
etwa 100 Kähne. Die Kähne haben meiſtens 30 m Länge, 6 m Breite und 1,1 m 
Tiefgang bei 100 t Ladung. Nach der Schiffahrtordnung vom 4. April 1858 
ſind 31,4 m Länge und 6,3 m Breite für die Kähne, 26,7 m Länge und 7,5 m 
Breite (zwiſchen den Radkaſten) für die Dampfer als äußerſte Maße zuläſſig, für 
letztere 0,94 m Tiefgang. Thatſächlich hat der am breiteſten gebaute Dampfer 
6,6 m zwiſchen den Radkaſten. Die Flöße dürfen 157 m lang, 3,8 m breit 
ſein und 0,5 m tief gehen. In der Regel werden fie von Dampfern geſchleppt; 
ausnahmsweiſe helfen ſie ſich durch Staken oder Ausfahren und Einholen der 
Leine fort. Die Kähne laſſen ſich in kleinen Zügen ſchleppen, oder ſie werden 
in den Kanälen getreidelt; unter Segel gehen nur die Fiſcherboote auf den Seen. 
Von Mitte November bis Mitte April iſt die Schiffahrt gewöhnlich durch Eis 
geſperrt. In den übrigen ſieben Monaten herrſcht ein nicht unbedeutender 
Verkehr, namentlich zwiſchen den Holzablagen am Nieder See und Lötzen, wo 
ein 315 m langer, 60 m breiter Hafen die Verladung der Hölzer unmittelbar 
aus den Kähnen in die Bahnwagen der Linie Proſtken — Königsberg geſtattet. 
Nach der „Statiſtik des Deutſchen Reichs“ (Bd. 94) betrug am Verkehrsknoten— 
punkte Nikolaiken 1896 der Durchgang 38 719 t gegen Norden, 3741 t gegen 
Süden, der Eingang 1598 t und der Ausgang 509 t. Die wichtigſten Güter 
ſind Nutz- und Brennholz. Nähere Angaben hierüber und über die Entwicklungs— 
fähigkeit des Waſſerverkehrs enthält die amtliche „Denkſchrift über die wirthſchaft— 
liche Bedeutung des Maſuriſchen Schiffahrtkanals“ (Berlin 1898). 


4. Stan- und Brüdenanlagen der Maſuriſchen Waſſerſtraßen und des Piſſek. 


Die einzige Schiffſchleuſe der Maſuriſchen Waſſerſtraßen befindet ſich un- 
weit Rudezanny zwiſchen dem Nieder See (Kl. Guszinſee) und Beldahnſee. Sie 
iſt in die ſchmale Landzunge eingebaut, die den Kl. Guszinſee vom Beldahnſee 
trennt, hat keinen Vorkanal und einen nur etwa 20 m langen Unterkanal. Wie 
auf S. 484 erwähnt, war bei dem 1764/66 bewirkten Ausbaue eine Schiffſchleuſe 
bei Guszianka hergeſtellt worden, die jedoch ſchon 1775 außer Betrieb geſetzt 
wurde. Von da ab diente das Freigerinne neben der dortigen Schneidemühle 
zum Holzflößen, bis im Jahre 1877/78 vom Forſtfiskus an der ehemaligen 
Bauſtelle eine neue Schiffſchleuſe zur Ausführung kam. Beim Ausheben der 
Baugrube dieſer Schleuſe traf man auf den Schleuſenboden des im vorigen 
Jahrhundert angelegten Bauwerks. Die ſeit 1878 im Betriebe befindliche, ganz 
in Holz gebaute Guszianka-Schleuſe hatte 35,0 m nutzbare Kammerlänge, 7,5 m 
lichte Thorweite, 1,3 in geringſte Waſſertiefe über dem Unterdrempel und eine 
Fallhöhe, die gewöhnlich 2 m, beim größten Waſſerſtandsunterſchiede aber nahezu 
3 m beträgt. Bei dem 1899 begonnenen Neubau erhält die Schleuſe ohne 
Aenderung der Fallhöhe und Thorweite größere, zur Aufnahme der Fahrzeuge 
des Maſuriſchen Schiffahrtkanals geeignete Abmeſſungen: 45,0 m nutzbare 
Kammerlänge und 2,0 m geringſte Waſſertiefe über dem Unterdrempel; die 
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Häupter ſind in Stein gebaut mit eiſernen Thoren, die Kammerwände mit 
1:% geböſcht. Neben der Schiffſchleuſe befinden fih bei Guszianka die Mühlen- 
und Freigerinne der forſtfiskaliſchen Mahl- und Schneidemühle, welche nach dem 
Abbruche einer früher im Wigrinner Fließe bei Nieden vorhanden geweſenen 
Waſſermühle die einzige Anlage zur Ausnutzung der Waſſerkraft des vom Nieder 
See abfließenden Waſſers bildet.“) Bei Nieden findet jetzt ein ſolcher Abfluß 
nicht mehr ſtatt, obgleich es ſehr zweckmäßig wäre, den See mittels einer Frei— 
ſchleuſe durch das Wigrinner Fließ entlaſten zu können, wenn das Freigerinne 
bei Guszianka geſperrt iſt. Wegen eines Unfalles geſchah letzteres 1897 mehrere 
Monate hindurch, was ein ſo hohes Anſteigen des Nieder Sees zur Folge hatte, 
daß die Oberthore der hölzernen Schiffſchleuſe beinahe überſtrömt wurden und 
die angrenzenden kleinen Niederungen unter Waſſer geriethen. 

Die Stauanlage am Wiskakruge iſt ein aus Faſchinen und Steinen her— 
geſtelltes Sperrwerk mit abgepflaſterter Krone, deren Scheitel 0,80 m über dem 
Nullpunkte des Nikolaikener Pegels liegt (+ 116,04 m). Bei ihrer Herſtellung 
war geplant, dieſe Entlaſtungsanlage bereits in Wirkſamkeit treten zu laſſen, 
bevor der Mittelwaſſerſtand erreicht wäre, wogegen ſie jetzt in Folge der Senkung 
des Spirdingſeeſpiegels nur bei den das Mittelwaſſer überſchreitenden Waſſer— 
ſtänden überſtrömt wird. 

Die Mühlenwehre, welche ehemals im Piſſek vorhanden waren, ſind zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts entfernt worden (vergl. S. 485). Dagegen beſtehen 
zur Zeit ſolche auf der letzten Strecke des Unterlaufs, die früher nicht vorhanden 
geweſen find, nämlich bei Baliki und Ptaki Wehre mit etwa 0,4 m Stauhöhe, 
ſowie bei Morgowniki (kurz vor der Einmündung in den Narew) ein buhnen— 
artiges Strauchwehr mit einer Schiffmühle. Die Durchfahrtöffnung an letzterer 
Stelle hat 6,0 m Weite und iſt immer frei. An den beiden anderen Stellen 
find die 7,5 und 8,5 m weiten Durchfahrtöffnungen mit einfachen Stau- 
vorrichtungen abgeſchloſſen, die in etwa zwanzig Minuten weggenommen werden 
können. 

Die als hölzerne Klappbrücken hergeſtellten Wegeübergänge über die Ver— 
bindungskanäle der großen Maſuriſchen Seen haben meiſtens Schiffahrtöffnungen 
von 8,8 bis 9,5 m Lichtweite und 2,8 bis 3 m Lichthöhe über Hochwaſſer. Die 

Die Schneidemühle bei Guszianka wurde 1774 auf fiskaliſche Koſten erbaut, 
wogegen bei Nieden (früher Nidden genannt) in der „Kurfürſtlichen Wildniß“ ſchon im 
17. Jahrhundert eine Mahlmühle beſtand, neben der ſpäter eine Schneidemühle angelegt 
wurde, ebenſo bei Guszianka eine Mahlmühle, nachdem der dortige Mühlenſtau gleich— 
falls in Privatbeſitz übergegangen war. Im Jahre 1855 kaufte die Königliche Fidei— 
kommißverwaltung ſämmtliche Mühlen an und trat ſie 1870 an den Forſtfiskus im 
Tauſchwege ab. Der Floßholzverkehr ſollte 1762 zunächſt durch eine Floßſchleuſe an der 
Niedener Mühle geführt werden, was ſich jedoch wegen des flachen Bettes des Niedener 
(Wigrinner) Fließes als unzweckmäßig erwies. Auch ein in den dreißiger Jahren ge— 
machter Verſuch, die Flößerei nach dieſem Wege abzuleiten, blieb erfolglos. In den 
fünfziger Jahren war man nochmals auf dieſen Gedanken zurückgekommen, zog es aber 
vor, die Mühlen dem Privatbeſitze zu entziehen und ſpäterhin den beſſer geeigneten 
Waſſerweg über Guszianka als Schiffahrtſtraße auszubauen. (Hoffheinz, „Geſchichtl. 
Ueberſicht der Beſitzverhältniſſe der Mühlen zu Guszianka und Nieden und des Flößerei— 
betriebs“, Altpreuß. Monatsſchrift Bd. XV S. 386/411.) 
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beiden etwa 5 m weiten Seitenöffnungen dienen für die Bewegung der belaſteten 
Gegenarme der Brückenklappen. Nur die rd. 70 m lange Spirdingbrücke bei 
Nikolaiken hat beſondere, für das Durchfahren von Flößen beſtimmte Oeffnungen, 
die aber nicht hierzu benutzt werden. Am geringſten iſt die Lichtweite der Durch— 
fahrtöffnung an der Straßenbrücke bei Rudezanny (7,6 m), während die dortige 
Eiſenbahnbrücke 45,6 m weit und 8,6 m über dem höchſten Waſſerſtande hoch iſt. 
Bei Lötzen befinden ſich eiſerne Drehbrücken für den Uebergang der Eiſenbahn und 
der Landſtraße mit 9,5 und 8,9 m Lichtweite, 0,9 m Lichthöhe über Hochwaſſer. 
Ueber den Jeglinner Kanal führen drei hölzerne Brücken mit 17,5 m Lichtweite 
(hiervon 9,0 m in den mit Klappbrücke verſehenen Durchfahrtöffnungen) und 2,5 bis 
2,8 in geringſter Lichthöhe. Die Eiſenbahnbrücke über den Piſſek bei Johannisburg 
hat 38,5 m Lichtweite und 3,5 m Lichthöhe. Die dortige hölzerne Straßenbrücke (mit 
einer 8,9 m weiten Klappbrücke) beſaß früher 35 m Lichtweite, ift aber beim 
Umbau von 1880 auf 28,7 m verengt worden. Ihr Durchflußquerſchnitt wird 
durch die für den Aalfang gemachten Einbauten und durch Ufervorſprünge ein— 
geſchränkt, jedoch ohne daß beim Hochwaſſerabfluß ein nachtheiliger Aufſtau 
eintritt. Die hölzernen Wegebrücken bei Wrobeln (25,0 m) und bei Gehſen (28,6 m) 
wirken gleichfalls nicht als Abflußhinderniſſe, zumal ſie vom Hochwaſſer um— 
fluthet werden können. Ihre Durchfahrtöffnungen find 5,5 m weit und follen 
früher mit Um weiten Klappen verſehen geweſen fein. Jetzt find keine Maſten— 
klappen nothwendig, da ſeit längerer Zeit weder auf dem Piſſek noch auf den 
anſchließenden Maſuriſchen Waſſerſtraßen Schiffe mit feſten Maſten verkehren; 
die Klappen der Brücken über die Verbindungskanäle und bei Johannisburg 
werden daher nicht mehr benutzt. In der ruſſiſchen Strecke liegen drei feſte 
hölzerne Brücken bei Koziol, Dobrylas und Morgowniki, ſowie eine zum Mus- 
fahren eingerichtete Floßbrücke bei Ptaki (oberhalb der Turoslmündung). Ihre 
Lichtweiten betragen 51 bis 72 m, in den Durchfahrtöffnungen 5,7 bis 8 m, ihre 
Lichthöhen über Hochwaſſer 2 bis 3 m. 


5. Entwurf des Maſuriſchen Schiffahrtkauals. 


Nachdem als zweckmäßigſte Verbindungslinie der Maſuriſchen Waſſer— 
ſtraßen mit dem Königsberger Seehafen die Herſtellung eines Schiffahrtkanals 
vom Mauerſee nach der Alle bei Allenburg erkannt worden war, wurde 1862/64 
ein Entwurf für dieſe Linie nach dem Muſter des Elbing-Oberländiſchen Kanals 
in den allgemeinen Zügen und 1874/75 auf Grund näherer Vorarbeiten genauer 
ausgearbeitet, ſcheiterte jedoch einſtweilen daran, daß die Betheiligten den Grund 
und Boden nicht unentgeltlich zur Verfügung ſtellen wollten. Erft im Herbſt 
1892 gelangte die Kanalfrage wieder neu in Fluß; die eingehenden Vorarbeiten 
führten hierauf zur Bearbeitung eines Entwurfs, der 1897 abgeſchloſſen wurde. 
Außer dem Nutzen für den Verkehr, für die Werthſteigerung der fiskaliſchen 
Forſten und für die Landeskultur, erhofft man von dem Kanale weſentliche 
Vortheile durch die Schaffung bedeutender Waſſerkräfte an den Gefällſtufen. 

Dieſer Geſichtspunkt wurde angeregt durch Intze's Vorſchläge zur Nutzbar— 
machung der Abflußmenge des Maſuriſchen Seengebiets (1893). Nach denſelben 
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ſollten von der auf 585 Millionen ebm geſchätzten jährlichen Abflußmenge, wovon 
534 Millionen auf die in gleicher Höhe liegenden Seen und 51 Millionen auf den 
Roſchſee entfallen, bei Angerburg nach wie vor 120 Millionen, nach dem Roſchſee 
aber nur noch 64 Millionen regelmäßig abfließen, außerdem nach dem Roſchſee 
der Ueberſchuß in ſehr naſſen Jahren, ſowie ferner jene 51 Millionen aus ſeinem 
eigenen Niederſchlagsgebiet. Die regelmäßige Zuleitung von 64 Millionen ebm 
nach dem Roſchſee ſoll verbürgen, daß die jetzige ſommerliche Abflußmenge des 
Piſſek nicht vermindert wird, da manche Thalgrundſtücke bereits vom Juni ab 
an zu großer Trockenheit leiden. Aufzuſpeichern wären dagegen die jetzt nutzlos 
(und manchmal zum Schaden der Niederungsflächen) nach Rußland abfließenden 
Hochwaſſermaſſen. Zur Regelung dieſes Abfluſſes wäre die hochliegende Krone 
des Ueberfallwehres am Wiskakrug tiefer zu legen und mit einem beweglichen 
Aufſatze zu verſehen, ſowie der Jeglinner Kanal durch ein bewegliches Wehr 
nebſt Schiffſchleuſe abzuſchließen. Die Kraftgewinnung würde am Engelſteiner 


See (Allegebiet) oder einer anderen geeigneten Gefällſtufe unweit des Mauerſees 


erfolgen können. In einem zweiten, 1894 erſtatteten Gutachten wies dann aber 
Inte nach, daß eine Verbindung der Kraftgewinnung mit dem Schiffahrtkanal 
noch zweckmäßiger ſei. 

Dementſprechend wird auch bei dem 1897 ausgearbeiteten Kanalentwurfe 
eine Verlegung der Waſſerſcheide an das Südende des Spirdingſees in Ausſicht 
genommen, verbunden mit einer bis zu 0,5 m betragenden Senkung des Mauer- 
ſees an der Kanalabmündung; nach dem Spirdingſee hin nimmt dieſe Senkung 
allmählich ab. Für den Jeglinner Kanal ift die oben erwähnte Nadelwehr- und 
Schleuſenanlage geplant, für die Verbindungskanäle der großen Seen und ihre 
Fahrrinnen eine der Spiegelſenkung entſprechende Vertiefung. Von der durch— 
ſchnittlichen Jahresabflußmenge des Seengebiets würden für die Kanalanlage, 
wenn ſtatt der nach S. 483 zu hoch geſchätzten Zahl 534 die dort ermittelte Zahl 
432 Millionen cbm eingeſetzt wird, 432 — (120 + 64) = 248 Millionen ebm 
verfügbar fein, d. h. tagaus tagein 6,8 cbm/see oder mit Rückſicht auf die 
Feiertagsruhe über 8 ebm see. Der Vorſicht halber ift jedoch die Abflußmenge 
auf nur 6 ebm/see angenommen, wovon 0,3 im Kanal verbraucht werden. Da 
der Höhenunterſchied zwiſchen dem Waſſerſpiegel des Mauerſees und der unterſten 
Kanalhaltung 103,5 m beträgt, vertheilt auf 6 Gefällſtufen (Schachtſchleuſen und 
eine gewöhnliche Schiffſchleuſe), können durch die mit ihnen verbundenen Turbinen⸗ 
5,7. 1000. 103,5 

. 
des Kraftbedarfs für den Kanalbetrieb, über 5600 Pferdekräfte anderweit ver- 
werthet werden, z. B. durch elektriſche Uebertragung für landwirthſchaftliche Be— 
triebe, ſtädtiſche Beleuchtungsanlagen, Holzinduſtrie u. ſ. w. 

Die Abmündung des Kanals aus dem Mauerſee ſoll in deffen Nordweſt— 
ſpitze bei Priſtanien erfolgen. Von hier führt die Linie durch die Marſchalls— 
heide nach dem flachen Rücken zwiſchen Omet und Swine, zuletzt unterhalb der 
Mündung des Abtfließes bei Allenburg in die Alle. Auf dem größten Theile 
der 51,45 km langen Kanalſtrecke verfolgt fie annähernd die Waſſerſcheide 
zwiſchen den beiden genannten großen Bächen, um läſtige und koſtſpielige Kanal— 


anlagen 0,75 — 5900 Pferdekräfte gewonnen und, nach Abzug 
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brücken und Durchläſſe möglichſt zu erſparen. An den Gefällſtufen ſollen die 
Verbundſchachtſchleuſe bei Fürſtenau 32,0 m, die Schleuſe bei Friedenthal 4,6 m, 
die Schachtſchleuſen bei Bajohren, Georgenfelde, Allendorf und Allenburg 20,2 
bis 9,0 m Fallhöhe erhalten. Außerdem muß bei Allenburg eine Ausgleich 
ſchleuſe zur Ueberführung des Kanals in die (ſtarken Waſſerſtandsſchwankungen 
ausgeſetzte) ſchiffbare Alle angelegt werden. Als Abmeſſungen des Kanalquer- 
ſchnitts find geplant: 11 m Sohlenbreite, 2 m Tiefe und bei 25facher Böſchungs— 
anlage 19 m Spiegelbreite. Die Bauwerke ſollen Fahrzeugen von 40,2 m Länge 
und 6 m Breite mit 150 t Ladung, für welche die bezeichnete Waſſertiefe mehr 
als ausreichend iſt, die Benutzung der Waſſerſtraße geſtatten. Einſchließlich der 
Anlagen für die Kraftgewinnung ſind die Geſammtkoſten des Kanals auf 
20,8 Millionen Mark veranſchlagt. 
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